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1. 
Ausfahrt. 


Am 8. Mai 1860 verließ ich zum dritten Mal die 
Heimath, um dem amerikaniſchen Continent einen längeren 
Beſuch abzuſtatten; diesmal aber mit einem viel beſtimm⸗ 
teren Ziel als früher, denn der Zweck meiner jetzigen Reiſe 
galt vorzüglich den in Südamerika zerſtreuten deutſchen 
Colonien und Landsleuten, die aufzuſuchen ich mir vor⸗ 
genommen. Wir werden ſpäter finden, daß die Sache hier 
und da mit einigen Schwierigkeiten verknüpft war. — Am 
17. Mai ſchiffte ich mich in Southampton mit dem pracht⸗ 
vollen engliſchen Dampfer La Plata ein; in der Mündung 
des Fluſſes paſſirten wir den noch nicht ganz ſeefertigen Koloß, 
den Great Eaſtern, der wie eine ſchlafende Kaſerne auf der 
Fluth lag, und neben dem ſelbſt unſer Dampfer von 2600 
Tons wie ein Boot ausſah. 

Es war das erſte Mal, daß ich mit einem Seedampfer 
fuhr, aber ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, daß mir 
die Fahrt gefallen hätte. Raſch geht es, das iſt wahr, und 
Wind oder Windſtille kümmern den keuchenden Koloß nicht, 
der gegen Wind und Strömung ſtarr und eiſern ſeine Bahn 
verfolgt; aber es iſt eben keine Seefahrt, die man macht. 
Man lebt wie in einem großen Hotel, von einer Unzahl von 
Kell nern umgeben, und nimmt auch nicht das geringſte In⸗ 
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tereſſe an dem Meer ſelber. Ich bin überzeugt, daß Hun⸗ 
derte von Paſſagieren eine ſolche Reiſe machen und, wenn ſie 
an dem Ort ihrer Beſtimmung landen, noch nicht einmal 
den Salzgeſchmack des Meeres geſpürt haben. Aber Zeit 
iſt Geld — wenigſtens bei unſerer Race, denn der ſpaniſche 
Amerikaner kennt kein ſolches Sprüchwort — und deshalb 
füllen ſich auch die Dampfer, deshalb drängt Alles dem 
rauchenden Koloß zu, die „Ueberfahrt“ — denn eine Reife 
nennt man es gar nicht mehr — ſo raſch als irgend möglich 
abzumachen. So fliegen wir denn einmal zuſammen in's 
Weite, und da Zeit Geld iſt, wollen wir uns auch nicht 
lange mit der „Ueberfahrt“ aufhalten. Nur wenige Worte 
genügen, einen Tag zu ſchildern, und dreizehn ſolche bilden 
eine Reiſe nach Weſtindien. Morgens bekommt man den 
Kaffee ſchon an's Bett gebracht, ſteht dann auf, um zu früh⸗ 
ſtücken, geht ein wenig an Deck, damit der Tiſch für den 
Lunch oder das zweite Frühſtück gedeckt werden kann, und 
hat kaum eine oder zwei Cigarren geraucht, als ſchon wieder 
zum Mittageſſen geklingelt wird. Das vorüber, wird Kaffee 
getrunken, dann Thee, und um elf Uhr werden die Lichter 
an Bord ausgelöſcht — ein ziemlich deutliches Zeichen für 
die Paſſagiere, daß ſie nun ſo gut ſein mögen, zu Bett zu 
gehen. An Bord des La Plata wurde jeden Mittag nach 
zwölf Uhr eine Tafel ausgehängt, auf der die Entfernung 
angegeben ſtand, die wir gemacht hatten, wie der Breiten⸗ 
und Längengrad, auf dem wir uns um zwölf Uhr befanden. 
Die Schnelligkeit, mit der wir vorwärts rückten, varlite da⸗ 
bei — fortwährend gegen den Wind — von 271 bis 304 
engliſchen Meilen in 24 Stunden. Sonderbarer Weiſe er⸗ 
reichten wir den Paſſatwind nämlich dieſes Mal erſt an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem wir in St. Thomas einliefen, alſo ein 
klein wenig zu ſpät. 

Die einzige angenehme Unterbrechung des monotonen 
Lebens an Bord war ein Feuerlärm — Anſchlagen eines 
Gongs, Stürzen der Leute nach den Eimern, Bemannen der 
Patentpumpe und zuletzt, als kein Pumpen mehr helfen wollte, 
der Boote, wo Jeder der Leute ſeinen beſtimmten Poſten hatte. 
Etwas ſpäter erfuhr man freilich, daß es eben nur ein Exer⸗ 
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citium geweſen, die Mannſchaft, falls je ein folder Unglücks⸗ 
fall eintreten ſollte, ihre Poſten genau zu lehren und die 
Ordnung dabei aufrecht zu erhalten. Es war auch ganz hübſch, 
einigen der Paſſagiere aber flogen die Glieder am Leibe, und 
ein junger Spanier hatte ſich in der Eile, ſeinen Koffer zu 
erreichen und an Deck zu ſchleppen, blos das Schienbein ein 
wenig aufgeſchlagen. Ich muß übrigens noch hinzufügen, daß 
den Damen vorher Nachricht von dem Manöver gegeben 
war, um ihnen wenigſtens den Schreck zu erſparen. 

Die Dampfer, ehe fie Weſtindien erreichen, paſſtren eine 
kahle kleine Guano⸗Inſel, die, aus irgend einem räthſelhaften 
Grunde, sombrero — der Hut genannt wird; fle hat näm⸗ 
lich nicht die entfernteſte Aehnlichkeit mit irgend einer ſo 
genannten Kopfbedeckung. Sombrero iſt ein kahles, dürres, 
troſtloſes Eiland, ohne ſelbſt einen einzigen Baum; die 
Yankees aber, die ſich ſchon lange die größte, wenn auch vergeb⸗ 
liche Mühe gegeben, in den weſtindiſchen Inſeln feſten Fuß zu 
faſſen, ſcheinen es hier möglich gemacht zu haben. Einige 
zwanzig bretterne Häuſer, in dem bekannten Styl neu errichteter 
amerikaniſcher Städte, ſtehen auf dem Boden, dem ſelbſt fuß⸗ 
hoher Guano keine Vegetation entlocken konnte, und die 
amerikaniſchen Sterne und Streifen flatterten luſtig in der 
Briſe über einer Sammlung von Wirthshaus⸗ und Trink⸗ 
buden⸗Schildern. Kaum war der Dampfer aber in einer 
Höhe mit der Inſel, als auch ſchon Signale aufſtiegen, und 
die Frage, die ſie an uns mit dieſen ſtellten, war: „ob in 
Europa Krieg erklärt wäre?“ Die Leute mußten die fried⸗ 
lichen Verſicherungen des friedliebendſten Kaiſers der Franzoſen 
entweder nicht geleſen haben, oder ihm kein Wort davon 
glauben. Wir konnten fie indeſſen beruhigen. An der Inſel 
lagen mehrere kleine Fahrzeuge, die Guano luden. 

Die weſtindiſchen Inſeln, die man hier zuerſt berührt, 
bieten einen troſtloſen, öden Anblick. Sie ſind dürr und 
kahl, und auch faſt unbewohnt, einige kleine Fiſcherhütten 
ausgenommen. Auf einigen wird jedoch, wenn ich nicht irre, 
Kupfer gewonnen. Nachmittags zwiſchen drei bis vier Uhr 
erreichten wir St. Thomas, eine däniſche Inſel, die von der 
engliſchen Compagnie zu ihrem Sammelplatz für die Dampfer 
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gewählt ift, weil fie den beften Hafen der ganzen Gruppe 
hat. Sonſt zeichnet ſie ſich eben ſo wenig durch üppig tro⸗ 
piſche Vegetation aus, und nur die kleine Stadt liegt ziem⸗ 
lich maleriſch auf drei vor ſpringenden Hügeln und iſt von 
Palmen freundlich eingefaßt. 

„Station St. Thomas — fünf Stunden Aufenthalt — 
Billette, wenn ich bitten darf“ — es iſt kaum anders, wie 
auf der Eiſenbahn. Der andere, für Colon beſtimmte Dampfer 
legte auf einer, der für Jamaica ſchon geheizte auf der 
andern Seite an, und wie die wilde Jagd wurden Brief⸗ 
ſäcke, Kiſten, Gepäck und Paſſagiere nach den verſchiedenen 
Richtungen ausgeladen, um ihre Reiſe, ſo gut das gehen 
wollte, fortzuſetzen. Hier bekam auch ein Mann Arbeit, der 
bis jetzt, die perſonifieirte Langeweile, an Bord herum⸗ 
geſchlendert war und in Officiersuniform einherging. Auf 
meine Frage, wer er ſei, erhielt ich die Antwort: der Admirali⸗ 
täts⸗Agent; an Bord der Dampfer heißt er aber kurzweg 
und keineswegs ſo ehrerbietig bags, weil er auf die mall 
bags oder Briefſäcke Acht zu geben hat. Das iſt ein Leben 
— ewig Paſſagier, und nichts auf der Gotteswelt zu thun, 
als, in dem Hafen angelangt, dabei zu ſtehen, wenn die 
verſchiedenen Briefſäcke ausgeladen werden! Zu einem ſolchen 
Geſchäft gehört auch in der That ein außerordentlich geiſt⸗ 
reicher Mann, oder Jemand, der gerade das Gegentheil iſt 
— ein Mittelweg findet da nicht ſtatt, oder der Admiralitäts⸗ 
Agent müßte wahnſinnig werden. 

Von St. Thomas bis nach Colon oder Aſpinwall an 
der amerikaniſchen Küſte und dicht unter der Mündung des 
Chagresfluſſes fuhren mir mit einem etwas kleineren Steamer, 
als der La Plata geweſen, und mit vortrefflichem Wind auf 
völlig ruhiger See, und erreichten am vierten Abend eines 
der ungeſundeſten Neſter, um das je die tropiſche Sonne 
Peſt und Fieber ausgebrütet hat. Colon iſt auch in der 
That weiter nichts als eine ſumpfige Inſel unter Waſſer, 
welcher der hartnäckige Amerikaner gerade genug Boden ab- 
gewonnen hat, um ein paar Holzhäuſer darauf zu ſetzen. Durch 
die Eiſenbahnbrücke iſt ſie mit dem feſten Lande verbunden, 
und was ſich der Menſch nur von Moraſt und Sumpf und 
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fetter ungeſunder Vegetation, von giftigem angeſchwollenen 
Thier⸗ und Pflanzenleben denken kann, findet hier ſeine 
Vertreter. Schon der Unrath, der überall aus den Häuſern 
in die ſtehenden Sumpfwaſſer geworfen iſt und nicht fort⸗ 
genommen werden kann, athmet Seuchen, und man braucht 
die grüngelben Menſchen gar nicht anzuſehen, die hier am 
Ufer herum und aus einem Hauſe in's andere ſchleichen. 
Glücklicher Weiſe ging ſchon um neun Uhr der Bahnzug nach 
Panama; ich behielt eben Zeit, einen Brief nach Hauſe auf⸗ 
zugeben und mein Gepäck in die Expedition zu ſchaffen, und 
durfte dann ſchweres Geld bezahlen, um von dieſem Peſtorte 
wieder fortzukommen. 

Die Fahrtaxe iſt enorm, denn man bezahlt für eine 
Strecke von 42 engliſchen, alſo noch nicht 9 deutſchen Meilen 
25 Dollars, hat dabei 50 Pfund Gepäck frei und mußte für 
jedes Pfund Uebergewicht 10 Cents, alſo für je 10 Pfund 
wieder einen Dollar bezahlen. Jetzt iſt die Gepädtare um 
die Hälfte ermäßigt. — Einige der Paſſagiere hatten bis zu 
80 Dollars nur an Uebergewicht zu entrichten. Wenn man 
aber die Bahn befährt, wenn man ſieht, durch welchen Grund 
und Boden die Eiſenſchienen gelegt wurden, wenn man das 
ganze Land und dieſe Vegetation ſieht, dieſe Sonne und 
dieſen warmen tödtlichen Dunſt fühlt, dann zahlt man 
gern und willig ſolchen Preis, und iſt den Leuten, die es 
unternahmen, noch dankbar außerdem. 

Die Bahn, der die Erhöhung des Bodens nicht die ge⸗ 
ringſte Schwierigkeit bot, denn die Cordillerenkette ſchmilzt 
hier zu einer Hügelreihe von einigen hundert Fuß Er⸗ 
höhung zuſammen, während nur eine einzige, etwa acht 
Bogen haltende Brücke gebaut werden mußte, hat acht Mil⸗ 
lionen Dollars und zehntauſend Menſchenleben gekoſtet, und 
beſonders ſind hier Irländer, Deutſche und Chineſen zum Opfer 
gefallen. Aber auch viele Amerikaner liegen hier begraben, 
denn den Auswanderern nach Californien gab man freie 
Paſſage, wenn fie eine gewiſſe beſtimmte Zeit an dieſer Bahn 
mit arbeiten halfen. Die armen Teufel dachten nicht daran, 
daß ſie ſich indeſſen ihre eigenen Gräber ausſchaufelten. — 
Man hat berechnet, daß man die Eiſenſchienen dieſer Bahn 
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die ganze Strecke lang auf die Leichen der dabei Geftorbenen 
legen könnte, und es iſt wohl nicht die geringſte Ueber⸗ 
treibung dabei — aber was thut das! der Unternehmungs⸗ 
geiſt des Menſchen hat geſiegt, und wieder ein Glied zu der 
Kette wurde geſchmiedet, die unſer fees Jahrhundert um die 
Erde zieht. / 

Die Bahn läuft, nur hier und da den Biegungen des 
Fluſſes ausweichend, am Chagresſtrom aufwärts, und mit 
Ausnahme kurzer Strecken mußte jeder Fuß breit in dem 
Sumpf ausgefüllt werden um die Schienen zu legen. Rechts 
und links von dieſen ſteht das braune, dunſtige Sumpf⸗ 
waſſer; rechts und links von dieſem ranken fette Schling⸗ 
pflanzen und bohren ſich ſelbſt unter die Schwellen und 
Schienen hinein, daß es Tauſende jährlich koſtet, nur um 
gegen dieſe Vegetation ſiegreich anzukämpfen. Selbſt auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen Meere 
iſt es nur wenig beſſer. Das Land iſt hier allerdings trocke⸗ 
ner; nur kurze Strecken abwärts beginnt aber der Sumpf 
ſchon wieder und läuft ununterbrochen bis Panama hinein. 
Unterwegs liegen, außer den auf den Stationen gebauten 
Häuſern, nur Indianerdörfer, und nackte Kinder und halb: 
nackte Männer und Frauen ſtehen vor ihren Hütten und jehen 
das unbegriffene Ungethüm der Bleichgeſichter vorüberbrauſen. 
Die Bahn rentirt ſich übrigens vortrefflich, und der Waaren⸗ 
transport, welcher natürlich ermäßigte Taxen hat, ſoll ſo be⸗ 
deutend ſein, daß das Unternehmen bis jetzt 12 Procent zahlt, 
und allem Anſchein nach jährlich mehr zahlen wird, ſelbſt 
wenn ihm auch die Ponypoſt nach Californien durch die 
Steppen manchen Paſſagier abwendig macht. 

In Panama langten wir natürlich im Regen an, und ich 
bekam deshalb wenig davon zu ſehen. Der Ort iſt übrigens 
ſchon oft genug beſchrieben worden und bietet, außer den 
alten Ueberbleibſeln der ſpaniſchen Baukunſt in Kathedrale 
und Feſtungswerken, wenig Beſonderes. Außerdem iſt es das 
theuerſte Neſt an der ganzen Weſtküſte, jetzt nicht einmal San⸗ 
Francisco ausgenommen, und wer ſich hier anſiedelte, that es 
einzig und allein in der löblichen Abſicht, die Reiſenden mit 
plündern zu helfen. Ich dankte meinem Schöpfer, als ich 
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ſchon am nächſten Morgen Gelegenheit fand, gen Süden wie: 
der unterwegs zu gehen; denn die Anna, ein kleiner, der 
engliſchen Compagnie gehörender Dampfer, lag fertig zum 
Auslaufen, und dampfte auch richtig ſchon am nächſten Mor⸗ 
12 zehn Uhr in die wunderbar ſchöne, inſelbedeckte Bai 
inein. 

Es giebt kaum etwas Schöneres in derartiger Scenerie, 
als dieſe ſtille, mit Palmeninſeln geſchmückte Bai von Panama, 
in welche die kleine ſonnige Stadt auf einer ſchmalen Halb⸗ 
inſel hinausragt. Aber man muß das Alles eben nur als 
Seenerie, als Decoration betrachten und darf der Sache nicht 
näher auf den Grund gehen. Die Bai ſelber ſchwärmt von 
Haifiſchen, ſo daß nur ein einfaches Bad darin ſchon halber 
Selbſtmord iſt, und wollte man die kleinen, von Cocospalmen 
überſchatteten Plätze am Ufer beſuchen, ſo würde man nichts 
als Schmutz und Unrath finden. 

Uebrigens behielten wir vollſtändig Zeit, um das Alles 
genau zu betrachten, denn ich fand bald zu meinem Schrecken, 
daß wir mit dem Dampfer kaum von der Stelle rückten. Wir 
liefen unterwegs mit unſerem Gang, den der Capitain jeden⸗ 
falls ſcherzend, ſonſt aber ganz ernſthaft full speed nannte, 
3—3½ Knoten die Stunde, und der Erfolg zeigte denn 
auch bald, daß wir einen Tag mehr brauchten, um die halb⸗ 
wegs zwiſchen Guajaquil und Panama gelegene Station 
Buenaventura zu erreichen, als der gewöhnliche Dampfer 
nöthig hatte, um Guajaquil ſelber anzulaufen. Es ließ ſich 
aber eben nicht ändern, denn der große Dampfer legte an 
keinen Zwiſchenſtationen an, und mir lag daran, von einem 
Engländer zu hören, der irgendwo in Ecuador gelandet war, 
und den ich zu treffen wünſchte. 

Schon in Panama hatten wir nun wunderliche Sachen 
über die neu⸗granadiſche Revolution gehört, nach der ſich die 
Caucabevölkerung zuerſt einem ungerechten Geſetz der Regie⸗ 
rung der Nordſtaaten widerſetzte und dann Miene machte, 
die Regierung ſelber an ſich zu reißen, und in Buenaventura 
fanden wir die Revolution in vollem Gange, ja die ganze 
militäriſche Macht — einundzwanzig ſo zerlumpte Kerle, wie 
nur je ein altes Schießeiſen auf der Schulter getragen — 


12 


am Strande aufmarſchirt. Der Gouverneur hatte ihnen dort 
geſagt, unſer Dampfer, der vielleicht 300 Tons Gehalt haben 
mochte, brächte eine Million Soldaten von Panama, ihren 
Platz zu überrumpeln, und dieſe einundzwanzig Spartaner 
wollten ſich denen widerſetzen. Die Leute ſchienen übrigens 
ſehr angenehm überraſcht, als unſere kleine Anna keine feind⸗ 
ſeligen Abſichten gegen die paar elenden Bambushütten zeigte, 
und der Gouverneur, der eins der maliciöſeſten Geſichter 
der Erde trug, wurde auch natürlich gleich übermüthig und 
unverſchämt. So verlangte er von unſerem Capitain, daß 
er ihm ohne Weiteres die Poſt überliefern ſollte; der Capi⸗ 
tain nahm aber nicht die geringſte Notiz von ihm, und wir 
gingen, trotz ſeiner ſehr lebhaften und zornigen Geſticulatio⸗ 
nen, direct auf das Haus zu, von dem die engliſche Flagge 
wehte. Hier reſidirte der bisherige Poſtmeiſter, der aber jetzt 
durch den Gouverneur der „freien Caucanation“ abgeſetzt 
war. Trotzdem zwang der Gouverneur den armen Teufel, 
während die Soldateska den Platz beſetzt hielt, den Em⸗ 
pfang der Briefſchaften zu beſcheinigen, und nahm ſie dann, 
als ſie jenem überliefert worden, augenblicklich in Beſchlag 
und in feine eigene Wohnung. Das Militär marſchinte hier⸗ 
auf ab, und der Dfficier deſſelben, die einzige anſtändig aus⸗ 
ſehende Perſönlichkeit der ganzen Regierung, ſchien ſich ſeines 
Poſtens zu ſchämen, denn er ſchlenkerte den Säbel, den er 
trug, am kleinen Finger hin und her, als ob ihn die ganze 
Sache eigentlich gar nichts anginge, und marſchirte ſo weit 
von der Truppe ab, wie es die bodenlos ſchmutzige Straße 
nur erlaubte. 

Die ganze Stadt beſtand eben aus der einen Straße, mit 
größtentheils auf Pfählen errichteten Bambushütten, aus 
denen überall neugierige und ſcheue Geſichter in den verſchie⸗ 
denſten Färbungen hervorſchauten. Jedes Haus faſt hatte 
aber unten einen kleinen Kaufladen, in dem Flaſchen mit 
agua ardiente und anderen, meiſt europäiſchen Herrlichkeiten 
aufgeſchichtet ſtanden. Irdenes Geſchirr und Kattune, Pulver, 
alte, roſtige Schrotflinten, Seife, Stricke, Cacao, Reis und 
Kaffee ſchienen die Hauptartikel, und wild genug war alles 
arrangirt. Erſtaunt blieb ich aber ſtehen, als ich mitten zwi⸗ 
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ſchen dieſem Plunder, mitten zwiſchen den maleriſchen, halb⸗ 
nackten Geſtalten der Eingeborenen und Spanier was? er⸗ 
kannte, das hier einſam und verlaſſen recht im Herzen der 
Wildniß, am Stillen Meere hing? — eine Crinoline. Un⸗ 
willkürlich faſt dachte ich an the last rose of summer, left 
blooming alone; mitten in der Revolution, in der Aufregung 
der Gemüther dieſes eine ſtille Bild des Friedens und der 
Civiliſation! 

Aber der Aufenthalt in Buenaventura war, trotz der 
Crinoline, kein angenehmer. Es regnete fortwährend, und die 
Stadt lag außerdem in Schmutz, Schlamm und Sumpf, die 
Leute ſahen auch bleich und elend genug aus. Trotzdem ſeg⸗ 
nete ich den Platz, denn er befreite uns von einer Quantität 
der unangenehmſten Mitpaſſagiere, die ich noch auf allen 
meinen Reiſen gehabt habe. In Panama hatten wir nämlich 
elf italieniſche Prieſter an Bord bekommen, die in Buena⸗ 
ventura ausſtiegen und von hier aus über das Land verſtreut 
werden ſollten. Es waren, mit Ausnahme eines einzigen, 
lauter junge Burſchen von zwanzig bis vierundzwanzig Jah⸗ 
ren, dabei ſchmutzige, gefräßige, ſchnatternde Geſellen, die 
überall das Deck beſpuckten, bei den Mahlzeiten die Lebens⸗ 
mittel in ſich hineinſtopften und hernach ſeekrank über Bord 
hingen. So wie ſie ſich aber nur etwas wohler fühlten, 
ſangen ſie luſtige Lieder, ſchrieen, jubelten, ſpielten Karten, 
und waren bald von Allen an Bord auf das Herzlichſte ge⸗ 
haßt und verabſcheut. Die hatten dem Lande hier eben noch 
gefehlt. Ebenfalls gingen hier einige Deckpaſſagiere ab, die 
in die neu⸗granadiſchen Goldminen hinaufwollten. Arme 
Teufel! ich beneidete ſie nicht um ihren Marſch und ihre 
Arbeit in dem Land und Wetter. 

Von Buenaventura lag unſer nächſtes Ziel ſüdlich in To⸗ 
maco, einer Inſel in der Mündung des Mirafluſſes und an 
der Südgrenze der neu⸗granadiſchen Republik. Das Ufer iſt 
hier überall flach, und obgleich die Cordilleren gar nicht ſo 
weit entfernt liegen, bekamen wir ſie nicht ein einziges Mal 
zu ſehen. Dichte Wolken hingen über der ganzen dunkeln 
Urwaldfläche und hüllten das weite Land in düſtern Nebel. 
Erſt in Tomaco erreichten wir höheres Land, und mit einem 
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Sonnenblick war es, als ob wir ein kleines Paradies betreten 
hätten. Nie im Leben habe ich auf einer Stelle eine größere 
Menge von Fruchtbäumen und Früchten geſehen, und die 
ganze Inſel lag von Cocospalmen, Bananen und anderen 
werthvollen Bäumen faſt vollſtändig bedeckt. Tomaco ſcheint 
auch wirklich der Garten der Nachbarſchaft, denn ſelbſt von 
den viel ſüdlicher gelegenen Ortſchaften kommen Schooner 
und kleinere Fahrzeuge hierher, die weiter nichts als Früchte 
einnehmen und vortheilhaften Handel damit treiben. Und doch 
könnten die Bewohner aller der Ortſchaften, wohin ſie die⸗ 
ſelben bringen, dieſelben Früchte eben ſo gut und reichlich 
ziehen — wenn ſie nicht eben ſo verwünſcht faul und läſſig 
wären. 

Unſer nächſtes Ziel war von hier aus Esmeraldas. Ich 
ſelber hatte die Abſicht gehabt, mit dem Dampfer bis Gua⸗ 
jaquil zu fahren, von da nach Quito hinauf zu marſchiren 
und auf dem Rückweg von dort die neubeabſichtigte engliſche 
Colonie am Pailon zu beſuchen. In Esmeraldas änderte ich 
meinen Plan, denn hier kam der Chef jener Expedition, den 
ich in Guajaquil, Quito oder Gott weiß wo vermuthete, an 
Bord und ſagte mir, daß er in den nächſten Tagen nach dem 
Pailon aufbrechen würde. Raſch hatte ich meine Sachen ge⸗ 
ordnet und meinen Koffer nach Guajaquil dirigirt, wo ich ihn 
ſpäter wieder in Empfang nehmen wollte, während ich ſelber 
mit Büchſe und Bergſack in das Boot ſprang, um an Land 
zu fahren. 

Das kleine Städtchen Esmeraldas liegt an dem Fluß 
gleichen Namens auf einer ziemlich hohen Uferbank und hat 
höhere Berghänge im Rücken. Sonſt beſteht es aber eben⸗ 
falls nur einzig und allein aus ein paar Reihen auf Balken 
errichteter Holz: und Bambushütten, mit faſt eben jo vielen 
Läden und Trinkbuden wie Häuſern, mit eben ſo faul, ſtumpf 
und nichtsnutzig ausſehenden Bewohnern, mit eben ſo gelben, 
braunen und ſchwarzen Kindern, die halb und ganz nackt 
durch den Schlamm der Straßen waten. Leider iſt die Fluß⸗ 
mündung, ſelbſt nicht für ein Walfiſchboot, in Zeit der Ebbe 
zu befahren, da ſich eine Sand und Schlammbarre quer 
davor gelegt hat und Aeſte und Stämme dort angeſchwemmter 
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Bäume überall aus dem Waſſer hervorragen. Der breite 
Fluß hat eine wirklich reißende Strömung, und weder Canoe 
noch Boot kann dagegen anrudern, ſondern muß am Ufer 
hinauf mit Stangen geſchoben werden. 

Wir logirten beim Gouverneur, einem Seſtor Anjel Ubillug, 
der uns auf das Herzlichſte aufnahm. Leider zeigten ſich 
aber auch hier die Spuren der Revolution in einem krankhaft 
ausſehenden Truppencorps von zehn oder elf Mann, das in 
einer Art Bambusſcheune exereirte. Ein wirklicher Trommel⸗ 
ſchläger war dabei, und Lanzen und alte Musketen vertraten 
die Stelle ſonſtiger Waffen. General Franco in Guajaquil 
hatte nämlich erſt kürzlich eine Aufforderung hierher geſandt, 
die Nationalgarde zu organiſiren, mit der er in den nächſten 
Tagen nach Quito marſchiren wollte, um ſich dieſe Bergſtadt 
zu unterwerfen. Allerdings gehörte Esmeraldas, dem Namen 
nach, für den Augenblick ſeiner Partei an; die Leute ſchienen 
ſeiner Militärgewalt aber ſchon herzlich müde, und man wollte 
am liebſten gar nichts mit der ganzen Revolution zu thun 
haben. 

Esmeraldas iſt ſeiner Cigarren wegen berühmt; jeden⸗ 
falls ſind es die beſten, die ganz Südamerika erzeugt — 
was eben noch nicht viel ſagen will —, Ambalema ſelbſt 
nicht ausgenommen. Sie ſind zwar leicht, rauchen ſich aber 
ſehr gut, und haben einen milden, angenehmen Geſchmack, 
wie den großen Vortheil außerordentlicher Billigkeit. Wäh⸗ 
rend alles Andere in dem Neſte ganz entſetzlich theuer iſt 
und ſelbſt die Landesproducte mit Silber aufgewogen werden 
müſſen, bekommt man hier ſechzehn bis zwanzig Stück für einen 
Real ecuadoriſches Geld — ein franzöſiſcher Frane gilt für 
zwei Realen — alſo vierzig Cigarren für einen Franc. Ich 
zweifle nicht, daß dieſe Cigarren einen vortrefflichen Export⸗ 
artikel bilden könnten, hätten die Leute ſelber hier nur den 
geringſten Unternehmungsgeiſt. Sie laſſen die Welt aber 
ruhig an ſich kommen; ſo lange General Franco ſeine 
Drohung nicht wahr macht und in Esmeraldas einrückt, 
ſchein en ſie völlig zufrieden geſtellt, wenn ſie eben nur das 
haben, was ſie zum unmittelbaren Leben brauchen — und 
Gott weiß es, das iſt wenig genug. 
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Am erſten Abend in Esmeraldas überraſchte mich ein 
eigener, glockenähnlicher Ton, der in ziemlich monotoner Weiſe 
aus einer der Bambushütten herüberdrang — die Marimba, 
wie die Erklärung lautete, und ich hatte natürlich nichts 
Eiligeres zu thun, als der Marimba meinen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. In einer dieſer Hütten, und zwar in der Bel⸗Etage, 
fand ich den Spielenden im Kreiſe ſeiner Familie. Ein 
junger Burſch ſaß auf der Erde und machte mit den Händen 
Cigarren, während er mit dem rechten Fuß auf einer vor 
ihm liegenden Trommel den Tact zur Muſik trat; die Frau 
wiſchte entweder ihr Halstuch in einer Calabaſſe rein oder 
die Calabaſſe aus — es ließ ſich nicht erkennen, und der 
Mann, neben dem ein Kind in einer Diminutiv- Hängematte 
ſchaukelte, ſpielte die Marimba. Die Marimba iſt allerdings 
weiter nichts als eine Holzharmonika, und zwar in der ein⸗ 
fachſten Form geſpielt; aber die Art, wie ſie dieſelben hier 
anfertigen, unterſcheidet ſich von der unfrigen, und ich will 
ſie deshalb mit einigen Worten beſchreiben. Sie hat ge⸗ 
wöhnlich einundzwanzig Töne oder drei Oetaven, ohne halbe 
Töne. Die Stücke ſehr harten Holzes aber, auf denen wie 
bei einer Glasharmonika und mit ähnlichen Klöppeln geſpielt 
wird, geben nicht durch ihre Größe und Stärke den Ton an, 
obgleich die höheren Töne durch kürzere Stücke unterſtützt 
werden, ſondern je dem Ton entſprechende Bambusrohre 
hängen offen darunter. Das zu dem tiefſten Ton gehörige 
iſt etwa zwei Fuß lang, das für den höchſten Ton beſtimmte 
etwa vier Zoll, und alle ſind von ziemlich gleicher Stärke. 

Die Muſik ſelber iſt entſetzlich monoton und bewegt ſich 
nur in vier Tönen, zu denen ſie einen Tanz aufführen, wel⸗ 
cher der chileniſchen Sambacueca außerordentlich ähnelt. Ob 
aber. die Repräſentanten, von denen ich ihn tanzen ſah, nicht 
dazu paßten, oder ob der chileniſche Tanz wirklich jo viel 
Baer ift, ich weiß es nicht, mir gefiel dieſe ecuadoriſche 
1 N eben nicht beſonders, amüſirte mich aber vor⸗ 
treffli 

Noch eine beſſere Gelegenheit hatte ich, dieſen Landestanz 
zu bewundern. Als wir nämlich von einem Beſuch auf einer 
Cacaoplantage, am Esmeraldas aufwärts, zurückkehrten, mußten 
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wir unterwegs landen und einen Arzt, der mit uns fahren 
wollte, einnehmen. Die Leute dort empfingen uns, wie das 
faſt überall der Fall iſt, ſehr gaſtfrei, und da Jedermann Zeit 
hat und es Niemandem auch nur einfällt, ſich in irgend etwas 
zu übereilen, ſo wurde nach Tiſch eine Guitarre vorgenommen, 
und der Doctor ſpielte und ſang. Danach verlangte er aber 
auch Tanz, und ein ſehr hübſches junges Mädchen in tiefer 
Trauer weigerte ſich zu tanzen. Sie war mit ihrer Mutter 
vor kurzer Zeit von Quito heruntergekommen, um den Vater 
am Esmeraldas abzuholen, hatte ihn aber todt gefunden, und 
ging in den nächſten Tagen wieder mit der Mutter nach 
Quito zurück. Die Trauer hatte übrigens mit dieſer Weigerung 
nicht das Geringſte zu ſchaffen, denn die Mutter nahm bald 
darauf für die Tochter die Aufforderung des wunderlichſten 
Individuums an, das mir je vorgekommen. Der Tänzer, 
der jetzt mit einem ſchon ſehr lange gebrauchten Taſchentuch 
die nöthigen Evolutionen ausführte, war ein kleiner, ſehr 
ſcheuer Menſch, der etwa ausſah wie ein heruntergekommener 
Schreiber, obgleich ich zweifle, daß er je eine Feder zwiſchen 
den Fingern gehabt. Er trug ein roth geſtreiftes Hemd, 
blau geſtreifte Hoſen, einen Schuh und ein Paar Ohrringe, 
und ſchmachtete, während er nothgedrungen mit der Mutter 
tanzte, fortwährend nach der nicht die geringſte Notiz von 
ihm nehmenden Tochter hinüber. Das rechte Bein mußte 
jedenfalls ſein Lieblingsbein ſein, denn nicht allein hatte er 
den Schuh daran, ſondern auch wahrſcheinlich ſeine ſämmt⸗ 
lichen Zehennägel, denn an dem linken Fuß war keiner. Er 
ſchaufelte und wedelte entſetzlich herüber und hinüber, und die 
Eigarre genirte ihn dabei, und der rechte Schuh, und die 
Mutter, und wir und der Strick der Hängematte, der in 
einer Schleife über einem Balken mitten in die Stube hinein⸗ 
hing, ſo daß es ausſah, als ob nach der Feierlichkeit gleich 
Jemand gehängt werden ſollte. 

Wir tranken auch ſpäter Chocolade, das Hauptgetränk hier 
im Vaterlande des Cacaobaumes, und alle Speiſen waren 
ziemlich gut zubereitet. Wenn die Leute nur eine Ahnung 
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Taſſe viel beſſer ſchmeckt, als aus einer ſchmutzigen! Ich 
glaubte früher, die Pampas wären der einzige Platz, wo die 
Unreinlichkeit zu Hauſe ſei, aber ich kannte damals Ecuador 
noch nicht, und habe hier ſchauerliche Beiſpiele erlebt. 

Doch unſere Bahn lag weiter. Nachdem ich an dem 
nämlichen Abend noch einem Exercitium des ecuadoriſchen 
Militärs beigewohnt und Dinge geſehen hatte, die einem 
preußiſchen Unterofficier Krämpfe verurſacht haben würden, 
mich aber vollſtändig kalt ließen, ſchifften wir uns am näch⸗ 
ſten Morgen in einem Walfiſchboot ein und hielten in die 
See hinaus, um wieder nach Norden hinauf den Pailon 
u erreichen. Der Wind iſt nämlich nach dieſer Richtung 
fast immer günſtig, ebenſo die Strömung, und nach drei 
Stunden etwa liefen wir am Cap Verde in den kleinen 
„grünen Fluß“ ein, um dort einen Piloten für die etwas 
verwickelte Mündung des Pailon zu bekommen. Das Alles 
geht aber freilich nicht ſo ſchnell, und obgleich wir mit eini⸗ 
gem Treiben noch an dem nämlichen Abend hätten auslaufen 
können, hielt es der Doctor, der uns jetzt begleitete, für 
zweckdienlicher, hier zu übernachten und am nächſten Morgen 
um zwei Uhr mit ausgehender Fluth unſere Reiſe fortzuſetzen. 
Es ließ ſich nichts dagegen machen. Unſere Sachen wurden 
in ein leer ſtehendes Haus geſchafft, wo wir auch unſer 
Mittagsmahl einnahmen, und wir ſollten uns dann zeitig 
niederlegen, um zur gehörigen Zeit wieder bei der Hand 
zu ſein. 

Unmaſſen von Pelikanen — eine braune Art — waren 
hier am Ufer und ſaßen, was ich bis dahin an Pelikanen 
noch nie beobachtet hatte, in den Wipfeln der höchſten Bäume. 
Sie ſchienen ſich dort auch vollkommen heimiſch zu fühlen, 
und die Aeſte bogen ſich unter ihrer Laſt. In der Nacht 
paſſirte nichts Merkwürdiges weiter, als daß mich eine Ratte 
in den Fuß biß, es kann auch vielleicht eine der großen 
Fledermäuſe geweſen ſein; ich hielt natürlich nicht ſtill, und 
glaube, daß ſie ebenſo darüber erſchrak, wie ich; ſie beläſtigte 
mich wenigſtens nicht weiter. Glücklicher Weiſe hatten wir 
auch hier keine Mosquitos. 

Still und grau lag noch leiſe wogend die See, als wir, 
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von einer leichten Briſe geführt, hinauseilten. Nach und 
nach gewann ſie aber Leben. Im fernen Oſten dämmerte 
der Tag, und Schaaren von Fiſchen ſprangen und ſchlugen 
um uns her. Zwiſchen ihnen hin ſuchten und fanden die 
Pelikane ihr reichliches Frühſtück; im weiten Bogen kreiſten 
ſie umher, und wo ſie einen ſolchen Schwarm aufkommen 
ſahen, ſchoſſen ſie mit fabelhafter Geſchwindigkeit mitten da⸗ 
zwiſchen hinein, um ihre Beute herauszuholen. Auch Hai und 
Delphin waren thätig, um ihren Antheil zu bekommen. Es ſoll 
mir noch einmal Jemand ſagen, daß er ſich „ſo wohl befindet 
wie ein Fiſch im Waſſer“, wo die armen Dinger kaum eine 
Floſſe zeigen durften, um auch ſchon von einem oder dem 
andern Feinde verſchlungen zu werden. Selbſt wir im Boot 
hatten einen Angelhaken mit dem Verſprechen einer guten 
Mahlzeit für einen Fiſch aushängen; ſie hüteten ſich aber, 
dem zu nahe zu kommen. 

Dann und wann ſahen wir auch einmal, gar nicht weit 
von dem Boot entfernt, den derben Waſſerſtrahl emporſteigen, 
den ein alter Walfiſch in ſeinem Behagen ausblies — wußte 
er doch recht gut, daß ihm weder Pelikan noch Hai etwas 
anhaben konnten —, wenn ihn eben die Harpunen der Men⸗ 
ſchen zufrieden ließen. Nach und nach wurde aber die Briſe 
ſtärker, und wir hatten bald nicht allein damit zu thun, auf 
unſere Fahrt Acht zu geben, ſondern auch den höher und höher 
ſteigenden Wellen auszuweichen. 

Wer ſchon je in einem guten Boote vor einer ſolchen 
Briſe geſegelt iſt, weiß, wie froh und ſtolz ſich da die Bruſt 
hebt, weiß, wie wohl Einem zu Muthe iſt, und wie es alle 
Nerven zu größter Thätigkeit anreizt und ſpannt. Vor uns 
lag dabei unſer Ziel in einem dunkeln, niedern Waldſtreifen, 
der ſich zu Starbord weit hinausdehnte, und dort ſollten wir 
in einer der von Sandbänken und Untiefen etwas gefährdeten 
Mündung des Pailon einlaufen, wozu wir einen Piloten oder 
practico — wie er ſich ſelber nannte — mitgenommen hatten. 
Wir waren unſerer Sechs im Boot und dieſes mit unſerem 
Gepäck, Lebensmitteln, Waſſer, wie einer Anzahl Cocosnüſſen 
eben nicht leicht geladen, aber Wind und Seegang kamen von 
hinten und ſchoben tüchtig nach, und der Practico, der vorn 
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auf dem Bug ſtand, verfiherte uns, daß wir die ſchlimmſte 
Einfahrt noch vor Dunkelwerden überſtanden hätten. Das 
war auch wünſchenswerth, denn der Wind blies immer hef⸗ 
tiger, die Spritzwellen hatten uns wie unſer Gepäck ſchon 
vollſtändig durchnäßt, und eine überſchlagende See gab uns 
außerdem bald den Reſt und warnte uns, den andrängenden 
Wogen etwas vorſichtiger auszuweichen. Außerdem hob die 
See unſer Steuerruder aus und brach den obern Haspen, 
daß wir es nicht mehr gebrauchen konnten, und der Riemen 
(Ruder), den wir raſch dafür einſetzten, war zu kurz, um ihn 
mit Leichtigkeit regieren zu können. Aber es ging doch, und 
als des Lootſen ausgeſtreckter Arm nach rechts hinüber deutete, 
fiel der Bug raſch nach dieſer Richtung ab und hielt dem 
Lande zu. Es war die höchſte Zeit, denn die Sonne war ſchon 
unten, die Dunkelheit eingebrochen, ſo daß wir das noch etwa 
zwei Meilen entfernte Land nur in ſeinen dunkeln Umriſſen 
undeutlich erkennen konnten. Dort lag auch die Mündung 
des Pailon, und unſerem directen Einlaufen ſchien ſich nichts 
mehr entgegen zu ſtellen. 4 
Allerdings ließ der Wind jetzt etwas nach; es iſt aber 
eine alte Regel, da, wo man ſeiner Tiefe nicht recht ſicher iſt, 
ein ſchwaches Kielboot nicht zu raſch vorwärts zu treiben, 
denn jagt man auf den Grund, ſo reißt man ihm leicht den 
Boden aus, und iſt dann verloren. Noch etwa eine engliſche 
Meile vom Land entfernt, nahmen wir deshalb die Segel 
ein, um wenigſtens vorher eine Barre zu paſſtren, die dort, 
nach des Piloten Verſicherung, lag. Das konnte auch keine 
Schwierigkeiten haben, denn unſer Boot ging kaum mehr als 
fünfzehn Zoll im Waſſer, und wir hatten noch weiten See⸗ 
raum. Daß aber die Barre keine Täuſchung war, zeigten 
uns links die Brandungswellen — ſogenannte Breakers, 
die mit ihren glühenden Kämmen ganz häßlich herüberleuch⸗ 
teten. Kaum hatte ich übrigens den einen Riemen aufge⸗ 
nommen, in die Dolle gelegt und ausgeholt, als ich mit der 
Kante deſſelben Grund fühlte. Wir hatten kaum zwei Fuß 
Waſſer. Auf meinen Ruf: seco! fühlte der Pilot vorſichtig 
mit der Stange über Bord und ſagte mit der größten Ge⸗ 
müthsruhe: si — seco! — aber der eigentliche tiefe Kanal 
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ſollte dicht vor uns fein, und dem mußten wir deshalb ent: 
gegenarbeiten. Doch es half nichts — mas seco! klang der 
Ruf des Doctors, dem bei der Sache nicht wohl wurde, denn 
wir hielten immer mehr auf die Breakers zu — mas seco 
— immer trockener! — und wenige Minuten ſpäter ſaßen 
wir richtig ſeſt in einer zähen Maſſe von Schlamm und Sand. 

Es war jetzt völlig Nacht geworden, die Wogen leuchteten 
wunderbar ſchön, aber — wir durften unſere Zeit nicht mit 
Betrachtung der Seenerie verſäumen. — Hier, dicht unter 
den Brandungswellen, konnten wir nicht liegen bleiben, denn 
die aus gehende Ebbe drohte uns in dem Falle mitten zwiſchen 
dieſe hinein zu ſetzen. 

Der Practico ſtieg jetzt langſam über Bord, um vor allen 
Dingen das Boot zu umſchreiten und den Stand der Dinge 
zu erfahren. Er kam aber raſcher wieder herein, als er hinaus⸗ 
geſtiegen war, denn mit einem wilden Aufſchrei warf er ſich 
plötzlich über den Rand zurück, und in demſelben Moment 
zuckten auch zwei, drei leuchtende Feuerſtreifen dicht um uns 
hin, und einer von dieſen ſtreifte ſogar das Boot. Es waren 
blos drei Haifiſche, die hier in dem ſeichten Waſſer ſpazieren 
gingen — daß es aber drei waren, dem hatte der Practice 
ſein Leben zu verdanken. Ein einzelner — und kaum drei 
Minuten ſpäter ſchoß ein ſolcher wieder dicht an uns vorüber — 
würde den armen Teufel unfehlbar gefaßt und unter Waſſer 
geriſſen haben; wo aber zwei oder mehrere dieſer Ungethüme 
zuſammen umherſtreifen, gönnen ſie einander den Biſſen nicht 
und drängen einer den andern fort. So dicht hatte der eine 
Hai den Mann geſtreift, daß er ihn im Vorbeiſchießen mit 
dem Schwanz an das Bein traf, und der Schlag mochte ihm 
auch wohl den Schreckensſchrei ausgepreßt haben. 

Mit Rudern und Stangen arbeiteten wir nun, ſo gut es 
gehen wollte, aus dem Schlamm zurück, und kamen auch richtig 
wieder in etwas tieferes Waſſer, daß wir wenigſtens flott 
blieben. Um die immer näher heranrückenden Brandungswellen 
mußten wir aber unſern Weg herumfühlen, und plötzlich ſaßen 
wir, indem wir verſuchten, einen andern Kanal zu treffen, 
wieder feſt. Des Practico Verſicherung nach fiel die Ebbe 
noch zwei volle Stunden, und ſo hoch auf dem Trocknen durf⸗ 
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ten wir das ſchwergeladene Boot nicht ſitzen laſſen. Es hätte 
beſchädigt werden können, und daß wir nicht wagen durften, 
das noch ſehr ferne Land in dem Fall mit Waten und 
Schwimmen zu erreichen, davon hatte uns unſer nächtlicher 
Beſuch zur Genüge belehrt. Weder Ruder noch Stangen 
halfen aber, das Boot wieder flott zu bekommen; in der Zeit, 
die wir damit verſäumten, ſank das Waſſer immer mehr, und 
es blieb uns jetzt nichts weiter übrig, als Alle über Bord 
zu ſpringen und das gefährdete Boot in tieferes Waſſer und 
von unſerem Gewicht erleichtert zurückzuheben. 

Das war nun allerdings leicht genug, aber mit der noch 
ganz friſchen Erinnerung an die Haifiſche gerade kein ange⸗ 
nehmes Gefühl, unſere Beine dem Element anzuvertrauen, 
in dem jene heimiſch ſchienen. Die Zeit drängte aber; über⸗ 
dies waren wir diesmal unſerer Sechs, und es blieb deshalb 
vollkommen unbeſtimmt, für welches Paar Beine ſich der Hai 
zuerſt entſcheiden würde. Der Engländer ſprang zuerſt über 
Bord — wir Anderen zogen erſt vorſichtig unſere Schuhe und 
Strümpfe aus — den Practico ausgenommen, dem etwas 
Derartiges wohl noch nie die Füße beläſtigt hatte — und 
nach kaum zehn Minuten fühlten wir das Boot wieder flott 
und in ſo tiefem Waſſer, daß wir hier wenigſtens die voll⸗ 
ſtändige Ebbe abwarten konnten. 

War es ſchon vorher ein eigenes Gefühl geweſen, mit dem 
Land im fernſten Hintergrund, im Stillen Ocean herumzuwaten, 
ſo erinnerte mich jetzt unſere Befeſtigung des Bootes an die 
etwas wunderlichen Ideen der Landbewohner, die nicht ſelten 
glauben, der Seemann binde Abends draußen in See ſein 
Schiff an einen Pfahl und warte den Morgen ab. Genau 
daſſelbe thaten wir hier. Wir trieben den Bootshaken ſo tief 
in den Schlamm hinein, wie wir ihn bekommen konnten, ban⸗ 
den unſer Boot daran feſt, damit es nicht auf noch höhern 
Grund getrieben werde, und drückten uns dann ruhig in die 
werſchiedenen Ecken ſo bequem oder unbequem weg, wie es 
eben gehen wollte. Es war jetzt acht Uhr; um neun Uhr etwa 
hatten wir niedrigſtes Waſſer, und um Elf oder halb Zwölf 
durften wir verſuchen, ob wir aus dieſem Chaos von Sand, 
Schlamm und Brandungswellen einen Ausweg fänden. Vor⸗ 
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her ließ ſich nicht das Geringſte mehr in der Sache thun, 
und wir konnten nur wenigſtens froh ſein, daß der Wind 
einigermaßen nachgelaſſen hatte. 

Jede ſolche fatale Situation hat auch wieder ihre komiſche 
Seite, und wenn auch bis auf die Haut durchnäßt, verließ 
uns doch nicht unſer Humor. Die Nacht war warm, und wir 
zählten eben all' die Vortheile auf, die wir auf unſerem un⸗ 
freiwilligen Halteplatz hatten: keine Mosquitos, keine Sand⸗ 
flöhe, keinen Staub, keine Sonnenhitze, keine unreinlichen 
Betten und Flöhe — keinen Regen — Halt! der Himmel 
hatte ſich langſam umzogen, und es fing leiſe an zu tropfen. 
Das ſchien noch gefehlt zu haben, um unſeren Sachen den Reſt 
zu geben. „Vielleicht klärt es ſich wieder auf,“ meinte der 
Doctor, und in kaum einer Viertelſtunde goß es, wie es nur 
eben in den Tropen gießen kann. Die Unterhaltung war da⸗ 
durch gänzlich abgebrochen; Jeder ſchützte ſich mit irgend einem 
Kleidungsſtück, ſo gut das gehen wollte, gegen den Guß, 
und wenn wir denn einmal ein paar Stunden unter einer 
Dachtraufe verbringen ſollten, ließ ſich ja doch nichts dagegen 
machen. So verging Stunde nach Stunde bleiern genug, 
und nur mit einiger Befriedigung fühlte ich dann und wann 
den Grund, auf dem wir jetzt wirklich wieder bei zwölf Zoll 
Waſſer feſtſaßen, und fand, daß die Fluth zu ſteigen anfing. 
— Fünfzehn Zoll — jetzt achtzehn — jetzt zwanzig — zwei 
Fuß, zwei ein halb — drei endlich — es war elf Uhr vor⸗ 
bei, und um halb Zwölf, mit drei ein viertel Fuß Waſſer um 
uns her, lichteten wir den Anker — d. h. zogen den Boots⸗ 
haken aus dem Grunde, und ruderten langſam der vermuthe⸗ 
ten Einfahrt entgegen. 

Mit ſteigender Fluth war aber auch keine große Ge⸗ 
fahr, daß wir wieder feſtkommen könnten, denn dieſe hätten 
uns in dem Fall doch bald wieder losgehoben. Bald erreich⸗ 
ten wir auch das ſüdliche Ufer der Einfahrt, an dem hin ein 
ſchmaler Kanal mit tiefem Waſſer uns Sicherheit gewährte. 
Erſt einmal hier, ſetzten wir unſer Segel, denn der Wind war 
günſtig, und glitten ſtill und geräuſchlos zwiſchen dem dunkeln 
Schatten der Mangrovebäume hin, die an beiden Ufern ihre 
Zweige und wunderlichen Wurzeln in die Fluth ſenkten. 
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Es ift für mich immer ein gar eigenthümliches, geheimniß⸗ 
volles Gefühl geweſen, in einen fremden Wald einzutauchen. 
Eine fremde Stadt läßt mich außerordentlich kalt, ein frem⸗ 
der Wald übt einen unendlichen Zauber auf mich aus. Was 
uns umgab, war übrigens auch geeignet, unſere Aufmerkſam⸗ 
keit zu feſſeln, denn hier, in der ſtillen Bai des Pailon, 
hörten wir zum erſten Mal das bis jetzt unmöglich Geglaubte: 
ſin gende Fiſche. Von der Seite, um uns her, tief aus 
dem Grund heraus tönte überall ein wunderbarer, halb klagen⸗ 
der, halb ſchwimmender Ton, faſt wie ferner melodiſcher Orgel⸗ 
und Glockenklang, der, wie uns unſer Pilot verſicherte, von 
einer kleinen Art von Fiſchen herrührte. Dazu das Rauſchen 
der Bäume, das Quirlen der Fluth unter unſerem Bug — 
es war ein eigenes, ſchwer zu beſchreibendes Gefühl. Doch 
die Wirklichkeit einer Landung im Schlamm machte bald all' 
dieſem ein Ende. Vor uns tauchten die Umriſſe der kleinen 
Stadt oder des Fiſcherdorfes St. Lorenzo auf; hier und da 
brannte in den leichten, auf Pfoſten errichteten Hütten noch 
ein Feuer; dann kam die raſch munter gewordene Bevölkerung 
des kleinen Ortes ſchon völlig angezogen (im Hemde, wie ſie 
immer gehen) an's Ufer, und gleich darauf ſahen wir uns von 
einem wahren Menſchenſchwarm umgeben, die auch Alle recht 
gut ausgeſchlafen haben konnten, denn es war etwa um zwei 
Uhr Morgens. 


2. 
Am Pailon. 


Unſer Empfang am Lande war charakteriſtiſch und über⸗ 
raſchte uns etwas, denn wir hatten gar nicht mehr daran ge⸗ 
dacht, daß wir uns in einem vollſtändig revolutionirten 
Lande befanden, oder es wenigſtens eben betreten wollten. 
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Der Doctor, der zuerſt ausſtieg, wurde nämlich von einem 
gar grimmig dreinſchauenden und mit einer Lanze bewaffneten 
Neger angeſchrieen: zu welcher Partei er gehöre? Mit der 
freundlichſten Stimme von der Welt antwortete der Doctor 
aber, ohne ſich auch nur einen Augenblick zu beſinnen: „Zu 
Ihrer, lieber Freund — ganz zu Ihrer,“ und es war über⸗ 
raſchend, welche Genugthuung dieſer Aufſchluß gab. Den 
Soldaten ſchien damit ein Stein vom Herzen zu fallen, und 
als ſie noch dazu hörten, daß „wir die Engländer ſeien, die 
den Pailon bevölkern wollten“, thaten ſie Alles, was ſie uns 
an den Augen abſehen konnten. Der Doctor hatte übrigens 
vollkommen die Wahrheit geſagt, denn als ächter Ecuadoria⸗ 
ner, oder überhaupt Südamerikaner, gehörte er wirklich zu jeder 
Partei, die gerade die herrſchende war. 

Die erſte Nacht verbrachten wir auf den Boden des erſten 
beſten Hauſes ausgeſtreckt und in unſere eigenen Decken ge⸗ 
hüllt, wobei mich nur wunderte, daß wir auch nicht von einem 
einzigen Mosquito beläſtigt wurden. Vorher aber brachte uns 
der Neger ſoldat, der uns mit eingelegter Lanze empfangen, 
eine Flaſche mit Branntwein, als Willkommen, umarmte mich 
dabei — der Kerl hatte den ächten mephitiſchen Geruch der 
äthiopiſchen Race — und verſicherte mir, daß er der beſte 
und treueſte Freund ſei, den ich auf der Welt habe. Gott ſei 
Dank, er log! 

Den nächſten Tag goß es, was vom Himmel herunter⸗ 
wollte, und wir benutzten die Zeit, um unſere Briefe, die wir 
ſchon in Esmeraldas begonnen, an den unmöglichſten Schreib⸗ 
tiſchen zu vollenden. Am nächſten Tage fuhren meine Reiſe⸗ 
gefährten mit dem Boot nach Tomaco hinüber, um ſie dort 
auf die Poſt zu geben, und ich ſelber blieb, da ich vor der 
Hand der Seefahrt müde war, allein in San⸗Lorenzo und 
zwiſchen ſeiner liebenswürdigen Bevölkerung. 

Wie bequem wir es übrigens zum nächſten „Briefkaſten“ 
hatten, erhellt daraus am beſten, daß das Boot ſieben Tage 
brauchte, um wieder zurückzukommen. 

Ich war indeſſen in einem Haus einquartiert, das, allem 
Anſchein nach, nur von einem Mann und ſeiner Frau nebſt 
einem kleinen Kinde bewohnt wurde. Die Häuſer ſind hier 
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alle ſehr leicht auf Pfählen gebaut, und bei jedem Schritt 
zittert das ganze Gebäude. Die Frau hatte für uns gekocht, 
ſehr primitiv, es iſt wahr, aber im Ganzen nicht ſchlecht, und 
wir brauchten dabei weiter nichts zu beobachten, als dem 
Kochen eben nicht zuzuſehen, wir hätten uns ſonſt leicht den 
Appetit verderben können. Die Kocherei, wie beſonders der 
Platz, wo die Speiſen zubereitet wurden, iſt eben nicht zu 
beſchreiben. Kaum dunkelte es aber an dem Abend, als ſich 
das bis dahin ziemlich friedliche Stillleben änderte. Bis jetzt 
hatte mich nur der Mann genirt, der ein furchtbares Geſchwür 
auf dem Rücken hatte, und ſorgfältig das Hemd in die Höhe 
geſchlagen trug, damit es Jeder ſehen konnte. Jetzt legte ſich 
die Frau hin, bekam Magenſchmerzen und winſelte kläglich; 
das Kind fing dazu an zu ſchreien, ein kleiner, nichtswürdig 
magerer Hund fing an zu bellen, und der Mann zankte. Dazu 
lag unter dem Haus ein halb zerbrochenes und umgedrehtes 
Canoe, über das eine alte blinde Kuh, die ſich vor dem jetzt 
niederfluthenden Regen hierher geflüchtet hatte, ein⸗ bis zwei⸗ 
mal hinwegſtürzte — kurz es war ein wahrer Heidenlärm, und 
trotzdem, daß ich mein Beſtes verſuchte, in der Hängematte 
einzuſchlafen, fand ich es zuletzt unmöglich. Etwas mußte 
geſchehen; ich warf deshalb dem Hund ein paar halbe Cocos⸗ 
nußſchalen an den Kopf und trieb die Kuh in den Regen 
hinaus, dann gab ich der Frau etwa fünfzehn Tropfen Opium 
in Branntwein, nahm den Jungen in meine eigene Haͤnge⸗ 
matte, und hatte nach etwa einer halben Stunde die Familie 
ruhig und zufrieden. Das war aber nur die erſte Nacht, und 
das Schlimmſte ſollte noch kommen. Die Frau bekam am 
nächſten Tage wieder Schmerzen, und drei Frauen, jede mit 
einem kleinen Kinde, nahmen ſich ihrer an. Der Abend kam, 
und mit ihm auch wieder das unausweichliche Winſeln der 
Frau, mit Zanken des Mannes, Kuh, Hund, Regen und dem 
dazu zu addirenden Gebrüll von heute vier Kindern, die ich 
unmöglich alle bei mir unterbringen konnte. 

Die Frau beruhigte ich wieder mit Opium und Brannt⸗ 
wein, und ließ ihr dazu den Leib tüchtig mit Salz und Brannt⸗ 
wein reiben; die Kinder mußte ich aber ſchreien laſſen, und 
mochte etwa eine halbe Stunde in dem jetzt ſtockfinſtern 
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Raum halb verzweifelt in der Hängematte gelegen haben, als 
draußen die Leiter knarrte. Ich hob den Kopf, und drei 
glimmende Cigarren — weiter ließ ſich natürlich nichts 
erkennen — tauchten auf und ließen ſich, ohne einen weiteren 
Laut, auf drei an der Wand ſtehenden kleinen Kiſten nieder. 
Kein Wort wurde geſprochen; ich hörte nur das Gebrüll der 
Kinder, in den Zwiſchenpauſen das ewige Spucken der Beſucher 
auf den Boden, und ſah dazu das unheimliche Glühen der 
ordentlich leuchtenden Cigarrenſtummel. Endlich aber mochte 
es der Viſite doch mit dem Gebrüll zu arg werden. „Mal- 
dito!“ brummte der Eine zwiſchen den Zähnen durch, ſtand 
auf und verſchwand gleich darauf in dem niederrauſchen⸗ 
den Regen — ich konnte nur eben noch hören, daß er die 
ſchlüpfrige Leiter halb hinunterrutſchte. Ihm folgte der 
Ber und Dritte, und fie ließen uns in unſerem Elend 
allein. 

Die Frau war ruhig geworden. Als fie aber am nächſten 
Morgen wieder klagte und Mediein verlangte, ſchöpfte ich 
Verdacht, daß ſie das Opium nur des Branntweins wegen 
nahm, und gab ihr Verſuchs halber die gewöhnliche Doſis 
diesmal in einem Löffel Klauenfett. Ich kann dieſes Mittel 
nicht genug empfehlen; es half faſt augenblicklich, und die 
Schmerzen ſind nicht wiedergekehrt. 

Ich ſelber aber hatte dieſes Leben ſatt bekommen, und be⸗ 
ſchloß dem ein Ende zu machen. Am nächſten Morgen ſchon 
ging ich aus, um mir ein Haus zu miethen oder zu kaufen, 
wo ich allein ſein, allein und ungeſtört ſchlafen konnte; an 
Arbeiten war in dem Aufenthalt ja ſo nicht zu denken. Die 
Sache war auch viel leichter, als ich im Anfange gedacht, 
denn ich fand ein allerliebſtes kleines Haus mit einem treff⸗ 
lichen Dach, ſonſt aber ohne Möbel und Wände, gerade wie 
ich es brauchte, dicht an der Bai ſtehend, das ich mit Grund⸗ 
ſtück und Allem, und Raum genug zu einem kleinen Garten, 
für den mäßigen Preis von fünfundzwanzig Dollars erwarb. 
Zwei Wände ließ ich mir von auseinander gebogenen Palm⸗ 
ſtämmen und Bambus herrichten, reinigte den Aufenthalt von 
einer Unmaſſe alter Calebaſſen, Bananenſchalen, Steinen, 
Harpunenſtangen und Angelruthen, befeſtigte meine Hänge⸗ 
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matte, brachte meine wenigen Habſeligkeiten auf an die Pfoſten 
gehangene Regale von Bambus, borgte einen kleinen Tiſch, 
und war nun, mit der weiten Bai vor mir, mit keinen 
Kühen und Hunden unter, wie mit keinen ſchreienden Kindern 
und kranken Frauen in dem Hauſe, ſo behaglich eingerichtet, 
wie ein Menſch in dieſem Lande, in dem es faſt ununter⸗ 
brochen regnet, nur irgend ſein kann, und doch gehörte dieſer 
Juni zu der ſogenannten trockenen Jahreszeit, wie mag 
es erſt in der naſſen hier ausſehen! Wunderbar verſchieden 
iſt aber dieſer ganze nördliche Theil Südamerikas von den 
weiter ſüdlich gelegenen Ländern, und ſchon ein Blick auf die 
Karte zeigt den fabelhaften Waſſerreichthum dieſes Landes. 
Während in Peru faſt gar kein Regen fällt, und Tauſende 
von Aeckern des beſten Landes ſo lange dürr und unbenutzt 
liegen, bis ſie von der ſorgenden Hand des Menſchen künſt⸗ 
lich bewäſſert werden, iſt hier oben im Norden bis Panama, 
ja ſelbſt bis Coſta Rica hinauf, die Luft feucht und der 
Boden jo von Waſſer getränkt, daß er die waſſerreichſten 
Bergſtröme nach allen Seiten ausſenden kann. Ein Ameri⸗ 
kaner, den wir mit uns an Bord der Anna hatten, und der 
ſeit längerer Zeit dieſe Küſten des Handels wegen befährt, 
meinte allerdings auch, es ſei ein Land, in dem wirklich nur 
ein Gummielaſticumbaum exiſtiren könne, der, wie der Pilz 
den natürlichen Regenſchirm, ſo auch gleich von der all⸗ 
ſorgenden Natur ſeinen Mackintoſh bekommen habe; doch aber 
ſcheinen ſich die Leute hier vollkommen wohl zu befinden, und 
in dem kleinen Neſte St. Lorenzo am Pailon, das von La⸗ 
gunen und Mangroveſümpfen umgeben liegt, befand fi, nach 
meiner erfolgreichen Cur mit dem Klauenfett, auch nicht ein 
einziger kranker. Menſch mehr. Der Ort enthält allerdings 
nur etwa 140 Seelen — eine unglaubliche Menge von 
Kindern eingerechnet. Doch ehe ich in weiner Beſchreibung 
der Einzelheiten fortfahre, gebe ich dem Leſer lieber erſt ein 
ungefähres Bild des ganzen Landes; er findet ſich dann 
leichter zurecht. 

Ecuador iſt ein Theil der früheren großen Republik 
Columbien, die faſt den ganzen Norden Südamerikas um⸗ 
faßte und vor noch nicht ſo langen Jahren in die drei 
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Republiken Neu⸗Granada, Venezuela und Ecuador aufgelöft 
wurde. Sieht man nun die Karte an, jo fragt man 
allerdings: weshalb thaten das die Leute? weshalb behielten 
ſie nicht ein großes und dadurch mächtiges Reich, und zer⸗ 
Nüdelten ſich dafür in fo viele Splitter? Lernt man aber 
das Land ſelber kennen, und reiſt man erſt gar darin, ſo 
ſpringt Einem auch die vollkommen gegründete Urſache einer 
ſolchen Zerſplitterung in die Augen, denn in einem ſo großen, 
von mächtigen Gebirgen durchſchnittenen Reiche, in dem faſt 
gar keine Verbindungswege beſtehen, ließ ſich eine wirkliche 
Regierung der einzelnen Theile durch die ſchlaffen Einge⸗ 
borenen nicht aufrecht erhalten. Selbſt dieſe jetzt viel 
kleineren Diſtricte können ſich nicht friedlich einrichten, und 
nicht allein der Ehrgeiz oder die Geldgier Einzelner — wie 
damals in Ecuador — trägt die Schuld an den ſteten Re⸗ 
volutionen, ſondern in vielen Fällen — wie vor Allem in 
Neu⸗Granada — die vollſtändige Unkenntniß der gerade Re⸗ 
gierenden von einem großen Theil ihres Landes, dem ſie 
Geſetze anpaſſen wollen, die ſich wohl auf einen Diſtrict, 
aber nie und nimmer auf alle anwenden laſſen. 

Ein anderer mißlicher Umſtand iſt der, daß noch von 
keiner dieſer zahlreichen Republiken Südamerikas die Grenzen 
feſt beſtimmt ſind. Ecuador macht davon keine Ausnahme, 
ja iſt vielleicht in dieſer Hinſicht einer der am ſchlimmſten 
verwickelten Staaten. Nicht allein, daß im Weſten die Grenze 
mit Braſilien vollſtändig imaginär iſt, und dieſes Land, 
während Ecuador die Grenzlinie bis zu 72.0 weſtl. Länge 
von Greenwich zieht, das ganze Territorium, das der 
Amazonenſtrom öſtlich von den Cordilleren bewäſſert, für ſich 
haben möchte, verlangt Peru im Süden beinahe zwei Drittel 
des ganzen Reichs, und ſtreitet ſich Ecuador im Norden noch 
mit Neu⸗Granada um die Inſeln in der Mündung des 
dortigen Grenzfluſſes Mira — hat alſo vollſtändigen und 
ae Stoff für intereſſante Aufregung noch auf Jahr⸗ 
zehnte. 

Doch von der jetzigen Revolution ſpäter. Als ſich die 
große Republik Columbien in dieſe verſchiedenen kleineren auf⸗ 
löſte, wurde die Staatsſchuld derſelben an England auf die 
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verſchiedenen Länder vertheilt, und Ecuador ift bis jeßt der 
einzige Staat, welcher Miene gemacht hat, feine Schuld abzu⸗ 
tragen.“) Es bot England für die 550,000 Pfd. St. Land an, 
und ſuchte dadurch in gar nicht unpraktiſcher Weiſe dieſe Laſt 
los zu werden, während es zugleich ſeine eigene Bevölkerung 
hob und das eigene Land werthvoll machte. In England 
wurden darauf Bonds für dieſes Land ausgegeben, und eine 
Geſellſchaft kaufte einen großen Theil derſelben an. Deren 
Plan iſt nun, außer verſchiedenen Landſtrecken im Innern 
und an der ſüdlicher gelegenen Küſte, vor allen Dingen den 
ſehr günſtig gelegenen nördlichſten Hafen Ecuadors, der in 
dem cedirten Land inbegriffen iſt, in Angriff zu nehmen, und 
deſſen Ufer zu bevölkern, deſſen Küſten zu bebauen, wie ſich 
die zahlloſen Hülfsquellen des Landes dienſtbar zu machen. 
Die Geſellſchaft ſelber beſteht aus Engländern und Deutſchen. 
Beſonders find verſchiedene Deutſche im Direetorium, und ihr 
größter Wunſch ift natürlich, die deutſche Auswanderung nach 
dieſem Punkt Amerikas vorzugsweiſe hinzulenken. Ob ſie 
das erreichen werden, muß die Zeit lehren; einen günſtigeren 
Boden für die Speculation hat es aber wohl noch nirgends 
gegeben, und wenn die Sache mit tüchtigen Kräften und mit 
ein klein wenig geſundem Menſchenverſtand angegriffen wird, 
kann man ihr nur eine günſtige Zukunft verſprechen. 

Ecuador ſelbſt liegt recht eigentlich im Herzen der tro⸗ 
piſchen Zone, denn der Aequator durchſchneidet es. Der 
Pailon, der ziemlich die nördliche Grenze bildet, liegt etwa 
unter 10 30“ nördl. Breite, während die jetzige Südgrenze 
bis etwa 49 30“ ſüdl. Breite hinab — oder vielmehr, wie 
man hier ſagt, hinauf geht. Wind und Strömung ſind näm⸗ 
lich im Stillen Ocean, der die Weſtufer von Ecuador beſpült, 
entſchieden von Süd nach Nord, wie auch der Paſſat ſüdlich 
von der Linie weht, wenigſtens von Südoſt nach Nordweſt. 
Wohin alſo die Strömung und der Wind gehen, Heißt 
hinab, woher fie kommen, hin auf. 

Von Peru an hat nun Südamerika bis nach Cap Horn 
„hinauf“ faſt gar keine Flüſſe, oder doch nur kleine Berg⸗ 


*) Neu⸗Granada will jetzt nachfolgen. 
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ſtröme, die von dem ſchmelzenden Schnee der Cordilleren an⸗ 
ſchwellen und im Spätſommer zu ſeichten Bächen eintrocknen. 
Hier dagegen, obgleich das Land zwiſchen den Cordilleren 
und dem Meere nur wenig breiter iſt als weiter im Süden, 
erzeugt das feuchte Land, mit den dem Grund entſteigenden 
Dünſten, ganz anſehnliche Ströme, die breit und einladend 
in das Meer münden. Schiffbar ſind ſie freilich deshalb 
immer nicht, oder doch nur auf kurze Strecken. Auch der 
Pailon iſt nur die breite, von verſchiedenen Inſeln erfüllte 
Bai jener Ausläufer; wenn aber auch die Mangrove den 
untern Theil deſſelben umgiebt, liegt im Oſten deſſelben das 
reichſte Land, und hier beſonders iſt die Heimath des Cacao⸗ 
baums, der bis zu zwanzig und dreißig Fuß Höhe wächſt 
und zahlloſe Früchte trägt. 

Die Bewohner dieſer Küſte ſind eine tolle Miſchlingsrace 
von Spaniern, Indianern und Negern, und eine beſtimmte 
Abſtammung iſt wirklich bei den wenigſten herauszufinden, 
die natürlich ausgenommen, wo ſich die Indianer noch unver⸗ 
miſcht erhalten haben. Einen ſolchen Stamm, die Cajapas, 
fand ich an der Tolamündung, prachtvoll gebaute, herrliche 
Menſchen, mit dem langen, ſtraffen Haar der Race. Eine 
höchſt eigenthümliche Thatſache iſt es aber, daß ſie, allerdings 
von brauner Haut, doch eine entſchieden lichtere Farbe haben 
als ihre Brüder, ſowohl im hohen Norden, als im tiefen 
Süden Amerikas. Die Sprache iſt natürlich wie in ganz 
Südamerika, mit Ausnahme Braſiliens, ſpaniſch, und die 
Lebensweiſe ſo einfach, wie ſie nur möglicher Weiſe ſein kann. 
Brod kennt man hier gar nicht, ausgenommen ein weniges 
dann und wann, das gelegentlich von Esmeraldas oder To⸗ 
maco herüberkommt. Die Banane (Piſang, Platane) vertritt 
hier, wie auf den Südſee⸗Inſeln die Brodfrucht, Brodesſtelle und 
wird auf die verſchiedenſte Weiſe zubereitet, am meiſten aber 
nicht völlig reif und gebacken genoſſen. Dazu halten ſte ſich 
etwas Rindvieh und Schweine, von denen ſie gelegentlich ein 
Stück ſchlachten, und leben außerdem von Fiſchen, von denen 
die Bai eine Menge der beſten Arten liefert. Dann und 
wann gehen ſie auch wohl mit ihrer Lanze oder einer alten 
Muskete und ein paar Hunden auf die Jagd; im Ganzen 
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ſcheint ihnen aber diefe Art des Broderwerbs zu beſchwerlich. 
Noch tha tſächlicher tritt dieſe Faulheit in dem kleinen Orte 
ſelbſt zu Tage; denn in einem Lande, wo man die Saat wirk⸗ 
lich nur in den Boden zu ſtecken braucht, um den reichſte 

Ertrag zu erzielen, hat kein einziges der Häuſer einen kleine 

Garten, und nur eine einzige Cocospalme ſteht in dem ganzen 
Orte, wo es weiter nichts bedurft hätte, als die Nuß einen 
Fuß tief in die Erde zu graben. 

Es iſt ein altes Sprüchwort, daß ein Menſch nicht ver⸗ 
gebens auf der Welt geweſen ſei, wenn er einen einzigen 
Baum gepflanzt. Ich habe in St. Lorenzo, ehe ich den 
. wieder verließ, doch wenigſtens vier Cocospalmen ge⸗ 
pflanzt. he 
Quito ift die eigentliche Hauptſtadt des Landes, und dort 
beſtand damals ein ſogenanntes gobierno provisorio aus drei 
Präſidenten oder Directoren. Mit diefen war der gutgeſinnte 
u der Bevölkerung, denn dieſe Leute wollten keinen 
„Soldatenſtaat“, ſondern nur eine Civilregierung und Hebung 
des Ackerbaus und der Gewerbe. General Flores war der 
Generalfeldmarſchall dieſer Partei, während General Franco 
in Guajaquil, von dem peruaniſchen Präſidenten Caſtilla da⸗ 
bei unterſtützt, dem Staat Quito den Krieg erklärt hatte und 
offen dabei herausſagte, daß er weder Wiſſenſchaft noch irgend 
etwas Anderes der Art brauche, ſondern einen Soldatenſtaat 
haben wolle. Guajaquil ſelber ſchien dieſen Ehrgeiz keines⸗ 
wegs zu theilen. Franco hatte aber eine Menge Geſindel zu⸗ 
ſammengeleſen, das ſich in der ruhigen Republik zu lang⸗ 
weilen ſchien, und erklärte ſehr gemüthlich: er wolle dem 
Lande den Frieden bringen und die Bewohner glücklich machen, 
indem er die eine Hälfte derſelben durch die andere todt⸗ 
ſchlagen ließ. So Haß und Unfrieden, Zwietracht und Bür⸗ 
gerkrieg überall, und wie noth that doch gerade dieſem Lande 
der Frieden, das, ſelbſt mit den unermeßlichen Hülfsquellen 
und Schätzen ſeiner Landſtriche und Gebirge, in den letzten 
hundert Jahren nicht die geringſten Fortſchritte gemacht, ja, 
eher, wenn das möglich wäre, zurückgegangen iſt. So liegt 
die alte Stadt Esmeraldas, von dem fruchtbarſten Lande, von 
Gebirgen umgeben, die reiche Schätze bergen, noch mit ihren 
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zwanzig elenden Bambushütten, wie fie vor zweihundert Jah⸗ 
ren erbaut wurde, und was könnte aus dem Lande geworden 
ſein, wenn ſich die anglo⸗ſächſiſche Race deſſelben bemächtigt 
hätte — was wird daraus werden, wenn ſelbſt jetzt noch eine 
thätige, betriebſame, unternehmende Bevölkerung einrückt und 
die Schätze ausbeutet, die hier überall zu Tage liegen. Wun⸗ 
derbare Veränderungen werden dann mit dieſem Lande vor⸗ 
gehen, und die jetzigen Bewohner deſſelben wohl ebenſo ſtau⸗ 
nen, als die eben ſo läſſigen californiſchen Spanier ſtaunten, 
als Schiff nach Schiff die fremden Einwanderer an ihre 
Küſte warf. 

Iſt aber erſt einmal eine tüchtige europäiſche Bevölkerung 
hier anſäſſig, dann hören auch von ſelber dieſe lächerlichen 
und doch für den Einzelnen ſo traurigen Revolutionen auf, 
die jetzt alle Augenblicke die Bevölkerung entzweien, und nicht 
allein den Arbeiter ſeiner Thätigkeit entziehen, ſondern auch 
ſtets mehr oder weniger Menſchenleben koſten. Für den dabei 
unintereſſirten Zuſchauer hat es allerdings etwas Komiſches, 
die verſchiedenen zufanfinengelaufenen Armeecorps, die geäßn 
lich aus ſieben bis zwanzig Mann beſtehen, zu beobachten; 
aber die Leute tragen Gewehre, die nicht allein manchmal 
losgehen, ſondern auch zu Zeiten platzen; und was haben die 
armen, unglücklichen Menſchen gethan, die, mit nicht dem ge: 
ringſten Ehrgeiz für ſich ſelber, einer „Idee“ zufolge (wenn 
wir eine Sache von Thalern, Groſchen und Pfennigen ſo 
nennen wollen) derartigen Gefahren preisgegeben werden. 

Doch jetzt nach St. Lorenzo zurück, wo wir noch eine 
Menge angenehmer Bekanntſchaften zu machen haben — und 
was für ein wunderliches Völkchen lebte dort! — Ueberhaupt, 
wie raſch wechſeln die Schickſale im Leben und werfen uns 
arme Menſchenkinder toll und rückſichtslos aus einer Ecke in 
die andere. Heute noch in dem freundlichen Thüringen, auf 
der wundervollen Roſenau, von allen Bequemlichkeiten, ja 
manchem Luxus der Civiliſation umgeben, und ſieben Wochen 
ſpäter als Hausbeſitzer in St. Lorenzo, einem der entfernte⸗ 
ſten Winkel des Erdballs, den auf der Karte zu finden der 
Leſer ſich nur unnütze Mühe geben würde. Hausbeſitzer in 
Fr. Gerſtäcker, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ıc. I.) 3 
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St. Lorenzo; vor meiner Thür — eine Thür habe ich eigent⸗ 
lich gar nicht — ſteigt und fällt die Fluth, ich koche mir 
meinen eigenen Kaffee, fange meine eigenen Fiſche und thue 
genau jo, als ob ich auf der ganzen Welt keinen Menſchen 
weiter hätte, der mich etwas anginge. | 

St. Lorenzo liegt am Pailon etwa 19 30° nördl. Breite 
und ungefähr 87% weſtl. Länge von Greenwich (denn 
ich bin einmal nicht mehr geſonnen, mich dem alten deut⸗ 
ſchen und faulen Schlendrian zu fügen und nach Ferro 
zu rechnen, das nur noch die deutſchen Landkartenkünſtler 
kennen). So weit die Länge und Breite. Sonſt liegt St. 
Lorenzo an einer reizenden Bai, in welche eine Menge aus 
den Cordilleren kommende kleine und klare Bergſtröme mün⸗ 
den, und es hat den reichſten und fruchtbarſten Boden um 
ſich, den man ſich auf der Welt nur denken kann. Allerdings 
liegt es ebenfalls an der Grenze der Manglaren: oder Man⸗ 
groveſümpfe, die ſeine es vom Meere trennenden Inſeln füllen. 
Dieſe Manglarenſümpfe ſcheinen aber keine ungeſunden Dünſte 
auszuathmen, denn ſie werden zweimal täglich von der See 
bedeckt und rein abgewaſchen, und können deshalb keine ſchäd⸗ 
lichen Miasmen entwickeln. Dicht dahinter liegt aber auch 
höheres Land, mit einer Vegetation bedeckt, durch die man 
weder hinkriechen, noch die man beſchreiben kann. Hier mögen 
die Leute herkommen, die Urwald zu ſehen wünſchen, oder gar 
eine Sehnſucht haben, im Urwald ſpazieren zu gehen. 
bin doch wahrhaftig ſchon in mancher Wildniß umhergewandert, 
aber man kann die Romantik auch übertreiben, denn ſo etwas 
von Wurzeln, Stämmen, Dornen, Schlingpflanzen, Sumpf⸗ 
löchern und Lagunen iſt mir noch nicht leicht vorgekommen. 

St. Lorenzo hat etwa achtzehn Häuſer, auf einem Platz 
zerſtreut, der mit mäßiger Eintheilung recht gut zweihundert 
tragen könnte. Dabei iſt der Zwiſchenraum aber keineswegs. 
mit Gärten, ſondern nur mit Kühen, Hunden, Schweinen, 
Hühnern, und halb oder ganz nackten Kindern ausgefüllt, die 
ſämmtlich rückſichtslos durch den naſſen Boden herüber⸗ und 
hinüberwaten. Einzelne Fruchtbäume ſtehen allerdings hier, 
beſonders viele mit delicaten Früchten bedeckte Orangen, ſonſt 
iſt aber nur eine einzige tragende Cocospalme auf dem gan⸗ 
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zen Platze zu finden, weil die Leute zu läſterlich faul find, 
ſelbſt nur eine Nuß in die Erde zu graben. Die Häuſer ſind 
ſo einfach wie dem Klima angemeſſen gebaut, und ſtehen alle 
auf ſechs bis acht oder zwölf, etwa zehn Fuß hohen Pfoſten, 
und Bambusleitern, oder noch viel häufiger nur eingekerbte 
Stämme, die an dem ſchwanken Fußboden lehnen, dienen 
Menſchen, Kindern und Hunden zu Treppen, um die Bel⸗ 
etage zu erreichen. Es iſt beſonders erſtaunlich, welche Ge⸗ 
ſchicklichkeit die Hunde entwickeln, um an dieſem Beförderungs⸗ 
mittel nicht allein hinauf, ſondern auch herunter zu laufen. 
Ich würde ſagen, ſie klettern wie die Katzen, wenn eine ein⸗ 
zige Katze im ganzen Orte wäre, um einen ſolchen Vergleich 
zu geſtatten. 

Die menſchlichen Bewohner ſprechen Spaniſch, laſſen ſich 
aber ſonſt von jeder nur erdenklichen Race ableiten, und hätte 
jeder Farbenton auch einen Klang, ſo könnte das voll⸗ 
tönendſte Inſtrument daraus zuſammengeſtellt werden. Jeden⸗ 
falls trägt die kaukaſiſche, äthiopiſche und amerikaniſche 
Race die Urſchuld an der jetzigen Bevölkerung. Doch auf 
die Bewohner kommen wir ſpäter zurück und wollen uns jetzt 
erſt einmal eine der Wohnungen etwas näher betrachten. 

Vorſichtig auf in den Schlamm feſtgetretenen Stücken 
Bambus und Holz, Cocos⸗ und Calebaſſenſchalen und Rinden⸗ 
ſtreifen fortbalaneirend, haben wir die Treppe — das heißt 
den eingekerbten Baumſtamm erreicht, und ſingen nun erſt 
unten: Ave Maria oder etwas Aehnliches, worauf von oben 
die Antwort purisima oder eine andere Gebetformel folgt, 
was theils als Gruß, theils als Erlaubniß gilt, den Platz 
zu betreten. Mit der Erlaubniß ſind wir aber noch nicht 
oben, denn der Pfahl iſt nichtswürdig ſchlüpfrig und liegt 
nicht einmal feſt, ſo daß ſchon eine Art Turner dazu gehört, 
glücklich hinauf zu kommen. Oben angelangt, ſteigen wir dann 
erſt über zwei oder drei kleine Kinder hinweg, die nackt und 
ungewaſchen überall herumliegen, und hier kann ich nicht um⸗ 
hin zu bemerken, daß ich in meinem ganzen Leben — ſelbſt 
nicht im ſächſiſchen Erzgebirge — mehr kleine Kinder ge⸗ 
ſehen habe, als in St. Lorenzo. Weniger als fünf findet 
man in keinem Hauſe, und das Wunderbare dabei iſt, daß 
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fie alle von einem Alter ſcheinen. Wenn das ſo fortgeht, 
nicht mehr als die übliche Zahl ſtirbt und keine bedeutende 
Auswanderung ſtattfindet, ſo kann man recht gut berechnen, 
daß in hundert Jahren St. Lorenzo etwa 250,000 Einwoh⸗ 
ner zählen muß. Kinder liegen überall, kriechen am Boden, 
ſchaukeln in Hängematten, ſaugen an ihren Müttern oder an 
den eigenen Fingern, werfen Calebaſſen mit Trinkwaſſer um, 
ärgern die Hunde und liegen fortwährend am äußerſten 
Rande des Bodens, wo es ausſieht, als ob ſie jeden Augen⸗ 
blick hinabſtürzen müßten. Selbſt in den nur aus Palmen⸗ 
rinde gelegten Fußböden ſind überall Löcher, durch die ſie mit 
größter Bequemlichkeit rutſchen könnten, und die Leiter oder 
der Baumpfahl ſcheint eben ſo bereit zu ihrem Gebrauch, wie 
für den der Hunde und Erwachſenen. Nichtsdeſtoweniger 
kümmert ſich kein Menſch um ſie, man hört auch nie, daß 
eins wirklich hinabgefallen ſei — oder wenn das wäre, daß 
es wirklich Schaden genommen hätte, und die Mütter gehen 
zum Waſſerholen, oder fahren in die Bai hinaus, um Auſtern 
zu ſuchen, und überlaſſen die Würmer ruhig ſich ſelbſt und 
ihrem Schutzgeiſt, der hier jedenfalls alle Hände voll zu 
thun hat. 

In der Stube ſelber — die das ganze Haus einnimmt 
— ſieht es wunderlich genug aus. An ein Meublentent iſt 
natürlich nicht zu denken, man müßte denn hier und da einen 
niedrigen Tiſch und ein paar Stücke Holz dazu rechnen, die 
zu Sitzen dienen. Wände exiſtiren ebenfalls nur in einzelnen 
Fällen, und dann zwar aus geſpaltenem Bambus oder eben 
ſolcher Palmenrinde. Die Luft hat überall freien Durchgang, 
und nur das Dach iſt mit zuſammengeſchnürten Palmenblättern 
feſt und dicht gedeckt, um nicht auch noch den fluthenden Regen 
von oben hereinzulaſſen. Auf ein paar Querſtangen von 
Bambus, in der Mitte des Hauſes, liegen einige Harpunen 
und Angelruthen, auch wohl ein paar breit geſchnitzte Ruder, 
dazwiſchen ſteckt eine macheta — ein langes breites Meſſer, 
das zum Lichten der Waldung und zu verſchiedenen anderen 
häuslichen Bedürfniſſen dient — drei oder vier Hängematten 
ſchwingen überall im Wege, einige ſehr kleine Holzkiſten ſtehen 
an den Seiten, und die innere Einrichtung, mit einem eiſer⸗ 
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nen Topf und ſechs bis acht Calebaſſen, die auf einem rohen 
Kochherd ihren Platz haben, iſt fertig. Eine Art Balkon 
darf ich aber nicht vergeſſen zu erwähnen, der, kunſtlos bis 
zum Aeußerſten, zu Jedem dient, was in irgend einer Haus⸗ 
haltung vorkommen kann. Dort liegen Calebaſſen⸗ und Auſtern⸗ 
ſchalen, Bananenreſte, getrocknete Fiſche, Orangenſchalen, Nacht⸗ 
töpfe, Wiſchtücher und vorräthige Früchte in maleriſcher Un⸗ 
ordnung durcheinander, und — aber es geht wahrhaftig nicht 
— ich kann mich nicht weiter auf dieſe Schilderung einlaſſen. 
So viel darf ich aber ſagen, daß mich der Schmutz und 
Unrath in dieſen Wohnungen menſchlichen Fleißes endlich hin⸗ 
aus in eine Privatwohnung trieb. 

Uebrigens ſetzte ich die Eingeborenen in Erſtaunen, als ich 
dieſelbe bezogen und meinen Schreibtiſch hergerichtet hatte, 
denn dort drüben wäre es nicht möglich geweſen, auch nur 
eine Zeile zu ſchreiben. Da die Burſchen auf der Gotteswelt 
nichts zu thun haben, als die Woche vielleicht zweimal Ba⸗ 
nanen zu holen und eine Stunde des Tages Fiſche oder Auſtern 
zu fangen, war ihnen meine Arbeit etwas Neues, und ſie mach⸗ 
ten Anſtalt, ſich bei mir ſtetig einzuquartieren. Daß ſie mir 
dabei überall den Boden beſpuckten, verſtand ſich von ſelbſt, 
und ich überraſchte ſie einigermaßen, als ich ſie ohne Weiteres 
zur Bude hinaus jagte. Ich erklärte ihnen dabei, daß ich dies 
Haus genommen habe, um vollſtändig allein zu ſein, und 
wenn ſie mich beſuchen wollten, möchten ſie einmal kommen, 
wenn ich nicht zu Hauſe wäre. Als ich das mit drei oder 
vieren gemacht, ließen fie mich in Ruhe. Es iſt ſchlimm ge: 
nug, auf einem rollenden Faß zu ſitzen und ſeine Gedanken 
zu ſammeln, es fehlte noch, daß man ſich über die faulen 
Bengel ärgerte. 

ie kleine Stadt hat übrigens den Vortheil, daß in ihr 
nicht ein einziger Laden, überhaupt gar nichts auf der Welt 
für Geld oder gute Worte zu haben iſt — agua ardiente 
ausgenommen, die ein Menſchenfreund von Tomaco von Zeit 
zu Zeit herüberſchafft und für einen Vierteldollar drei 
Viertelflaſchen verkauft. Die Leute leben dafür aber auch wirk⸗ 
lich wenig beſſer als die Indianer, und daß ſie dem Namen 
nach Chriſten ſind, macht darin natürlich keinen Unterſchied. 
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Die Banane ift das tägliche Brod, das auf die verſchiedenſte 
Weiſe zubereitet wird; dazu eſſen ſie dann und wann etwas 
Reis, wenn ſie ihn haben, Fiſche, Auſtern, Muſcheln und was 
fie ſonſt an Wild mit ihren Schrotflinten erlegen können — 
und das iſt 8 genug. Sie halten ſich allerdings Hüh⸗ 
ner, das ſcheint aber nur mehr zum Staat zu ſein, denn einen 
wirklichen Nutzen habe ich noch nicht daraus ziehen ſehen. 
Natürlich lebe ich jetzt fo einfach wie fie: Morgens Auſtern 
und Reis zuſammengekocht, was gar nicht ſo übel ſchmeckt, 
dazu eine gebackene Banane und eine Taſſe Chocolade. Der 
Cacaobaum wächſt wild in Ecuador — wild aber natürlich 
nur ſehr vereinzelt, und zur Anpflanzung dieſes nützlichen 
Baumes haben es erſt ſehr Wenige gebracht. Zuckerrohr, 
Kaffee, Vanille, die verſchiedenſten Arten von Gewürzen, kurz 
Alles, Alles, was die Vegetation nur Koſtbares auf der Erde 
erzeugt, könnten ſie hier mit der größten Leichtigkeit bauen, 
und thun gar nichts auf der Gotteswelt, als daß ſie ſich, 
vom Hunger getrieben, ein paar Fiſche fangen. Es iſt das 
traurige Bild einer heruntergekommenen Race, die, wenn es 
auch hier nicht den Anſchein hat, als ob ſie ausſtirbt, doch 
jedenfalls dereinſt einer andern weichen muß, denn eben ſo 
viel Recht wie dieſe Menſchen hat auch der Indianer der 
Wälder, das Land für ſeine Jagdgründe zu beanſpruchen, 
und welcher civiliſirte Staat nimmt noch auf einen Indianer 


Rückſicht? 
Und dennoch hat dieſes kleine Neſt einen Vorzug vor 
manchem andern Orte — keine der drei Facultäten iſt hier 


vertreten, keine Zeitung, keine Polizei, kein Magiſtrat, nicht 
einmal ein Geheimer Rath iſt hier — was will man mehr? 
Da iſt jedenfalls Hoffnung für eine glückliche Zukunft. 

Ich ſagte vorher, daß die Häuſer keine Gärten haben; 
darin finden jedoch Ausnahmen ſtatt, das heißt, hier und da 
iſt auf Pfählen ein altes, unbrauchbar gewordenes Canoe 
aufgeſtellt und mit Erde gefüllt worden, in dem einige Zwie⸗ 
beln und dann und wann auch ein paar Blumen wachſen. 
Weder Zwiebeln noch Blumen ſollen nämlich, einer Unzahl 
kleiner Ameiſen wegen, hier in der Erde gezogen werden 
können. Hängende Gärten der Semiramis — ſpreche Einer 
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von den ſieben Wundern der Welt, der Ecuador noch nicht 
geſehen hat! 

Der Geſundheitszuſtand war, wie ſchon vorher erwähnt, 
vollkommen befriedigend, und doch — wäre Jemand an dem 
Tage, an welchem ich mein Haus bezog, nach St. Lorenzo 
e e ſo würde er geſchworen haben, daß dieſer kleine 

das größte Fieberneſt der Welt ſei. In allen Häuſern 
lagen aber nur die Männer krank am Fieber nieder und 
ſchienen mit verbundenen Köpfen und geſchloſſenen Augen 
geduldig ihrer Auflöſung entgegen zu harren. Am nächſten 
Tage waren ſie aber Alle wieder geſund wie die Fiſche, und 
Einige ruderten ſogar noch vor Tagesanbruch mit einer Kraft 
und Ausdauer über die Bai, als ob ihr Leben davon abhinge. 
Das Räthſel iſt leicht gelöſt, denn nicht das Fieber, ſondern 
die Revolution lag ihnen in den Gliedern, wenn ich gleich 
damit nicht geſagt haben will, daß auch nur irgend Einer 
von ihnen eine ſelbſtſtändige politiſche Meinung gehabt hätte. 
Sie wollten nur eben nicht Soldaten ſpielen, und da Franco 
die Leute zu Kriegern preſſen ließ, entzogen ſie ſich dem mit 
derſelben Energie, wie ſie ſich einem gleichen Anſinnen des 
General Flores entzogen haben würden. Eine ſolche Werbe⸗ 
truppe des General Franco war hier eben eingetroffen. 

Mir gerade gegenüber, in einem auf Pfählen errichteten 
Hauſe ohne Wände, Thür, Fenſter und Dach, lagerte und 
exereirte die Truppe von ſieben Mann und einem Officier, 
warb für die gute Sache und wartete auf die Unterſtützung 
von Tomaco. Die Leute hier hatten aber nicht die geringſte 
Luſt, nach Esmeraldas in die Schlacht zu ziehen, und als 
gütliches Zureden nichts half, wurden ſie ernſtlich krank. Wie 
die Fliegen lagen ſie umher, und erſt als die ſieben Sol⸗ 
daten ſämmtliche Candes des Ortes zuſammenholten und unter 
ihrem Fort auf's Trockene zogen, wurden ſie für ihre Sicher⸗ 
heit beſorgt. Einzelne flüchteten in den Wald, um den Ab⸗ 
marſch der kriegeriſchen Schaar zu erwarten, Andere griffen 
zu einem noch verzweifelteren Mittel und ſtahlen ihre Canoes 
unter den Augen der Schildwache ſelbſt weg, und als den 
einen Abend Ordre kam, daß die Verſtärkung vom Pailon 
zur Hauptmacht ſtoßen ſolle, waren nur noch fünf Mann, den 
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Officier eingerechnet, übrig, und eben genug, eine zum 
Proviant beſtimmte Kuh mit fortzuführen. Die Berichte, die 
wir dazu von der Mündung erhielten, wo ein paar Häufer, 
St. Pedro genannt, liegen, lauteten ebenfalls nicht ermuthi⸗ 
gend, denn ſtatt der erwarteten zweihundert Mann waren 
nur zwölf Mann eingetroffen. Das Reſultat dort blieb eben⸗ 
falls nur ein ſehr geringes. Sie verzehrten die Kuh, die ſie 
mitgenommen, und kehrten, als ſie einſahen, daß eine ſolche 
Streitmacht doch nicht gut eine feindliche Stadt überfallen 
könne, ruhig in den Kreis ihrer Familien zurück. 

Die Seenerie iſt prachtvoll; überall ragen aus dem Wald 
die herrlichſten, wild wachſenden Palmen hervor, ihre Stämme 
ſtecken aber in einem ſolchen Dickicht von anderer Vegetation, 
daß ſie, ſelbſt an der Wurzel abgehauen, an vielen Stellen 
mit dem beſten Willen nicht einmal umfallen könnten. Beim 
Lichten des Waldes muß dann auch erſt einer jener rieſigen 
Stämme die Bahn brechen, der in der Wucht ſeines Falles 
alles Uebrige rückſichtslos mit zu Boden reißt. Man darf 
überhaupt in der Welt nicht zu viel Rückſichten nehmen, wenn 
man ſich Bahn brechen will. 

Dicht um das Waſſer her nimmt faſt nur der Mangrove⸗ 
baum mit ſeinen wunderlichen Wurzeln den Raum in An⸗ 
ſpruch. Manche von dieſen alten rieſigen Bäumen habe ich 
geſehen, die genau ſo ausſehen, als ob ſie die Wurzeln in 
die Höhe und die Aeſte auf den Boden ſtreckten, denn ihre 
Stämme berühren gar nicht, oft nicht einmal mit einem Haupt⸗ 
wurzelarm, den Grund, ſondern ſtehen, von unzähligen Faſern 
und Auszweigungen getragen, wie frei in der Luft. Unter 
dieſen bogenförmigen Abzweigungen der Wurzeln, die mit 
einem undurchdringlichen Gewirr ſchlammbedeckter Faſern und 
Aeſte den Boden bedecken, wächſt und wühlt die Fluth, und 
läßt in der Ebbe den Grund darunter, wie eben ſo viele 
Höhlen, nackt und bloß. Aber die ganze Natur lebt und 
webt dabei, und wie aus allen Richtungen her ein wildes 
Gewirr von Vogelſtimmen an des Jägers Ohr tönt, der mit 
leiſem Ruderſchlag ſein Canoe durch dieſe Waſſer lenkt, ſo 
iſt auch faſt keine Mangrovewurzel, die nicht ihre wunder⸗ 
lichen Bewohner in Geſtalt der verſchiedenſten buntfarbigen 
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und ſchwarzen Krabben hat. Die Fiſche ſtellen dieſen Thieren 
nämlich gierig nach, und die Krabbe, die zur Ebbezeit ein 
höchſt gemüthliches und beſchauliches Leben unter den ver⸗ 
ſchiedenen ſchlammigen Schlacken am Ufer führt, oder auch 
ihre beſonderen Privatlöcher an der ſteilen Lehmbank hat, iſt 
genöthigt, ihre Zuflucht bei Fluthzeit zu den niederhängenden 
Schößlingen der Mangrove zu nehmen, um an dieſen auf⸗ 
wärts ihren gefräßigen und ſchnellen Feinden zu entgehen. 
Seitwärts ſieht man ſie überall daran auf⸗ und ablaufen, 
und die Fiſcher nehmen ſie als leichte Beute in Beſchlag, um 
ihre Angeln mit ihnen zu ködern. Die Bai iſt übrigens außer⸗ 
ordentlich fiſchreich, und große, vortrefflich ſchmeckende Auſtern 
kommen in der Ebbe überall zu Tage, Jedem offene Tafel 
gönnend, der Luſt hat, ſie zu öffnen und zu verzehren. 

Die Inſeln, die der auslaufende Strom bildet, ſind aller⸗ 
dings nur meiſt niedere Mangroveſümpfe, hier aber ſchon am 
Pailon fängt das höhere Land an und dehnt ſich in einer 
fruchtbaren, aber noch waſſerreichen Ebene bis zu den nächſten, 
nicht ſehr fernen Abzweigungen der Cordilleren aus. 

Da ich übrigens glücklicher Hausbeſitzer eines auf neun 
Pfählen, wie auf einem Kegelſpiel ſtehenden Hauſes oder 
Wigwams, alſo damit auch Bürger von St. Lorenzo gewor⸗ 
den, war ich auch im Stande, das dortige Stillleben 
(fünfundzwanzig Kinder ſchrieen die ganze Nacht, ſechsund⸗ 
dreißig Hunde bellten, und man hörte ſie alle) genau kennen 
zu lernen, und den Leſer wird es vielleicht intereſſiren, eine 
kurze Skizze, vom Geſichtspunkt eines civilifirten Menſchen 
aus, zu durchblättern. 

Trotz meiner, übrigens nicht bedeutenden Civiliſation war 
ich auch ſchon vollkommen indianiſch eingerichtet, und denk' 
ich jetzt zurück, ſeh' ich noch bis zu dieſer Stunde den Platz 
vor mir, wie er mich damals umgab. Auf den Bambus⸗ 
ſtäben, die meine Decke bilden, liegen meine Harpune, meine 
Angelruthe und mein Ruder. Die Doppelbüchſe hängt mit 
Teleſkop und Bergſtock an einem Pfahl, denn eine richtige 
Wand habe ich eigentlich nicht, und unten vor dem Haus 
an einem Baſtſeil liegt mein Canoe. Vier Calebaſſen für 
Waſſer, ein eiſerner Kochtopf mit einem Chocoladenkocher, ein 
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Teller, eine Taſſe und ein hölzerner Löffel bilden mein Koch⸗ 
geſchirr, einige getrocknete Fiſche und eine Calebaſſe mit Reis, 
wie ein Korb mit Orangen, eine reifende Fruchttraube der 
Banane und ein Dutzend grüner Cocosnüſſe meinen Speiſe⸗ 
vorrath, und mein Schreibtiſch iſt einer jener nichtswürdig 
niedrigen, kaum fußhohen Tiſche, die hier Mode ſind, auf ein 
halb durchgehauenes Canoe geſtellt, mit einem halben Eimer⸗ 
faß als Stuhl. Die andere Hälfte des Candes wurde näm⸗ 
lich dazu verwandt, einen Indianer zu begraben, der aus 
irgend einem Grunde geſtorben war. In ſeiner Hälfte 
modert er jetzt, auf meiner ſchreibe ich nach Deutſchland — 
ſo ungleich ſind die Schickſale in der Welt vertheilt. 
Eigentlich iſt es ein wunderbares Volk, das dieſe Küſten 
bewohnt — ein Miſchlingsſtamm aus Spaniern, Indianern 
und Negern — und hätte Aehnlichkeit mit den Südſee⸗ 
Inſulanern, wenn die Verhältniſſe nicht ſo ganz verſchieden 
wären. Der Südſee⸗Inſulaner arbeitet nämlich nicht, weil 
ihm die Natur Alles bietet, was er zum Leben braucht, und 
die Brodfrucht ihm in den Mund wächſt. Der Eecuadorianer 
arbeitet ebenfalls nicht, aber trotz dem, daß ihm die Natur 
keine Brodfrucht über die Naſe hängt. Er hat nichts zu 
eſſen, aber das genirt ihn nicht im Geringſten, und nur im 
äußerſten Nothfall ſchlendert er hinaus in ſeinen Bananen⸗ 
garten, den er einmal vor Jahren anlegen mußte, wenn er 
nicht verhungern wollte, oder fängt ein paar Fiſche für ſich 
und die Seinen; das iſt Alles. Woher er ſeine Kleider be⸗ 
kommt, iſt ein Räthſel, das nur die Kaufleute in Esmeraldas 
und Tomaco zu löſen wiſſen, denn dort ſollen alle dieſe Leute 
Summen ſchuldig ſein, und nur wie ihnen Jemand borgen 
konnte, begreife ein Anderer. Natürlich ſind ſie abergläubiſch, 
und der Mond ſpielt bei ihnen eigentlich die Hauptrolle. 
Nichts geſchieht, wenn der Mond nicht, wie ſie meinen, paſſend 
dazu am Himmel ſteht; und wie ſie das wiſſen, iſt mir eben⸗ 
falls ein Räthſel, denn der Himmel iſt das ganze Jahr be⸗ 
wölkt, und ein Kalender exiſtirt im ganzen Neſte nicht. Zu 
kaufen iſt hier gar nichts, außer dann und wann einmal eine 
Flaſche agua ardiente oder Syrup, den eine einzige Frau hier 
aus einem kleinen Feld mit Zuckerrohr gewinnt. Sie be⸗ 
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ſitzt auch drei Pfund weißen Zucker, für den fie drei Realen 
(½ Thlr.) das Pfund verlangt, und da ihn Niemand kauft, 
wird fie ihn ſelber verbrauchen müſſen. 

Eines Tages hatte ich gar nichts im Haus zu eſſen 
und konnte, des ewigen Regens wegen, nicht auf die Jagd 
gehen. Im ganzen Orte war dabei kein Fiſch, keine Banane 
zu kaufen, und zur Verzweiflung getrieben, beſchloß ich endlich 
eins der hier zahlreich herumlaufenden Hühner käuflich an 
mich zu bringen. An welches Haus ich mich aber auch 
wandte, es war keins zu bekommen. „No hay, Senior,“ 
lautet die ſtete Antwort — „wir haben keine.“ „Aber wem 
gehören die alle, die hier herumlaufen?“ — „Quien sabe?“ 
ſagten fie achſelzuckend — dies verzweifelte Quien sabe, das 
mich ſchon in Californien ſo geärgert hatte! Aber ich war 
hungrig und feſt entſchloſſen, diesmal mich nicht abweiſen zu 
laſſen. Ohne deshalb ein Wort weiter zu verlieren, ging ich 
nach meinem Haus, nahm meine Büchſe und ſchritt der nächſten 
Wohnung zu, wo ich die meiſten Hühner verſammelt fand. 
„Was wollen Sie thun, Seſior?“ fragte die eine Frau er⸗ 
ſchreckt. „Eins der Hühner ſchießen,“ erwiderte ich, „der 
Eigenthümer wird ſich dann ohne Zweifel melden.“ — Das 
half — der Eigenthümer meldete ſich — ehe ich die Büchſe 
an der Backe hatte, in Perſon der alten fetten Donna jelber. 
Sie bekannte ſich als die Beſitzerin der Hühner und verkaufte 
mir jetzt ohne Murren eins derſelben, mit dem mein Blut⸗ 
durſt geſtillt war. 

Eine andere höchſt ſchwierige Sache iſt es hier, Chocolade 
zu bekommen, obgleich man Ecuador das Vaterland des 
Cacaobaumes nennen kann. Der Indianer, der in der andern 
Hälfte des Canoes liegt, hat eine große Anpflanzung von 
mehr als tauſend Bäumen hinterlaſſen, und kleinere Cacao⸗ 
gärten liegen an verſchiedenen Stellen. Cacao iſt auch genug 
zu bekommen, aber keine Chocolade, die von den Frauen hier 
zwiſchen Steinen gerieben oder „gemahlen“ wird. Was ſie 
nothdürftig für ſich brauchen, mahlen ſie allenfalls, mehr nicht, 
obgleich man ihnen gern das Pfund mit zwei Realen (10 Sgr.) 
bezahlt. Den Cacao ſelber ſammeln ſie auch natürlich mit 
dem Mond. 
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Die Frau des Mannes in dem halben Canoe monopoli⸗ 
ſirt außerdem faſt den Verkauf, das heißt ſie iſt die Einzige, 
die dann und wann mehr macht, als ſie ſelber braucht, und 
mit keinem Brocken mehr im Haus ging ich zu ihr. „Ja, ich 
will mahlen,“ ſagte ſie, „wenn ich „trockene Bohnen“ hätte, 
aber no hay.“ — Gut, trockene Bohnen waren, wie ich wußte, 
zu bekommen. Ich ging zu einem andern Haus, kaufte zwei 
Pfund und brachte ihr dieſelben, die ſie am nächſten Tage 
zu mahlen verſprach. Da ich wußte, was auf derlei Ver⸗ 
ſprechungen zu geben iſt, ſetzte ich meine Bemühungen fort, 
und es gelang mir richtig, ein Pfund Chocolade für den 
augenblicklichen Bedarf aufzutreiben. Zwei Tage ſpäter be⸗ 
gleitete ich den engliſchen Ingenieur als Jäger in die Berge, 
wo ich nur zwei bis drei Tage bleiben wollte, aber neun 
Tage ausblieb, und mein erſter Gang war, nach meiner 
Rückkunft, zu der Frau, um die Chocolade abzuholen. — 
„Ja, ich wollte gern mahlen,“ ſagte ſie, „aber es giebt keine 
trockenen Bohnen.“ — „Den Henker auch,“ rief ich, „ich 
hab' Dir ja ſelber zwei Pfund gebracht.“ „Ja, das iſt 
wahr,“ erwiderte ſie mit voller Gemüthsruhe — „die hab' 
ich freilich ſelber aufgebraucht — ſo wie aber der Mond gut 
iſt, gehe ich hinaus und ſammele andere,“ — und da ſoll 
der Menſch nicht fluchen. 

Die Häuſer ſtehen hier, wie ſchon geſagt, auf Pfählen, 
und zu Treppen dienen faſt einzig und allein roh eingekerbte 
Baumſtämme — für meine Treppe ebenfalls, von der ich, trotz⸗ 
dem daß ich das Haus ſchon vier Wochen hatte, erſt dreimal 
hinuntergefallen war. Erſtaunlich iſt es aber, welche Fertigkeit 
Kinder, Hühner und Hunde beſitzen, dies Verkehrsmittel hinauf⸗ 
und hinabzulaufen. Beſonders die Hunde viſitiren Abends die 
verſchiedenen Häuſer, um irgend eßbare Gegenſtände zu finden, 
und überraſchen nicht ſelten den glücklichen, in ſeiner Hänge⸗ 
matte liegenden Beſitzer durch eine kalte, in ſeine Hand ge⸗ 
ſchobene Naſe. Zweimal iſt es mir auch paſſirt, daß ich 
Nachts andern Beſuch bekam. Einmal wach' ich auf und 
höre, wie ſich irgend Jemand in meinem Haufe äuferft leb⸗ 
haft mit einem andern unten befindlichen Individuum unter⸗ 
hält. Ich ſpringe aus der Hängematte und frage, in der 
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Stockdunkelheit, wer da iſt. „Ich bin's,“ ſagte eine, natür⸗ 
lich vollkommen fremde Stimme. — „Und zum Teufel, wer 
iſt der ich?“ — „Oh, ich wohne in San Pedro und habe 
mich verirrt — ich will jetzt hier ſchlafen.“ — Nun iſt es 
aber Sitte, daß Niemand ein fremdes Haus betritt ohne den 
Ruf Ave Maria, worauf er eine Antwort des Beſitzers oder 
Inwohnenden abzuwarten hat — noch dazu bei Nacht. Der 
Burſche war aber gegen alles Völkerrecht in voller Dunkel⸗ 
heit zu mir heraufgeſchlichen, und ich jagte ihn deshalb, trotz 
des niederfluthenden Regens, ohne Erbarmen wieder hinaus; 
naß war er doch einmal. 

Kurze Zeit vorher war mir Aehnliches paſſirt, und ich 
zog von da an meinen Baumpfahl Abends vor Schlafengehen 
wie eine Zugbrücke herauf — aber ſelbſt das iſt kein Schutz. 
Eines Tages hatte ich mir einen Peon gemiethet, um am 
nächſten Morgen eine kleine Wanderung vorzunehmen. An 
dem nächſten Morgen goß es aber, was vom Himmel her⸗ 
unter wollte, und der Peon kam mit Tagesgrauen, mich zu 
fragen, ob wir trotzdem gehen wollten. Der eingekerbte 
Stamm war noch heraufgezogen; das genirte ihn jedoch nicht 
im Mindeſten. Wie eine Katze kletterte er an dem Eckpfahl 
herauf, legte ſich mit beiden Armen auf die Diele und ſagte: 
„Guten Morgen, Seſior — es regnet.“ 

Die ſechzehn oder achtzehn Häuſer des kleinen Ortes 
liegen zerſtreut auf dem vielleicht zehn Acker großen Bau: 
platz von St. Lorenzo; da aber Alles offen oder nur durch 
Bambusſtäbe ein klein wenig vor dem Blick der Nachbarn 
geſchützt iſt, ſo bildet der ganze Ort gewiſſermaßen eine 
Familie, in der Jeder genau weiß, was in dem Nachbarhauſe 
paſſirt. Kein Kind kann huſten oder ſchreien, kein Hund 
bellen, ohne daß es ſechzehn Häuſer ſtört. Nachts hört man 
die Unterhaltungen aller Orten, und die Marimba, das 
Lieblingsinſtrument der Eingeborenen, klimpert in einem fort. 
Dieſe entſetzlichen Inſtrumente ſind nie rein geſtimmt, ſelbſt 
von der Geburt an, und da ſie Niemand verderben kann, hat 
der Vater kaum die Klöppel hingelegt, als ſie der Sohn 
ſchon wieder aufnimmt und weiter hämmert. Die Melodie, 
die fie zu ihrem nicht ungraziöfen Tanze benutzen, bewegt 
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ſich in drei oder vier Tönen, und nur die Ausdauer ift dabei 
zu bewundern, mit der ſie oft zehn und zwölf Stunden lang 
ununterbrochen in Gang gehalten wird. Die Begleitung 
dazu bildet eine Art Trommel, oder in Ermangelung dieſer 
irgend ein Kaſten, der im Tact mit den Fäuſten geſtoßen 
oder gehämmert wird. Im Walde giebt es einen Vogel, der 
eine ähnliche Melodie pfeift, und ſie nennen ihn den Ma⸗ 
rimbero. 

Die Cajapas⸗Indianer fabriciren auch eine Art von Gui⸗ 
tarre, die ſie, wie ein Canoe, aus einem einzigen Stück Holz 
ſehr geſchickt aushöhlen. Ein Mann hier im Orte, derſelbe, 
der mir fein Haus verkaufte und eine Art von Zimmers 
mann oder Kunſttiſchler iſt, verſuchte etwas Aehnliches. Er 
nahm einen ziemlich harten Baumſtamm, und hackte wirklich, 
mit anerkennungswerther Ausdauer, die Form einer Guitarre 
heraus; als er aber dazu kam, das Ding auszuhöhlen, gab 
er es in Verzweiflung auf, und es liegt jetzt vor meiner 
„Treppe“ als „Schlammſtufe“, während ich mir acht Tage 
vergebens den Kopf darüber zerbrach, zu was der wunder⸗ 
liche Holzblock eigentlich beſtimmt geweſen. 

Nur eine einzige Guitarre iſt im Orte, die leidlich ge⸗ 
ſpielt wird, aber einige muſikaliſche Frauen haben wir hier, 
und in ſtiller Nacht erhebt ſich manchmal plötzlich aus der 
einen oder der andern Ecke eins der wunderbarſten Ge⸗ 
quietſche, das menſchliche Einbildungskraft je Geſang ge⸗ 
nannt hat. Die eine Frau — ſie wohnt nur zwei Häuſer 
von mir und ich kann fie vollkommen deutlich hören — tft 
beſonders komiſch darin, denn ſie hat ſtets den Schlucken, 
was ſie aber keineswegs am Singen hindert. Die Wirkung, 
die das in der faſt ſtets wehmüthigen Melodie hervorbringt, 
iſt äußerſt eigenthümlich. Manchmal ſchreit auch ein Kind 
dazwiſchen, und ich kann an der Schwingung des Tones 
hören, wie ſie die Hängematte ſchaukelt; das Kind ſoll aber 
noch geboren werden, das ſie zwingen würde, ihr Lied zu 
unterbrechen. Kleine Hindernife exiſtiren für die Frau 
nicht. 
Handwerker giebt es hier gar nicht, meinen Zimmermann 
ausgenommen. Hüte — die ſogenannten Panamahüte — 
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flechten übrigens verſchiedene Leute, auch lebt ein Mann hier, 
von dem das Gerücht geht, daß er einmal ein Rad gemacht 
hätte; aber kein Menſch weiß hier, was eigentlich ein Rad iſt, 
denn Niemand hat noch eins geſehen, oder weiß ſich zu er⸗ 
klären, zu was es eigentlich dienen könnte. Sie haben das 
Wort in ihrer Sprache, etwa mit einem ähnlichen unbeſtimmten 
Begriff, mit dem wir das Wort Chaos anwenden. Keine 
Uhr iſt in dem ganzen Orte, keine Mühle, nicht einmal eine 
Kaffeemühle, kein Schiebkarren, kurz nichts, das auch nur in 
der entfernteſten Weiſe an einen radähnlichen Gegenſtand 
erinnern könnte. Eben ſo wenig haben die Leute hier je ein 
Pferd geſehen — es müßten denn Einzelne da ſein, die von 
weiter her eingewandert ſind. In den einzigen benachbarten 
Orten, Esmeraldas und Tomaco, giebt es nämlich eben ſo 
wenig Pferde, denn die Plätze ſind in die Wildniß eingehauen 
und der einzige Verkehr von dort iſt zu Waſſer. 

Hier in ganz St. Lorenzo bin ich der Einzige, der Abends 
Licht brennt — gute Stearinlichter noch dazu, die ihren 
milden Schein in einer alten Stalllaterne vergeuden. Die 
Laterne iſt aber nöthig, und zwar darf ſie, wie die meinige, 
nur drei Scheiben haben, um das Licht nach einer Seite zu 
werfen, während es auf den anderen drei Seiten — ich ſitze 
immer gegen den Wind — vor dieſem geſchützt iſt. Stehe 
ich Abends aber einmal auf und bewege mich in meinem 
Wigwam, ſo bellen im nächſten Augenblick auch ſämmtliche 
Hunde in der ganzen Stadt; dadurch geweckt, fangen die 
Kinder an zu ſchreien, und es bedarf einer vollen Stunde, bis 
ſich Alles wieder beruhigt. — Wir haben die Beiſpiele ja 
auch in Europa, daß kleine Urſachen große Wirkungen hervor⸗ 
bringen. 

Uebrigens ſpielte ich auch in gar nicht etwa ſo ſeltenen 
Fällen den Arzt, und curirte kaltes Fieber und Kolik wahr⸗ 
haft meiſterhaft mit Brechweinſtein, Ipecacuanha, Chinin und 
Opium, konnte aber, trotz dieſer nützlichen, wenn auch nicht 
ſehr lohnenden Beſchäftigung, doch die Zeit kaum erwarten, 
wo ich auf's Neue meine Büchſe ſchultern und in den ſtillen 
Wald hineinwandern konnte, fremden, neuen Gegenden zu. 
An Unterhaltung fehlte es mir ebenfalls; denn daß jenes 
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kleine Detachement Soldaten, wenn es ſich zeitweilig in St. 
Lorenzo aufhielt, den ganzen Tag nach einem nicht weit von 
meinem Haus entfernten Stein ſchoß und nie den Platz fand, 
wo die Kugeln eingeſchlagen waren, konnte mich wohl in 
einer angenehmen Aufregung halten, aber doch nicht für die 
Länge der Zeit feſſeln. Vor den Soldaten fürchtete ſich übri⸗ 
gens ganz St. Lorenzo, und die entſetzlichſten Gerüchte liefen 
von Mund zu Mund, ja wurden faſt zur Gewißheit, als eines 
ſchönen Tages eine alte Negerin in einem Canoe hier eintraf 
und wahre Räubergeſchichten von Haus zu Haus trug. In 
Folge davon kam auch richtig noch an dem nämlichen Abend 
ein beſorgter Familienvater zu mir, erzählte mir, daß er ge⸗ 
hört habe, Franco's Bande würde die Stadt überrumpeln, 
und frug an, ob er mir in dem Fall n ur feine Familie brin⸗ 
gen dürfe: eine Frau, zwei Töchter und drei ſchmutzige Jungen. 
Bei dem Fremden fühlten ſie ſich ſicher, und in dem Fall hätte 
ich mir eine ſchöne Colonie von hülfsbedürftigen Damen auf 
den Hals laden können. 

Die Sache war aber lange nicht ſo ſchlimm, als ſie ge⸗ 
macht wurde, denn „Franco's Bande“ traf wirklich ein, ohne 
daß auch nur ein Menſch in dem kleinen Orte von ihr ge⸗ 
kränkt wurde. Zwei Tage ſpäter nämlich, als ich Morgens 
aufſtand, wurde ich durch ein prächtiges Schauſpiel überraſcht. 
Vor mir lag die einmal ausnahmsweiſe von der Sonne be⸗ 
ſchienene freundliche Bai, und auf dieſer kamen langſam mit 
der ſteigenden Fluth vier jo maleriſche Kriegscandes ange⸗ 
ſchwommen, wie ich ſie in meinem ganzen Leben nur geſehen 
habe. Mit meinem Teleſkop konnte ich ſie ſchon von Weitem 
deutlich erkennen, und alle waren mit Bewaffneten bis an 
den Rand geladen. — Und was für Bewaffnete! — Schwarze 
und braune Burſchen, manche mit ſtattlichen Bärten und zer⸗ 
knitterten Hüten, alte Ponchos über die Schultern geworfen, 
oder dieſe auch nackt der Luft und Sonne preisgegeben, mit 
Musketen, Lanzen und alten Pallaſchen bewaffnet, ſchwammen, 
maleriſch in den Canoes gruppirt, langſam mit dieſen heran 
und landeten endlich ihre Mannſchaft — eirca hundert Krie⸗ 
ger — an derſelben Spitze, an der mein Wigwam ſteht. Es 
war der Gouverneur von Esmeraldas, der ſeine Getreuen 
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aufgeboten hatte, in der Sache der Freiheit — für General 

Franco in Guajaquil — die Empörer zu zerſtreuen, die für 

eb proviſoriſche Regierung in Quito gewagt hatten, einzu⸗ 
ehen. 

Von ſeinem Generalſtab umgeben — ſie gingen Alle 
barfuß, ſelbſt der Gouverneur — hielt er vor meinem Hauſe, 
und war ſo freundlich, mir zuerſt einen Beſuch abzuſtatten. 
Ich muß noch einmal erwähnen, daß ich eben erſt im Neglige 
aus meiner Hängematte kam und mich noch nicht einmal ge⸗ 
waſchen hatte; wir tranken aber ganz vergnügt einen „Bittern“ 
auf den friſchen Morgen, zündeten eine Cigarre an und ver⸗ 
ſprachen, uns beim Frühſtück wieder zu treffen. Die Mann⸗ 
ſchaft wurde dann durch den Quartiermeiſter in den verſchie⸗ 
denen Häuſern — ob Raum oder nicht — untergebracht, die 
Frauen und Mädchen flüchteten zu alten, würdigen Damen in 
Unterröcken, die ſie in Schutz nahmen, und die Soldaten zogen 
aus, um die Piſanggärten der Aufrührer zu brandſchatzen und 
ihre Kühe einzufangen und zu ſchlachten. 

So viel aber zur Rechtfertigung des Gouverneurs, der 
ſelber ein ſehr braver und rechtlicher Mann war. In dem 
einen Hauſe hatten die Soldaten von ein paar Frauen einen 
Halsſchmuck, eine Scheere und ein paar andere Kleinigkeiten 
geſtohlen. Der Vater, der ſich deshalb beim Gouverneur be⸗ 
klagte, tarirte ſelber den erlittenen Schaden auf etwa 3 ½ 
Dollar. Als die Thäter aber nicht ermittelt werden konn⸗ 
ten, zahlte der Gouverneur den Verluſt aus ſeiner eigenen 
Taſche. 

Prächtig ſah es aus, wie die Rationen vertheilt wurden, 
denn während ſechs ſo pittoresk zerlumpte Geſtalten, wie ſie 
ſich die Phantaſie nur denken kann, zwei arme, auf Seiten 
General Flores' ſtehende Kühe herbeiſchleppten, abſchlachteten 
und zerlegten, kamen Andere ſchwer beladen aus den Piſang⸗ 
gärten zurück, und für jeden Mann wurden vier oder fünf 
grüne Piſang — je nach der Größe — zuſammengelegt, bei 
denen wieder beſondere Schildwachen ſtehen mußten, die für 
General Franco geſinnten Kühe abzuhalten, ſich der Piſang 
zu bemeiſtern. Das Ganze dauerte aber — vom Schlachten 
Fr Gerſtäcker, Gef. Schriften, XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ıc. 1.) ‚4 
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der Kühe bis zum Verzehren der Mahlzeit — keine halbe 
Stunde, und die Mannſchaft vertheilte ſich dann, um einzelne 
Bewohner von St. Lorenzo, die mißliebig ſchienen, gefangen 
zu nehmen. Keiner widerſetzte ſich dabei, kein Schuß fiel, 
kein lautes Wort wurde faſt geſprochen, und das Ganze war 
eine fo ſtille, ruhige Eroberung einer Stadt, wie fie wohl je 
vorgekommen. Natürlich nahmen wir Fremden nicht den ge⸗ 
ringſten Antheil an dieſen Streitigkeiten, denn das war eine 
Sache, welche die Bewohner von Ecuador allein unter fie 
ſelber auszumachen hatten. 

Die Gefangenen gab der Gouverneur übrigens ſpäter 
freundlicher Weiſe alle wieder heraus, als wir ihm einen 
Boten nachſchickten und ihm ſagen ließen, daß er uns nicht 
einen einzigen Mann zu den nöthigſten Arbeiten gelaſſen 
habe und wir ohne dieſelben nicht fertig werden könnten. An 
dem Abend war natürlich große Marimba. In einem der 
Häuſer, in denen die Soldaten einquartiert waren und in dem 
dieſes unvermeidliche Inſtrument hing, machten ſich ein paar 
ſchon um elf Uhr Morgens darüber her, die aus Palmenholz. 
verfertigten Taſten warm zu ſchlagen. Das Klimpern dauerte 
auch ununterbrochen bis zum Dunkelwerden fort, wo es dann 
ernſtlich in Angriff genommen wurde. 

Die gewöhnlich vierhändig geſpielte Marimba wurde von 
wei eben abgelöſten Kriegern beſetzt, ein Anderer ne ſich 

er Trommel bemächtigt, die er mit derben Fäuſten ſchlug — 
zwei junge Burſchen bearbeiteten gemeinſchaftlich zu gleichem 
Zweck eine Kiſte, die den Marken nach einſt Seife enthalten 
und von Boſton ihren Weg hierher gefunden hatte, und zwei 
andere, ſo wild und trotzig als irgend möglich ausſehende 
Vaterlandsbefreier führten, in Ermangelung einer Dame, zu⸗ 
ſammen den Tanz auf. Bei dieſem iſt es freilich Sitte, daß 
Herr wie Dame ein Taſchentuch in die Hand nimmt, das auf 
die koketteſte Weiſe geſchwenkt und gehalten wird; wo aber 
hernehmen und nicht ſtehlen, denn Keiner aus dem ganzen 
Corps, der Gouverneur ausgenommen, führte ſolch' einen 
Gegenſtand mit ſich. Die Schärpen, die ſie um die Hüften 
trugen, mußten den Dienſt auch verſehen; raſch knüpften ſie 
dieſelben los, und der überdies ſchwache Boden zitterte unter 
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den gewichtigen Tritten. Gar bunte Decoration umgab dabei 
die Tänzer, denn an den Wänden hingen alle Arten, alle 
Größen verroſteter alter Flinten, die kein Kreiſer in Deutſch⸗ 
land auch nur auf die Schulter genommen hätte; in den 
Ecken lehnten ſcharfgeſchliffene Lanzen und alte Pallaſche, und 
Ponchos und Proviantbeutel füllten den Raum aus, der nicht 
von dem braunen, bärtigen, vergnügt dreinſchauenden Publikum 
eingenommen war. Der Schein einer Fackel von Gummi⸗ 
elaſticumharz verbreitete dabei über das Alles nur ein trübes 
Licht und warf ſeinen düſtern Schatten mit einer ganz eigen⸗ 
thümlichen Wirkung über die wilden Menſchen und Waffen⸗ 
gruppen. 

Mitten in den Tanz hinein tönte ein ſchriller Ruf. Im 
Nu ſchwieg die Marimba, und die Tänzer ſtanden regungslos 
— wieder, und lauter als vorher derſelbe Ruf — der eine 
der Tänzer, der die Dame vorſtellte, mußte auf Wache. Raſch 
gürtete er ſich ſeine Schärpe wieder um, ergriff mit einer Art 
Inſtinct ſeine alte Muskete unter der Zahl der übrigen her⸗ 
aus, und verſchwand draußen in der Dunkelheit, als die 
Marimba ſchon wieder in toller Luft einfiel und ein Anderer 
ſeinen Platz ausgefüllt hatte. 

Am nächſten Morgen ſchiffte ſich die Schaar wieder nach 
San⸗Pedro ein, und wir hörten von ihren Heldenthaten weiter 
nichts, als daß ſie nach Esmeraldas zurückgefahren wären, wo 
der Gouverneur vom General Franco bald nachher — Gott 
weiß weshalb — abgeſetzt wurde. 

Seit der Zeit haben wir Frieden hier, und ich lebe nur 
in ununterbrochener Fehde mit den Kühen, die mir jeden 
Abend in meine Umzäunung brechen wollen, mit den Fleder⸗ 
mäuſen, die Nachts meine reifen Bananen anfreſſen, mit einer 
verwünſchten Art bleichſüchtiger weißer Fröſche, die auf dem 
Dache quaken und mich im Hauſe ſelber unaufhörlich beſuchen, 
und mit einer kleinen grünen Fliege, die eigentlich das nichts⸗ 
würdigſte Individuum iſt, das je in Geſtalt einer Fliege 
herumſurrte und einen Menſchen ärgerte. Sie ſticht nicht — 
das einzige Gute, was man von ihr ſagen kann, und das 
fehlte auch noch — aber ſie ſucht ſich dunkle Stellen, in denen 
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fie eine eigene Art von zähem, klebrigem Harz deponirt, 
um irgend eine Wohnung oder einen Brutplatz zu bauen. 
Gleich bei meiner Ankunft hier wurde ich ermahnt, meine 
Büchſenläufe verſtopft zu halten, da dieſe Fliege ſolche Plätze 
am allerliebſten aufſucht, und ich that das von da an ſorg⸗ 
fältig, aber — ſie weiß auch andere Stellen aufzufinden. Der 
Rock, den man hier wenig braucht, hängt ein paar Tage am 
Nagel — heute will man ihn einmal anziehen, da hat dieſer 
Satan von einer Fliege eine lange gelbe Harzröhre in den 
Falten hinaufgezogen, und die ganze Geſchichte klebt zuſammen, 
als ob ſie zuſammengenäht wäre. Meine Zither hing einige 
Tage, als ich in den Bergen war, unberührt in ihrem Futteral; 
wie ich ſie wieder herausnehmen wollte, war ſie hineingeleimt. 
In meiner Jagdtaſche hatte ich mein Pulvermaß eine kurze 
Zeit aus der Lederröhre genommen, in die es gehört; wie ich 
es wieder hineinſtecken wollte, fand ich den Platz mit dem 
gelben Harz feſt verkittet. Meſſerſcheiden, Hoſentaſchen und 
derartige Dinge darf man nicht offen ihnen preisgeben, oder 
man hat ſich die Folgen ſelber zuzuſchreiben. 

Die Inſecten ſind ſonſt in St. Lorenzo ſelber nicht be⸗ 
ſonders läſtig, und daß ſich Einem Abends beim Schreiben 
eine Fledermaus an den Rücken krallt, gehört zu den Selten⸗ 
heiten, und iſt mir auch in der That nur erſt ein einziges 
Mal paſſirt. Sonderbar iſt es, daß die Hunde jedesmal zu 
bellen anfangen, wenn der Lärm der Marimba, das Schreien 
der Sänger aufhört. Man ſagt ja auch, daß der Müller 
aufwacht, wenn ſeine Mühle ſtehen bleibt. Im nächſten Hauſe 
würgt eine Mutter ihr Kind. Jedesmal, wenn es zu brüllen 
anfängt, legt ſie ihm die Hand oder ein Tuch auf den Mund, 
bis ihm der Athem vergeht — dann iſt es ſtill, bis ſich die 
kleine Lunge erholt hat. Natürlich beginnt es mit neuen 
Kräften, und die Operation wiederholt ſich. Aber ich muß 
ſchließen — die Marimba macht einen ſolchen Heidenlärm im 
zweiten oder dritten Hauſe von hier, daß mir die Ohren 
gellen. Es iſt da die Vorbereitung zu einem morgenden 
Sonntag, den ſie den „großen Sonntag“ nennen — alſo 
morgen iſt Sonntag, welcher aber weiß ich wahrhaftig nicht. 
Ich habe eine Ahnung, daß wir uns im Beginn des Auguſt 
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befinden, ob wir aber den 1. oder 10. ſchreiben, wäre ich 
nicht im Stande zu ſagen — es iſt auch nicht nöthig, denn 
in einem ſolchen Vegetationsleben ſtört die Zeitrechnung nur. 


3. 
In der Wildniß. 


Es iſt ein gar wunderbares, eigenthümliches Ding für 
Jemanden, der an europäiſche Zuſtände, an europäiſche Ge⸗ 
ſittung, an europäiſche Bequemlichkeiten gewöhnt iſt, hier auf 
einmal mitten in die Wildniß zu fallen und ſich da ſo häus⸗ 
lich niederzulaſſen, als ob er im ganzen Leben nicht daran 
dächte, wieder fortzugehen. — Es hat ſeinen Reiz, das läßt 
ſich nicht leugnen, und ſchon daß ich in faſt vier Monaten den 
Namen Louis Napoleon nicht einmal nennen hörte, war 
eine Art von europäiſcher Erholung. Außerdem bietet die 
Natur auch wieder manches wunderbar Schöne — die ewig 
ſchaffende, die ewig ſich verjüngende Natur, die hier unter 
keiner Scheere gehalten wird, ſondern ſich frei — manchmal 
auch ein wenig zu frei — regen und bewegen kann. Außer⸗ 
dem müßte ich aber ſchändlich lügen, wenn ich ſagen wollte, 
daß mir ſolch ein Leben — mit den Banden, die mich da⸗ 
heim feſſeln — auf die Länge der Zeit behagen könnte, und 
ich finde denn doch, daß ich, trotz Allem was uns daheim 
drückt und ärgert, keineswegs ſchon zu den Europamüden ge⸗ 
höre. Ich bin aber einmal hier, bin mitten in die Wildniß 
hineingeſprungen, und Alles, was ich zu thun habe, iſt zu 
ſehen, daß ich wieder hinauskomme. Bis dahin will ich mich 
aber, ſo weit es meine Mittel erlauben, ihrer freuen, will ſie 
genießen nach beſten Kräften, und die Erinnerung mag mir 
dann ſpäter vergüten, was ich jetzt gerade an der Erinnerung 
leiden muß. 
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Den Leuten hier darf man es übrigens nicht verdenken, 
daß ſie ſich keinen Begriff von unſeren europäiſchen Zuſtänden 
machen können — kommt es mir ſelber doch wahrhaftig manch⸗ 
mal wie ein Traum vor, daß zwei ſo verſchiedene Länder 
exiſtiren und in wenigen Wochen erreicht werden können, ohne 
daß eins vom andern viel mehr als den bloßen Namen kennt. 
Dort daheim Alles Leben und Bewegung, ein ewiges Drängen 
und Treiben und Streben — ein raſtloſer Fleiß und Ehr⸗ 
geiz, ein ewiger Kampf um des Lebens Güter — oft um das 
tägliche Brod, und oh wie oft! — hier dagegen nichts als 
Ruhe, ewige Ruhe, im Wald drinnen mit ſeinen düſteren 
Schatten, in den Herzen der Menſchen, die ſich ihre Woh⸗ 
nungen an ihn hinangebaut haben. Sie wiſſen nichts von 
der Welt, wie fie draußen um fie liegt, fie verlangen nichts 
davon zu wiſſen — weshalb auch? von dort her können ſie 
keine Piſang oder Fiſche bekommen, und das iſt eben Alles, 
was ſie brauchen. Abgeſchiedener liegt in der That keine 
Inſel der Südſee, als eins dieſer kleinen Dörfer an der Weſt⸗ 
küſte Amerikas, die der Verkehr bis jetzt noch nicht berührt, 
noch nicht geſucht hat — und doch ſcheint ſolch' ein ſtilles, 
abgeſchiedenes Dorf eine Weltſtadt, wenn man aus dem bis 
dicht daran reichenden Wald tritt, aus dem Urwald, wie er 
nicht dichter und wilder die Niederungen des Amazonenſtroms 
oder Indiens deckt. 

Dort iſt Wildniß, und wer einen ſolchen Wald noch nicht 
betreten hat, wird auch nie im Stande ſein, ſich einen rich⸗ 
tigen Begriff davon zu machen. — Wir haben auch Urwald 
in Europa, aber, guter Gott, wie zahm und friedlich erſcheint 
der gegen die hieſige Waldung, in die der Menſch ſich erſt 
mit dem Meſſer ſeine Bahn hauen muß, fie nur auch einmal 
von innen betrachten zu können! — Dort herrſcht Ruhe, 
aber es iſt nicht die ſtille Ruhe eines europäiſchen, ja ſelbſt 
eines nordamerikaniſchen Waldes, es iſt wie die Ruhe des 
Grabes, groß und fürchterlich. 

Hier und da tönt der eigenthümlich ſchrille Ton eines 
Vogels durch den Wald, aber kein fröhliches Vogelgezwitſcher 
erfüllt ihn; der Lärm einer tobenden Affenſchaar zieht vor⸗ 
über und läßt die Wildniß öder als zuvor. — Jetzt plötzlich 
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rauſcht und praſſelt es in dumpfem, langgezogenem Ton, und 
ein Schlag ſchmettert durch die Waldung, der den Boden er⸗ 
beben macht. Es war einer der alten Baumrieſen, deſſen 
morſch gefaulter Stamm die Laſt der Jahre und der Zweige 


nicht mehr tragen konnte, und mit ſeinem ganzen Anhang 


von Schmarotzerpflanzen, mit Allem, was ſich um ihn her⸗ 
gedrängt hatte, nieder zu Boden bricht. — Einen Moment 
wohl ſchweigt Alles — ſelbſt der Affen wilde Schaar ver⸗ 
ſtummt und das monotone Zirpen der Grille, während die 
Luft noch von dem Falle zittert und ſchwüler, drückender 
ſcheint als je — aber es iſt auch wirklich nur ein Moment, 
denn noch haben ſich die zerriſſenen Glieder des Gefallenen 
nicht in ihre neue Lage finden können, noch ſchnellt hier und 
da ein lebenskräftiger Schößling, der nur gebeugt, nicht ge⸗ 
brochen iſt, zurück, dann aber iſt er begraben und vergeſſen. 
Die Affen kommen wieder herbet, ein Schwarm plappernder 
Papageien ſucht ſpottend den Ton des Sturzes nachzuahmen, 
und das Sonnenlicht fällt zum erſten Mal auf den Boden 
nieder, über den jener Mächtige bis dahin die Laubarme ge⸗ 
breitet hatte. 

Durch dieſe Wildniß führt kein Steg, als ſolche, die ſich 
der Jäger ſelbſt ausgehauen hat, — Meile nach Meile dehnt 
ſich dieſe furchtbare, waldbewachſene Strecke nach allen Seiten 
aus — Meile nach Meile, und für das Auge hat der Wan⸗ 
derer kelnen Ruhepunkt, der ihm auf irgend einer Stelle 
Anderes böte, als was ihn hier in großartiger, aber furcht⸗ 
barer Majeſtät umgiebt — den Wald. Kein friſcher Luft⸗ 
zug dringt hier herein, kein lichter Sonnenblick; von den 
feuchten Zweigen tröpfelt das ewige Naß, das von den letzten 
Nachtregen ſich gehalten. Kein blauer Rauch zieht wirbelnd 
durch die Wipfel empor, höchſtens zu ſeltenen Zeiten ein 
ſchwarzer Qualm von dem einſamen Lagerfeuer eines Jägers, 
der aber auch dem Auge jedes Andern in dieſen Wipfeln 
unſichtbar bleibt. 

Und doch liegt wieder ein wunderbarer Reiz darin, gerade 
in eine ſolche Wildniß einzutauchen, und einſam unter dem 
ſchützenden Regendach und mit der raſch einbrechenden Nacht 
das wirkende Leben umher zu belauſchen. Sehen läßt ſich 
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freilich nichts, denn jo dunkel, als es überhaupt werden kann, 
wird es hier; und die Feuerkäfer, große prächtige Burſchen 
mit zwei grünen Lichtern vorn, wie eine Locomotive, und 
einer gelbrothen Laterne auf dem Rücken, zucken und ſchießen. 
durch die Nacht, und von allen Seiten leuchtet in oft phan⸗ 
taſtiſchen Formen das faule Holz. (So hatte ich einmal die 
eine Nacht ein altes faules Palmenblatt gerade vor meinem 
Lager hängen, das mit den auszweigenden Blattſtreifen und 
halb eingeknickt gerade ſo ausſah wie ein leuchtendes Gerippe.) 
Fremdartige Laute aber ziehen nach allen Seiten durch die 
Nacht — fremdartig und geheimnißvoll, da man die Weſen 
noch nicht kennt, die ſie ausſtoßen. Das Zirpen der Grillen 
dauert fort — die fleißigen Thiere ſchienen erſt gegen Mor⸗ 
gen einzuſchlafen, — und hier und da hämmert noch ein ein⸗ 
ſamer Zimmermann, carpintero, wie die Ecuadorianer nicht 
unpaſſend einen großen Specht nennen — und revidirt irgend 
ein altes, über Tag vergeſſenes Wurmloch. Jetzt ſchweigt 
auch der, und ein wilder, ängſtlicher Schrei tönt plötzlich von 
der einen Seite — raſch ausgeſtoßen wie der Nothſchrei 
eines Menſchen, und doch iſt es nur ein kleiner ſchwarzer 
Vogel, der ſich den Spaß macht, umſonſt die Nachbarſchaft 
zu alarmiren. Vielleicht hat ihn aber auch die Eule erſchreckt, 
die mit einem ganz beſonders hohlen Ruf bald von da, bald 
von dort her ihre Gefährten lockt. Und ſie hat auch wohl 
Hülfe nöthig, denn in dieſem Wald iſt es keine Kleinigkeit, 
Eule zu ſein, und in der Dunkelheit und den Wipfeln Beute 
zu Anden. 

Das da drüben klang wie das Bellen eines Hundes — 
aber kein Hund hält ſich in dieſem Dickicht auf; es iſt eine 
Schlange, culebra, wie die Eingeborenen jede nennen, die hier 
zu irgend welchem Zweck ihren Nachtgeſang hält und manch⸗ 
mal ganz ungebührlich nahe zum Lager kommt. Aber ſie, 
wie alle wilden Thiere, ſcheut die Nähe des Menſchen und 
flieht ihn, wenn ſie ihn wittert oder hört. — Neben mir 
murmelt der kleine, raſch fließende Strom; durch die Wipfel 
der mächtigen Stämme zieht der Wind, und in das Rauſchen 
und Raſſeln der großen und feuchten Blätter miſcht ſich der 
klagende Ruf der „verlorenen Seele“. 
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Es ift das ein ziemlich großer Vogel, der einen ähnlichen 
Ruf hat wie das erſte klagende Anſetzen unſerer Nachtigall, 
nur natürlich verhältnißmäßig ſtärker. Die Südamerikaner 
haben ihm, gar nicht unpoetiſch, jenen Namen gegeben. 

Gegen Morgen wird Alles ſtill, ſelbſt die nimmermüden 
Grillen ſchweigen, und nur der monotone Schrei eines an⸗ 
dern Vogels — wahrſcheinlich eine Nachtſchwalbe, den kommen⸗ 
den Tag kündend — läßt ſich in kurzen Zwiſchenpauſen 
hören. Das Grau des Himmels tritt wieder lichter durch die 
Wipfel vor — ein röthlicher Punkt dazwiſchen — eine vom 
Morgenroth übergoſſene Wolke, die hierher nur den Schein 
herniederſendet, und der Tag bricht an, der Tag iſt da, ohne 
daß man ihn weiter kommen ſieht. Der Regen, der die 
ganze Nacht gefallen, hat ebenfalls aufgehört, denn es regnet 
hier in der trockenen Jahreszeit ſelten am Tage, und der 
Wald liegt wieder in ſeiner ganzen Pracht und Schönheit um 
uns her. 

Und es iſt wahr, ſchön iſt dieſer Wald mit feinen pracht⸗ 
vollen Stämmen und ſchlanken herrlichen Palmen — überall 
zittert das Laub im leichten Wind, das Auge des Jägers nur 
zu oft hinüberlenkend; überall ragen dieſe fächergekrönten 
Schäfte empor, und von der Negritopalme an, die ihre 
Blätter aus dem Boden ſendet, bis zu der Palma real empor, 
die ihre Wipfel über die höchſten Stämme hinausträgt, füllen 
unzählige Arten den ganzen Wald. Aber ſelbſt dieſe Schön⸗ 
heit wirkt drückend, wenn ſie uns eben, wohin ſich der Fuß 
auch wendet, in immer gleicher Pracht entgegentritt. Hier iſt 
keine Abwechſelung, keine Veränderung zwiſchen Laub⸗ und 
Nadelholz, zwiſchen Dickicht und Lichtung oder freier Wieſe; 
es iſt das ewige Dickicht, das uns umgiebt, jeder Baum ein 
Meiſterſtück in ſich ſelbſt, aber jeder dem Nachbar ähn⸗ 
lich, 91 der Menſch ſehnt ſich zuletzt zurück nach Luft — 
nach Licht. 

Od dieſer Wildniß leben auch nicht einmal Indianer, und 
haben, wie ich glaube, nie gelebt, und wenn es ein ganz an⸗ 
genehmes, eigenthümliches Gefühl iſt, dort einmal das Haupt 
hinzulegen, wo noch nie ein Menſch geſchlafen hat, ſtumpft 
fi) auch das gar bald ab. — Heimwärts zieht es mich, wenn 
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es nicht herber Spott ift, das eine Heimath zu nennen, was 
jetzt meinen Wohnſitz bildet, und hochauf athmet die Bruſt, 
als ſie zum erſten Mal wieder den friſchen Seewind ſich ent⸗ 
gegenwehen fühlt, als ſie den hellen, lichten Sonnenſchein auf 
den grünen Plan des kleinen Städtchens, auf die funkelnde, 
blitzende Fläche der ſtillen Bai niederfallen ſieht. — Aber 
hab' ich deshalb die Wildniß verlaſſen? Wahrlich nicht. 
Das Leben dieſer Menſchen iſt nicht anders, als das jener 
ſtillen Bäume, die daneben in dem Nachbarwalde ſtehen; wie 
dieſe vegetiren ſie, und ziehen ihren Lebensſaft aus dem 
Boden, auf dem ſie ſtehen. Ob draußen noch andere Menſchen 
wohnen und was die treiben, was kümmert's ſie? ob ſich die 
Welt in Frieden verträgt, in Zwietracht ſchlägt, geht ſie nichts 
an, ſo lange es nicht ihre eigene Bai berührt und den Fiſchen 
und Platanen ſchadet. Eiſenbahnen, Orden, Telegraphen, Titel, 
Penſionen exiſtiren nicht für ſie und haben für ſie etwa den 
nämlichen Sinn, wie irgend ein griechiſches oder hebräiſches 
Wort. Sie arbeiten einen Tag und ruhen ſechs, und wenn 
fie ſterben, fo iſt eben ein Blatt von dem großen Baum ge⸗ 
fallen, und ſchlummert neben den anderen einer verſprochenen 
Seligkeit entgegen. 

Wenn ich dieſe Menſchen ſehe, überfällt mich immer ein 
eigenthümliches, eben nicht angenehmes Gefühl — nämlich 
das, als ob der Menſch doch eigentlich nicht in die Welt 
geſetzt ſei, einen beſondern Zweck zu erfüllen, und alſo auch 
nicht das mindeſte Anrecht habe, ſich über das übrige Er⸗ 
ſchaffene zu ſtellen. Dieſe Menſchen thun nichts weiter, als 
was der Baum oder das Wild im Walde eben auch thun — 
fie erhalten ſich am Leben und pflanzen ſich fort; und wenn 
ſte ſterben, was für ein Vorrecht können ſie vor jenen bean⸗ 
ſpruchen? Und wenn dieſe kein ſolches Vorrecht haben, läßt 
ſich dann folgern, daß wir Civiliſirten ein ſolches bean⸗ 
ſpruchen können, weil wir eben mehr Bedürfniſſe kennen und 
der Schöpfung und ihren Kräften etwas näher auf den Zahn 
gefühlt haben? Auch dieſe Menſchen ſind Chriſten — ſie 
machen aber keinen weiteren Gebrauch davon. Sie beten wohl 
im Stillen — aber wir wiſſen nicht, ob das Thier nicht ein 
ähnliches Gefühl hat, und wenn — aber das Alles ſind 
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eben nur „Gedanken in einer Wildniß“ und verlieren ſich 
jedenfalls wieder, ſobald der civilifirte Menſch in die alten 
Zuſtände zurückkehrt. Daheim wiſſen ſie ja auch genau, wie 
die Sache eigentlich iſt — und ich will mir hier nicht länger 
den Kopf darüber zerbrechen. Nehmen wir lieber einmal mein 
Canoe, und fahren wir, ehe wir aus der Wildniß ſcheiden, 
in dieſe ſtille Bai mit ihren Mangrovedickichten und Buchten 
hinaus, denn die gehören unfehlbar mit dazu. 

Der Mangrove tft ein höchſt eigenthümlicher Baum, der 
nur in tropiſchen Ländern am Meeresufer, oder ſo weit hin⸗ 
auf in das innere Land wächſt, wie die Ebbe und Fluth hin⸗ 
aufreichen. Seine Beſonderheit beſteht aber in der Ueppigkeit, 
mit der er eine Unzahl von Wurzeln oder Wurzelſchößlingen 
— von oben gerade nieder, unten bogenförmig in das Waſſer 
hineinſenkt, ſo daß ſolch ein einzelner Baum mit dieſen oft 
ein doppelt und dreifach ſo großes Terrain wie mit einem 
Netz überzogen hält, als er um Mittag zu ſeinem Schak⸗ 
ten braucht. Viele dieſer Bäume haben auch in der That 
gar keinen Stamm, ſondern ſtehen auf ſechs, acht einzelnen 
Beinen, über denen die Aeſte beginnen, in der Luft. So weit 
nun eben Ebbe und Fluth reichen, kommt kein anderer Baum 
in dem Salzwaſſer fort, und dieſe Mangroves mit ihrem 
hellgrünen Laub und gegitterten Boden bedecken vollſtändig 
das Terrain, das in der Ebbe trocken gelegt wird, und bilden 
dort Buchten, Inſeln, Einfahrten und Kanäle — nur kein Ufer. 

Es iſt unmöglich, zwiſchen ihnen zu landen, denn auf den 
bogenförmig geſpannten, dünnen, aber doch zähen Wurzeln 
kann der Fuß nicht haften, kann ſie aber auch nicht über⸗ 
ſchreiten, und der Schlamm, mit dem ſie außerdem fortwährend 
überzogen ſind, verbietet ſchon jedes feſte Auftreten. In der 
höchſten Fluth ſieht man auch nicht viel Außergewöhnliches an 
ihnen, denn ihre Blätter reichen meiſt bis zum Waſſer nieder. In 
der Ebbe aber, mit dem Schlamm um ſie her bloßgelegt, bilden 
ſie die tollſten phantaſtiſchen Geſtalten, und wehe dann dem 
Canoe, das ſich bei hohem Waſſer verleiten ließe, in eine ihrer 
Einfahrten einzulaufen — es muß es mit acht, neun Stun⸗ 
den Warten büßen, denn ringsum tauchen plötzlich jene bogen⸗ 
artig geſpannten Wurzeln auf, nach jeder Richtung hin die 
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Ausfahrt rettungslos verſperrend, und es bleibt dann nichts 
weiter übrig, als mitten dazwiſchen, in Schlamm, Wurzelnetz 
und Sandfliegen liegen zu bleiben, bis die nächſte Fluth die 
Ausfahrt wieder geſtattet. Aber was für ein ſonderbares 
Leben beginnt jetzt um uns her? — Das iſt Wildniß, denn 
dieſe Waldung hat noch keines Menſchen Fuß, ja nicht ein⸗ 
mal das ſcheue Wild betreten, und nur der tückiſche Alligator 
oder die breitſchwänzige Waſſerſchlange haben ihre Leibſpur 
ihnen eingedrückt. — Und überall regt es ſich und wird 
lebendig. Rundumher fängt es an zu raſcheln, und überall 
an den Wurzelfaſern laufen ſpinnenartige, häßliche Krabben 
mit rothen und gelben Scheeren nieder, die bei der Fluth 
hochauf geflüchtet waren, um den Fiſchen zu entgehen, und 
jetzt zurückkehren, um unbehindert in dem Schlamm ihre 
Mahlzeit zu halten und ihr friſches Bad zu nehmen. — Be⸗ 
ſcheidene Genüſſe, und doch auch nicht ohne Lebensgefahr für 
ſie zu erlangen, denn nicht allein daß einige Vögel ihnen 
nachſtellen, nein, eine Art von kleinem Kranich gebraucht ſie 
ſogar als Lockſpeiſe, um Fiſche für ſich zu fangen. Er mag 
die Krabben nicht ſelber freſſen, aber er fängt ſie, trägt ſie 
auf einen beſtimmten Platz und wirft ſie in's Waſſer, wo 
auf ſein Krächzen die Fiſche herbeikommen, ſich der Mahl⸗ 
zeit zu erfreuen. Was er von kleiner Brut dann ſelbſt er⸗ 
wiſchen kann, iſt ſeine Beute. Die Krabben wiſſen das aber 
auch ſchon, und ſelbſt in der Ebbe halten ſie ſich, als ob ſie 
ein böſes Gewiſſen hätten, faſt immer unter Aeſten und alten 
Holzſtücken oder Steinen verſteckt. Die im Schlamm geben 
dabei auf eine ihnen am beſten bekannte Art mit den Scheeren 
einen ſchnalzenden Laut, der oft ſechs⸗ bis achthundert Schritt 
weit gehört werden kann. Dicht daneben vielleicht, wo die 
Fluth noch unter die Wurzeln reicht, ſchlägt ein großer Fiſch, 
der ſich anfängt in dem Holzwerk unbehaglich zu fühlen, das 
Waſſer, und der heiſere Schrei der Kraniche und Königsfiſcher 
tönt dazu hinein. 

Sonderbarer Weiſe giebt es auf der ganzen Bai keine ein⸗ 
zige wilde Ente, und nur in ſehr ſeltenen Fällen läßt ſich 
einmal eine Möve ſehen. 

Und niedriger, immer niedriger wird das Waſſer; höher 
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und höher umfpannen uns die bogenartigen, mit Schlamm und 
Krabben überzogenen Wurzeln; ärger wird das Geſchnalz der 
kleinen Beſtien, und dann und wann nur lenkt der ſchwere 
Flügelſchlag eines der braunen Pelikane das Auge auf ſich, 
der eben auch hier ſeine Beute erhofft und ſucht. Immer 
toller werden die Schwärme von kleinen, faſt unſichtbaren 
Sandfliegen, die auf das Empfindlichſte ſtechen und die Haut 
entzünden. Der ganze Körper dieſer kleinen Thiere kann nur 
eine Scheide zu dem Stachel ſein, und viele, viele Stunden 
lang muß man den Kampf gegen dieſe Läſtigen kämpfen. — 
Endlich hat die Ebbe ihren tiefſten Stand erreicht — die 
friſche Seebriſe weht die Bai herauf, und höher und höher 
ſteigt das Waſſer wieder. Mit ihm aber ſteigen auch auf's 
Neue die Krabben, die ſich vorſichtig in ihre laubigen Schlupf⸗ 
winkel zurückziehen. Bei jeder Bewegung des Menſchen aber 
bringen ſie, wie das Eichhörnchen im Walde, raſch die ſchützende 
Wurzel zwiſchen ſich und die Gefahr, und laufen, ſo raſch ſie 
können, an dem Stamm hinauf. 

Das iſt ein wonniges Gefühl, mit dem man dieſe Wild⸗ 
niß hinter ſich läßt und das Canoe wieder ſchaukelnd und frei 
auf dem Waſſer fühlt. In die Hügel zieht ſich aber auch 
manche tiefe, nicht von Mangroves beengte Schlucht hinein 
— Plätze, die nur der Pava und Papagei und hier und da 
ein munterer Affentrupp beſucht, um ſich die reifen Nüſſe von 
den Palmen zu pflücken. Reizende kleine Plätze findet man 
da, und hier, wo man in dem leichten Boot jedem überhängen⸗ 
den Zweige ausweichen kann, erdrückt uns auch die Vegetation 
nicht, die in voller üppiger Pracht von allen Seiten nach dem 
„Waſſer und Licht hinüberneigt. Wundervolle Draperien ſieht 
man da von Schlingpflanzen und überneigenden Palmenkronen, 
und ſtarr und feſt ragen dazwiſchen die majeſtätiſchen Stämme 
der alten Waldrieſen in die Luft hinein. 

Ein anderer Genuß der Wildniß iſt eine Waſſerfahrt 
auf der Bai in dunkler, ſtiller Nacht, wenn ſich der Wind 
gelegt hat und einmal ausnahmsweiſe kein Regen nieder⸗ 
gießt. — Man kann allmonatlich auf eine ſolche rechnen. 
Still und ſchweigend wie ein niederer dunkler Streifen liegt 
der Wald an beiden Seiten. Nur hier und da tönt der 
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melancholiſche Ruf eines Vogels oder das Geſchwirr der 
Grillen dumpf herüber, und das Springen der Fiſche unter⸗ 
bricht allein die friedliche Ruhe. Das iſt die Zeit, wo jenes, 
dieſem Theil der Erde nur eigenthümliche Geſchöpf, der ſin⸗ 
gende Fiſch, ſeinen Zauber übt. Wie ſerner Orgelklang 
tönt es jetzt tief aus der Fluth herauf, jetzt dicht um uns her, von 
allen Seiten immer höher anſchwellend, nun wie in weiter Ferne 
verſchwimmend, und Stunden lang hab' ich dieſem Ton gelauſcht. 

Es ſoll ein kleiner, ſehr ſcheuer und ſchneller, gefleckter 
Fiſch ſein, der dieſen Laut von ſich giebt, und er wird äußerſt 
ſelten gefangen. Vor einiger Zeit bekam einmal einer der 
hieſigen Fiſcher einen ſolchen zufällig in ſein Netz, und noch 
im Netze gab er den Laut von ſich. Wahrſcheinlich in aber⸗ 
gläubiſcher Furcht ließ er ihn aber augenblicklich wieder frei, 
denn die Leute erzählen ſich hier natürlich die wunderbarſten 
Sachen von dem Fiſch — oder vielmehr von den Tönen, die 
ſie für die Seelen der Ertrunkenen halten. — Doch daheim 
würden ſie's nicht beſſer machen, und hätten wir dieſen 
Fiſch in der Nordſee, nahe bei Wangeroog, wo die „verſun⸗ 
kene Stadt“ geſtanden haben ſoll, ſo würde ſich raſch zu der 
Sage von dem Glockengetön auch der Orgelgeſang der ver⸗ 
ſunkenen Kirche geſellen. 

Ja, dieſe Wildniß hat einen ſtillen und hohen Reiz, aber 
— man muß eben kein anderes Leben kennen, oder nur ein⸗ 
mal auf kurze Zeit von der Civiliſation, die den Menſchen 
angreift, ausruhen wollen. Für immer hielten wir es hier 
nicht aus, oder — ſchafften eben um uns her eine von dieſer 
verſchiedenen Welt, die der verlaſſenen ſoviel als möglich gliche. 

So träume denn fort, Du ſtiller, feuchter Wald mit Dei⸗ 
nem ewigen Schattendunkel, mit Deinen Leuchtkäfern und rau⸗ 
ſchenden Palmen — träume fort, Du Mangroveſumpf mit 
Deinen ſchnalzenden Krabben, Du ſtille Bai, Du friedlicher 
kleiner Ort mit Deinen ſchreienden Kindern und bellenden 
Hunden — träumet fort — möge Dir Gott Deinen — blauen 
Himmel kann man nicht gut jagen, denn der exiſtirt hier nicht, 
— Deinen Regen, Deine Platanen und Deine Fiſche laſſen, 
und Du ſelber Dich wie immer Deines Lebens freuen! Ich 
ſelber bin aber nicht für dieſes Leben geſchaffen — oder 
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wenn ich es war, deſſen entwöhnt. Mich zieht es zurück zu 
einem engeren, geiſtigeren Treiben. Wo ich aber auch immer 
ſei, die Erinnerung an Dich wird mir bleiben, und die Er⸗ 
innerung an dieſe Wildniß iſt einer der beſten Schätze, 
die ich mir mit nach Hauſe nehmen darf. 


4. 
Neun Tage im Wald von Ecuador. 


„Neun Tage im Wald!“ Das klingt wunderſchön, und 
die ſtets gefällige Phantaſie weiß ſich das augenblicklich gar 
geſchäftig und reizend auszumalen. „Neun Tage im Wald“, 
und wie froh hob ſich mir die Bruſt, wie athmete ich auf, 
wie jauchzt' ich der Briſe und dem frohen Sonnenſchein 
entgegen, als ich end lich das Ufer des Meeres wieder er⸗ 

eichte 


Es wird mir wahrhaftig Niemand vorwerfen können, daß 
ich eine Antipathie gegen den Wald habe, denn wenn irgend 
Jemand darin gelebt und ſich glücklich gefühlt hat, ſo glaub' 
ich, daß ich es bin. Die Wälder Nordamerikas waren Jahre 
lang meine Heimath, und ſelbſt dem auſtraliſchen Urwald 
wußte ich — fo künſtlich ich das auch oft anfangen mußte — 
ſeine lichten Seiten abzulauſchen, und doch hatte ich ihn da⸗ 
mals gleich nach den wundervollen Südſee⸗Inſeln betreten. 
„Im Wald wohnt die Freiheit“, ſagt ein altes ſchönes Wort, 
und wenn ich jetzt an den wundervollen Thüringer Wald 
denke, mit ſeinen prachtvollen Bäumen, ſeinem weichen, thau⸗ 
blitzenden Moosboden, ſeinem Vogelzwitſchern — 

Ich muß einen Augenblick aufhören, um mich erſt über 
einen nichtswürdigen bleichſüchtigen Froſch zu ärgern, der 
dicht über mir in dem Blattdach ſitzt und ſein ewig pochendes 
op⸗op⸗op⸗op abklopft. Der Seewind zerrt mir dabei an den 
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Blättern meines manyfold writers, das Licht flackert in der 
alten Stalllaterne und der verwünſchte Froſch giebt keine 
Ruhe. Es iſt eine große, engbrüſtige, windhundartige Race 
von Fröſchen, von ſchmutzig weißer, ungeſunder Farbe, die 
ſich vorzugsweiſe auf den Dächern der Häuſer aufhalten und 
— was ich bis jetzt von ihnen ſehen und erfahren konnte — 
keinen andern nur irgend möglichen Lebenszweck haben, als 
die Bewohner derſelben zu ärgern. Sonderbarer Weiſe kommt 
hier im Wald auch ein kleiner, hochröthlich orangefarbener 
Froſch vor. — Mein Quälgeiſt hat mich aber glücklich aus 
dem Thüringer Wald zurückgerufen. — Ich darf auch jetzt 
nicht an daheim denken, und von dem hieſigen Wald wollt' 
ich ſprechen — und in dem wohnt die Freiheit nicht. 

Wenn mir Jemand früher einmal geſagt hätte, daß ich 
mich in einem Walde, mit der Büchſe in der Hand, wie in 
einem Gefängniß fühlen würde! — Und doch war es der 
Fall — doch ſchnürte es mir die Bruſt zuſammen, und ich 
bekam eine faſt fieberhafte Sehnſucht nach Licht, nach Luft. — 
Aber ich will dem Leſer lieber einfach erzählen, wie ich in den 
Wald hineinkam; er wird dann vielleicht mit mir fühlen, was 
ich empfand. 

Oben in der nordweſtlichen Ecke der Republik Ecuador 
ſteht auf den neueſten und beſten Karten der Hafen Pailon 
angegeben. Er wird, wie ſchon früher erwähnt, aus mehreren 
kleinen Flüſſen gebildet, die hier in einem Gewirr von Baien 
und Manglaren⸗Inſeln zuſammenlaufen und ſich ein ſo tiefes 
Becken gegraben und ausgewaſchen haben, daß ſelbſt auf der 
Barre der Mündung, bei niedrigſtem Waſſerſtand, noch 2¼ 
Faden, alſo 15 engliſche Fuß bleiben. Dieſer Hafen iſt von 
der Regierung der Republik an die engliſche Ecuador⸗Land⸗ 
Compagnie abgetreten, und dieſer Hafen kann nur dann irgend 
eine Bedeutung gewinnen, wenn von hier aus die Verbin⸗ 
dung mit der Hauptſtadt des innern Landes, mit Quito, 
hergeſtellt wird. Dann aber vermag er auch den ganzen 
Handel des bevölkertſten Theils Ecuadors hierher zu lenken, 
und während Guajaquil feine hauptſächlichſte Bedeutung ver⸗ 
liert, iſt es möglich, daß dieſer Platz einſt einer der bedeutend⸗ 
ſten der Weſtküſte Südamerikas werden kann. 
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Der Ingenieur, den die Geſellſchaft hierher geſandt hat, 
und der auch zu gleicher Zeit der Director oder Dirigent des 
hieſigen Unternehmens iſt, wünſchte nun die Schwierigkeiten, 
die ſich einem ſolchen Weg entgegenſtellten, ſelber kennen zu 
lernen, und beſchloß nicht allein auf ſeinem Marſch nach Quito 
gerade durch den Wald zu gehen, ſondern auch zugleich die 
Bahn für ſpätere Zeiten zu markiren, und damit den erſten 
Beginn des neuen Weges zu legen. Selber geſonnen, nach 
Quito zu gehen, hatte ich meine Reiſe dorthin noch aufge⸗ 
ſchoben, um hier am Pailon vor allen Dingen die Ankunft 
des von England abgeſandten und täglich erhofften Schiffes 
zu erwarten. Eine ſolche Gelegenheit aber, ein Stück vom 
Innern zu ſehen, fand ſich ſo leicht nicht wieder, und ich be⸗ 
ſchloß deshalb, den Zug jedenfalls zwei Tage zu begleiten. 
Zu dem Zweck miethete ich mir einen Träger, der meinen 
Bergſack mit einigen Proviſionen ſchultern ſollte, denn in der 
Hitze wollte ich nicht ſelber viel tragen, auch meine Arme frei 


zum Schießen behalten, und glaubte damit alle Schwierigkeiten 


überwunden zu haben. Der Henker traue aber dieſem faulen 
Geſindel hier. Wer mich am nächſten Morgen im Stich ließ, 
war mein Träger, und als der Zug zum Abmarſch in Be⸗ 
reitſchaft ſtand, konnte ich meinen Bergſack ſelber ſchultern 
oder zurückbleiben. Natürlich that ich das erſtere, wenn auch 
nicht eben beſonders zufrieden mit dem Beginn. 

Unſer Zug beſtand aus acht Perſonen. Erſtlich der In⸗ 
genieur; dann ſein Diener, ein entlaufener amerikaniſcher 
Matroſe, und ein ſo nichtsnutziger, unverſchämter, fauler und 
gefräßiger Burſche, wie nur je einer ſeine Fährte irgend 
einem Land der Welt eindrückte. Dann ein junger Ecua- 
dorianer, der wahrſcheinlich ſpäter ein Geſchäft hier begründen 
will und dieſe Tour „zum Vergnügen“ mit einem Koffer 
auf dem Rücken mitmachte. Zu dieſen kam noch ich mit 
Bergſack und Büchſe, und vier Träger, die für ſich und die 
Uebrigen Lebensmittel wie das nöthige Bettzeug trugen. Die 
Art, wie ſie es trugen, war eigenthümlich. Sie hatten ſich 
vorher kleine, ſehr leichte Körbe geflochten, die ſie mit großen 
Blättern inwendig derart belegten, daß Regen nicht ein⸗ 
Fr. Gerſtäcker, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ze. I.) 5 
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dringen konnte. Ein Baſtſeil ging ihnen dann von dem 
obern Theile des Korbes um die Stirn, und bildete zugleich 
nach rechts und links eine Art Tragband für die Arme, die 
es aber, meiner Meinung nach, zu viel beengte. Doch dieſe 
Leute ſind es hier einmal gewohnt, ſo zu tragen, und müſſen 
natürlich am beſten wiſſen, wie es ihnen bequem iſt. 

Ich ſelber hatte in meinem Bergſack den Regenmantel, 
ein reines Hemd, meine Kugeltaſche mit allem Nöthigen und 
Lebensmittel für mich auf reichlich drei Tage, alſo mit 
meiner nicht eben leichten Doppelbüchſe und dem ſchweren 
Meſſer gerade ſo viel, wie ich in dieſem Klima und dieſem 
Wald tragen mochte. So, mit ein paar guten Hunden, bie 
uns die wilden Schweine ſtellen ſollten, und einem unnützen 
Köter, den der Amerikaner in Esmeraldas aufgeleſen und 
aus Sympathie bei ſich behalten, traten wir unſere Wan⸗ 
derung an, und zogen von St. Lorenzo, dem kleinen Fiſcher⸗ 
dorf am Pailon aus, in ſüdſüdöſtlicher Richtung gerade in 
den Wald hinein. 

Dicht um St. Lorenzo liegen noch verſchiedene ſogenannte 
Platanare oder Bananenfelder, denn jedes Haus hat hier 
im Walde drinnen ein paar Aecker urbargemachtes und mit 
Bananen oder Piſang bepflanztes Feld, das, wenn einmal 
angelegt, keine Arbeit weiter macht, als die Bananen abzu⸗ 
ſchneiden und zum Haus zu tragen. In dieſen Feldern liegen 
natürlich die großen gefällten Bäume die Kreuz und Quer 
umher, und es iſt keine kleine Arbeit, dazwiſchen durchzu⸗ 
kommen. Dieſe lagen aber bald hinter uns, und einen kleinen 
Strom mit ſüßem Waſſer — den Nadadero — kreuzend, 
betraten wir gleich darauf das, was die Einwohner hier die 
„Montes“ nennen, was aber weiter nichts als eine wellen⸗ 
förmige, mit dichtem Urwald bedeckte Ebene iſt. 

Von hier begann die Arbeit, eine Trocha, das heißt einen 
Pfad, durch dieſen Urwald auszuhauen, und wir konnten von 
da an natürlich nur langſam vorwärts rücken. Die Einge⸗ 
borenen tragen zu dieſer Waldarbeit ein langes Meſſer, das 
entfernte Aehnlichkeit mit dem javaniſchen Klewang hat und 
Macheta heißt. Es iſt aber nicht ganz ſo ſchwer wie der 
Klewang, und etwas breiter und dünner, haut aber vortreff⸗ 
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lich, und räumt Büſche und junge Baumſchößlinge ganz vor⸗ 
züglich aus dem Wege. Außerdem hatten wir eine kurze 
Sumpfſtrecke zu kreuzen, wo wir allerdings nur bis an die 
Kniee in den Schlamm kamen, dabei aber doch die Ueber⸗ 
zeugung gewannen, daß wir eine ſolche Wanderung unter 
keiner Bedingung mit trockenen Füßen machen könnten. Jede 
Rückſicht deshalb auf etwaige Schlammlöcher, die wir ſpäter 
fanden, hörte auf, und wir wateten von da an durch Alles, 
was wir in gerader Richtung trafen, ohne Murren durch. 
Recht heiß wird es eigentlich hier nie; ſo lange ich 
wenigſtens hier bin, habe ich es noch nie ſehr heiß gefunden, 
denn der Himmel iſt faſt ſtets mit Wolken bedeckt, und in 
St. Lorenzo weht immer, mit nur ſeltenen Ausnahmen, eine 
friſche Briſe. Im Walde hatten wir außerdem, wenn ja die 
Sonne einmal herauskam, Schatten genug; ja, man mußte 
ſich Mühe geben geben, um herauszufinden, wo ſie eigentlich 
ſtand, wenn ſie wirklich einmal ſchien. Wir wanderten des⸗ 
halb, ſo gut und ſo ſchlecht es das mit Unterholz dicht be⸗ 
wachſene und mit Lianen durchzogene Terrain erlaubte, lang⸗ 
ſam vorwärts, und machten mit unſerem durch die Büſche 
Hauen und Brechen eben Lärm genug, um jedes Wild aus 
unſerer Nähe fortzuſcheuchen. Außerdem hatte ich ſelber noch 
keine rechte Ahnung, was ich mit meiner auf weite Ent⸗ 
fernung eingeſchoſſenen Büchſe hier eigentlich wolle, denn zehn 
Schritt war etwa die größte Weite, auf die man ungehindert 
ſehen konnte. Ich fing an zu glauben, daß Schrotgewehre 
hier eine weit zweckmäßigere Waffe ſeien, und zwei von un⸗ 
ſeren Trägern, wie der Amerikaner Herr Smith, ſchleppten 
auch in der That drei ſo nichtswürdige einläufige Schrot⸗ 
flinten mit durch den Buſch, wie nur je in einer tropiſchen 
Regenzeit vom Roſt zerfreſſen waren. Außerdem führten Zwei 
der Leute ſtatt der Wanderſtöcke Lanzen, um, wie ſie ſagten, 
damit die wilden Schweine abzufangen. Ueberhaupt erzählten 
ſie von dieſen wilden Schweinen, die in mächtigen Rudeln 
zuſammenſtehen ſollten, wunderbare Geſchichten. Mit unſerer 
Jagd war es aber an dieſem Tage nichts. Die Hunde wurden 
allerdings einmal laut, und einer der Träger meinte, daß ſie 
Tatabras, eine kleine Art Schweine, aufgeſtöbert hätten. Ob 
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dieſe aber nicht hielten, oder ob fie ſich felber zu wenig dafür 
intereſſirten, ſie kamen bald wieder zurück, und um drei Uhr 
Nachmittags erklärten die Leute ſchon, daß ſie halten und einen 
ſogenannten Rancho oder Lagerplatz aufſchlagen müßten. Mir 
kam das allerdings ein wenig früh vor, denn die Sonne geht 
hier erſt um ſechs Uhr unter, und um einen Lagerplatz für 
die Nacht zu bauen, hat man nicht gerade drei Stunden nöthig. 
Um drei Uhr wurde aber richtig Halt gemacht, und die Leute 
ſtellten ein geräumiges, ſchräg ſtehendes Dach aus Pfählen, 
Stangen und Palmblättern her, unter dem wir recht gut alle 
acht Mann ausgeſtreckt liegen konnten. Die Lebensmittel 
wurden dann hervorgeſucht und Feuer gemacht, und noch ſtand 
die Sonne voll und klar am Himmel — wenigſtens konnten 
wir ſie dann und wann durch das Gewirr von Wipfeln er⸗ 
kennen, als wir nach beendeter Mahlzeit mit einer dampfenden 
Cigarre behaglich ausgeſtreckt auf unſerem Blätterbett lagen. 
Das hieß allerdings „Tageslicht verbrennen“, ließ ſich aber 
nicht ändern, denn die ganze ſpaniſche Race iſt faul und 
läſſig, und hat, eine ganz eigenthümliche Thatſache, gar 
keinen Begriff von der Zeit und ihrem Werth. Das ganze 
Leben dieſer Menſchen beſchränkt ſich einzig und allein darauf, 
genug zum Leben, das heißt zum Eſſen zu haben, denn Quellen 
ſind überall, und weshalb alſo ihren Körper anſtrengen, 
wo es nicht unumgänglich nothwendig iſt, das heißt, wo es 
ſich nicht darum handelt, die nöthigſten Lebensbedürfniſſe her⸗ 
beizuſchaffen? 

Kaum war die Sonne untergegangen, als der allnächt⸗ 
liche Regenſchauer einſetzte und uns zwang, unſer Lager ſo 
herzurichten, wie wir es die Nacht über einnehmen wollten. 
Am nächſten Morgen, lautete die Ordre, ſollten wir mit Tages⸗ 
grauen wieder bereit ſein. 

Am nächſten Morgen waren wir auch wirklich mit Tages⸗ 
grauen wieder auf, und das Frühſtück beſchäftigte uns nicht lange. 
Es beſtand aus Reis und getrocknetem Fiſch, wie gebackenen 
Bananen. Dieſe letzteren bilden ein, ja ich könnte faſt jagen 
das Hauptnahrungsmittel des Eingeborenen; er bereitet ſie 
auf die verſchiedenartigſte Weiſe zu, benutzt ſie aber faſt aus⸗ 
ſchließlich — was kein anderes Volk der heißen Zone thut 
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— im grünen, alſo unreifen Zuſtande, und die Folgen find 
ewige Magenleiden der Leute. Die Banane oder der Piſang 
wird noch grün, alſo vollkommen unreif, abgeſchnitten, und 
anſtatt ſie nun wenigſtens im Hauſe reifen zu laſſen, was 
in vier bis fünf Tagen geſchehen wäre, röſten ſie dieſelbe am 
Feuer und verzehren ganz unglaubliche Quantitäten davon. 
Sie wird durch das Röſten allerdings genießbar und ſchmeckt 
brodartig, liegt aber wie Blei im Magen. Eine viel beſſere 
Art ſie zuzubereiten, aber auch eine koſtſpieligere, iſt das 
Backen in Fett, und die Leute hier thun dies ſtets, wenn ſie 
ſich auf einen längeren Marſch mit Lebensmitteln verſehen 
wollen. Die grünen Bananen werden dann in dünne Scheiben 
zerſchnitten und in die mit zerlaſſenem Fett gefüllte Pfanne 
geworfen, bis ſie vollſtändig hart und braun gebacken ſind. 
Dadurch werden ſie nicht allein ſehr ſchmackhaft, ſondern ſind 
auch außerordentlich leicht zu transportiren, und bieten ein 
geſundes Nahrungsmittel. Sechs in ſolcher Art gebackene 
Bananen wiegen noch nicht, was eine einzige grüne wiegt. 

Chocolade iſt außerdem das Hauptnahrungsmittel der Be⸗ 
wohner von Ecuador; in ganz St. Lorenzo war aber kein 
Pfund Chocolade zu kaufen geweſen, und wir wanderten ohne 
ſie und ſelbſt ohne Kaffee in den Buſch — etwas, was ich 
wenigſtens nur ſehr ungern that. — Unſer Marſch bot heute 
dieſelben Schwierigkeiten wie geſtern, mit der Zugabe eines 
kleinen Fluſſes, den wir kreuzen mußten. Dabei war mir 
ſelber die Hand, durch das ſchwere Meſſer, mit dem ich die 
Bäume zeichnete, das heißt die Rinde einriß, wund geworden 
— ich mußte das Alles erſt wieder gewohnt werden — aber 
wir arbeiteten rüſtig weiter, und ließen uns durch nichts ab⸗ 
ſchrecken. Das Land ſelber wurde hier mehr wellenförmig, 
das heißt die kleinen Hügel, die wir hier trafen, wurden häu⸗ 
figer und ſteiler, und niedergeworfene und von Lianen um⸗ 
ſchlungene Stämme hielten uns oft nicht wenig auf. Das 
Holz dieſer Bäume iſt, mit wenigen Ausnahmen, ſehr hart, 
und eine große Anzahl von ihnen giebt es, die voll von 
gummiartiger Milch find. Den eigentlichen Gummis⸗elaſticum⸗ 
Baum fanden wir hier nur in wenigen Exemplaren — ein 
anderer Baum iſt aber derjenige, den die Leute hier den Kuh⸗ 
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baum nennen, und aus dem, ſowie die Rinde nur mit Meſſer 
oder Axt getroffen wird, eine weiße, dicke, äußerſt angenehme, 
ſüß und vanillenartig ſchmeckende Milch fließt. Der Baum 
heißt popa, und die Milch iſt bis jetzt noch zu nichts benutzt 
worden. Andere Arten geben eben ſo reichlich Milch, aber 
von einem mehr bittern Geſchmack. Die Popamilch ſoll ein 
vortreffliches Mittel gegen die Dyſenterie ſein. Eine Menge 
Farbehölzer kommt ebenfalls vor, und verſchiedene wurden uns 
ezeigt, von denen einige eine vortrefflich gelbe, andere eine 
3 Farbe geben ſollen Ich werde alle dieſe Bäume 
ſpäter näher beſchreiben. Beſonders intereſſirte mich die El⸗ 
fenbeinnuß — oder das ſogenannte vegetabiliſche Elfenbein 
— die auf einer niedern Palme hier in Maſſe wächſt. Die 
Palme trägt eine Anzahl ſtachliger Fruchtkolben von dem Um⸗ 
fange ſehr großer Kegelkugeln, und in dieſen ſitzen die Nüſſe 
in Maſſe beiſammen, bis ſie vollkommen reifen und aus⸗ 
fallen. Vorher gehen ſie aber mehrere Stadien der Reife 
durch, in denen ſie genießbar ſind, und ſogar ein ſehr ange⸗ 
nehmes und kühlendes Nahrungsmittel bieten. Zu allererſt 
iſt die große Nuß in ihren einzelnen Höhlungen mit einem 
friſchen, aber nicht beſonders wohlſchmeckenden Waſſer ange⸗ 
füllt; dieſes verdichtet ſich indeß bald und wird zu einer 
gallertartigen Maſſe, die angenehm ſüß und erfriſchend ſchmeckt. 
Noch reifer erhärtet ſich dieſe Maſſe, und wird zäher und 
zäher, bis die Zähne zuletzt darin haften. Noch ſpäter wird 
die innere Nuß hart und bröcklicht, und zuletzt ſo hart und 
feft wie Elfenbein, dem es vollkommen gleicht, nur daß es 
nicht die weißlichgelbe und fettige, ſondern mehr eine weiß⸗ 
bläuliche Färbung hat. Die Größe der Nüſſe iſt verſchieden, 
meiſt aber wie Tauben⸗ und Hühnereier; doch kommen ſie 
weiter im Innern des Landes noch größer vor, und werden 
beſonders in Quito zu allerlei kleinen Arbeiten verwendet. 
Der Wald blieb ſich gleich, und Wild war nicht zu ſehen, 
außer ein paar Rudel von Affen, die einen Heidenlärm in 
den Bäumen machten. Unſere eingeborenen Jäger ſchoſſen ein 
paar Mal nach ihnen mit ihren Schrotgewehren, aber die 
Bäume waren zu hoch, und das Schrot richtete nichts aus. 
Ich ſelber wollte keinen Affen ſchießen, und erlegte gegen 
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Abend einen Pava, den die Leute hier Truthahn nennen, 
Der Vogel hat Aehnlichkeit mit dem Truthahn, nur daß er 
bedeutend kleiner iſt. Seine Färbung iſt ſchwarz und roſt⸗ 
braun, mit einem röthlichen Bart an der Kehle. Er lebt 
geſellig in Völkern und lockt mit einem nicht unmelodiſchen 
Pſeiſen. Das Fleiſch war vortrefflich und bot eine gute 
wechſelung gegen den trockenen Fiſch und noch trockeneres ge⸗ 
dörrtes Kuhfleiſch, das wir mitführten. 

Und der Wald blieb ſich gleich: dichte Baumſchatten, mit 
den Wipfeln feſt ineinander greifend, daß die Affen mit Leich⸗ 
tigkeit ihre Bahn dort obenhin verfolgen konnten; prachtvolle 
hochſtämmige Palmen dazwiſchen aufſchießend, zu denen die 
Elfenbeinpalmen — negritos — mit Tauſenden von anderen 
niederen Bäumen und Büſchen das Unterholz bildeten. Kein 
Sonnenſtrahl fiel auf dieſen Boden, der, ewig feucht, in 
ewigem Schatten lag; keine Briſe fächelte die purpurrothen 
Lianenblüthen, die in dichten Trauben niederhingen. Ja, 
oben in den höchſten Wipfeln brauſte es manchmal hin. Wir 
konnten von unten erkennen, wie ſie ſich bewegten; wir hör⸗ 
ten das ferne Rauſchen, das wie das Brauſen eines mächti⸗ 
gen Stromes zu uns drang; wir fühlten die ſchweren Tropfen, 
die der Wind aus den höchſten Blattkronen auf uns nieder⸗ 
ſchüttelte, aber hier unten herrſchte ewige Ruhe und Dämme⸗ 
rung, und weiter und weiter verfolgten wir unſere müh⸗ 
ſelige Bahn. 

Die Nacht verging wie die vorige; gleich nach Sonnen⸗ 
untergang begann der Regen und hörte wie gewöhnlich gegen 
Morgen auf. Im Juni, ſagen die Leute, beginnt hier die 
trockene Jahreszeit, aber wir hatten jetzt Mitte Juli, und in 
den letzten vier Wochen erſt zwei trockene Nächte gehabt, ja 
oft halbe Tage Regen. 

Am nächſten Tage ſchoß ich zwei Pavas, die ſich trotz 
unſerem Hacken in den Bäumen hielten. Wir brauchten ſie 
dabei nöthig, denn unſere Leute, die keinen Begriff von einer 
Eintheilung der Rationen hatten, wirthſchafteten mit den 
Lebensmitteln, als ob ſie nur immer in die vollen, friſch ge⸗ 
füllten Fäſſer zu greifen brauchten. Der Amerikaner that da⸗ 
bei ſein Möglichſtes, denn er aß den ganzen Tag, und war 
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dann am Abend natürlich krank. Er überraſchte uns auch 
in der That ſchon am dritten Tage mit der Nachricht, daß 
der Reis aufgebraucht ſei; die gebackenen Bananen hatten den 
Burſchen ebenfalls gut geſchmeckt, und es blieb uns, wenn 
wir kein Wild erlegen konnten, nichts weiter als der getrock⸗ 
nete Fiſch — eine Miſchung von Gräten und Schuppen, die 
anfing in Verweſung überzugehen. An dieſem Abend hielten 
wir aber noch ein treffliches Mahl von unſeren Pavas, und 
lagerten an einem reizenden kleinen Strom, in dem wir — 
eine unbeſchreibliche Wohlthat nach all' dem Schlamm und 
Schmutz — ein erfriſchendes Bad nehmen konnten. 

Böſe Noth hatte ich aber mit meiner Doppelbüchſe, denn 
trotzdem, daß ich mein Möglichſtes that, ſie rein und trocken 
zu halten, war das letztere doch vollkommen unmöglich. 
Nicht allein die immer feuchte Luft, in die kein Sonnenſtrahl 
drang, beförderte den Roſt, ſondern die Büſche, die wir ab⸗ 
hieben, oder die Bäume, die wir markirten, ſchauerten un⸗ 
unterbrochen ihre Reſte von dem letzten Nachtregen auf uns 
nieder. Die Läufe außen waren ſchon ganz roth angelaufen, 
und ſelbſt im Innern konnte ich ſie nicht vom Roſt frei hal⸗ 
ten, ja, ich mußte fie jeden Morgen nothgedrungen einmal 
abſchießen, um ſie wenigſtens im Schuß zu erhalten. Nur 
in der Abſicht dabei, den Zug auf etwa zwei, höchſtens drei 
Tage zu begleiten, hatte ich mir auch keineswegs viel Muni⸗ 
tion mitgenommen, und meine Kugeln ſchmolzen bös zu⸗ 
ſammen. Nichtsdeſtoweniger wollte ich jetzt den kleinen 
Trupp nicht verlaſſen, und beſchloß, wenigſtens ſo lange als 
möglich bei ihm auszuhalten. 

An dieſem Tage ſahen wir wieder viel Affen, und Einer 
der Leute that ſein Möglichſtes, um einen von ihnen zu er⸗ 
legen. Er ſchoß auch, aber die Affen gaben mit einem furcht⸗ 
baren Skandal und Geheul Ferſengeld, und ſie quälten mich 
jetzt, meinem Vorſatz untreu zu werden. Gegen Mittag trafen 
wir wieder einen Trupp, der ſich in dem Wipfel eines rie⸗ 
ſigen Baumes höchſt unnöthiger Weiſe ſehr bemerkbar machte. 
Durch das Hacken ſcheu gemacht, zogen ſie ſich ſeitwärts ab, 
und ich ſchoß einen von ihnen, der gerade auf einem ausge⸗ 
zweigten Aſt aufrecht hinlief, mitten durch die Bruſt, daß er 
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todt herabſtürzte. Die Zubereitung deſſelben an dem Abend 
war ſo ekelhaft wie appetitraubend; ſie ſtreiften ihn nicht ab, 
ſondern ſengten ihm die Haare über einem Feuer, gerade wie 
fie ein Schwein behandeln, und zerlegten ihn erſt nachher. 
Weder ich noch der Engländer konnten und mochten einen 
Biſſen davon genießen, und delectirten uns an dem Abend 
mit getrockneten Fiſchgräten. 

Am nächſten Tage dieſelbe Lage. Ich hatte vergebens ver⸗ 
ſucht, einen der Pavas zum Schuß zu bekommen, die unſichtbar 
in den dichten Wipfeln blieben. Als ich ihnen nahe zu kommen 
ſuchte — denn die Träger waren noch viel weiter zurück — 
hörte ich das raſende Geheul der Affen, und ſah endlich einen 
von ihnen, der an ſeinem langen Schwanz an einem Baum⸗ 
aſt hing, und mit Zähnefletſchen und wilden Geſticulationen 
mit den unter ihm ſtehenden Männern demonſtrirte. Ich 
ſchoß ihn gerade durch den Kopf; er blieb regungslos wohl 
noch eine volle Minute hängen, und ſtürzte dann mit ſchwerem 
Fall aus ſeiner Höhe nieder. 

Dieſe Art Affen iſt vollkommen ſchwarz, hat einen langen 
Schwanz, und ſteht, voll aufgerichtet, etwa drei Fuß hoch. 
Bei St. Lorenzo habe ich aber auch noch eine kleinere Art 
mit weißem Geſicht geſehen, und dann ſoll es noch eine weit 
größere, ebenfalls ſchwarze Art geben. Wie uns die Leute 
ſagten, war das Fleiſch außerordentlich zart und ſaftig, und 
der Affe verſchwand. Dem einen Neger aber, der auch davon 
gegeſſen hatte, wurde übel und weh danach, und er verſchwor 
ſich, keinen mehr anzurühren. Ich glaube, „er ſah in der 
geſchwollenen Ratte ſein ganz leibhaftig Ebenbild“, denn die 
beiden glichen einander wirklich. 

Ganz erſtaunliche Geſchichten hatten uns indeß die Leute 
von der Unmaſſe wilder Schweine erzählt, von denen der 
Wald wimmeln ſollte. Es iſt wahr, wir ſahen ihre Zeichen 
überall, aber von den Schweinen ſelber keine Spur. Zwei 
Arten ſollte es geben; die eine, tatabra genannt, klein und 
weißlich; die andere, seyno, größer und ſchwarz. Die Seynos 
ſollten außerordentlich wild und tapfer ſein. 

An dem Morgen hatten wir wieder viele Spuren ange⸗ 
troffen, als gegen Mittag plötzlich ein wahrhaft mephitiſcher 
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Geſtank die Luft erfüllte, und gleich darauf der ganze Wald 
von grunzenden und durch die Büſche brechenden Schweinen 
lebendig ſchien. Im Nu hatte ich Alles abgeworfen, was an 
mir hing, und lief nach der Richtung hin, in der ich die 
meiſten hörte: in dieſem Dickicht war es jedoch unmöglich, 
irgend etwas am Boden auf eine Entfernung zu ſchiezen. 
Rechts und links von mir ſah ich auch ſchon ein paar der 
Träger mit ihren Lanzen durch das Gewirr von Sträuchern 
und Palmblättern ſpringen, aber doch nicht ſo raſch, als ſie 
vielleicht hätten ſpringen können, und kaum eine Minute 
ſpäter ſtand ich mitten im Rudel, das rechts und links grun⸗ 
zend und ſtinkend an mir vorbeiſauſte. Ein tüchtiger Keiler, 
der mich vielleicht noch gar nicht einmal geſehen hatte, kam 
gerade auf mich zu, und ich ſchoß ihn auf etwa fünf Schritt 
im Feuer zuſammen; wie ich mich aber wandte, um auch 
meine zweite Kugel zu verwerthen, und eben die Büchfe dazu 
auf ein anderes ſtarkes Schwein an die Backe hob, ſah ich, 
über mein Korn hin, das rothe Hemd Eines der Leute, 
der mit der Lanze in der Hand ſein Beſtes that, den Schwei⸗ 
nen aus dem Wege zu kommen. Ehe ich — darüber erſchreckt 
— wieder fertig wurde, waren die Schweine in dem hecken⸗ 
artigen Geſtrüpp verſchwunden; nur rechts und links von 
mir fielen noch ein paar Schüſſe, und ein winzig kleiner 
Friſchling, der ſich verſpätet hatte, lief dicht an mir vorüber. 
Das Rudel hielt ſich übrigens nicht auf, zeigte ſich nicht im 
Geringſten kampfluſtig, und brach ſo rückſichtslos in das 
tollſte Dickicht mittenhinein, daß wir ihm unmöglich folgen 
konnten. 

Die Jäger kamen jetzt zuſammen, aber das Reſultat war, 
nach allen gehegten Erwartungen, ein ſehr geringes. Außer 
meinem Schwein brachte nur noch Einer der Leute einen 
Friſchling, den er mit fünf Lanzenſtichen glücklich erlegt hatte. 
Die Schrotſchüſſe waren alle, wenn auch nur in einigen Schritten 
Entfernung, gefeuert, erfolglos geblieben, da die Schweine 
„ja nicht hielten“. Nichtsdeſtoweniger hatten wir jetzt wieder 
genug zu leben, und mehr Fleiſch hätten wir nicht allein nur 
ſchwer fortbringen können, ſondern es wäre auch noch vielleicht 
in dem warmen, feuchten Walde verdorben. 
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Dieſe Nacht hielten wir ein Luculliſches Mahl, und daß 
wir weder Brod noch Bananen mehr hatten, konnte den Ge⸗ 
nuß nicht verringern. Wir fanden überdies ein Surrogat 
an zwei Dingen im Walde. Das eine von dieſen war eine 
Art freilich nicht ſehr ſüßer Kaſtanien von eichelartigem Ge⸗ 
ſchmack, die aber geröſtet ſich wenigſtens genießbar erwies; 
das andere eine Palmenart, die oben in ihrem Herz, wo die 
Blätter auszweigen, ein prachtvolles nußartiges Fleiſch ent⸗ 
hielt. Freilich mußte die Palme jedesmal gefällt werden, 
um dazu zu gelangen; Am nächſten Tage kam nichts zum 
Schuß als Affen, die ich nicht ſchießen wollte, da wir genug 
Fleiſch hatten. Ueberhaupt war meine Munition faſt zu 
Ende; trotzdem blieb ich noch, denn ich hoffte auf beſſeres 
Wetter und auf das Erreichen des Wegs, dem wir entgegen⸗ 
ſtrebten. Der nächſte Tag ſollte uns eines Beſſern belehren. 
Eine Strecke, zu der wir fünfundzwanzig Minuten gebraucht 
hatten, um uns einen Weg hindurchzubahnen, legten wir auf 
dieſem Wege in fünf Minuten wieder zurück, alſo konnte der 
Fortgang, den wir die ganze Woche gemacht hatten, nur ein 
ſehr geringer ſein. Anſtatt außerdem die ſchon im Juni ver⸗ 
ſprochene trockene Jahreszeit zu bekommen, ſchien es, als ob 
Ende Juli alle Schleußen des Himmels auf's Neue geöffnet 
würden. Am ſiebenten Abend, ehe wir nur begonnen hatten 
unſern Rancho für die Nacht zu bauen, fiel um vier Uhr 
Nachmittags ein Schauer, der uns in wenigen Minuten bis 
auf die Haut durchnäßte. Dieſer Guß dauerte bis drei oder 
vier Uhr Morgens, und die Nacht lief das Waſſer in kleinen 
freundlichen Bächen durch unſer Lager. Am nächſten Morgen 
mußte ich meine Büchſe abſchießen, und behielt nur, nachdem 
ich ſie wieder geladen, noch eine Kugel übrig. Das ging 
nicht länger; hier konnte ich, ohne Munition, von keinem 
weiteren Nutzen ſein, ja ich half nur die wenigen Lebensmittel 
aufzehren; wanderte ich aber raſch zurück, ſo war es möglich, 
in dem ausgehauenen Wege Lebensmittel nachzuſenden. 

Ich war raſch entſchloſſen, hatte auch in der That keine 
andere Wahl, rang, ſo gut es gehen wollte, meine Kleider 
aus, und zog ſie, naß wie ſie waren, wieder an, ſchulterte 
meine mißhandelte Büchſe — ich hätte weinen mögen, wenn 
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ich fie nur anſah — und zog allein durch den weiten öden 
Wald zurück. Sonderbar war mir dabei zu Muthe, die Bruſt 
beklemmt, der Athem ſchwer — ich fürchtete, daß ich krank 
würde, und ein Wunder wär' es nicht geweſen. So viel 
raſcher wanderte ich aber jetzt durch den nach dem ſchweren 
Regen von allen Zweigen tropfenden Wald, glitt ſteile ſchlüpf⸗ 
rige Hänge hinab, arbeitete mich an anderen mit Hülfe eines 
abgehauenen Bergſtockes hinauf, watete durch die jetzt vollen 
Bäche vollkommen rückſichtslos um naſſe Füße, und ſtand 
va an einem bis an die fteilen Ufer gefüllten Bergſtrom, 
en wir vor zwei Tagen auf einem durchliegenden Baum⸗ 
ſtamm trockenen Fußes gekreuzt hatten. Mit meinem langen 
Stock konnte ich dabei keinen Grund fühlen, das Waſſer 
ſchoß mit wilder Gewalt vorbei, und es blieb mir natürlich 
nichts übrig, als hinüber zu ſchwimmen. Dreimal mußte ich 
das thun, um alle meine Sachen hinüber zu ſchaffen, und als 
ich zum zweiten Mal gerade mit meiner Büchſe den Ueber⸗ 
gang machen wollte, hörte ich eine menſchliche Stimme, die 
nicht weit davon ihr deutliches Huhp, huhp! rief. 

Der Ruf klang ſo genau wie unſer alter Jagdruf in den 
Bergen daheim, daß ich ordentlich erſchrocken anhielt. Thor⸗ 
heit; ich war im Walde von Ecuador, und keine befreundete 
Stimme ſchallte zu mir herüber. Waren das vielleicht In⸗ 
dianer, oder — die Leute, die der Ingenieur mit hatte, waren 
des Marſches herzlich müde geweſen — ſollten ſie vielleicht 
deſertirt ſein und ſich verirrt haben? Der Ruf klang genau 
ſo, auch nicht aus der Richtung, in der ich gekommen, denn 
die wußte ich nach meinem Compaß genau. Natürlich gab ich 
den Ruf zurück, und wieder antwortete es raſch und wie 
erfreut: Huhp! — huhp, huhp! dann war eine Weile Alles 
ruhig — ich rief noch einmal; huhp, huhp! antwortete es 
jetzt aus viel weiterer Ferne und in anderer Richtung, und 
immer weiter fort: Huhp! — huhp, huhp! — Jetzt wußte 
ich, woran ich war, und kein Menſch hatte gerufen, ſondern 
ein Vogel, den die Ecuadorianer auch den „Verirrten“ — 
perdido — nennen. 

Ich hielt mich jetzt nicht länger auf, um meinen Ueber⸗ 
gang zu bewerkſtelligen, wozu ich etwa eine halbe Stunde 
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brauchte, fand drüben, zuerſt durch ein dorniges Bambus⸗ 
dickicht hackend, unſere Bahn, die ſogenannte Trocha, und hatte 
wieder nichts als Wald, als Dickicht um mich her. Der 
Wind ſtrich wohl dabei über dieſe Wildniß hin, aber er konnte 
mir nur in ſtärkeren Schauern die Tropfen aus den Wipfeln 
niederſenden, mich nicht ſelber erreichen, um mir die Schläfe 
zu kühlen, und jetzt — jetzt zum erſten Mal begriff ich, was 
mir die Bruſt ſo beengt, was mir das Herz ſo beklemmt 
hatte, als ich an dieſem Morgen allein meine Wanderung 
antrat. Es war die Sehnſucht nach Licht, nach Luft geweſen, 
nach dem warmen lichten Sonnenſtrahl, nach dem friſchen 
Luftzug, der über die Höhen ſtrich — nach Licht, nach Luft, 
und wie in einem Kerker fühlt' ich mich auch in demſelben 
Augenblick. Was hätte ich jetzt darum gegeben, einmal, und 
wenn auch nur für einen Augenblick, über dieſe Wipfel empor⸗ 
ſteigen und der Briſe die Stirn entgegenhalten zu können — 
nur einmal wieder die Wolken und den freien blauen Himmel 
zu ſehen. Aber dem ſtrebte ich ja jetzt zu, wenn ich, ſo raſch 
ich konnte, meinen Weg verfolgte, und ich ließ wahrlich das 
Gras von da an nicht unter den Füßen wachſen. Dabei fand 
ich aber auch beſtätigt, wie geringen Fortgang wir mit unſerer 
Waldarbeit gemacht; denn immer, nach nicht anderthalb⸗ 
ſtündigem Marſch, erreichte ich wieder einen unſerer Lager⸗ 
plätze, die zu gewinnen wir einen vollen Tag gebraucht. Um 
neun Uhr war ich von unſerem letzten Lager aufgebrochen 
und um halb drei Uhr kam ich an das Ufer des kleinen 
Stromes, wo wir die dritte Nacht campirt. 

Es wäre vielleicht möglich geweſen, noch an dem näm⸗ 
lichen Abend St. Lorenzo zu erreichen; that ich dies aber 
nicht, ſo kam ich gerade mit Dunkelwerden in den faſt gar 
nicht markirten und ſumpfigſten Theil unſeres Weges. Ich 
fühlte anßerdem auch das Bedürfniß nach Ruhe, nach einem 
friſchen Bade, und der kleine Strom rauſchte gar zu ver⸗ 
lockend vorüber. Raſch entſchloſſen, warf ich meine Sachen 
unter unſern alten Rancho, der mir wenigſtens für die Nacht 
ein trockenes Lager verſprach, badete und erfriſchte mich da⸗ 
durch vollkommen, und befand mich nun ſo wohl, wie ſich ein 
Menſch in naſſen Kleidern und mit nichts als einem kleinen 
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Stück kalten Schweinefleiſches als Nahrung nur befinden kann. 
Eben ſo ſchwierig war es, ein Feuer anzuzünden, aber auch 
eben jo unnöthig; denn wenn ich auch kurz vor Dunkelwer den 
noch einen Pava geſchoſſen hatte, genügte das ſchon gekochte 
Schweinefleiſch doch vollkommen für eine Nachtmahlzeit, und 
am nächſten Tage war ich fo früh in St. Lorenzo, daß ich 
mein Frühſtück bis dahin recht gut aufſchieben konnte. Ich 
machte mir alſo mein Lager ſo gut als möglich friſch zurecht, 
warf die alten Palmblätter erſt einmal bei Seite, um zu ſehen, 
ob ſich in den fünf Tagen kein Ungeziefer, Schlangen und 
Derartiges, dort eingeniſtet habe, legte friſche auf, und hatte 
bald ein weiches und bequemes Bett fertig, dem mein Regen: 
mantel als Decke dienen konnte — Regenmantel, das un⸗ 
nützeſte Ding, das ein Menſch in einen ſolchen Wald mit⸗ 
nehmen kann, denn bei Tage kann man ihn bei der Arbeit 
doch nicht umhängen, und Nachts dient er höchſtens zur war⸗ 
men Decke. 

Da ich übrigens vorhin Schlangen erwähnt habe, iſt es 
wohl nöthig, ein paar Worte darüber zu ſagen. Ehe ich ſel⸗ 
ber nach Ecuador kam, waren mir die furchtbarſten Geſchichten 
über die Unmaſſe von Schlangen erzählt worden, die hier den 
Wald beleben ſollten. Auf unſerem ſiebentägigen Marſch 
durch unbetretene Wildniſſe, durch Sumpf und Dickicht hatten 
wir vier kleine Schlangen getroffen, die uns raſch aus dem 
Wege glitten, und an dieſem Tage war ich wieder nur einer 
einzigen, kaum fingerſtarken begegnet, die mir eben ſo willig 
Raum gab. 

Den Abend ſaß ich noch, bis es völlig dunkelte, am Ufer 
des kleinen murmelnden Stromes, eine Cigarre rauchend und 
von der Heimath träumend, und warf mich dann auf mein 
einſames Lager, um eine Unzahl der kleinſten und blutdürſtig⸗ 
ſten Fliegen zu füttern, die mir je im Leben vorgekommen. 
Dieſe Beſtien ſind ſo klein, daß man ſie am hellen Tage auf 
der Hand mit bloßem Auge kaum erkennen kann, und ſtechen 
ſchmerzhafter als ein Mosquito, richteten mich auch dieſe 
Nacht ſo zu, daß ich am nächſten Morgen von rothen Punkten 
wie beſäet war. Ohne dieſe kleinen Quälgeifter hätte ich 
ruhig genug ſchlafen können, denn keiner der gedrohten Tiger, 
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die jeden im Wald ohne Feuer Schlafenden rettungslos 
überfallen ſollen, ſtattete mir einen Beſuch ab. Ich wußte 
ſchon ſeit lange, was ich von ſolchen Märchen zu halten hatte 
— ſprang aber doch einmal in der Nacht mit meinem Meſſer 
in der Hand in die Höhe, als mein Rancho plötzlich ſchüttelte 
und bebte. Am nächſten Morgen fand ich, daß ein bürrer 
Aſt darauf gefallen war. Mit Tagesgrauen war ich wieder 
auf, badete noch einmal, ſchulterte Büchſe und Bergſack, kreuzte 
den kleinen Strom, der in der Nacht um wenigſtens zwei Fuß 
gefallen war, auf einem darüber geſtürzten Stamm und ver⸗ 
folgte meine Bahn wieder nach den Spuren, die unſere Meſſer 
hier und da an den Zweigen zurückgelaſſen hatten. Wo wir 
uns durch dichtes Geſtrüpp gehauen, fand ich natürlich einen 
ordentlichen Weg. 

Noch war ich kaum eine Viertelſtunde marſchirt und auf 
dem erſten niedern Hügelrücken, der den Fluß begrenzte, ange⸗ 
kommen, als ich unter mir im Thal etwas durch die Büſche 
brechen hörte und gleich darauf einen rothen Punkt bemerkte, 
der ſich bewegte. Das war jedenfalls ein Hirſch, und obgleich 
ich keine Kugel mehr bei mir hatte, um den abgeſchoſſenen 
Lauf wieder zu laden, konnte ich dieſe Gelegenheit doch nicht 
unbenutzt vorübergehen laſſen. Zu viel hatte ich ſchon von 
den Ecuador⸗Hirſchen gehört, theils aus Erzählungen, theils 
im Walde, wo ſie in den Dickichten ſtets ungeſehen verſchwan⸗ 
den, daß ich deren nähere Bekanntſchaft, wenn irgend möglich, 
machen mußte. Durch den ſteilen Hang begünſtigt, hatte ich 
hier auch auf etwa hundert Schritt freie Flucht für meine 
Kugel, und wenn auch nur eben Büchſenlicht, ließ ſich doch 
deutlich im Viſir das Korn erkennen. Ich überlegte auch in 
der That nicht lange, zielte vorſichtig — denn wenn man nur 
noch zwei Kugeln zu verſchießen hat, drückt man gewiß nicht 
leichtſinnig ab — und hörte faſt zugleich mit dem Schlag der 
Büchſe das Geſtöhn eines getroffenen Rothwilds, dabei ſchlug 
es einen Augenblick in den Zweigen, dann war Alles ruhig. 

„Brav!“ dachte ich und ſetzte aus alter Gewohnheit die 
Büchſe nieder, um wieder zu laden, ehe ich nach dem erlegten 
Wild hinabſtieg — ich hatte ja keine Kugel mehr, als die im 
linken Rohr, warf die Büchſe ſeufzend auf den Rücken, ſetzte 
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meinen Bergſtock ein und glitt den ſteilen lehmigen Hang 
hinab. Bei dem erſten Geräuſch aber, das ich machte, wurde 
es unten wieder lebendig, und ich ſah jetzt — ein Paar mäch⸗ 
tige Flügel den Boden ſchlagen. Das war kein Hirſch, 
aber was denn? Im Nu war ich unten, und fand jetzt einen 
großen roſtbraunen Vogel mit einem Federbuſch wie ein 
Wiedehopf, ſchwarz und weiß geſprenkelt, der in den letzten 
Zuckungen am Boden lag. Der Beſchreibung nach, die ich 
von dieſem Wild gehört, mußte das ein Bahni fein, und zwar 
ein Weibchen, denn der männliche Vogel iſt vollkommen 
ſchwarz. Jedenfalls war es ein tüchtiger Burſch, ſo groß 
wie unſere ſtärkſten Truthähne, und ſchon die Kugel werth. 
Er war mit dunkler Zeichnung faſt vollſtändig roſtbraun, 
aber mit einer Stimme, die nichts weniger als vogelartig 
klang. Als ich ihn aufgriff, ſtöhnte er noch einmal wie ein 
Hirſch, und verendete dann. N 

Mit dem allerdings bedeutend kleineren Pava im Berg⸗ 
ſack, hatte ich jetzt freilich genug zu tragen, aber auch nicht 
mehr ſo weit, und wanderte rüſtig vorwärts. Um zwölf Uhr 
etwa erreichte ich den Sumpf, hieb mir von da in gerader 
Richtung meine Bahn nach dem Nadadero, fand unfern von 
deſſen Ufern unſere Trocha wieder, kreuzte die Platanare oder 
Plantaingärten und ſtand, kaum eine Viertelſtunde ſpäter, mit 
einem Gefühl, das zu beſchreiben unmöglich wäre, auf der 
Lichtung von St. Lorenzo im vollen Sonnenſchein und 
in einer prachtvollen Seebriſe, welche die Bai heraufwehte. 
Aber wie ſah ich aus! — meine Beinkleider bis hinauf zer⸗ 
riſſen und zerfetzt, meine Schuhe offen, Alles, was ich an mir 
trug, durchnäßt und halb verfault, hungrig dabei und müde, 
mit den ſchmerzenden Biſſen jener kleinen Sandfliegen in den 
Gliedern. Doch hier fand ich Raſt, und traf nun augen⸗ 
blicklich Anſtalt, daß meinen bisherigen Begleitern ſogleich 
Lebensmittel nachgeſandt wurden. 

Die Träger — denn ein Einzelner der hieſigen Leute 
ginge unter keiner Bedingung allein durch den Wald — er⸗ 
reichten ſie aber nicht mehr im Wald. Der kleine Trupp 
hatte an demſelben Tage, an dem ich den Rückweg antrat, 
den Bogotafluß und dort ein Canoe getroffen, mit dem fie, 
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um ſich zu erholen, nach Concepeion hinabgingen. Ein anderes 
Canoe brachte ihnen aber die ſtets willkommenen Lebensmittel: 
Fleiſch, Bananen mit etwas Chocolade und agua ardiente 
nach, und der Ingenieur konnte jetzt von dort ſeinen Weg 
mit größerer Bequemlichkeit nach Quito fortſetzen. 


5. 
Die Kittiwake. 


So viel ich auch gereiſt bin, und wohin mich immer 
meine Bahn geführt, ich habe mir dazu immer nur ſolche 
Länder ausgeſucht, in denen die Wildniß mit der Civiliſation 
ringt, und dort ſtets den intereſſanteſten Stoff für meine 
Skizzen gefunden. Es mag ein eigener Reiz darin liegen, 
den Spuren vergangener Jahrtauſende zu folgen, die Ruinen 
geſunkener Größen aufzuſuchen und auf den Gräbern Derer 
zu wandeln, deren Schickſale ſchon unſere erſte Jugendzeit 
beſchäftigte — aber für mich den freien, wilden Wald, die 
raſch gebaute Hütte des Indianers, das neue, friſche Leben 
der Gegenwart. Ich will nichts von dem Moder vergan- 
gener Jahrhunderte; ich fühle kein Sehnen, über das zu 
grübeln, was geſchehen iſt, Tauſende von Menſchen vergeuden 
ihre Lebenszeit damit — wo ſich aber der Wald lichtet, wo 
ein neues, friſches Leben beginnt und um die ſtille Heimath 
der Menſchen noch das Thier der Wildniß ſchleicht — wo 
etwas Neues zu ſchaffen iſt, da bin ich zu Haus und habe 
meine Freude daran — und das Gefühl nur hat mich eine 
lange, etwas monotone Zeit in dieſem Fiſcherdorf überdauern 
laſſen. Jeder Menſch weiß, wie unangenehm es iſt, auf 
etwas zu warten. Jeder Menſch weiß das aber nur eigentlich 
Fr. Gerftäder, Gef, Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika 2c. I.) 6 
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im detail; ich habe es hier en gros empfunden, indem ich 
zwei und einen halben Monat für das erwartete — ſehnlich 
erwartete Schiff oder die Pacht Kittiwake auf der Lauer lag. 
Wie manchen langen, langen Tag habe ich dort in meinem 
Bambusneſte geſeſſen, das Teleſkop neben mir, und jedes um 
die weit unten ausbiegende Landſpitze kommende Canoe 
muſternd — wie oft gehofft, die langgeſtreckten Ruder eng⸗ 
liſcher Matroſen in einem dieſer Fahrzeuge zu ſehen! So 
lange dauerte die Zeit, daß ich ſie endlich für verloren gab 
und mich ſchon bereit machte, den Platz zu verlaſſen, ohne die 
Kittiwake hier einlaufen zu ſehen. 

Die Kittiwake war nämlich das Fahrzeug — eine reizende 
und ſehr große Yacht, welche die engliſche Geſellſchaft, die 
Ecuador land company, nach dem Pailon geſandt hatte, um 
die erſte Anſiedelung an dieſem Orte zu gründen, einen Weg 
nach Quito zu bauen und das Land in der Nachbarſchaft des 
vortrefflichen Hafens zu verwerthen. Engländer und Deutſche 
waren an Bord derſelben, um als erſte Anſiedler das Land 
hier zu betreten, und es iſt ſehr natürlich, daß ich der An⸗ 
kunft dieſes Fahrzeugs mit dem größten Intereſſe entgegen⸗ 
geſehen hatte. Eines Nachmittags — ich dachte ſchon kaum 
mehr an das kleine Fahrzeug, denn es war jetzt 208 Tage 
in See — kam ein Canoe von St. Pedro, der Mündung 
der Bai, herauf und berichtete, daß ein Fahrzeug, „halb Schoo⸗ 
ner, halb Brig“, vor der Einfahrt ſei. Später kam ein 
Canoe von Esmeraldas, die Nachricht beſtätigend, daß es 
wirklich die Kittiwake wäre, die ſich hier zeigte, und daß ſie 
vorher in Esmeraldas eingelaufen wäre. Hatte ſie wirklich 
einen guten Piloten an Bord und die richtige Einfahrt ge⸗ 
troffen, ſo konnte ſie recht gut mit der Fluth in St. Lorenzo 
ſein; jedenfalls durfte ich erwarten, daß ſie in dieſem Falle 
ein Boot heraufſenden würde — aber die Fluth kam und ebbte, 
und kein Boot erſchien, und ich machte mich jetzt bereit, am 
nächſten Morgen mit einem Canoe auszulaufen und dem Fahr⸗ 
zeug zu begegnen. 

Um vier Uhr Morgens, mit der ausgehenden Ebbe, waren 
wir, ich mit zwei der Eingeborenen in einem ihrer kleinen 
Canoes, unterwegs; als aber mit Morgengrauen das kleine 
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Fiſcherdorf St. Pedro ſichtbar wurde, ſuchte ich vergebens 
die ſchlanken Maſten des Erwarteten. Weiter und weiter 
rudernd, erkannten wir es endlich in blauer Ferne, weit drau⸗ 
ßen in See, und zwar vollkommen in Lee vor der Einfahrt, 
an einer der gefährlichſten Stellen der ganzen Küſte. Wie wir 
ſpäter erfuhren, hatte der von der Tola mitgenom mene Pilot 
die Einfahrt nach St. Pedro verfehlt und das Fahrzeug ſo⸗ 
gar dort auf den Sand geſetzt. Glücklicher Weiſe aber kam 
es unbeſchädigt wieder los, und ankerte jetzt, unſere Ankunft 
erwartend, draußen in der See. Um ſieben Uhr etwa erreich⸗ 
ten wir, von der ausgehenden Ebbe begünſtigt, die Kittiwake, 
und es war ein eigenes, wohlthuendes Gefühl, mit dem ich 
ihr Deck betrat. Ich liebe überhaupt den Theergeruch, liebe 
die See, und ein ſo prächtiges Fahrzeug, wie dieſe kleine kecke 
Yacht, that den Augen wohl. 

Der Capitain wie die Herren an Bord begrüßten mich 
auf das Freundlichſte — ſie waren froh, Jemanden zu ſehen, 
der ſie endlich nach langer, langer Reiſe in den ſichern Hafen 
einführen konnte, und ich hatte einen der eingeborenen Lootſen 
mitgebracht, und ihnen außerdem viel von dem neuen Lande 
zu erzählen, das für die nächſten Jahre ihre Heimath ſein 
ſollte. Es blieb uns aber nicht viel Zeit dazu; denn vor allen 
Dingen mußte der Anker wieder gelichtet und das Fahrzeug 
vor die Einfahrt des wirklichen Kanals gebracht werden, um 
dort die ſteigende Fluth zu erwarten und über die Barre 
zu kommen, die in niedrigſtem Waſſer nur zwei und einen 
halben Faden (brazos, wie ſie hier ſagen) hat. Das war in 
etwa einer Stunde, gegen den Wind anlavirend, geſchehen; 
der Anker raſſelte wieder, in fünf Faden Waſſer, in die Tiefe, 
und es blieben uns jetzt ein paar Stunden, um die günſtige 
Fluth geduldig zu erwarten. 

Vom Pailon hatte ich zwei Eingeborene mitgebracht — 
Leute, die ihr Leben lang gewohnt geweſen waren, in ihren 
Canoes theils in der oft ſehr bewegten Bai, theils draußen 
in See herumzufahren und zu fiſchen, und dennoch konnten 
ſie die davon verſchiedene Bewegung des größeren Fahrzeugs 
nicht vertragen. Der Eine, der eigentliche Lootſe, hielt es 
ziemlich gut aus, der Andere aber wurde richtig ſeekrank, be⸗ 
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kam ein ſehr weißes und ſehr langes Geſicht, ſetzte ſich ſtill 
auf Deck nieder, verweigerte hartnäckig jedes Frühſtück und 
ſah ſehr häufig über Bord. Wir haben dieſelbe merkwürdige 
Thatſache mit den Seevögeln: Albatroß, Captauben, Möven zc., 
die auch ihr Leben lang auf den wildeſten Wellen ſchaukeln, 
und augenblicklich richtig ſeekrank werden, ſobald ſie gefangen 
ſich auf dem Deck eines Fahrzeugs befinden. Ich ſelber erfreute 
mich indeſſen wieder einmal, nach langer monotoner Koſt von 
Bananen, Fiſchen und Wild, einer europäiſchen Mahlzeit, und 
das Salzfleiſch und Brod beſonders, mit einer Taſſe recht 
guten Kaffees, mundete vortrefflich. Dabei mußte ich viel 
vom Pailon erzählen, und als Illuſtration dazu lag der weite 
Manglarenwald mit ſeinen geheimnißvollen Dickichten vor uns 
ausgebreitet. — Aber die Fluth ſtieg — das, was ich ihnen 
erzählen konnte, ſollten die Leute ja jetzt alle ſelber erle⸗ 
ben, und mit halber Fluth gingen die Matroſen wieder daran, 
den Anker zu heben und die nöthigſten Segel zu ſetzen. 

Die Einfahrt in den Pailon iſt bis jetzt noch, und bis 
der Hafen und Kanal genau mit dem Loth unterſucht und 
durch Bojen bezeichnet iſt, ziemlich gefährlich, denn die ver⸗ 
rätheriſchen Sandbänke und Untiefen erſtrecken ſich ſo weit in 
See hinaus, daß man kaum die Landmarken ordentlich von 
dort aus unterſcheiden kann. Unterdeſſen waren aber auch 
von dem nächſten Fiſcherdorf St. Pedro mehrere Canoes an 
Bord gekommen, ſo daß wir Leute genug hatten, die jeden 
Zoll breit dieſer Sandbänke genau kannten — waren ſie ja 
doch wie oft mit ihren Netzen darüber hingefahren und hatten 
ihre Grundangeln überall geſenkt. Nichtsdeſtoweniger bleibt 
mit ſolchen Naturlootſen immer die Gefahr, daß ſie 
keine Idee von einem tief im Waſſer gehenden Fahrzeug 
haben. Sie find nur ihre Candes gewohnt, die ſie im ſchlimm⸗ 
ſten Fall über Sand und Schlamm mit Leichtigkeit hinziehen 
können, und es blieb deshalb immer nöthig, das Loth ſorg⸗ 
fältig auszuwerfen und den Grund, über den man hinlaufen 
wollte, vorher zu fühlen. Doch es ging Alles nach Wunſch 
— über die Barre hin hatten wir reichlich Waſſer, und wäh⸗ 
rend ich zwiſchen dem Lootſen und dem Capitain dolmetſchte, 
bogen wir in den Kanal ein, liefen auf St. Pedro zu, und 
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befanden uns eine halbe Stunde ſpäter in der weiten und 
tiefen, vortrefflichen Einfahrt, die, von Norden nach Süden 
auflaufend, oben in den Pailon mündet. Unſere Pailoneſer 
aber, wie ſie erſt einmal das ſichere, tiefe Waſſer der eigent⸗ 
lichen Bai unter ſich wußten, waren nicht damit zufrieden, 
vor Klüver und Vorbramſegel langſam St. Lorenzo anzu⸗ 
laufen. Die Fluth war günſtig, die friſche Mittagsbriſe, die 
gerade hinter uns dreinkam, verſprach und ſicherte eine raſche, 
fröhliche Fahrt, und ſie ließen keine Ruhe, bis der Capitain 
alle Segel ſetzte und die flinke Kittiwake blitzſchnell durch das 
leicht bewegte Waſſer der Bai ſchoß. 

Unſere Leute von St. Pedro hatten ihre Canoes hinten 
angehangen (das unſrige war an Deck genommen worden) 
und keine Idee von der Kraft, mit der ein ſolches großes 
Fahrzeug die Wellen durchſchneidet. Die Folge davon war, 
daß die großen Segel der Kittiwake kaum in der günſtigen 
Briſe ausblähten, als zwei der Canoes füllten und ſanken 
und ihre Lianentaue abriſſen, während das dritte umſchlug 
und nachſchleifte. Vom Lande waren indeſſen ebenfalls ein 
paar andere Canoes abgeſtoßen und glaubten das Fahrzeug 
durch ſcharfes Rudern überholen zu können — aber ſie hatten 
es freilich mit keiner einfachen Schaluppe zu thun, und erſt 
als der Capitain ſein Vorbramſegel backbraßte und dadurch 
die Kittimafe in ihrem Lauf hemmte, konnten fie uns errei⸗ 
chen. Aber ſelbſt das that ihnen nicht gut, denn kaum wurde 
das Segel wieder vollgebraßt, als ſie das Fahrzeug mit ſolcher 
Gewalt durch das Waſſer riß, daß ſie augenblicklich ſanken 
und nur mit Mühe ihre Ruder und Netze retten konnten. Von 
da an gaben ſie es auf, an die Kittiwake feſtzukommen, und 
hielten ſich mehr in reſpectvoller Entfernung. 

Jetzt bogen wir in den Pailon ein, eine Manglarenſpitze 
verhinderte nur noch, daß wir das kleine Fiſcherdorf ſehen, 
oder von dort geſehen werden konnten. Unſere Ankunft aber 
anzuzeigen, löſte der Capitain einen der tüchtig geladenen 
Neunpfünder, und der Schuß hallte donnernd durch den 
ſtillen Wald, zum erſten Mal wohl dort ein ſo gewaltiges 
Echo weckend. Das war übrigens vollſtändig genügend ge⸗ 
weſen, die Bewohner von St. Lorenzo von unſerer Ankunft 


86 


in Kenntniß zu ſetzen. Man muß dabei willen, wie viel und 
wie lange von der Ankunft dieſes Fahrzeugs geſprochen, wie 
ſehnlich es erwartet war, um zu begreifen, wie geſpannt ihm 
Alle entgegenſahen. Sollte es ja doch auch in dem kleinen, 
ſtillen, bis dahin von der Welt vollkommen abgeſchiedenen 
Ort eine ganz neue Aera begründen, und brachte es nicht 
allein eine große Anzahl von fremden, wunderlichen Menſchen, 
die ſie bis dahin nur in einzelnen, etwas abgeriſſenen Exem⸗ 
plaren geſehen hatten, ſondern auch eine Menge verſprochener 
Waaren und Neuigkeiten, von denen ſie die überſpannteſten 
Ideen zu haben ſchienen. Raſch durchſchnitten wir jenen Theil 
der Bai, der den eigentlichen Namen Pailon führt und dicht 
über dem St. Lorenzo liegt — jetzt ſchoß das Fahrzeug an 
der Mündung des reizenden Friſchwaſſerſtroms Nadadero 
(eigentlich der Schwimm⸗ oder Badeplatz) vorüber, und wenige 
Minuten ſpäter fanden wir uns dem kleinen Städtchen gegen⸗ 
über, an deſſen Ufer die ſämmtliche Bevölkerung mit einer 
Menge von Beſuchern aus der Umgegend in ihrem Sonntags⸗ 
ſtaat verſammelt war. 

Ein lautes Jubelgeſchrei begrüßte das erſte Erſcheinen 
der Kittiwake, die noch eine Strecke auf: und bis der Stadt 
gerade gegenüber lief. Jetzt fielen die Segel, der Anker raſſelte 
in die Tiefe, das Fahrzeug ſchwang herum, der Fluth und 
Briſe den ſcharfen Bug bietend, und donnernd ſchmetterte die 
Kittiwake der ihrer harrenden Bevölkerung den Kanonengruß 
entgegen. ” 

Hei! wie rannten die Frauen und Mädchen, als der Feuer: 
ſtrahl ihnen plötzlich faſt dicht gegenüber aus der Seite des 
fremden Schiffes ſprühte und der donnernde Schlag in ihre 

Ohren dröhnte; aber die Kinder und Männer jubelten und 
lachten, und auch die Schüchternſten überzeugten ſich bald, 
daß fie nichts zu fürchten hatten, und Mengen von Canoes 
kamen jetzt vom Ufer ab, um das neue Wunder — das erſte 
größere Fahrzeug, das in dieſen Hafen einlief, in der Nähe 
zu beſchauen und zu betreten. Die Kittiwake ſah allerdings 
gerade nicht danach aus, ſich beſonders ſehen zu laſſen, denn 
ein Fahrzeug, was eben eine ſiebenmonatliche Reiſe überſtan⸗ 
den, läuft gewiſſermaßen mit ſchweißiger Stirn und in Hemd⸗ 
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ärmeln in den Hafen ein, und muß erſt ein Bad nehmen und 
friſche Kleider anlegen, ehe es ſich anſtändiger Weiſe kann 
ſehen laſſen. Die Leute hier aber waren nicht Veſonders eigen 
in ihren Anſprüchen, oder verwöhnt. Für ſie war Alles neu, 
Alles wunderbar, von den ſtarken Tauen und Ketten wie mäch⸗ 
tigen Segeln und Maſten, bis zu den Geheimniſſen der Kajüte 
und Cambüſe hinab, und Stunden lang ſtanden fie an den 
Treppen, um dort niederzuſchauen, oder ſtarrten zu den Maſten 
hinauf, in denen die Matroſen jetzt die Segel beſchlugen, bis 
der Abend eine neue Ueberraſchung für ſie brachte. Wir 
waren erſt einmal an Land geweſen, damit ſich die Paſſagiere 
des Schiffes ein wenig umſehen und einen Platz finden konn⸗ 
ten, ihre cots*) aufzuhängen. Ein Haus für fie ſtand ſchon 
bereit, und einen Theil konnte ich bei mir ſelber unterbringen. 
Dann kehrten wir an Bord zurück, um dort Thee zu trinken 
— ich war keineswegs böſe darüber, daß ich nicht mehr meine 
eigenen Mahlzeiten zu kochen und mein eigenes Geſchirr auf⸗ 
zuwaſchen hatte — und die Sonne war indeſſen untergegan⸗ 
gen, die Bewohner von St. Lorenzo hatten ſich nach der ge⸗ 
habten, ſehr ungewöhnlichen Aufregung in ihre verſchiedenen 
Wohnungen e um dort ihre Fiſche und grünen, 
unreifen Bananen zu verzehren. Plötzlich donnerte ein neuer 
Kanonenſchuß über das Waſſer, den Eingeborenen kündend, 
daß etwas Beſonderes vorgehe. Jedenfalls hatte er den ge⸗ 
wünſchten Erfolg, ſämmtliche Bevölkerung zu alarmiren und 
an das Ufer zu rufen, und jetzt ſtiegen vom Bord der Kitti⸗ 
wake eine Anzahl Raketen und Leuchtkugeln auf — die erſten, 
die der Pailon in ſeinem Waſſer wiederblitzen ſah, und der 
Jubel der St. Lorenzo ⸗Leute kannte keine Grenzen. Ueber⸗ 
haupt war das eine Ueberraſchung, auf die ſie gar nicht ge⸗ 
rechnet hatten, da der raſch einbrechende Abend ihrer Neu⸗ 
gierde zu früh ein Ziel geſetzt. Am nächſten Morgen holten 
ſie aber reichlich ein, was ſie am geſtrigen Tage zu ver⸗ 


*) cots ſind eine eigene Art von Hängematten, viereckig wie ein 
Bett, von Segeltuch genäht, mit einer Matratze darin und mit einer 
Art hölzernem Geſtell. Sie ſchaukeln weniger als die Hängematten, 
und der Körper liegt lang geſtreckt, nicht eingebogen darin. 
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ſäumen geglaubt, denn mit Tagesgrauen waren die Canoes 
ſchon unterwegs nach dem fremden Schiff hinüber, und das 
Deck bald vollſtändig mit Männern, Frauen und Kindern 
gefüllt. 5 
Die Kittiwake verdiente allerdings ihre Bewunderung, 
denn ſie war zwar kein großes, aber ein reizendes Fahrzeug, 
eine engliſche Yacht, die ſich ein ſchottiſcher Lord zu feinem Ver⸗ 
gnügen gebaut und mit dem beſten in England zu bekom⸗ 
menden Material ausgeſtattet hatte. Natürlich konnte dieſes 
Fahrzeug von nur 250 Tons nicht viel Paſſagiere herüber⸗ 
bringen, aber es war auch nur dazu beſtimmt geweſen, die 
erſte Anſiedelung zu begründen, das erſte Material mit In⸗ 
ſtrumenten hinüberzuſchaffen. Dazu gab ſie nur einigen Leuten 
Paſſage, die dort die Anfangsarbeiten leiten ſollten. Die 
Compagnie hatte dabei einen ſehr großen Fehler gemacht — 
und zwar den Leuten in einer ſchwachen Stunde Uniformen 
G um ihr niedliches Fahrzeug dadurch mit einem neuen 
lanz auszuſtatten und, wo es ankern würde, einen guten 
Eindruck hervorzubringen. Eine Uniform iſt aber ein höchſt 
wunderliches und gefährliches Ding — ein paar goldene 
Litzen haben ſchon manchem Menſchen den Kopf verwirrt, und 
der Erfolg auf dieſer Reiſe war ein ähnlicher. Capitain 
wie Paſſagiere gefielen ſich ausnehmend in dieſer neuen Tracht, 
und die Folge davon war, daß ſie nicht allein jeden Hafen 
anliefen, den ſie möglicher Weiſe auf ihrer Fahrt erreichen 
konnten, ſondern auch ſehr viel Geld ausgaben und — das 
Schlimmſte — ſehr viel werthvolle Zeit damit verſäumten. 

Die Kittiwake, die unterwegs Madeira, St. Vincent, 
Pernambuko, Montevideo, Falklands⸗Inſeln, Valparaiſo und 
Esmeraldas anlief, hatte dadurch und trotz ihrem raſchen 
Segeln eine Reiſe von 208 Tagen, von denen ſie einige 
achtzig Tage in den verſchiedenen Häfen zubrachte, und ich 
ſelber konnte indeſſen geduldig am Pailon ſitzen und auf ſie 
warten. 

Die Paſſagiere derſelben beſtanden aus Engländern und 
Deutſchen, ziemlich bunt zuſammengeleſen, und alle eigentlich 
mit keinem rechten Begriff, was ſie in einer neuen Anſiedelung 
im Walde zu thun haben würden. Auf der Reiſe außerdem 
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verwöhnt, konnte ihnen natürlich dieſes neue Leben mit feinen 
Einſchränkungen und Entbehrungen nicht gleich recht dehagen. 
Die Wildniß macht aber keine großen Umſtände mit den 
Menſchen, die ſich ihr in die Arme werfen. Sie ſagt ein⸗ 
fach: Hier, lieber Freund, haſt Du das Rohmaterial zu 
Deiner neuen Heimath, jetzt mache damit, was Du willſt, 
verlange aber nicht mehr, und das Schlimmſte dabei iſt, daß 
unſere civiliſirten Menſchen mit Rohmaterial eigentlich 
gar nichts anzufangen wiſſen. Daheim bei uns arbeitet Einer 
dem Andern in die Hand, und was ich hier nicht bekomme, 
finde ich um die nächſte Ecke bei einem andern Kaufmann, 
oder kann es mir im ſchlimmſten Falle per Poſt im Augen⸗ 
blick verſchreiben. In der Wildniß hat das Alles ein Ende, 
und der civiliſirte Menſch fühlt dort gewöhnlich nicht gleich, 
wie wenig er eigentlich zum Leben, ſondern wie viel er braucht, 
und was er Alles dort nicht haben kann. Kein Wunder 
dann, daß er ſich im Anfang unbehaglich und ſogar den Ver⸗ 
dacht in ſich aufſteigen fühlt, von irgend Jemandem — er 
weiß eigentlich nicht recht von wem — ſchändlich und un⸗ 
verantwortlich behandelt zu werden. Doch das hat eigentlich 
Alles nichts weiter mit der Kittiwake zu thun, die jetzt ſicher 
in der Bai vor ihrem Anker in völlig ſtillem und gefahr⸗ 
loſem Waſſer lag, Glücklicher Weiſe befanden ſich einige 
Zimmerleute an Bord, mit denen wir augenblicklich daran 
gehen konnten, eine Art von Waarenlager für ihre Fracht zu 
bauen; dieſe wurde in den nächſten Tagen ausgeladen, die 
Paſſagiere richteten ſich indeſſen, ſo gut es gehen wollte, am 
Ufer ein, und die erſte Expedition der Ecuador⸗Land⸗Com⸗ 
pagnie war inſofern geglückt, als die ausgeſandten Leute 
wenigſtens nach langer, langer Fahrt feſten Boden unter 
ihren Füßen hatten. m 


6. 
vom Meer zum Fels. 


Somit, und als die Paſſagiere des kleinen Fahrzeugs ein 
wenig eingerichtet waren, hatte ich denn meinen Zweck am 
Pailon erfüllt und konnte um ſo beruhigter von dort ſcheiden, 
als es mir auch noch vor meiner Abreiſe gelang, die Kitti⸗ 
wake an einen Miniſter der Ecuador⸗Regierung, der den 
Pailon beſuchte, zu verkaufen. Die Regierung von Ecuador 
fürchtete nämlich nicht mit Unrecht die drohende Stellung des 
Nachbarſtaates Peru, die derſelbe bis auf den heutigen Tag 
noch nicht aufgegeben hat, und rüſtete ſich — einem Angriff 
zu Land wohl gewachſen — auch ſeine Flotte herzuſtellen, 
um die Flußmündung des Guajaquil zu wahren. In Nord⸗ 
amerika waren zu dieſem Zweck ſchon Aufträge gegeben, meh⸗ 
rere Dampfer zu kaufen, und die kleine, ſtark gebaute Kitti⸗ 
wake, die außerdem ſchon mit Kanonen und Munition ver⸗ 
ſehen war, ſollte ebenfalls zu einem ordentlichen Kriegsſchiff 
hergerichtet werden. Jetzt band mich nichts mehr an den 
Pailon, an dem ich faſt drei und einen halben Monat zuge⸗ 
bracht. Ich ſehnte mich danach, meine Reiſe endlich wieder 
aufzunehmen und meinen Plan, ſämmtliche deutſche Colonien 
Südamerikas zu beſuchen, auszuführen. Vorher mußte ich 
freilich noch das Innere des Landes kennen lernen, an deſſen 
tropiſchen Ufern ich bis jetzt gelebt, und von deſſen hochge⸗ 
legenem Innern ich ſchon ſo viel und Rühmliches gehört. 
Selbſt die Hauptſtadt des Landes, Quito, mit ihrem viel⸗ 
geprieſenen „ewigen Frühling“, reizte mich, und ich beſchloß, 
meinen Weg dorthin zu nehmen und dann von dort nach 
Guajaquil hinab zu gehen. Ueberdies wollte ich, ehe ich Ecu⸗ 
ador verließ, noch einmal mit dem Director der Compagnie 
zuſammentreffen, mit dem ich ſehr viel zu beſprechen hatte, 
und es war nicht wahrſcheinlich, daß ich ihn auf dieſem Wege 
verfehlen könnte. 
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Am 25. September war die Kittiwake von St. Lorenzo 
abgeſegelt, und ziemlich erſchöpft von der Arbeit, die ich dabei 
gehabt, beſtimmte ich den Tag zum Ausruhen und beſtellte 
mir auf den nächſten Morgen ein Canoe, das mich nach einem 
höher gelegenen Theil der Bai, am Santiagofluß hinauf, 
bringen ſollte. Von dort folgte ich dann, in den Bogota 
einbiegend, dem Cachavi aufwärts, und betrat da erſt, wo die 
Schifffahrt aufhörte, den eigentlichen Wald, über den ich ſchon 
iemlich traurige Berichte gehört. Der Weg, der hindurch⸗ 
führe, hieß allerdings camino real, beſtand aber blos dem 
Namen nach, und die, welche dieſen Weg ſchon einmal ge⸗ 

n, wußten ihn gar nicht ſchrecklich genug zu beſchreiben. 
Die e Strecke ließ ſich aber nicht umgehen, wenn ich auch zu 
Waſſer unſere nach dem Bogota ausgehauene trocha um⸗ 
gehen konnte, und es half deshalb nichts, ſich davor zu fürch⸗ 
ten. Die Fahrt im Canoe that mir wohl, denn lang geſtreckt 
darin konnte ich mich ordentlich ausruhen, während ein dichtes 
Blätterdach die heißen Sonnenſtrahlen von mir abhielt. Am 
erſten Tage war auch nicht viel zu ſehen, denn wir liefen an 
den Mangroveſümpfen der Bai hin, die erſt dort aufhörten, 
wo ſich der Santiago mit ſeinem ſüßen Waſſer ihr entgegen⸗ 
wirft — und ſüßes Waſſer kann der Mangrovebaum eben 
nicht vertragen. 

Hier begannen überall Platanars oder Piſangfelder am 
Ufer — hier und da ſtanden Cocospalmen und Kaffee, Baum⸗ 
wolle wie Cacao mit Orangen und anderen Fruchtbäumen 
waren angepflanzt. Das Ganze ſchien aber doch noch neu, 
und man ſah überall, daß die Eigenthümer des Landes mit 
geringer Mühe weit mehr hätten thun können, als fie eben 
gethan, wenn dieſe Leute überhaupt mehr arbeiten wollten, 
als ſie zum Leben unumgänglich nöthig haben. Faſt alle 
dieſe Anpflanzungen gehören Negern oder einer ſtarken Miſch⸗ 
lingsrace der Neger, und es ſind meiſtens durch das Geſetz 
befreite Sclaven, die ſich hier ein Eigenthum gegründet haben. 

Der Santiago iſt ein breiter, ſchöner Strom, der aber 
nahe ſeiner Mündung in die Tolabai ſo weit durch flaches 
und niedriges Land läuft, daß die Ebbe und Fluth bis hoch 
hinauf einen Einfluß auf ihn ausübt. In der Nähe der 
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Bai verwandelt fie in der Fluthzeit fein Waſſer in Salz, 
und weiter hinauf ſtemmt ſie es nur für viele Meilen bis 
ſelbſt in den von Norden kommenden Nachbarfluß Bogota 
hinein. Dorthin bogen auch wir am zweiten Tage ein, aber 
nur auf eine kurze Strecke, bis wir das kleine Städtchen Con⸗ 
cepcion erreichten, und von hier aus ſollte ich am nächſten 
Tage in einem kleineren Cande meinen Weg den reißenden 
Cachavi hinauf fortſetzen. Hier mußte ich mich auch mit Vor⸗ 
räthen verſehen, denn weiter hinauf waren keine Lebensmittel 
mehr zu bekommen, als höchſtens Piſang, während das weiter 
im Innern gelegene Land, wie Alle beſtätigten, einen wahren 
Ueberfluß von allen Arten von Lebensmitteln hervorbrachte, 
die nur eben nicht durch die Wildniß geſchleppt werden konnten: 
ein Beweis mehr, wie nöthig ein Weg war, der dieſe beiden 
beſiedelten Strecken mit einander verbinden ſollte, daß ſie 
ihre Producte gegeneinander austauſchen konnten. Meine 
Vorräthe waren bald eingelegt — es bedurfte dazu nicht viel. 
Etwas Brod, etwas hart gebratenes Schweinefleiſch, das ſich 
einige Tage hielt, und ein paar Pfund Chocolade — das war 
Alles. Am nächſten Morgen mit Tagesanbruch kam das 
Canoe an, ein etwas ſchmales, ſchwankendes Fahrzeug mit 
zwei jungen, vielleicht fünfzehnjährigen, bis auf den Gürtel 
vollſtändig nackten Negerburſchen, diesmal aber ohne Schutz⸗ 
dach gegen die Sonne, was ſich nicht gut darauf anbringen 
ließ, und wir ſtießen vom Ufer ab. — Für die beiden 
vorigen Tage Canoefahrt, mit noch einem Gefährten, hatte 
ich für meinen Theil vier und einen halben Dollar bezahlt. 
Für dieſe beiden Burſchen für zweitägige Fahrt zahlte ich drei 
Dollars und einen Dollar für den Gebrauch des Canoes, 
wobei ich noch ein paar Dollars für Lebensmittel auszulegen 
atte. « 
; Im Anfang und fo lange wir uns in dem breiteren und 
tiefen Bogota befanden, konnten die jungen Burſchen ihre 
Ruder noch gebrauchen; ſobald wir aber in den Cachavi ein⸗ 
bogen, hörte das auf, denn der ganze Fluß beſtand aus einer 
faſt ununterbrochenen Reihe von Stromſchnellen, durch die 
hin uns weiter nichts als Stangen vorwärts helfen konnten. 
Die Geſchicklichkeit der beiden jungen Burſchen war außer⸗ 
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ordentlich darin, und fo genau wußten fie ihre Stangen ein⸗ 
zuſetzen und der Kraft zu begegnen, die den Bug des Canoes 
bald herüber, bald hinüber werfen wollte, daß dieſes auch nicht 
ein einziges Mal eine willkürliche oder falſche Bewegung 
machen konnte. Oft aber, und beſonders je höher wir kamen, 
war die Strömung des Waſſers ſo reißend und der Fall ſo 
groß, daß ſie ſelbſt mit ihren Stangen nichts mehr ausrichten 
konnten, ſondern über Bord ſpringen mußten, um das 
ſchwanke Fahrzeug gegen die Wucht der Waſſer anzuziehen 
und zu ſchieben. Es war gar nichts Seltenes, daß wir auf 
25 — 28 Fuß bis zu 10 Fuß Fall hatten, und ein paar Mal 
ſchoß das Waſſer in das Canoe. Darauf waren aber die 
jungen Burſchen ſchon vorbereitet, denn der Platz, wo ich 
mit meinem Gepäck gerade in der Mitte lag, war mit breiten 
Bananenblättern ſo beſteckt, daß das aufſchlagende Waſſer 
wohl in das Canoe laufen, aber weder mich noch meine Sa⸗ 
chen durchnäſſen konnte. Der hintere Theil des Canoes lag 
aber faſt ſtets viel tiefer als der vordere, und der Burſche 
dort hatte eine ganz eigene Fertigkeit, das einlaufende Waſſer 
mit den Füßen wieder hinauszuſchnellen. Mit dem einen 
Fuße blieb er feſt ſtehen und den andern ſchlug er, etwas 
eingebogen, dagegen, ſo daß er alles dazwiſchen kommende 
Waſſer geſchickt über Bord ſandte. Nur an einigen zu flachen 
und ſteilen Fällen, wo mein Gewicht zu groß war, ſtieg ich 
aus und watete einige Schritte durch das grobe Geröll. An 
allen übrigen Stellen blieb ich ruhig liegen, den beiden Bur⸗ 
ſchen es vertrauungsvoll überlaſſend, mich ſicher aufwärts zu 
ſchaffen. — 

Die Nacht ſchliefen wir bei einem Neger am Ufer, und 
kurz vor Sonnenuntergang ſchwoll der Strom plötzlich fo 
raſend an, daß er in einer halben Stunde wohl drei Fuß 
ſtieg. Der Neger beruhigte uns aber vollkommen darüber, 
daß er bis Tagesanbruch wieder vollſtändig in ſeinem alten 
Bett ſein würde, und er hatte Recht. So raſch er geſtiegen, 
fiel er auch wieder, und wir konnten ungehindert am nächſten 
Morgen unſere Fahrt fortſetzen. Die Platanare wurden jetzt 
ſehr ſelten, häufig aber begegneten wir Canoes im Strom, die 
zum Theil nur von Frauen vorwärts geſtoßen wurden. 
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Meine beiden jungen Führer ſagten mir, daß hier die Cachavi⸗ 
Goldminen begönnen, und dieſe Canoes dazu gebraucht würden, 
Lebensmittel zu den verſchiedenen Stellen zu ſchaffen. Dieſe 
Cachavi⸗Goldminen ſind Privateigenthum, in den Händen 
Einzelner, und wurden früher durch Selaven bearbeitet. Jetzt 
hat das aufgehört, und die Eigenthümer müſſen mit den hier 
wohnenden Negern beſtimmte Contracte machen, um ſie zum 
Goldgraben zu bewegen. Die Minen ſcheinen aber, allen 
vernünftigen Anzeichen nach, nicht ſehr reichhaltig zu ſein, 
denn erſtlich enthalten ſie nur ſehr feines Blattgold, und 
dann würden ſich die dort lebenden Neger ſchwerlich zu den 
beſchwerlichen Sumpfmärſchen und zum Laſttragen hergeben, 
bei dem ſie den Tag nicht einmal einen Dollar verdienen, 
wenn ſie mehr mit Goldwaſchen erübrigen könnten. Am 
Pailon wird das Nämliche der Fall ſein. Ich zweifle gar 
nicht daran, daß ſich im Innern des Landes und in den 
Bergen noch viel Gold finden wird, ſobald man eben ordent⸗ 
lich danach gräbt; ſo weit aber von den eigentlichen gold⸗ 
haltigen Bergen entfernt, muß das edle Metall fein und ver⸗ 
waſchen ſein, und wenn es ſich auch findet, kann man es doch 
nicht in gehöriger Menge erlangen, um die darauf verwandte 
Arbeit zu bezahlen. 

Mittags, den zweiten Tag, während der kleine Strom ſo 
ſchnell und reißend wurde, daß es an manchen Stellen kaum 
möglich war, das leere Canoe über die Stromſchnellen zu 
ziehen, erreichten wir endlich das kleine, faſt nur von Negern 
bewohnte Städtchen Cachavi, und ich fand bald, daß ich hier 
den ganzen nächſten Tag, einen Sonntag, würde liegen 
bleiben müſſen, damit ſich die beiden Träger, die ich durch den 
Wald brauchte, ihre Körbe flechten und überhaupt auf den 
viertägigen Marſch vorbereiten konnten. Mir ſelber blieb 
indeſſen Zeit genug übrig, mich in Cachavi umzuſehen, und 
als Hauptquartier konnte ich dazu eine Art Vorſaal des 
Bambushauſes unſeres ſchwarzen Alcalden benutzen, bei dem 
ich mich ohne Weiteres einquartiert hatte. Cachavi, mitten 
im Walde gelegen und rings und unmittelbar von dichtem 
Urwald umgeben, beſtand, wie St. Lorenzo, aus etwa acht⸗ 
zehn oder zwanzig Häuſern, mit Ausnahme eines einzigen 
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aber alle von Negern bewohnt, die hier eine ordentliche 
Colonie bildeten. Es waren lauter frühere Sclaven, die fetzt 
ihre Freiheit gewonnen hatten und zu verſuchen ſchienen, mit 
wie wenig Arbeit ſie eigentlich auskommen konnten. Es mag 
vielleicht ſein, daß die Neugierde, den Fremden zu ſehen, 
auch etwas dazu beitrug, ihnen ihre Beſchäftigung zu erleich⸗ 
tern, aber die ganze Bevölkerung ſchien ſchon am Sonnabend 
Mittag Sonntag gemacht zu haben. Trotzdem hatte es nur 
geringe Schwierigkeit, zwei Träger zu finden, die mich durch 
den Wald begleiten und mein Gepäck wie Lebensmittel für 
vier Tage tragen ſollten. Ich accordirte mit ihnen für fünf 
Dollars den Mann, und ſie verſprachen, am Montag Morgen 
mit Tagesanbruch bereit zu ſein. 

An dem nämlichen Nachmittage kamen vier Indianer 
ſchwer beladen von Ibarra aus dem Innern des Landes und 
brachten für Cachavi der eine eine Ladung Käſe, der andere 
bunte Kattune, der dritte getrocknetes Fleiſch und der vierte 
eine Kiſte mit Heiligenbildern. Die Leute gingen nackt, eine 
kurze Schwimmhoſe ausgenommen. Mit dem ganzen Typus 
des Indianers war ihre Hautfarbe aber eher weiß als braun, 
und ſonderbarer Weiſe fand ich hier beſtätigt, was ich ſchon 
ſo oft gehört: daß die Indianer der heißen Zone Amerikas 
viel lichtere Farbe haben, als die im äußerſten Norden und 
Süden, eine Thatſache, welche die Theorie der Abſtammung 
aller Menſchen von Adam und Eva und der allein von 
der Sonne verbrannten Haut dieſer Stämme über den 
Haufen wirft. Der Patagonier, wie der Indianer der 
nördlichen kalten und gemäßigten Zone, iſt tiefdunkel kupfer⸗ 
braun, während dieſe Indianer eher lichter als dunkler ſind, 
wie unſere deutſchen, von der Sonne verbrannten Bauern. 
Auf ihren Schultern und Hüften zeigten ſich deutlich die 
dunkleren Spuren, wo ihre Laſt ſie gedrückt hatte und wo 
ſich das Blut unter der hellen Haut zuſammengezogen — 
gerade wie es ſich bei einem Weißen zeigen würde. Und 
tüchtige Laſten tragen dieſe Leute durch den Sumpf, denn 
ihre „geſetzliche Bepackung“ beſteht in vier Aroben und vier 
Pfund — die Arobe zu 25 Pfund gerechnet. Damit laufen 
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fie flüchtig durch den Schlamm, und ihre Nahrung befteht 
dabei in wenig mehr, als etwas gedörrtem Mais. 

Der Händler, der dieſe Waaren von ihnen überkam, war 
ein Weißer, Einer der hier eingeborenen, von den Spaniern 
abſtammenden Race, und ein Theil der Heiligenbilder — ob 
aus Frömmigkeit oder Speculation, will ich dahingeſtellt ſein 
laſſen — wurde an dem nämlichen Abend noch in die Kirche 
getragen und in feierlicher Proceſſion zurückgebracht. Ein 
paar kleine Glocken, nach dem Tact eines Walzers ange⸗ 
ſchlagen und mit Begleitung einer Trommel, dienten dazu, 
die Handlung noch feierlicher zu machen. Am nächſten Tag 
— Sonntag — ſaß ich bei einem fluthenden Regen in dem 
Vorbau des Alcaldenhauſes, wo ich meine Decken ausgebreitet 
hatte und von meinen eigenen Lebensmitteln zehrte. Wo es 
nämlich irgend anging, vermied ich von der Kochkunſt der 
Eingeborenen Gebrauch zu machen, denn von dem Schmutz 
dieſer Leute hat Niemand eine Idee, der nicht wirklich ein⸗ 
mal unter ihnen gelebt. Die Frau des Alcalden, ein ekel⸗ 
haftes Negerweib, übertraf dabei noch Alles, was ich bis fetzt 
in dieſer Art geſehen, und ich war froh, daß mir kein Eſſen 
angeboten wurde. Ich hatte mein Gepäck ein wenig ge⸗ 
ordnet und feſtgeſchnürt, als plötzlich ein Schrei vom Fluß 
aufwärts herübertönte und Alles auf eine Art von Veranda 
ſprang, dort hinzuſehen. Ich folgte natürlich dem Beiſpiel 
und ſah zu meinem Erſtaunen, wie den klaren, ziemlich ſeichten 
Strom eine gelbe zürnende Waſſermaſſe, wie eine rieſige 
Welle, mit furchtbarer Gewalt niedergeſtürzt kam. Der Ruf 
mußte aber ſchon vorher von Anderen gehört worden ſein, 
denn ein paar dunkle Geſtalten ſprangen über die Steine mit 
Blitzesſchnelle nach dem Ufer hinab, um dort ihre ange⸗ 
bundenen Canoes in Sicherheit zu bringen, und wahrlich, es 
blieb ihnen dazu wenig genug Zeit. Im Nu war der klare 
Strom, der ſich überall über Felsblöcke hinüberſchnellte, in 
eine braune kochende Fluth verwandelt, die reißend ihre Waſſer⸗ 
maſſe durch das jetzt breit gewordene, von zitternden Baum⸗ 
zweigen eingefaßte Bett wälzte. Heftige Regen weiter oben 
hatten dies raſche Steigen bewirkt, aber ſchon gegen Abend 
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fiel das Waſſer, und am nächſten Morgen war der Strom 
wieder in ſeinem alten Stand. 

Am nächſten Morgen ſäumten wir aber auch nicht, unſern 
Marſch anzutreten, und die Neger — ein paar baumſtarke, 
rieſige Geſtalten, nackt bis auf den Gürtel, erſchienen mit 
ihren raſch geflochtenen Tragkörben, unſere Wanderung zu be⸗ 
ginnen. Mein Gepäck war nicht ſchwer, ihre eigenen, nur 
aus Piſang beſtehenden Nahrungsmittel wogen das Meiſte, 
und nachdem wir in einem Canoe über den Cachavi geſetzt, 
betraten wir den einzigen ſchmalen Waldpfad, der jetzt noch 
die Seeküſte mit dem innern Land in einer ſehr precären 
Verbindung hielt. Der Anblick der aus dieſem Walde kom⸗ 
menden Indianer hatte mich am erſten Tage ſchon etwas 
ſtutzig gemacht, denn die Leute waren bis hoch an die Hüften 
hinauf voll Schlamm. Ich ſollte aber bald finden, wie viel 
Urſache ſie dazu gehabt, denn nach den erſten zwanzig Schritten 
ſchon, und wie wir nur das unmittelbare Ufer des Stromes 
hinter uns hatten, begann der eigentliche Weg, und einen 
ſchlechteren bin ich nie gewandert. Dieſer Pfad iſt in früheren 
Jahren einmal ausgehauen geweſen, ſeit der Zeit aber weder 
Macheta noch Beil wieder daran gelegt, und wo die Bäume 
darüber hinſtürzten, blieben ſie liegen, es den „Reiſenden“ 
überlaſſend, ihre Bahn darüber oder darunter hin zu finden. 
Der eigentliche ausgetretene Pfad ſelber war dabei tiefer 
Schlamm, hier und da nur bis über die Knöchel reichend, wo 
man dann raſcher vorrücken konnte, faſt immer aber bis an 
und über die Kniee, und an manchen kurzen Stellen noch 
tiefer. Ein Ausweichen war dabei nicht möglich; man wäre 
genöthigt geweſen, durch die dornigen Büſche zu brechen, und 
das würde den Marſch nur noch beſchwerlicher gemacht und 
aufgehalten haben. Ueberall an dieſem Pfade und überhaupt 
durch dieſen ganzen Wald ſtanden mit langen, ſcharfen 
Dornen dichtbeſetzte Palmen, und wo man ſich mit der einen 
Hand einmal gegen zu tiefes Einſinken in den Schlamm 
ſtützen wollte, konnte man darauf rechnen, daß man gerade 
mitten in dieſe Stacheln hineingriff. 

Vom Pailon hatte ich ein Paar neue Schuhe mitgenommen, 
Fr. Gerftäder, Gej. Schriften. Key, Trip Monate in Sübamerita c. 10 7 
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in dieſem Wege hielten ſie aber nicht einmal bis zum 
Abend aus. Die Hacken fuhren an den Seiten in die Höhe, 
das Leder weitete ſich aus, und ich mußte ſie vorn auf⸗ 
ſchneiden und mit Riemen zuſammenſchnüren, um ſie nur am 
Fuße zu halten. Die halbe Nacht hatte es dabei geregnet, 
und wenn ſich das Wetter gegen Morgen aufklärte, krat nach 
zehn Uhr wieder ein tüchtiger Schauer ein, der etwa bis vier 
Uhr Nachmittags dauerte. Es blieb ſich das aber voll- 
kommen gleich, denn die Zweige hingen, voll von dem letzten 
Regenwaſſer, jo dicht über den Weg, daß man nach Halb: 
ſtündigem Marſch doch ſo durchnäßt war, als ob man im 
Waſſer gelegen hätte. 

Aber ich will den Leſer nicht mit der Monotonie dieſes 
entſetzlichen viertägigen Marſches ermüden. Vier Tage 
wateten wir durch dieſen Schlamm, ohne auch nur ein ein⸗ 
ziges Mal auf zehn Schritt trockenen oder nur feſten Boden 
zu haben. Vier Tage kreuzten wir angeſchwollene Bergſtröme 
und kletterten und krochen durch zackige, umgeſtürzte Wipfel, 
um die Nacht dann unter einem raſch errichteten Laubdach zuzu⸗ 
bringen und den Regen darauf niederpeitſchen zu hören. Ich 
ſelber hatte dabei eine ſehr böſe Hand, denn am Pailon war 
mir ein Tropfen brennendes Gummis⸗elaſticum — wovon man 
dort Fackeln macht — auf den rechten Zeigefinger gefallen, 
und das Geſchwür, das ſich dadurch erzeugte, fraß weiter und 
weiter. Vergebens ſuchte ich es mit Bleiwaſſer zu kühlen 
und zu beruhigen, es wurde ſo arg, daß ich die Hand kaum 
noch ſchließen konnte; und ich darf es für ein Glück rechnen, 
daß ich Höllenſtein bei mir führte. Erſt als ich es damit 
beizte, fing es an zu heilen, und bis ich wenigſtens nach 
Quito kam, hatte ich meine Hand wieder hergeſtellt — wer 
weiß, wie ſonſt Alles geworden wäre. 

Mit der Jagd war unterwegs auch ſehr wenig zu machen. 
Ich ſchoß ein paar Pavas und ein kleines wildes Schwein, 
aber zuletzt und in der ewigen Näſſe ging meine Büchſe nicht 
mehr los, und da mich Hand und Arm ſo ſchmerzten, nahm 
ich ſie endlich auseinander und gab ſie den Negern, deren 
Laſt durch das Aufzehren der Proviſionen ſehr leicht gewor⸗ 
den war, mit zu tragen. Die Waldung war ſich die erſten 
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Tage ziemlich gleich geblieben, wurde aber die letzten Tage 
ſehr von der verſchieden, wie wir ſie vom Pailon nach dem 
Bogota gefunden. Dort herrſcht vorzugsweiſe niederer Grund 
vor, und die Negritopalme deckte weite ſumpfige Strecken. — 
Hier kamen wir ſchon in höheres und mehr bergiges Land, 
und die Oelpalme mit der Palme Real bildeten den hervor⸗ 
ragendſten Theil der Vegetation. Ich ſah Stellen, wo der 
Wald faſt einzig und allein aus Palmen beſtand, und wun⸗ 
dervolle Gruppen bildeten ſich oft, wo zehn oder zwölf dieſer 
ſchlanken, zierlichen und doch ſo mächtigen Stämme hier und 
da einen alten, von Lianen dicht umhangenen Laubholzbaum 
umſtanden. Eine Maſſe wundervoller Orchideen wachſen hier 
ebenfalls, aber ich konnte natürlich nicht daran denken, mich 
länger mit ihnen einzulaſſen, als eben ihre Farbenpracht zu 
bewundern. Schlinggewächſe gab es ebenfalls in Maſſe, und 
ſo oft mich dieſe ſchon im Leben geärgert und ermüdet hatten, 
ſo ſollte ich doch auch einen praktiſchen Nutzen von ihnen 
ſehen. Unſer Weg führte nämlich am linken Ufer des Fluſſes 
Mira hinauf, deſſen dumpfes Rauſchen und Brauſen wir fort⸗ 
während neben uns hören konnten, während wir dann und 
wann ſogar mit Hülfe einer dahin auslaufenden Schlucht ſein 
Thal erblickten und ſein trübgelbes Waſſer reißend ſchnell 
darin hinſchießen ſahen. Viele kleine und größere Bergſtröme 
ergießen ſich natürlich hinein, und wir waren ſo gewöhnt 
durch dieſe durchzuwaten, ſo tief und reißend ſie auch immer 
ſein mochten, daß wir uns nie an ihren Ufern auch nur eine 
Secunde aufhielten. Hier aber trafen wir einen größeren 
Strom, wilder und tiefer, als alle übrigen, mit hohen, ſteilen 
Ufern, in denen die wilde, ſchäumende Fluth kochend dahin⸗ 
ſchoß. An ein Durchwaten war hier natürlich nicht zu 
denken, und ſelbſt ein Durchſchwimmen wäre nur weiter oben 
möglich geweſen. Uns das aber erſparend, hatten die zuletzt 
dieſen Weg paſſtrenden Indianer eine treffliche Brücke aus wil⸗ 
den Schlingpflanzen über den Strom gezogen, die allerdings 
bedeutend hin⸗ und herſchwankte, der man ſich aber doch ganz 
ſicher anvertrauen konnte. 

Die Brücke beſtand aus drei dicken Seilen, jedes aus 
fünf bis ſechs Reben zuſammengedreht; das eine und ſtärkſte 
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als eigentlicher Boden, um darauf zu gehen, die anderen 
beiden etwa zwei und einen halben Fuß darüber und ein wenig 
mehr rechts und links, das Geländer bildend, das, durch 
kurze Reben mit dem Hauptſeil verbunden, dieſes auch wieder 
ſtützen und halten konnte. Das Ganze bildete ſo eine Art 
von dreikantiger Rinne, in deren unterſter Schneide man 
hinſchritt und ſich mit beiden Händen an dem Geländer hielt. 
Natürlich vertraute ſich immer nur Einer von uns auf ein⸗ 
mal dieſem unſichern Wege an, und die Anderen warteten ge⸗ 
duldig, bis er drüben, wo die Reben an ſtarken Bäumen be⸗ 
feſtigt waren, ſichern Boden betrat. Zwei hätte die Brücke viel⸗ 
leicht nicht getragen; keinesfalls wollten wir den Verſuch machen. 

Am vierten Tage endlich — wobei der Schlamm und 
Sumpf in unſerer Bahn nicht im Geringſten nachließ, ob⸗ 
gleich wir an dem ſteilen Hang eines Berges hinſtiegen — 
erreichten wir, etwa um drei Uhr Nachmittags, das erſte 
Haus, die äußerſte Grenze dieſer Wildniß. Es war die noch 
nicht ſehr lange angelegte Plantage Paramba, die mehreren 
Herren in Ibarra gehörte, welche hier angefangen hatten, 
Cacao, Zucker und Kaffee im großartigſten Styl zu pflanzen. 
Der Platz ſah allerdings noch ſehr wild aus. Viel Land 
war eben nur erſt gelichtet, anderes ganz kürzlich urbar 
gemacht. Die Pflanzungen ſelber waren meiſtens auch 
noch klein, und das Haus glich mehr einer unaufgeräumten 
Scheune, als der Wohnung eines civiliſirten Menſchen. 
Dennoch begrüßte ich es mit Jubel, denn es war ja das 
Ende eines der nichtswürdigſten Märſche meines Lebens — 
und Gott weiß es, ich habe andere auch nicht beſonders an⸗ 
genehme zurückgelegt. — Ein Doctor N. aus Quito (ich ver⸗ 
ſchweige ſeinen Namen nur, weil ich ihn vergeſſen habe) nahm 
mich auf das Freundſchaftlichſte und Gaſtfreieſte auf, und 
nachdem ich mich unten an dem kleinen Bach ordentlich abge⸗ 
waſchen, friſch gekleidet und Hoſen und Hemde, die ich durch 
den Wald getragen, nur eben in den nächſten Buſch hinein 
geworfen hatte, dampfte drin ſchon auf dem Tiſche ein nahr⸗ 
haftes und reichliches Mahl, das mich für manche Entbehrung 
entſchädigen konnte. 

Nach dem Eſſen wanderten wir, trotzdem daß ich mich 
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eigentlich viel vernünftiger hingelegt und ausgeruht hätte, 
über die Plantage, und es bedurfte nur kurzer Zeit, um zu 
ſehen, welch wunderbar fruchtbares und reiches Land dies 
eigentlich ſei, und wie auch geringe Mühe und Arbeit auf das 
Reichſte belohnt werden. Die Cacao⸗ und Kaffeepflanzen 
waren noch klein, und etwas zu ſehr der Sonne ausgeſetzt 
geweſen, ſo daß einige von ihnen kränklich ausſahen. Die 
meiſten ſchienen aber friſch und grün, und beſonders üppig 
ſtand das Zuckerrohr. Dieſes bedarf hier zu völliger Reife 
nur fünfzehn Monate, ich ſah aber ſelbſt neun Monate altes, 
das über drei und einen halben Zoll im Durchmeſſer hatte 
und voll von Saft war, als ob es ſeine völlige Reife erlangt 
hätte. Außerdem wuchs die Pukawurzel noch beſonders üppig, 
ebenſo rother Pfeffer, Bohnen, Orangen, Limonenpflanzen, 
kurz Alles, was man der Erde nur eben anvertraut hatte. 
Die Banane und der Piſang haben hier ebenfalls ihre eigent⸗ 
liche Heimath, und die Ueppigkeit, mit der ihre Stämme em⸗ 
porſchoſſen, bewies, was aus ihnen werden würde. Jetzt frei⸗ 
lich war von alledem noch erſt ſehr wenig zu haben, denn 
außer der Pukawurzel und dem Reis und Tabak trug noch 
gar nichts Frucht — ich müßte denn das Zuckerrohr rechnen, 
das die Bewohner von Ecuador mit einer Hartnäckigkeit 
kauen, die einer beſſeren Sache würdig wäre. 

Cocospalmen fand ich keine, nur eine einzige war ge⸗ 
pflanzt worden und noch klein; ich glaube auch, daß das Land 
hier eigentlich ſchon etwas zu hoch für die Cocosnuß iſt — 
vielleicht käme es freilich nur darauf an, ſie eben heimiſch zu 
machen, wie man ja auch in Java ganz im Innern Maſſen 
von Cocospalmen findet. Aber der Dattelpalme iſt dies Klima 

ewiß zuträglich, und einige Kerne, die ich nebſt anderen 
Fruchtſteinen mitgebracht hatte, übergab ich dem Doctor, der 
verſprach, die äußerſte Sorge dafür zu tragen. Auch Kerne 
der saya halve, jener reizenden rothen Akazienbeere aus 
Buitenzorg in Java, habe ich hierher gebracht, und ſpätere 
Jahre werden zeigen, ob ſie gediehen. Von hier aus war 
mir nun am Pailon und ſelbſt bis in Cachavi geſagt, daß ich 
Pferde nach Ibarra bekommen könnte, um meinen Weg von da 
ab leichter fortzuſetzen, aber natürlich war kein Pferd in der 
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ganzen Nachbarſchaft zu bekommen, und ich mußte von hier 
noch einmal Leute miethen, die mein Gepäck weiter nach dem 
ſogenannten St. Pedro trugen, wo ich — diesmal ganz ge⸗ 
wiß — Pferde treffen ſollte. Um zwei oder drei Stunden 
Wegs meine beiden Satteltaſchen getragen zu bekommen, mußte 
ich ein paar Indianern jedem einen Dollar geben, und ſelbſt 
dann noch ſchienen ſie die Sache als eine Gefälligkeit für 
mich zu betrachten. Ueberhaupt ſollen Reiſende in wilden 
Ländern um Gottes willen nicht denken, daß ſie billig reiſen 
können, ſelbſt wenn fie willens find, die größten Entbeh⸗ 
rungen zu ertragen. So lange ſie allerdings zu Fuß gehen, 
ſelber tragen, was ſie bei ſich haben, keinen Führer durch 
das Land brauchen, durch das fie ziehen, fo lange find fie 
von allen Menſchen unabhängig und werden mit wenig Koſten⸗ 
berechnungen beſchwert werden, denn in den meiſten ſolchen 
Ländern wird man ihnen für Eſſen und Trinken wenig, wenn 
etwas, abverlangen. Ganz in die Hände dieſer Menſchen ſind 
ſie aber gegeben, ſo wie ſie die geringſte thätige Hülfsleiſtung 
von ihnen haben wollen, und ſie dürfen ſich dann auch dar⸗ 
auf gefaßt machen, wenigſtens den doppelten Preis von dem 
zu zahlen, was irgend ein Einheimiſcher dafür zahlen würde. 
Ich ſelber bin geprellt, wohin ich kam, wiſſentlich geprellt, 
denn ich wußte es recht gut, während ich es bezahlte, konnte 
aber auch nichts dagegen machen, wenn ich nicht länger als 
nöthig zwiſchen dieſen Menſchen liegen bleiben wollte, und um 
dem zu entgehen, habe ich immer lieber ein paar Thaler Geld 
geopfert. Meine jetzige Auslage vom Pailon bis hierher lief 
denn auch ſchon, obgleich ich die Hälfte des Weges zu Fuß 
gemacht hatte, gar nicht unbedeutend auf: 
Vom Pailon bis Concepcion 5½ Dollars 
one ha EN NENNT 5 
Von Concepcion bis Cachari: 4 9 
CCC er a, 12. u VE 
In Cachavi Proviſionen 2 5 
Trägerlohn bis Paramwbbkaa . . 2% „ 
In Paramba für Puka für die Träger ae A 
Von Paramba bis St. Pedro 2 7 
Summa 32 Dollars, 
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für die ich weiter nichts hatte, als daß ich mit meinen beiden 
e eine kurze Strecke in das Land hinein befördert 
wurde. 

In St. Pedro hoffte ich mich ordentlich ausruhen zu 
können, fand aber auch nur eine traurige Hütte, nicht einmal 
von der feuchten Erde erhoben, und einen alten, würdigen, 
ſehr ſchmutzigen Greis mit ſeiner Schwiegertochter, die mir 
in der dieſen Leuten eigenthümlichen Art eine Mahlzeit 
kochte. Es würde hierbei nichts Beſonderes zu erwähnen ſein, 
wären die Stücken Fleiſch nicht etwas zu groß und ſehr zäh 
geweſen, ſo daß ich genöthigt war, ſie durchzuſchneiden. Dazu 
hatte ich aber nur mein großes, etwas unbehülfliches Jagd⸗ 
meſſer, und die junge niedliche Frau ſah kaum, woran es bei 
mir fehlte, als ſie auch ſchon vor mir niederkauerte, die 
Stücken Fleiſch mit den Fingern aus dem hölzernen Napf 
nahm, den ich auf den Knieen hielt, ſie durchſchnitt und dann 
wieder in meinen Miniaturtrog warf. — Es wäre das auch 
appetitlich geweſen, ſelbſt wenn ſie ſich nicht, in übertriebener 
Reinlichkeit, nach jeden zwei oder drei Schnitten die Finger 
abgeleckt hätte. 

Ich fand hier Pferde, mußte aber zwei miethen, damit 
mein Begleiter mit fort konnte, und für beide bis Ibarra — 
zwei Tagereiſen — ſechs Dollars bezahlen. Das war inſo⸗ 
fern billig, als ſich unterwegs nicht die geringſte Gelegenheit 
bot, etwas zu verzehren. Es blieb ſogar zweifelhaft, ob wir 
überhaupt etwas zu eſſen bekommen konnten. Am nächſten 
Morgen brachen wir ziemlich früh auf — ich ſelber ohne 
Schuhe im Sattel, denn die meinigen konnte ich nicht einmal 
mehr in den Steigbügeln tragen. Hatte ich aber vorher ge⸗ 
glaubt, mich, erſt einmal im Sattel, von meinen gehabten 
Strapazen ausruhen zu können, ſo ſollte ich bald finden, daß 
ich mich darin ſchmählich geirrt, denn den Weg zu reiten, iſt 
weder Spaß noch Erholung. Im Anfange ging es noch 
durch eine Strecke ſchlammigen Wegs, bald aber erreichten 
wir wenigſtens trockenen Boden, und hier ſollte ich auch er⸗ 
fahren, was es heißt, eine Bahn zu reiten, die ſich nur eben 
Maulthiertreiber mit ihren Thieren ausgeſucht haben. Der 
Weg führte an dem rechten Berghang hin, und in jede kleine 
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Schlucht tauchten wir ein — ſteil hinab, daß man je den 
Augenblick in Gefahr war, vornüber, über den Hals des 
Maulthiers zu ſtürzen, um die nächſten fünf Minuten wieder 
an der andern, dieſer ganz ähnlichen Seite in die Höhe zu 
klettern. An ein ruhiges ordentliches Reiten war auch keine 
Viertelſtunde zu denken, und das Ganze ein ewiger und faft 
ununterbrochener Verſuch, weiter nichts zu thun, als einen 
feſten Sitz im Sattel zu wahren. Dabei lief der Weg keines⸗ 
wegs ſchräg an dem Berghang hin, an deſſen Fuß der Mira⸗ 
fluß der Richtung zubrauſte, von der wir hergekommen waren, 
ſondern jetzt ſtieg er auf, höher und höher, bis man ſich ein 
paar tauſend Fuß über dem wie ein Faden daneben hin⸗ 
ſchießenden Fluß befand, um in der nächſten halben Stunde 
erade hinein, ſelbſt bis in das wirkliche Bett deſſelben zu 
A ren. Auffällig hatte ſich indeſſen ſchon in den erſten drei 
Stunden die ganze Vegetation, ja der ganze Charakter des 
Landes ſelbſt verändert. 

Mit Paramba ſchloß eigentlich die wirkliche Palmengrenze 
ab, und wenn auch St. Pedro noch voll zu den Tropen ge⸗ 
horte, lag es doch ſchon außer dieſen ſchlanken Kindern der 
a Zone. Von hier ab aber nahm ſelbſt der dichte frucht⸗ 

are Wald ein Ende, durch den hin ich mich ſo manche 
ſchwere, mühſelige Stunde gearbeitet. Die Berge fingen an 
lichte, mit hohem Gras bewachſene Stellen zu zeigen, und 
wenn auch an der andern Seite des Fluſſes noch hier und 
da kleine Anſiedelungen mit breitblätterigen Bananen lagen, 
zeigten die hohen ſteilen Hänge darüber einen vollkommen 
nördlichen Charakter. Ja, eine Stunde ſpäter verließen wir 
die Bäume ganz, der Regen, der mich bis dahin verfolgt, 
hatte aufgehört, der Boden war hart, ſandig und kahl, kurzes 
ſchwaches Gras ausgenommen, das jetzt einige der Gebirgs⸗ 
ſeiten bis in die höchſten Wipfel hinein bedeckte. Das Land 
hier war aber nur ſehr ſchwach beſiedelt, und ſelbſt ſpärlich 
Vieh ſah man an den Hängen, die ſicherlich zahlreichen Heer⸗ 
den Nahrung geben könnten. Die Civiliſation, wenn man 
dieſe Menſchen wirklich zur Civiliſation gehörig rechnen 
kann, war noch nicht hierher gedrungen, denn nirgends hin 
zeigte ſich eine Möglichkeit, das hier Gezogene abſetzen zu 
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können. Die wenigen Menſchen, die hier wirklich lebten, 
können deshalb faſt als Einſiedler betrachtet werden. 

Höchſt intereſſant war es aber für mich, dieſe Grenze 
zwiſchen tropiſchem und gemäßigtem Klima zu betrachten, die 
ſich vollkommen deutlich herausſtellte, obgleich nicht die ge⸗ 
ringſte gewaltſame Scheidewand zwiſchen ihnen aufgeworfen 
wurde. Da war kein ſteiler mächtiger Berg, auf deſſen 
hohem Gipfel Weizen gebaut wurde, während unten im Thal 
die Banane wuchs — wie man das ſelbſt weiter oben in den 
Cordilleren findet — ſondern ganz allmälig ſteigen die Berge 
auf, kaum bemerkbar, da man faſt eben ſo viel bergab, wie 
bergauf klettern mußte, und doch wurde von hier ab die tro⸗ 
piſchen Welt mit Gewalt in den Hintergrund gedrängt. Was 
der Boden aber hier erzeugen konnte, war man natürlich nicht 
im Stande zu ſehen, da nicht der geringſte Verſuch bis jetzt 
gemacht worden, das zu erproben. Maulthiere, Pferde und 
Eſel weideten an den Hängen, und tief im Thal drinnen, wo⸗ 
hin der ſcharfe, von den Cordilleren niederwehende Wind nicht 
dringen konnte, hatte hier und da einer der Eingeborenen 
ſich der gewaltigen Anſtrengung unterworfen, ein paar Pi⸗ 
ſangpflanzen zu ſtecken und etwas rothen Pfeffer auf die 
Erde zu werfen — und in welchem Ueberfluß könnten dieſe 
Leute leben, wenn ſie wirklich arbeiten wollten! 

Wir ritten den ganzen Tag, ohne auch nur ein einziges 
Haus in unſerer Bahn zu finden. Einmal ſahen wir ein 
paar Häuſer zur Rechten, aber es war nicht das Geringſte 
dort zu bekommen, weder für Pferd noch Mann, und erſt 
Abends, eine halbe Stunde nach Dunkelwerden, erreichten 
wir das Geburtshaus meines Führers, bei deſſen Mutter wir 
übernachten ſollten. Dort wenigſtens war, wie er behauptete, 
der einzige Platz, an dem wir Futter für die Pferde finden 
konnten. — Ich werde dieſe Nacht im Leben nicht vergeſſen. 
Schon beim Eintritt in das Haus, ja beim Einreiten in den 
Hof, kam mir ein Geruch entgegen, als ob wir uns einer 
Scharfrichterei näherten, und in dem Haufe ſelber fand ich 
die traurige Urſache. Die Ueberreſte von Gott weiß wie vielen 
Kühen hingen darin in Stücken geſchnitten und getrocknet, 
denn ich konnte ſechs Kinnbacken zählen, und die zärtliche 
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Mutter ging nach der erſten Begrüßung daran, uns von 
dieſem „Fraß für Raben“ ein leckeres Mahl zu bereiten. 
Sogar Zeuge mußte ich von der Zubereitung ſein, die mir 
der Leſer erſparen mag zu ſchildern, denn er glaubt mir doch 
nicht, was ich mit eigenen Augen ſah; kurz, mit klein⸗ 
geſchnittenen grünen Bananen wurde dies Fleiſch in einen 
Topf geworfen, oberflächlich abgekocht und uns dann in kleinen 
hölzernen, nie gewaſchenen Holznäpfen ſervirt. 

Ich war ſehr hungrig und feſt entſchloſſen, wenigſtens 
den Verſuch zu machen, um zu eſſen — aber es ging nicht. 
Mit dem erſten Biſſen bekam ich eine halbfaule Sehne in den 
Mund, biß einmal darauf und mußte dann raſch das Haus 
verlaſſen. Ich entſchuldigte mich mit Unwohlſein und legte 
mich auf ein ausgeſpanntes Kuhfell, um dort die Nacht eine 
Legion von halb verhungerten Flöhen zu füttern. Der ge⸗ 
horſame Sohn aß indeſſen zwei Näpfe dieſer Speiſe leer, 
und ich konnte es zuletzt vor lauter Ekel nicht mehr mit 
anſehen. 8 
Am nächſten Morgen das nämliche Frühſtück, von dem ich 
wieder nichts über die Lippen bringen konnte, und mit leerem 
Magen ſtieg ich in den Sattel. Der Weg war hier der näm⸗ 
liche; fortwährend auf und nieder, noch ſteiler und ſteiniger 
wo möglich als geſtern. Wir paſſirten ein kleines Städtchen, 
Guajerre, aber es war nichts darin zu bekommen, nicht ein⸗ 
mal eine reife Banane. Der Boden wurde hier trockener und 
dürrer, dorniges Geſträuch wechſelte mit Aloe und Cactus 
auf weißlichem Sand — die Berge wurden kahler und höher, 
und Alles verrieth, daß wir immer weiter in die Gebirge 
hinaufrückten. Hier betraten wir übrigens auch einen ſehr 
dürren Strich Landes, in dem faſt weiter nichts erzeugt wird 
als Salz. Ein kleines Städtchen, Salinas, iſt hier errichtet, 
in dem ſich faſt jeder Bewohner nur vom Salzauskochen nährt. 
Das Salz wird dann von hier auf Maulthieren nach Ibarra 
und ſelbſt bis nach Quito hinauf geſchickt. 

Salinas erreichten wir etwa um ein Uhr Mittags, und 
Alles, was ich hier bekommen konnte, war etwas Chocolade 
und Brod und reife Bananen — ein wahrhaft luculliſches 
Mahl, an dem ich mich vollſtändig wieder erholte. Wir füt⸗ 
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terten die Pferde, ließen fie ein paar Stunden raften, 
und ſetzten um drei Uhr unſern Weg nach dem nicht nr 
fernen Ibarra fort. Es war übrigens gut, daß ich ſchon in 
St. Pedro die Thiere dorthin accordirt hatte, denn in Salinas 
hätte ich keins miethen können. Hier zum erſten Mal hörten 
wir die Klage über den Krieg, daß er die Lebensmittel alle 
ſo theuer gemacht und faſt ſämmtliche Pferde aus dem Lande 
geführt hätte. Ich würde, wie man mir ſagte, ſelbſt in Ibarra 
Schwierigkeiten haben, Pferde zu bekommen, und möchte mich 
nur in Zeiten danach umſehen. 

Von dem Schmutz der Bewohner hatte ich hier in Salinas 
wieder ein Beiſpiel, das aber nicht ſo tragiſche Folgen für 
mich hatte. Während ich mit meinem Führer unſere Choco⸗ 
lade verzehrte, kam eine Sefora in den kleinen Kaufladen 
oder das Café — ich weiß nicht, wie ich die Lehmbude nennen 
ſoll — und brachte ein Kind mit, das wohl in den letzten 
ſechs Monaten keinen Tropfen Waſſer geſehen hatte. Das 
Kind mochte zwei Jahre alt ſein und leiſtete in den wenigen 
Minuten, die es ſich in unſerer Geſellſchaft befand, das 
Aeußerſte in Sachen, die ſich eben nicht wieder erzählen laſſen. 
Die Setiora, die ein altes verblichenes, aber ſehr buntfarbiges 
und ſehr fleckiges Seidenkleid trug, ſchien das Alles zu unſerer 
beſondern Erbauung vorbereitet zu haben, ſo dicht vor und 
neben uns und ſo öffentlich wurde Alles abgemacht. Wenn 
es möglich geweſen wäre, hätte ſie mir den Appetit verdorben, 
aber das ging nicht; wie ſie aber die Unverſchämtheit hatte, 
mich zu fragen, ob es in meinem Lande auch ſolche nied⸗ 
liche Kinder gäbe, gewann der Ingrimm die Oberhand. Es 
war immer eine „Dame“ Die Frage verdiente aber eine 
Antwort, und ich konnte mir nicht helfen, ich ſagte: „So 
niedliche wohl, aber ſo ſchmierige nicht.“ Die Wirkung war 
zauberſchnell und äußerſt befriedigend. Die Setora warf mir 
einen Dolch: und Revolverblick zu, raffte ihr Kind — wie es 
war, und wie war es! — vom Boden auf und verſchwand 
damit aus dem Hauſe. 

Abends mit Dunkelwerden erreichten wir Ibarra, die 
größte Stadt der Provinz Imbaburra, in einem herrlichen, 
fruchtbaren und dichtbevölkerten Thal. Hier war augen⸗ 
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ſcheinlich ein anderes Leben, als ich in dem Walde verlaſſen 
hatte, hier war Cultur wie Civiliſation mitten in den Bergen, 
und freundliche Häuſer und Gärten verriethen, daß auch der 
Luxus ſchon ſeinen Wohnſitz hier aufgeſchlagen. Ein für den 
Fremden höchſt mißlicher Umſtand beſteht aber in dieſen 
Städten des Innern, die auf einen Fremdenverkehr nicht 
im Geringſten eingerichtet ſind — daß es eben gar keine 
Gaſthäuſer (hier posadas genannt) in ihnen giebt. Von 
Jedem, der in eine ſolche Stadt kommt, erwartet man auch, 
daß er irgend einen Gaſtfreund hat, bei dem er wohnen kann; 
unter keiner Bedingung findet er ein Hotel. Unterwegs war 
ich nun noch nicht im Stande geweſen, meine ſchon im Pailon 
ruinirte und durch den Weg hierher zuletzt noch aufgeriebene 
Garderobe wieder in Stand zu ſetzen. Ich war total abge⸗ 
riſſen und von Schmutz und Staub bedeckt, ohne Schuhe und 
Strümpfe, ohne Hut, denn mein alter Filz hielt kaum noch 
auf dem Kopfe zuſammen. Deshalb war es mir auch voll⸗ 
kommen gleichgültig, als mich mein Führer — als beſtes 
Hotel — in eine dunkle Bude der Plaza führte, wo ich mich 
— als erſtes Entrée — draußen auf der Straße auf meine 
Satteltaſche ſetzen und eine Cigarre rauchen, wie eine Orange 
eſſen mußte. Ich ſehnte mich ſchon nach dem nächſten Mor⸗ 
en, und hatte nur einen Boten an einen Herrn Gomez de la 
rre geſchickt, um zu erfragen, ob der engliſche Ingenieur 
auf ſeinem Wege nach Quito ſchon hier eingetroffen wäre, 
oder wann er erwartet würde, als deſſen Dolmetſcher — denn 
der Engländer ſprach natürlich nur ſeine eigene Sprache, 
trotzdem daß er noch länger im Lande war, als ich — ſelber 
kam und mich mit Gewalt dieſer posada entführte. Er ſagte 
mir, daß ſein Chef morgen erwartet würde, daß Seſior Gomez 
de la Torre aber keinesfalls zugäbe, mich die Zeit in der 
posada zu laſſen, und ich deshalb augenblicklich in ſeine Woh⸗ 
nung kommen müſſe. Ich weigerte mich im Anfang, meines 
entſetzlichen Ausſehens wegen, aber es half nichts; und wieder 
einmal ſeit langer, langer Zeit, ja ſeit ich England verlaſſen, 
befand ich mich in freundlichen, wohnlichen Räumen, und 
konnte einmal wieder mit Meſſer und Gabel von einem rein⸗ 
lich gedeckten Tiſch eſſen. 
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Am nächſten Tage hofften wir den Erwarteten, beſtimmter 
Verabredung mit dem Dolmetſcher nach, in Ibuchi, etwa fünf 
Stunden Wegs von Ibarra, zu treffen. Es war dort eine 
Maſchinenfabrik, die einem ſehr unternehmenden Ecuadorianer 
gehörte, und wir fanden in ihm einen höchſt liebenswürdigen, 
vortrefflich unterrichteten Mann, der uns nicht allein auf das 
Herzlichſte aufnahm, ſondern auch gar nicht wieder fortlaffen 
wollte. Ein ſehr lebhaftes Interefte herrſchte bei allen dieſen 
Leuten für die Anſiedelung am, und beſonders für den Weg 
nach dem Pailon, der auch in der That gerade dieſer Provinz 
die größten und unberechenbarſten Vortheile bieten muß. Alles 
iſt Feuer und Flamme dafür, und Alles natürlich geſpannt, 
welche Bahn er wirklich nehmen wird, um danach ihre künf⸗ 
tigen Operationen und Speculationen zu beſtimmen. 

Seſior Guijon hatte aber auch noch ein anderes, ſehr be⸗ 
deutendes Intereſſe an dieſem Wege, denn er wußte recht gut, 
oder hoffte wenigſtens, daß es nicht allein bei der Ausführung 
des Fahrwegs bleiben würde, ſondern daß dieſem bald eine 
wirkliche Eiſenbahn folgen möchte. Nun aber iſt ganz in der 
Nähe von dort ein neues, ſehr reichhaltiges Eiſenlager entdeckt 
worden; ſein Plan ging deshalb dahin, eine richtige und 
ausgedehnte Eiſengießerei anzulegen und dann die Schienen, 
wie alles nöthige Maſchinenwerk für die Eiſenbahn zu liefern. 
Dicht bei dieſem noch im Beginn ſtehenden Eiſenwerk liegt 
ein kleines, ziemlich ſtark bevölkertes Städtchen, Otawalla, in 
einem wirklich reizenden und äußerſt fruchtbaren Thale, und 
hier ſind wir wieder ganz in dem gemäßigten Klima, während 
das bedeutend tiefer gelegene Ibarra gern noch in die Tropen 
hineinreichen möchte. In einigen Gärten gedeihen und wachſen 
allerdings ſogar Palmen und Bananen oder Piſang, und 
weite lichtgrüne Felder mit Zuckerrohr decken die Ebene. Das 
Zuckerrohr iſt aber kurz und dünn und ziemlich ſaftlos, und 
die einer kälteren Zone angehörenden Gewächſe kommen bei 
Weitem beſſer fort. Hier oben dagegen wird gar kein Ver⸗ 
ſuch mehr gemacht, weder Banane noch Zuckerrohr auch nur 
dem Boden einzupflanzen. In Otawalla hängen die reifen 
Bananen allerdings in den kleinen dunkeln und ſchmutzigen 
Verkaufsläden, und Stücken Zuckerrohr lehnen in den Ecken, 
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um durch irgend einen jungen Stutzer in der nächſten Zeit 
ausgekaut zu werden. Der Boden ſelber aber trägt haupt⸗ 
ſächlich Mais, Weizen und Kartoffeln, und alle Producte 
unſerer Zone: alle Arten Erbſen und Bohnen, ſelbſt die große 
Puff⸗ oder Saubohne, Kürbiſſe, Melonen, Kohl, Kraut, 
kurz Alles, was daheim in unſeren Gärten wächſt. Es ſieht 
allerdings noch ein wenig eigenthümlich aus, von Cactus und 
Aloe eingezäunte Kraut und Kartoffelfelder anzutreffen, in 
denen man, wäre es eben nicht dafür, gleich nach Reb⸗ 
hühnern ſuchen möchte; das Auge gewöhnt ſich aber auch mit 
der Zeit daran, und mich wunderten zuletzt nicht einmal 
mehr die Lamas, die ich, bepackt mit den Früchten der Nach⸗ 
barſchaft, Quito zuziehen ſah. 

So viel iſt übrigens ſicher, daß hier kein Menſch Nahrungs⸗ 
ſorgen haben kann, wenn er nur im Stande iſt, eine einzige 
Hand zur Arbeit zu rühren. Alles, was Lebensmittel heißt, 
hat hier einen Spottpreis, und Brod, Kartoffeln, Mais, 
Weizen, Gerſte ſind beſonders billig; theuer dagegen, ſehr 
theuer, alle die Sachen, die von fremden Ländern, über 
Quito natürlich, mühſam auf Maulthieren importirt werden 
müſſen. Grobes Wollenzeug und Schuhe werden im Lande 
ſelber gefertigt, und in kleinen Quantitäten ſogar auch Seide; 
doch feinere Zeuge, Glas, Porzellan, Metallarbeiten ꝛc. ꝛc. 
kommen alle den weiten mühſeligen Weg von Guajaquil bis 
Quito, wo ſie ſchon theuer genug anlangen, und nun noch 
einmal Fracht in das Imbaburrathal bezahlen müſſen. Selbſt 
Möbel, Pianinos und Maſchinenſtücke werden auf dieſe Weiſe 
transportirt, und es läßt ſich denken, wie ſehnlichſt die Be⸗ 
wohner dieſer Gegend einen Weg herbeiwünſchen müſſen, der 
ihnen die Entfernung zum Hafenplatz von achtzehn bis zwanzig 
auf drei bis vier Tage verringert und noch dabei alle die jetzt 
Horn Berge aus dem Wege räumt. Es iſt ein Unter: 
chied im Transport, ob Waaren und Güter auf einen Wagen 
geladen werden können, oder ob ſie erſt mit Mühe und Zeit⸗ 
verluſt zu paſſenden Laſten für einen Packſattel hergerichtet 
und feſtgeſchnürt werden müſſen; und welchen Gefahren ſind 
ſie außerdem in dieſer letzteren Geſtalt auf ſolchen ſchauerlichen 
Wegen ausgeſetzt! 
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Die eigentliche arbeitende Bevölkerung find hier die In⸗ 
dianer, ein ziemlich lichter und anſcheinend kräftiger Volks⸗ 
ſtamm — und doch ſehen dieſe kräftigen Körper aus, als ob 
ſie weichlich wären und keine recht ſchwere Arbeit leiſten koͤnn⸗ 
ten. Viel arbeiten ſie auf keinen Fall, aber dafür werden 
ſie auch gering genug bezahlt, und der Tagelohn für einen ge⸗ 
wöhnlichen Arbeiter iſt hier zwei Groſchen, oft noch weniger, 
und nur ein Groſchen, wenn man ihm das Eſſen giebt. Die 
Frauen arbeiten ebenfalls, und überall ſieht man fie in Feld 
und Haus thätig, während faſt jede noch ein kleines Kind an 
ſich herumhängen hat. Die Tracht der Männer iſt nicht un⸗ 
maleriſch, weite, weiße, kurze Hoſen, ein weißes Hemd und ein 
kleiner blauer Poncho — der Kopf bloß oder mit einem Tuch 
bedeckt, Beine und Arme natürlich auch bloß und von lichter 
Farbe. Die Haare find lang und ſtraff wie bei allen ameri- 
kaniſchen Indianern, und der Ausdruck ihrer Geſichter hat 
etwas freundlich Gutmüthiges. Es ſind auch gute, harmloſe 
Menſchen, die das Joch der Weißen mit einer Geduld tra⸗ 
gen, die an Deutſchland erinnert. Nur den einzigen Fehler 
haben ſie, daß ſie trinken, und, wenn ſie es irgend bekom⸗ 
men können, viel trinken, Frauen wie Männer, und welche 
Folgen das für den ganzen Stamm hat, läßt ſich denken. 
Das, was ſie dabei zum Trinken verführt, iſt ſo einfacher 
wie trauriger Art. Einmal der Branntwein, der auf ziemlich 
rohe Weiſe aus dem Zuckerrohr bereitet wird, er heißt hier 
einfach agua ardiente, mit der unnöthigen Beifügung del pais, 
denn daß dieſer Stoff hier im Lande gebraut und nicht auch 
noch beſonders eingeführt iſt, kann ſich Jeder denken. Dieſer 
Landesſchnaps iſt natürlicher Weiſe billig, und leider kann ſich 
ihn jeder Indianer leicht verſchaffen. 

Ein anderes, nicht ſo berauſchendes, aber doch auch ge⸗ 
fährliches Getränk iſt das cerveza del pais, die ſogenannte 
tschitscha, ein trübes, trauriges, ſaures Gebräu, das aus ge⸗ 

ohrenem Mais bereitet wird und von dem ſich für einen 
Meertelreal drei Perſonen ſatt trinken können. In Menge 
genoſſen, ſoll es aber ebenfalls betäuben, und mit tschitscha 
und agua ardiente kommen die armen Indianer, wenn ſie 
nur ein paar Realen Arbeitslohn in der Taſche haben, nicht 
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eher zur Beſinnung, als bis ihr Geld ausgegeben und ihr 
Rauſch ausgeſchlafen iſt. Um dieſe Tſchitſcha noch appetitlicher 
zu machen, erzählt man ſich hier, daß die Körner von den 
Frauen, wie die Cavawurzel der Südſee⸗Inſulaner, gekaut 
und in einen Napf geſpuckt werden, um ſie raſcher, mit dem 
Speichel vermengt, zur Gährung zu bringen. — Anis, eben⸗ 
falls im Lande gezogen, wird in ungeheuern Maſſen verbraucht, 
um ihn mit dem Branntwein zu verſetzen, und der ſogenannte 
anisado iſt dann eine beſſere Qualität. 

Die Hauptſprache der Indianer iſt die eigentliche Inka⸗ 
ſprache, in der ſich jetzt noch die verſchiedenen Stämme dieſer 
Landestheile, wenn ſie mit einander zuſammenkommen, verſtän⸗ 
digen. Aber nur die Gebildeteren oder Gereiſteren der Stämme 
verſtehen ſie, und ſelbſt viele der eingeborenen und weißen 
Ecuadorianer haben ſie gelernt, um ſich mit den kleineren 
Zweigſtämmen zu unterhalten. Dieſe Indianer haben ihre 
Wohnſitze in der Imbaburra⸗Provinz, aber ich glaube nicht, 
daß ſie ausſchließlich von ihnen bewohnte und abgeſchiedene 
Plätze beſitzen, die fie ihre Heimath nennen können. Ihre 
eigentliche Heimath iſt in den Feldern, Gärten und Fabrik⸗ 
gebäuden der Weißen, und was ihre Vorväter einſt geweſen? 
— ſie haben es nie gewußt und werden es nie erfahren. In 
ihrer Phyſiognomie gleichen ſie außerordentlich ihren Ver⸗ 
wandten im Norden und Süden, wenn auch vielleicht die 
Backenknochen bei ihnen nicht ganz ſo vorſtehend ſind. Sie 
haben ebenfalls das lange, ſchwarze, ſtraffe Haar, das allen 
Indianern Amerikas eigen iſt, und den gedrungenen, feſten 
Körper, nur iſt, wie geſagt, ihre Hautfarbe lichter, oft ſo licht 
wie die der zwiſchen ihnen lebenden ſpaniſchen Abkömmlinge. 
Uebrigens ſind ſie ein gutmüthiges, harmloſes Volk, und 
fleißig genug im Vergleich mit den ſpaniſchen Ecuadorianern. 
Natürlich ſind aber bei ihnen, wie bei allen wilden und un⸗ 
cultivirten Stämmen, die Frauen die geplagteſten von Allen. 
Man ſieht ſie nie müßig, und ſelbſt auf der Landſtraße, ein 
Bündel Holz auf dem Rücken, ein Kind vorn in das Tuch ge⸗ 
bunden und den beladenen Eſel vor ſich hertreibend, haben 
ſie in der linken Hand den Rocken, in der rechten die Spindel 
(ganz in derſelben Art, wie wir dieſe Arbeit in dem graueſten 
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Ares um beſchrieben finden), und ziehen jo, vierfach beſchäftigt, 
ihres Wegs. 
Die Indianer ſelber marſchiren, wenn unterwegs, wenn 
auch mit einer Laſt auf dem Rücken, faſt immer in einem 
Halbtrab, was wunderlich genug ausſieht, beſonders wenn 
eine große Anzahl von ihnen beiſammen iſt. Dieſe Indianer 
ſind jedenfalls die Hauptarbeiter des Landes, und man hofft, 
daß man dieſelben, wenn erſt die Straße nach dem Pailon 
geöffnet iſt, auch dort in größerer Anzahl wird verwenden 
können. Ja, die Regierung beabſichtigt ſogar, ſie mit zu dem 
Straßenbau zu benutzen. So weit das die höher gelegenen 
und kühlen Diſtricte betrifft, habe ich ſelber nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel, daß es gut thun wird; dieſe Menſchen ſind aber 
ein friſches und kühles Klima gewöhnt, und ich glaube kaum, 
daß ſie die heiße, feuchte Luft der niederen Landſtriche werden 
gut ertragen können. Man behauptet wenigſtens, daß ſie ſich 
dort nie lange aufhielten, ſondern immer wieder raſch in ihre 
Berge zurückzögen. Doch das ſind Alles Dinge, die ſich erſt 
durch die Zeit ergeben müſſen. Jedenfalls werden ſie ſich in 
ihren Diſtricten vortrefflich zu jeder Arbeit benutzen laſſen, 
und ſchon jetzt ſind ſie faſt die Einzigen, die das Land mit 
den möglichſt rohen und meiſt hölzernen Geräthen bebauen. 
Indeß, um wieder zurück zu meinem Marſch zu kommen, 
ſo hielt ich mich in Ibarra und der Umgegend nur wenige 
Tage auf. Der Ingenieur, den ich hier erwarten ſollte, kam 
nicht, und es ſchien mir deshalb das Beſte, meine Tour ſo 
raſch als möglich fortzuſetzen. Entweder traf ich ihn dann 
unterwegs, oder in Quito. Das einzige Mißliche bei der 
Sache war nur, daß von Ibarra drei verſchiedene Wege nach 
Quito führten. Zwei davon wurden in dieſer Jahreszeit, 
wo die Winterregen ſchon begonnen hatten, benutzt, da der 
dritte in ſolcher Zeit faſt unpaſſirbar wurde. Gerade dieſen 
ſollte aber der Ingenieur erklärt haben, für ſeine Rückreiſe 
von Quito wählen zu wollen, da er die anderen beiden ſchon 
paſſirt hatte und dieſen ebenfalls kennen zu lernen wünſchte. 
Hatte er doch die Richtung auszuwählen, in welcher er die 
neue Hauptſtraße anlegen ſollte. Es blieb mir deshalb keine 
Fr. Gerfiäder, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ꝛc. I.) 8 
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andere Wahl, als die nämliche Straße zu nehmen, und was 
ich davon zu erwarten hatte, beſagte ſchon ihr Name. Ein 
Theil derſelhen, den ich am zweiten Tage paſſiren mußte, wurde 
nämlich la escalera genannt, und wenn ein Weg in den Cor⸗ 
dilleren die Leiter heißt, ſo kann man ſich etwa denken, 
wie er ausſieht. 

Die Pferde, die man hier braucht und die von den ver⸗ 
ſchiedenen Vermiethern für ſolche Touren abgegeben werden, 
ſind meiſt klein und nicht beſonders kräftig, aber doch zäh 
und ausdauernd, und leiſten für das wenige Futter, was ſie 
bekommen, Außerordentliches. Nur des Nachts werden ſie ge⸗ 
füttert, und zwar mit einer Art Esparſette, hier einfach yerba 
(Kraut) genannt; Morgens wird ihnen der Sattel aufgelegt, 
und ohne zu raſten gehen fie bergauf und bergab bis jpät 
am Abend — freilich oft auch unſicher genug, wenn ſie erſt 
einmal müde werden, und für mich beſonders iſt es ſtets ein 
höchſt unangenehmes Gefühl, ein erſchöpftes Thier unter mir 
zu wiſſen — ich gehe lieber zu Fuß. Außerdem hat man noch 
die koſtſpielige Unannehmlichkeit, einen Begleiter bezahlen zu 
müſſen, der, ebenfalls zu Pferd, das Thier des Fremden wie⸗ 
der mit zurücknimmt. Nicht allein, daß man dadurch zwei 
Pferde bezahlt ſtatt eines, der Führer oder Begleiter rechnet 
für ſich ſelber den nämlichen Preis wie für ein Thier, und 
antwortet er auf die Frage, was ein Pferd von Ibarra nach 
Quito koſtet: 20 Realen, ſo heißt das ſo viel als 60, alſo 
7½ Dollar, ohne eine Anzahl kleiner Realen, Medios und 
Quartidios, die noch außerdem abfallen. Hier im Lande hat 
man nämlich die kleinſte ſpaniſche Silbermünze, einen Quar⸗ 
tidio, den vierten Theil eines Reals, alſo etwa einen Groſchen 
am Werth — aber auch nur hier im Innern, wo Lebens⸗ 
mittel billig genug ſind, um dieſer Münze zu bedürfen. An 
der Küſte giebt es kein kleineres Geld als einen Medio, die 
Hälfte eines Reals. 

Vor der Escalera hatten uns die Leute nun allerdings 
genug gewarnt und uns geſagt, daß ſie in dieſer Jahreszeit 
nur dann paſſirbar wäre, wenn man Hals und Beine riskiren 
wolle. Ich wußte aber von früher, was ich auf ſolche Ueber⸗ 
treibungen zu geben hatte, und da wir es auch noch glücklich 
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trafen, daß es den Tag wenigſtens erſt regnete, als wir die 
ſchlimmſten Stellen hinter uns hatten, kamen wir ohne irgend 
einen Sturz hinüber. So viel bleibt aber wahr, der Weg 
iſt bitterbös, und ich war recht froh, als ich ihn hinter mir 
hatte. Wir mußten Stellen paffiren, die auch nicht im Entfern⸗ 
teſten einem Wege glichen, und wo nur ein Bergbach ſich ein 
enges Bett ſteilab in den Berg geriſſen zu haben ſchien. An vie⸗ 
len Stellen mußten wir abſteigen, denn das Pferd konnte dort 
kaum allein hinabklettern — in anderen war es nicht einmal 
möglich, ſo eng ſtak Roß und Reiter in ein paar hohe Wände 
eingekeilt, die kaum genug Raum für die Kniee ließen. Am 
Morgen war das Wetter noch hell und klar, und aus der 
Ferne ragten die ſchneebedeckten Kuppen der gewaltigen Cor⸗ 
dilleren herüber, Nachmittags aber bewölkte ſich der Himmel, 
und als wir die Escalera eben hinter uns hatten, goß es in 
Strömen nieder. 

Die Nacht blieben wir in einer einzelnen Hacienda, in der 
wir ſehr freundlich aufgenommen wurden, trotzdem daß wir, 
meiner Meinung nach, ſehr zur ungelegenen Zeit kamen. 
An dem nämlichen Tage waren dem Beſitzer zwei Kinder ge⸗ 
ſtorben, und er hatte eben erſt den Sarg beendigt, in dem ſie 
beide zuſammen begraben werden ſollten. Sie waren aber 
noch ſehr jung, alſo gleich Engel geworden, und dieſer Glaube, 
der in ganz Südamerika verbreitet ſcheint, half den Eltern 
über den Schmerz der Trennung. Sie durften der Welt 
gegenüber nicht einmal klagen, und hätte der Sarg nicht da 
draußen auf der Veranda geſtanden, ich würde im Leben nicht 
geglaubt haben, daß ſie heute ein ſolcher Verluſt betroffen. 
Hier war überall hohes Land, in dem weiter nichts als Pro⸗ 
ducte einer gemäßigten Zone gezogen werden konnten. Von 
dort ab ſenkte ſich das Land aber ſchon wieder, die hellgrünen 
Felder mit Zuckerrohr wurden ſichtbar, und etwas weiter hin, 
als wir am nächſten Morgen zu einem Städtchen kamen, 
deſſen Name mir jetzt entfallen iſt, ritten wir durch einen 
wahren Wald von herrlichen, fruchttragenden Orangenbäumen, 
und ſahen wieder die breiten, windzerriſſenen Blätter der Ba⸗ 
nanen. Von hier aus trafen wir auch zahlreiche Cara⸗ 
vanen nach dem nicht mehr ſo fernen Quito, denn die 
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Orangen dieſes Platzes werden zu Tauſenden dort zu Markt 
geſchafft. 

Das freilich war die letzte tropiſche Vegetation, die wir 
unterwegs trafen; denn von hier ab ſtieg der Weg wieder 
ſteil empor, ſo daß wir bald in kahle, ſandige, mit Cactus 
und Dornbüſchen allein bewachſene Höhen kamen. Der breit: 
blätterige Cactus gedieh hier beſonders ganz vortrefflich, und 
der unterſte oder oberſte Schößling einer jeden Pflanze hatte 
ſich zu einem ordentlichen, mit brauner Rinde bedeckten 
Baumſtamm ausgebildet, der oft vier bis fünf Fuß hoch ge: 
rade und kräftig emporſtieg. Aber nur im Aeußern glich er 
dem Holz, ſonſt hatte er ganz ſeine weiche, wäſſerige Faſer⸗ 
maſſe beibehalten. Von hier ab verließen wir den Mirafluß, 
den wir noch zuletzt auf einer ſchwanken, von eiſernen Ketten 
gehaltenen Holzbrücke kreuzten. Weiter unten hatte ich auch 
Gelegenheit gehabt, die einfacheren Brücken der Eingeborenen 
zu bewundern, die nur ein aus drei oder vier Lianen zuſam⸗ 
mengedrehtes Seil über den Fluß ſpannen, und dann, mit 
Händen und Füßen daran hängend, von einem zum andern 
Ufer hinüber paſſiren. 

Acht oder neun Leguas von Quito entfernt, wo ich den 
Aequator zum erſten Mal in meinem Leben zu Land 
kreuzte, wurde auch der Weg endlich beſſer. Wir hatten die 
letzten tiefen Thäler und Einſchnitte hinter uns, und nun die 
Hochebene erreicht, in der die Hauptſtadt des Landes ſelber 
lag. Einzelne kleine Pueblos trafen wir hier, mehr als dieſe 
aber verrieth der Weg ſelber die Nähe einer volkreichen 
Stadt, denn ganze Schaaren von Laſteſeln überholten wir 
theils, theils kamen ſie uns entgegen, und einzelne Trupps 
von Reitern, oft mit Damen in der Mitte, ſprengten auf 
wackeren Pferden die jetzt ſandige Bahn entlang, ihre ein⸗ 
zelnen Haciendas zu beſuchen. Ringsum ſchloſſen dazu hohe, 
mächtige Berge das Thal ein, und hier und da ragten die 
ſchneebedeckten Kuppen einzelner Gebirgsrieſen über die grauen, 
nackten Höhen der anderen Züge hoch hinaus. Trotz dieſer 
lebhaften Straße aber, und trotzdem, daß wir, wie geſagt, 
einige kleine Städtchen kreuzten, war unterwegs gar nichts 
Eßbares zu bekommen als Brod. Die Häuſer, in denen es 
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verkauft wurde, und wo auch meiſt das entfetzliche Gebräu 
Tſchitſcha zu bekommen war, ſahen aber derartig ſchmutzig 
aus, und die Verkäufer ſaßen ſo regelmäßig vor ihren Thüren, 
einander das Ungeziefer abſuchend und es verzehrend, daß ich 
mir den Genuß jedes Nahrungsmittels verſagte und mich auf 
das jetzt nahe Quito vertröſtete. 

Dieſer ſchauerliche Gebrauch, einander das Ungeziefer ab⸗ 
zuſuchen und es als gute Beute zu betrachten, ſchien allgemein, 
und zwar nicht blos bei den Indianern, ſondern auch bei 
ſonſt ganz anſtändig ausſehenden Weißen, und ich kann kaum 
ſagen, mit welchem Ekel es mich jedesmal erfüllte. Ueber⸗ 
haupt war der Schmutz und Unrath in allen dieſen Hütten 
unbeſchreiblich, und ich ſehnte mich ordentlich nach Quito, wo 
ich mich wenigſtens eine Woche von allen Strapazen ordentlich 
ausruhen und des guten Lebens dort recht erfreuen wollte. 
Der Weg zog ſich aber in die Länge — die Sonne ging 
unter und es wurde dunkel, ehe wir die noch außerhalb Quito 
liegenden Landhäuſer erreichten. Jetzt endlich, mit voller 
Nacht, kamen wir in die Vorſtadt, und wenn wir bis dahin 
unſere Thiere auch nicht geſchont hatten, mußten wir ſie doch 
jetzt auf dem nichtswürdigen Pflaſter langſam ausſchreiten 
laſſen. In der Dunkelheit konnte ich auch von Quito nicht 
viel mehr ſehen, als daß es ziemlich breite Straßen mit ſehr 
niederen Häuſern hatte. Nur Eins fiel mir eben nicht an⸗ 
genehm auf die Geruchsnerven: der fatale Geſtank, der uns 
in den Straßen, durch die wir ritten, entgegenwehte. Ich war 
vielleicht zu ſehr in den letzten Monaten an die friſche Luft 
gewöhnt worden, um es mehr als ſonſt zu fühlen, aber es 
war, meiner Meinung nach, trotzdem deutlich genug. 

Jetzt ſehnte ich mich aber vor allen Dingen nach einer 
Poſada, oder einem Haus, in dem ich Nachtquartier bekommen 
konnte, denn ich wußte ſchon, daß Quito, trotz ſeiner 15,000 
Einwohner, kein Hotel hatte. Endlich hielten wir vor einem 
mit einer Laterne verſehenen Hauſe, das einer hohen, ruinen⸗ 
artig ausſehenden Kirche gegenüber lag. Unten in der Haus⸗ 
flur war ein Bild des heiligen Antonio in Lebensgröße, mit 
zwei brennenden Lichtern davor, und im Hofe ſtanden eine 
Menge Pferde angebunden. Wir waren an Ort und Stelle, 
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und mit einem aus voller Bruſt herausgeholten „Gott ſei 
Dank!“ ſprang ich aus dem Sattel. 


Ye 
Quito. 


Wenn irgend Jemand in der Welt mit der größten Sehn⸗ 
ſucht den Augenblick herbeigewünſcht hat, wo er Quito be⸗ 
treten konnte, wenn irgend Jemand von dieſer ſo laut geprie⸗ 
ſenen Stadt des „ewigen Frühlings“ die höchſten und ſchön⸗ 
ſten Erwartungen hegte, ſo bin ich das, und wenn irgend 
Jemand ſeinem Schöpfer aus voller Seele dankte, als er 
dieſem „Paradies“ wieder den Rücken kehren konnte, ſo bin 
ich das wieder. — Es mag ſein, daß meine Erwartungen, 
allen geleſenen Beſchreibungen nach, etwas zu hoch geſpannt 
waren, und das thut niemals gut, aber man darf, meiner 
Meinung nach, mit den geringſten nach Quito kommen, 
und wird ſie immer noch nicht befriedigt finden. Doch ich 
will einfach beſchreiben, wie ich es dort getroffen, und der 
Leſer mag ſich dann ſelber ein Bild davon entwerfen. 

Zum Tod von Anſtrengung und Hunger ermattet, kam 
ich etwa acht Uhr Abends in Quito an und war in der beſten 
und anſtändigſten Poſada der Reſidenz abgeſtiegen. Dort im 
Hauſe wohnte auch zufällig der einzige Deutſche, der in ganz 
Quito lebte, ein Uhrmacher aus der märkiſchen Schweiz in 
Preußen. Das Haus ſchien geräumig, hatte eine breite ſtei⸗ 
nerne Treppe, und ein kleiner Junge ſchien als Kellner zu 
dienen. Er ſah furchtbar ſchmutzig und zerlumpt aus, aber 
es war Sonnabend und Abend, alſo lag der Staub der ganzen 
Woche auf ihm — morgen erſchien er jedenfalls im Glanze. 
Als wir im Dunkeln die Treppe hinaufkletterten, fragte er 
mich ſehr naiv: 
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„Wollen Sie auch ein Licht haben?“ 
„Gewiß will ich.“ 2 
„Ja, dann müfjen Sie ſich eines kaufen.“ a 
Ich lachte gerade hinaus, denn die Idee war wirklich zu 
komiſch. Der kleine ſchmierige Kellner ſprach aber in bit⸗ 
terem Ernſt und führte mich in ein dunkles, kellerartiges Ge⸗ 
mach, das nicht einmal ein Fenſter, ſondern nur eine Thür 
nach der Hofgallerie hatte, und ſchien nicht übel Luſt zu haben, 
mich dort meinem Schickſal und weiteren Betrachtungen zu 
überlaſſen. Vor allen Dingen mußte er mich zu dem Deut⸗ 
ſchen hinüberführen, der ſeine Freude, einen Landsmann zu 
treffen, außerordentlich gut verbarg. Dort borgte ich mir, 
als auch dieſer mir verſicherte, der Kauf einer Talgkerze ſei 
unerläßlich, um Licht zu bekommen, eine ſolche, einen Leuchter 
lieferte die Wirthſchaft, und ich ſchritt jetzt zu einer Unter⸗ 
ſuchung meines künftigen Logis. Dort ſah es freundlich aus. 
In einer Ecke ſtand eine Bettſtelle mit einem alten Kattun⸗ 
vorhang und einem Bambusgeflecht darin, aber keine Matratze 
und kein Bettzeug. In der andern ſtand eine lange Bank 
mit zwei Lehnen und einem dünnen harten Kiſſen darauf, in 
der dritten ein wackliger Tiſch mit zwei Stühlen, und die 
einzige Bequemlichkeit im Zimmer ſchien ein eiſerner Haken, 
dort eingeſchlagen, wo die Thür durch die dicke Mauer ge 
brochen war, mit einem zur Schleife gedrehten ſtarken Seil 
daran, während ein dritter Stuhl darunter und gerade im 
Wege ſtand. Durch den Stuhl wurde ich auch eigentlich erſt 
darauf aufmerk ſam und mußte laut auflachen, als ich die Vor⸗ 
richtung bemerkte, denn es ſah gerade ſo aus, als ob Jeman⸗ 
dem, der dies Zimmer angewieſen bekam, gar auf der Welt 
nichts weiter übrig blieb, als ſich eben aufzuhängen. Es ließ 
ſich jedoch nichts dagegen thun; ein Bett war nicht zu be 
kommen, eben fo wenig etwas zu eſſen. Ich beſtellte mir des⸗ 
halb nur etwas Chocolade unten im Hauſe — was 
augenblicklich bereute, ſo wie ich in den furchtbaren Schmutz 
und Unrath ſah — und warf mich dann, in meinen Poncho 
gewickelt und zum Tode erſchöft, auf die hartgepolſterte Bank 
an der eiskalten Wand. Die Nacht fror ich entſetzlich — ich 
war nicht mehr in dem warmen Klima der Niederungen — 
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und konnte mich nicht erwärmen, trotzdem daß ich mich mit 
meinen beiden Ponchos zudeckte. Am nächſten Morgen erwachte 
ich mit heftigem Kopfſchmerz, und ſchon gegen Abend fühlte 
ich, daß ich ein Fieber hatte. Den Director der Ecuador⸗ 
Land: Compagnie hatte ich indeſſen in Quito aufgeſucht und 
gefunden, und ebenſo einen Schotten, Doctor Jamieſon, kennen 
lernen. Der Doctor war freundlich genug, mich am nächſten 
Tage, wo ich feſt auf meiner Bank lag, zu beſuchen, und er 
verordnete mir ein Vomitiv, nach dem ich mich auch beſſer 
fühlte. In drei Tagen hatte ich wenigſtens das Fieber ab⸗ 
geſchüttelt und konnte wieder ausgehen. In der ganzen Zeit 
war aber auch kein Biſſen, etwas Suppe ausgenommen, über 
meine Zunge gekommen, und die Glieder waren mir alle wie 
zerſchlagen. In dieſer Zeit entdeckte ich übrigens an der 
Plaza ein ziemlich anſtändiges Kaffeehaus — in der That 
den einzigen Platz in ganz Quito, wo man etwas Ordentliches 
zu eſſen und zu trinken bekommen konnte, und dorthin hatten 
ſich auch, Gott weiß auf welche Art, fünf Flaſchen ziemlich 
guter Geiſenheimer verloren. Sie trugen die Firma J. F. Hell⸗ 
mers Cologne — natürlich Cologne, als deutſcher Wein 
— und die Flaſche koſtete 1¼ Dollar. Wie ich fortging 
von Quito, ſtanden die langhälſigen Landsleute nicht mehr 
auf ihrem Platz. 

Wie ich mein Fieber erſt einmal ordentlich los war, machte 
ich meine Entdeckungstouren durch Quito, aber, Du lieber Gott, 
wie wenig Tröſtliches fand ich! Die Gegend um Quito iſt 
allerdings großartig ſchön, und die Ausſicht von einigen der 
benachbarten Gebirge ſoll wundervoll ſein. Ich war aber zu 
matt, dieſe zu erſteigen, und mußte mich begnügen, die ſchnee⸗ 
gekrönten Joche des Pitchincha wie mehrerer anderen von 
unten zu betrachten. Mit dieſen hat auch Quito eigentlich 
weiter nichts zu thun, als daß es daher ſeinen Schnee zu 
Gefrorenem und ſein nichtswürdiges kaltes Klima bekommt, 
das von enthuſiasmirten Reiſenden der „ewige Frühling“ ge⸗ 
nannt wird. Wenn es der „ewige deutſche Frühling“ hieß, 
wollt' ich es gelten laſſen, denn die vierzehn Tage, die ich 
mich in Quito aufhielt, hatten wir ein richtiges Maiwetter, 
wie wir es die letzten Jahre daheim gehabt haben, naß und 
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kalt, und manchmal, auf ein paar Stunden, wenn die Sonne 
ordentlich herauskam, eine Gluthhitze. Alles geht auch dort 
in Tuchkleidern, mit dicken Ueberziehern oder dickwattirten 
Ponchos, und ich habe lange nicht ſo gefroren, wie in dieſem 
Frühling. 

So viel über das Klima; was nun die Stadt betrifft, ſo 
iſt fie regelmäßig in gerade abgetheilten Quadren oder squa- 
res gebaut, und ſie beſteht eigentlich nur aus Kirchen und 
Klöſtern, deren Zwiſchenräume mit niedrigen einſtöckigen 
Häuſern ausgefüllt ſind. Furchtbar hat Quito aber durch das 
letzte Erdbeben gelitten, das die ganze Gegend in ihren Grund⸗ 
feſten erſchütterte und Kirchen und Häuſer durcheinander warf. 
Das Erdbeben, das ſtärkſte, deſſen man ſich ſeit langen, lan⸗ 
gen Jahren zu erinnern weiß, dauerte faſt eine Stunde, 
während der gefährlichſte Theil deſſelben, eine ſcharf wellen⸗ 
förmige Bewegung der Erde, zuletzt kam und den meiſten 
Schaden that. Noch jetzt ſtehen verſchiedene Kirchen und 
Häuſer dachlos, und in vielen Straßen liegt noch bis zu 
dieſem Augenblick der Schutt der eingeſtürzten Gebäude zwölf 
und fünfzehn Schuh hoch — ein Zeichen zugleich der thätigen 
Kraft der Vulkane wie der unthätigen Polizei. Eigenthüm⸗ 
lich iſt, daß ſo wenige Menſchenleben bei dieſer Calamität 
verloren gingen; denn was auch für übertriebene Berichte 
darüber im Umlauf waren, nach denen viele hundert Per⸗ 
ſonen dabei umgekommen ſein ſollten, ſo ſind doch nur neun 
wirkliche Todesfälle bekannt geworden. Eine alte Frau kam 
dabei auf eigene Weiſe um. Sie ging an der Kirche 
St. Auguſtin, die am meiſten gelitten hat und noch jetzt un⸗ 
ausgebeſſert ſteht, vorüber, als wieder ein ſtarker Stoß kam. 
Anſtatt nun raſch einen freien Platz und die Nachbarſchaft 
niederer Häuſer zu ſuchen, fiel ſie auf die Kniee nieder und 
fing an zu beten, und wenige Minuten ſpäter ſtürzte ein 
Theil der Kirche ein und ſchlug ſie todt. — Dieſen Gegen⸗ 
ſtand hat noch kein Geiſtlicher zu einem Tractätchen benutzt. 
Die Kirche St. Auguſtin beſuchte ich ſpäter, und gar trau rig 
ſah es in ihrem Innern aus. Der vordere Theil war durch 
einen großen Vorhang abgegrenzt, und dort wurde auch 
regelmäßig Kirche gehalten. Hinter dem Vorhang aber war 
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noch die volle Verwüſtung, wie fie jener furchtbare Tag 
zurückgelaſſen. Das ganze gewölbte Dach des eigentlichen 
Schiffs der Kirche war eingeſtürzt, und die vergoldeten und 
mit reichem Schnitzwerk überdeckten Wände ſtanden zerriſſen 
und zerfetzt, wie eine friſche Ruine. . 
Quito ift übrigens, trotz dieſer Unzahl von Kirchen, trotz⸗ 
dem daß man in den Straßen faſt Niemand begegnet als 
Indianern und verſchieden gekleideten Mönchen, der Sitz der 
Intelligenz für Ecuador, mit einer Untderfität und vortreff⸗ 
lichen Schulen und einer Unzahl von Malern und Bild⸗ 
hauern. In der That verſorgt Quito ganz Süd⸗ und 
Mittelamerika mit Heiligen⸗ und anderen Bildern, faſt alle 
in Oel gemalt. Natürlich iſt darunter eine Unmaſſe von 
Schund — Schablonenbilder, die beim Dutzend verkauft 
werden; es ſind aber auch recht gute Gemälde dabei, und 
alle faſt zu einem unglaublich billigen Preis, ſo daß man 
wirklich kaum begreift, wie Leinwand und Farbe dabei bezahlt 
werden konnten. Ich habe Heiligenbilder von anderthalb Fuß 
Höhe und einem Fuß Breite in Oel gemalt geſehen, das Stück 
zu drei Realen Ecuadorgeld, alſo etwa 12 Sgr. ’ 
Viele Fremde in Quito machen ein Geſchäft daraus, dieſe 
Bilder anzukaufen und ſpäter mit in andere Theile von 
Amerika zu nehmen. Mein kleiner Uhrmacher aus der mär⸗ 
kiſchen Schweiz that das Nämliche und hat ſchon ein ganzes 
Capital in ſolchen Gemälden angelegt, wodurch ich Gelegen⸗ 
> bekam, eine bedeutende Auswahl von ihnen zuſammen zu 
ehen. Seiner Verſicherung nach befanden ſich Bilder der 
beſten Künſtler Quitos dabei, und war das der Fall, ſo muß 
ich den Herren rundweg die Fähigkeit abſprechen, etwas 
ſelbſt zu ſchaffen. Alle die wirklichen Orginalgemälde 
waren höchſt mittelmäßig, und faſt alle an Händen, Armen 
und Füßen verzeichnet, während ſich dagegen ganz vortreff⸗ 
liche Copieen, beſonders franzöſiſcher Künſtler, darunter be⸗ 
fanden. Im Copien haben die Leute wirklich Talent und 
thun es für einen Preis, der fabelhaft ſcheint. Der Preis 
muß mehr nach dem Quadratfuß als nach dem Kunſtproduct 
geſetzt werden, wenigſtens kaufte mein kleiner Landsmann 
danach, und wie er mir die verſchiedenen Bilder anpries, 
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war fo charakteriſtiſch, wie belehrend. „Hier iſt ein ſehr 
ſchönes Mädchen mit Brod — fünf Fuß bei drei, auf ſtarker 
Leinwand, acht Dollars. — Dies iſt eine Rachel; vier Fuß 
bei zwei ein halb, auf ſtarkem Baumwollenzeug, fünf Dollars. 
Hier haben Sie einen Chriſtus mit der Sünderin (beiläufig 
geſagt, eine ſehr gute Copie eines franzöſiſchen Bildes) — 
vier ein halb Fuß bei drei Fuß, neun Dollars. Hier iſt ein 
Bild aus der Wüſte (ebenfalls vortreffliche franzöſche Copie), 
neun Fuß bei ſechs, für fünfundzwanzig Dollars.“ e 
franzöſiſche Griſette — ein allerliebſtes Bruſtbild, eigentlich 
Knieſtück in Lebensgröße, koſtete vier Dollars, und kleinere Ge⸗ 
mälde zwei bis drei Dollars — alle in Oel und auf Leinwand. 

Ein anderer ſehr bedeutender Aufkaufsartikel für Fremde 
find in Quito abgebalgte Vögel, beſonders Colibris, die von 
allen Seiten, häufig von Napo⸗Indianern, nach der Stadt 
gebracht werden. Die Jäger, die ſich mit dem Erlegen dieſer 
kleinen Thiere beſchäftigen, ſchießen ſie mit Blasrohren und 
bereiten die Häute dann mit Arſenikſeife, die Indianer des 
Amazonenſtromes dagegen mit Pfeffer zu. Je nach ihrer 
Seltenheit werden die einzelnen Exemplare von einem Real 
bis zu ein und zwei Dollars ſelbſt bezahlt, und ſehr gewöhn⸗ 
liche laſſen ſie ſogar nicht ſelten beim Dutzend ab, das Stück 
zu einem Medio oder halben Real. Die Indianer bringen 
auch die ſchon früher erwähnten Elfenbeinnüſſe (vegetabiliſches 
Elfenbein) nach Quito, und einheimiſche Künſtler ſchnitzen 
kleine, jedoch ziemlich rohe Figuren daraus, die bemalt und 
an die Landleute verkauft werden. Sie ſind übrigens eben⸗ 
falls billig genug, und man verkauft das Stück zu einem 
Medio. Quito hat übrigens, als Stadt einer ſüdamerikaniſchen 
Republik, eine ſehr bedeutende Induſtrie. Beſonders werden 
hier Maſſen von groben Tuchen und Baumwollenzeugen ver⸗ 
fertigt. Ebenſo, und zwar in vortrefflicher Qualität, India 
rubber cloth oder waſſerdichte Zeuge, die auch einen ziemlich 
billigen Preis haben. Die meiſten Fabrikate werden aber doch 
von Guajaquil eingeführt, und da Alles auf Packſätteln dort 
hinaufgeſchafft werden muß, ſo kann man ſich denken, wie 
mühſam und zugleich auch koſtſpielig und zeitraubend der 
Transport iſt. 
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Die Stadt ſelber, die etwa 15,000 Einwohner hat, ift 
nicht unfreundlich, wenn ihr auch jetzt noch der überall liegende 
Schutt und die vielen geborſtenen Häuſer ein etwas wildes 
Ausfehen geben. Keine Stadt der Welt könnte dabei rein⸗ 
licher werden wie Quito, denn an einen etwas ſchrägen Hang 
gebaut, iſt das von Pichincha kommende Waſſer dort hin⸗ 
gelenkt und kann durch alle Straßen geleitet werden, durch 
die es ſich, wenn losgelaſſen, wie ein Waſſerfall ſtürzt. Und 
doch giebt es, glaub' ich, keine unſauberere Stadt auf dem 
ganzen Erdboden, denn von dieſem Schmutz kann ſich Nie⸗ 
mand einen Begriff machen, der das nicht wirklich mit ange⸗ 
ſehen hat. Die haute volée von Quito lebt natürlich abge⸗ 
ſchloſſen für ſich ſelbſt und hält ſich in dem Innern ihrer 
Häuſer, deren Fenſter alle nach dem Hofraum laufen. Dieſe 
hat ſich auch mehr in europäiſchem Geſchmack eingerichtet, mit 
europäifcher Bequemlichkeit umgeben, und kann nicht füglich 
zu dem Volk gerechnet werden. Das eigentliche Volk aber 
lebt wirklich ſchlimmer als das Vieh — jedenfalls eben ſo 
ſchlimm, und das Weshalb? ift nicht einmal zu beſchreiben. 
Die Wohnungen der Arbeiter und Handwerker gleichen Höhlen, 
in die man ſich fürchtet den Fuß zu ſetzen, und Alles, wohin 
man ſieht, wimmelt von Ungeziefer, das ich ſelbſt in dem 
friſchgewaſchenen Leinen zugeſchickt bekam. Man kann ſich 
mit der größten Reinlichkeit nicht davor retten, wenn man 
eben kein eigenes, vollkommen abgeſchloſſenes Haus hat. — 
Wie wohl ich mich dort fühlte, kann man ſich etwa denken. 
Kommt man freilich in dieſe beſſeren Häuſer, ſo vergißt man 
die übrige ſchauerliche Stadt, denn faſt jedes derſelben hat 
einen kleinen freundlichen Garten, in dem Maſſen unſerer 
heimiſchen deutſchen Blumen blühen. Sie gleichen kleinen 
Inſeln in einem Meer von Schmutz und Geſtank, das man 
aber auch regelmäßig durchſchiffen muß, ehe man zu ihnen 
gelangen kann. 

Der Hauptplatz der Stadt iſt die eigentliche Plaza, ein 
großer, geräumiger Platz, der auf der einen Seite durch die 
Kathedrale, auf der Seitenfront durch das Regierungsgebäu de 
und auf den anderen beiden durch zwei ſogenannte Paläſte 
eingefaßt iſt. In der Mitte ſteht ein durftiger Spring⸗ 
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brunnen. Die Kathedrale iſt ein ſehr großes, aber höchſt 
geſchmackloſes Gebäude, das beſonders nach der Plaza zu 
eine Menge kleiner Löcher ſtatt der Fenſter zeigt, genau wie 
man fie bei uns in Ställen hat. Unter den übrigen Ge⸗ 
bäuden laufen Portale hin, und die beiden Paläſte, von denen 
einer dem Biſchof gehört, ſind in kleine Verkaufslocale ab⸗ 
getheilt, deren Beſitzer auch vor den Thüren derſelben offene 
Stände halten. Ein wirklich anſtändiges Gewölbe findet ſich 
nicht in ganz Quito; es ſind weiter nichts als eben nur 
kleine Buden. Die Plaza ſelber bietet übrigens an allen 
Wochentagen ein ſehr belebtes Bild, denn hier verſammeln 
ſich die meiſten Arrieros mit ihren Laſtthieren; viele Indianer 
halten dort ebenfalls Landesproducte feil, in den Ecken ſitzen 
Händler mit allen möglichen Früchten, und in einer der 
Seitenſtraßen, dicht an der Plaza, iſt eine Reihe von National⸗ 
eßſtänden, in denen die Landesgerichte in freier Luft gebacken 
und gebraten werden. 

Es giebt nichts Mannigfaltigeres auf der Welt, als die 
Laſtthiere von Ecuador, denn von der armen Indianerin an, 
die unter ihrem ſchweren Packen, mit dem Kind als Zugabe, 
daherkeucht, wird Alles, wie es ſcheint, dazu benutzt, was nur 
einen Rücken zum Tragen hat: Pferde, Maulthiere, Eſel, 
Lamas und Ochſen, welche letztere eben ſo gut Packen 
ſchlepppen müſſen, wie Eſel und Pferde. Eſel ſieht man 
aber am meiſten, und ich bin Trupps von fünfzig und ſechzig 
Stück begegnet, die, mit allen nur erdenklichen Landesproducten 
beladen, äußerſt langſam gen Quito, oder leer und äußerſt 
vergnügt wieder zurück, ihrer Heimath zuzogen. Lamas fieht 
man verhältnißmäßig ſehr wenig, und die ſchönen wunder⸗ 
lichen Thiere drehen den langen Hals verwundert nach allen 
Seiten, wenn ſie mitten zwiſchen die fremden Menſchen auf 
die Plaza kommen. 

Am reichſten ſind die Früchte in Quito vertreten, und 
da von dieſer Hochebene ab verſchiedene Hänge tief zu 
bis in die warme Zone hineinlaufen, ſo findet man hier nicht 
allein die ſaftigen Erd⸗ und Brombeeren, ſondern auch 
Orangen, Bananen, Ananas, Cherimoja® (custard apple) 
und eine Menge andere delicate Sachen. Die Winterkuppe 
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des Pichincha liefert dazu ihren Schnee, mit deſſen Hülfe 
delicates Gefrorenes bereitet wird; Mehl und Zucker iſt im 
Ueberfluß vorhanden, wie die Quitener denn auch beſonders 
ſüßes Backwerk und Näſchereien lieben, und was Eſſen und 
Trinken anbetrifft, ſo glaube ich, daß keine Nation beſſer lebt, 
als die gebildeten Klaſſen in Quito, die eben wohlhabend 
genug ſind, ſich ſolche Genüſſe zu verſchaffen. Das Klima 
ſoll geſund ſein, wie behauptet wird, und kalt und hoch 
genug liegt die Stadt dazu, Fieber ſind aber, wie ich eben⸗ 
falls zu meinem Schaden erfahren mußte, etwas ganz All⸗ 
tägliches, und wohin man hörte, litten die Leute daran; an⸗ 
genehm iſt das Klima auf keinen Fall, wenigſtens nicht in. 
dieſer Jahreszeit, wo der Winter oder die Regenzeit gerade 
begonnen hatte — natürlich mußte ich auch gerade dazu 
hierher kommen. Ich habe dort Tuchkleider und einen dicken, 
warmen, wollenen Poncho getragen, und bin doch nicht im 
Stande geweſen, ein einziges Mal ordentlich warm zu werden. 
Wenn man das ein ſchönes Klima nennt, habe ich nichts da⸗ 
gegen. 

Anſteckende Fieber, glaub' ich ſelber nicht, daß dort gut 
heimiſch werden können, denn wäre es möglich, ſo hätte 
dieſer furchtbare, dort herrſchende Schmutz ſie ſchon längſt 
herbeiführen müſſen. Eine ſehr böſe Krankheit ift dort aber 
heimiſch, und zwar die Leprosy oder der Ausſatz, und die 
Leute ſind ſo geſcheidt geweſen, das Hospital dieſer furcht⸗ 
barſten aller Krankheiten dicht an die Stadt zu legen. Es 
ſollen ſich doch achtzig bis hundert Perſonen darin befinden, 
und ſie ſind nur durch eine niedere Lehmauer von der übrigen 
Welt getrennt, während der über ihre Wohnung hinſtreichende 
Luftzug auch alle Nachbarhäuſer rettungslos durchzieht. Man 
beabſichtigt allerdings, das Hospital in allernächſter Zeit fort 
und weit ab von der Stadt zu verlegen, aber daß es ſchon 
ſo lange dort haften durfte, zeugt für den fabelhaften Leicht⸗ 
ſinn der Regierung. Die Bewohner des Hospitals ſind 
allerdings das ganze Jahr faſt für ſich abgeſchloſſen und 
ſollen mit der übrigen Welt in keiner Verbindung mehr ſtehen, 
denn ihre Krankheit iſt unheilbar. — Am Feſt des heiligen 
Lazarus aber, wo in den Kirchen für ſie gebetet wird, kommen 
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fie, heraus auf die Mauern und laſſen an Seilen Körbe 
nieder, in welche die Vorübergehenden ihnen Liebesgaben an 
Lebensmitteln und Getränken hineinwerfen. Man behauptet 
aber, daß ihnen auch Geld gegeben würde — und das Geld 
eirculirt doch nachher wieder unter den gefunden Bewohnern 
der Stadt. 

Die Kleidung der gebildeten Klaſſe in Quito iſt faſt ganz 
europäiſch. Man ſieht nur wenig Ponchos — außer bei 
Reitern — faſt nur Ueberröcke und Burnuſſe — viele davon, 
unter dem Aequator, dick wattirt, und der ſchwarze Seiden⸗ 
hut, dies Ungeheuer aller Kopfbedeckungen — hat ſich auch 
hier in den Cordilleren eingeniſtet. Die Damen entbehren 
dabei eben ſo wenig die Crinolinen, die ich hier in ſehr be⸗ 
deutendem Umfange geſehen habe. Womit die Leute aber, be⸗ 
ſonders die Frauen, in Quito ihre Zeit hinbrächten, wenn 
ſie keine Kirchen hätten, das weiß Gott, denn Alles, was 
man unter dem Namen „Vergnügungen“ verſteht, fehlt hier 
vollkommen. Theater und Concerte kennt man kaum dem 
Namen nach; öffentliche Gärten und Promenaden exiſtiren 
eben ſo wenig — einander fortwährend beſuchen, geht doch 
auch nicht gut an oder wird zuletzt langweilig; da geht man 
denn in die Kirche, und es iſt in Quito eins der größten 
Kunſtſtücke, irgend Jemand, beſonders eine Dame, zu Hauſe 
anzutreffen. Sie ſind faſt immer in der Meſſe und ſcheinen 
wirklich nur Koſt und Schlafſtätte daheim zu haben. Einige 
der Kirchen ſind im Innern ſehr ſchön und beſonders reich 
mit Schnitzwerk und Gemälden ausgeſchmückt, und in allen, 
iſt Muſik — aber was für Muſik! — Quito mag ſeiner 
Malerei und Bildhauerkunſt wegen in Ecuador und Süͤd⸗ 
amerika überhaupt berühmt ſein, mit ſeiner Muſik kann es 
aber keinen Staat machen, und ich bin mehrmals am Eingang 
der Kathedrale vor Verwunderung ſtehen geblieben, wenn ich 
die fröhliche Tanzmuſik hörte, die mir aus dem Innern der⸗ 
ſelben entgegenſchallte. Ein paar Stücke, die ich hörte, 
mußten aus einer Verdi'ſchen Oper ſein, wo die Prima⸗ 
donna eben wahnſinnig geworden, oder der erſte Tenor mit 
Dolch oder Degen zu ſeiner letzten Arie angezapft iſt, denn 
ſie klangen gar ſo heiter und vergnügt. Die Trommel iſt 
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dazu ebenfalls eine unerläßliche Begleiterin, und ich begreife 
wahrlich nicht, wie Leute zu ſolcher Begleitung wirklich 
beten können — ſie müſſen ſchon zu anderen Zwecken in 
die Kirche gehen. Von Prieſtern wimmelt es in Quito, von 
reichgekleideten und behäbig ausſehenden, bis zu den ſchmutzig⸗ 
ſten, ſchäbigſten Mönchen nieder, die in einſt weißen, von 
Schmutz ſtarrenden Kutten die Straßen und Häuſer füllen, 
und wenn Alles wahr iſt, was man von ihnen erzählt, ſo 
kann ihre tägliche Beſchäftigung nicht immer die heiligſte 
ſein. Wer darf aber auch allen Leuten glauben! 

Um dieſe Zeit hatte ich auch Gelegenheit, einen Trupp 
Napo⸗Indianer zu ſehen, die von den Quellen des Amazonen⸗ 
ſtroms herübergekommen waren, um einige ihrer Producte zu 
verkaufen. Sie hatten zu Faden gedrehten Hanf in kleinen 
Gebinden und eine Art Baſt zu verkaufen, der hier beim 
Häuſerbau gebraucht wird, um die Balken der Fußböden und 
Wände an einander zu halten, daß ſie ſich bei den häufigen 
Erdbeben nicht losſchütteln. Es war das ein ganz anderer, 
aber prächtiger Menſchenſchlag, als die Indianer der weſtlichen 
Grenze der Cordilleren. Von Farbe ein wenig dunkler, aber 
nicht viel, ſehen die Männer in ihren reinlichen blauen Unter⸗ 
kleidern und Ponchos ſchlank, kräftig und gewandt aus, und 
die Frauen hatten eine zarte, ausdrucksvolle Phyſiognomie 
und lebendige, wunderbar ſchöne Augen. Ihre große Rein⸗ 
lichkeit fiel mir beſonders auf und ſtach gar wohlthuend gegen 
das entſetzliche Weſen ihrer weſtlichen Genoſſen ab. Als 
Auszeichnung trugen ſie das Geſicht ein klein wenig gemalt 
— leichte kurze Striche mit rother Farbe an den Augen⸗ 
und Mundwinkeln — was ſie, wenn es ſie auch nicht ver⸗ 
ſchönte, doch wenig entſtellte. Die Frauen hatten dazu einen 
ſehr geſchmackvollen und zu ihrer Haut trefflich paſſenden 
Schmuck von kleinen weißen und hellblauen Stickperlen, in 
langen Schnüren von ſechs bis zehn Reihen. Es waren drei 
oder vier Familien, die alle auf der innern Veranda derſelben 
Poſada lagerten, in der ich ſelber wohnte. Mit innigem 
Vergnügen überzählten ſie wieder und wieder die Viertel⸗ 
dollarſtücke, die ſie für ihre Waaren erhalten hatten, ver⸗ 
geudeten das Geld aber nachher nicht in nichtswürdigem agua 
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ardiente, ſondern lebten mäßig und ſchienen ſich vortrefflich 
zu amüſtren. Sie ſcherzten und lachten mit einander, und 
kein böſes oder auch nur ärgerliches Wort fiel die langen 
Tage vor. 

Schon in Ibarra hatte ich die Nachricht gehört, daß 
Guajaquil, wo bis dahin der Sambogeneral Franco geherrſcht 
hatte, von General Flores, dem General der proviſoriſchen 
Regierung, erobert worden ſei. Die Freude und der Jubel 
darüber in Quito war unbeſchreiblich, denn damit war auch 
zugleich der lange, troſtloſe Bürgerkrieg beendet, wie die 
Communication mit ihrer jetzt einzigen Hafenſtadt wieder her⸗ 
geſtellt. Franco war, wie man das vorausgeſehen hatte, ge⸗ 
flüchtet, und zwar auf einem peruaniſchen Kriegsdampfer, der 
im Hafen lag und den Expräſidenten nach Lima hinüberführte. 
Gerade wie ich nach Quito kam, ſollte der Sieg der Quitener 
ſolenn gefeiert werden und die Feier, die mit Glockengeläute 
und Gottesdienſt eröffnet wurde, drei Tage dauern. Am 
Abend des erſten Tages war allgemeine, ziemlich glänzende 
Illumination, und ſpäter großes Feuerwerk auf der Plaza, 
das manches Intereſſante bot. Nach einer Unmaſſe von 
Raketen und Leuchtkugeln liefen einzelne Menſchen mit ein 
paar Pappbildern, die einen Ochſen und einen Wagen vor⸗ 
ſtellten und Feuer ausſpieen, mitten in die Schaaren hinein, 
die ſich auf der Plaza umherdrängten, und dann kamen Andere, 
die einen vorher ſorgfältig präparirten papiernen Soldaten 
trugen. Dieſer hatte eine Unmaſſe von imitirten Piſtolen 
(Schwärmer) in den Händen und am ganzen Körper, und 
ſchoß dieſe nach allen Richtungen ab, während die muthwilligen 
Burſchen, die ihn trugen, wohl darauf achteten, daß ſie immer 
den dichteſten Trupp Neugieriger auf der Seite hatten, auf 
den hin ſich die Schwärmer in unregelmäßigen Zwiſchenräumen 
entluden. Das Geſchrei und das Jubeln läßt ſich denken, 
und das Feſt, zu deſſen Feier alle Straßeneinläufe der Plaza 
mit grünen Guirlanden und Triumphbogen geſchmückt waren, 
dauerte bis ſpät am Abend. 

Am nächſten Tage war große Proceſſion und Nachmittags 
das wunderlichſte Stiergefecht, das ſich auf der Welt nur 
Fr. Gerſtäcer, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamertka zc. I.) 9 
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denken läßt. Wie vernünftige Menſchen auf etwas Derartiges 
fallen konnten, iſt mir nämlich noch bis zu dieſem Augenblick 
ein Räthſel. Ich hörte ſchon an dem Morgen, daß am Nach⸗ 
mittag deſſelben Tages ein Stiergefecht ſein ſolle, und 
achtete nicht weiter darauf. Den Nachmittag ging ich über 
die Plaza nach meinem gewöhnlichen Kaffeehaus, und fand 
dort eine Menge Menſchen verſammelt, die plötzlich bei dem 
Schall einer Trompete alle auseinander ſtoben. Ich ſah mich 
erſtaunt um, denn ich dachte gar nicht an den Stier, da hier 
auch nicht die mindeſte Vorbereitung zu einem derartigen 
„Vergnügen“ getroffen war: keine Einfriedigung oder Schutz⸗ 
wehr, keine Bänke, kurz nichts, was zu einem ſolchen Kampf⸗ 
ſpiel gehört. Da kam plötzlich ein ſchwarzer, ziemlich wild 
ausſehender Bulle in voller Flucht mitten auf die Plaza ge⸗ 
rannt, wo das Volk nach allen Seiten auseinander prallte, 
und Indianerinnen und andere Frauen, die in aller Gemüths⸗ 
ruhe bei Säcken mit Bohnen, Mais und Kartoffeln geſeſſen 

atten, ſprangen auf und ſuchten in fieberhafter Haſt ihre 

aare in die nächſten Gewölbe zu ſchaffen. Ich ſelber ſprang 
die mir nächſte Treppe zu dem Regierungsgebäude in die 
Höhe (es war möglicher Weiſe das natürliche Gefühl, was 
mich als guter Deutſcher leitete, bei der Polizei Schutz zu 
ſuchen) und konnte von hier aus nun den ganzen belebten 
Platz in Ruhe überſehen. Jetzt bemerkte ich auch, daß der 
Stier keineswegs ganz frei war, ſondern einen langen Laſſo 
nachſchleifen hatte, an dem einige zwanzig Jungen hingen und 
ſich die größte Mühe gaben, ihn zurückzuhalten. So wie er 
ſich aber gegen dieſe drehte, ließen ſie alle zugleich los, und 
der Stier bog jetzt plötzlich in eine Seitenſtraße ein, um die 
dort wohnenden ahnungsloſen Inſaſſen in Erſtaunen zu ſetzen. 
Nach einer Weile brachten ſie ihn jubelnd wieder, und er 
amüfirte nun die Bevölkerung für etwa ſechs Stunden da⸗ 
durch, daß er, gereizt, geneckt und ausgepfiffen, jetzt in die 
Säulengänge der Verkaufslocale einbog und Alles in die 
Häuſer trieb, jetzt die Treppe der Kathedrale hinauflief und 
die Gallerien räumte, bis er endlich ſo erſchöpft war, daß ſich 
die Jungen an ſeinen Schwanz hängen konnten und von ihm 
nachſchleifen ließen. Ein paar Mal überraſchte er auch 
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unſchuldige Efeltreiber, die aus dem Lande kamen und keine 
Ahnung von einem ſolchen Beſitzer der Plaza hatten. Der 
Stier war aber der Vernünftigſte von Allen, denn er that 
dieſen nie etwas zu Leide, als ob er wiſſe, daß fie mit der 
ganzen Sache nichts zu thun hätten. 

An demſelben Abend war noch ein kleines, ſehr unbe⸗ 
deutendes Feuerwerk und eine dürftige Illumination der Re⸗ 
gierungsgebäude — etwas Derartiges läßt ſich nicht gut zwei 
Abende hintereinander machen — und am nächſten Nachmittag 
nahm ein zweiter Stier die Fortſetzung der Feier auf. Ja 
ſogar am dritten Tage hatten die Leute noch nicht genug an 
dieſem eigenen Spiele und wieder einen dritten Stier im 
Gange, der mir plötzlich, weit von der Plaza ab, in einer 
engen Seitenſtraße ganz allein begegnete. Die Stille der 
Straße war mir aufgefallen und daß alle Thüren geſchloſſen 
waren; ich hatte aber andere Dinge im Kopfe, als den albernen 
„Stierkampf“, und ging ruhig meines Weges, als ich mich 
dem ſchon halb abgehetzten Burſchen, der eben nicht in der 
beſten Laune zu ſein ſchien, ganz allein gegenüber fand. Aus⸗ 
weichen konnte ich gar nicht mehr, und hielt mich nur feſt 
und ſprungbereit an die eine Seite der Straße gedrückt; nahm 
er mich dann an, ſo mußte ich ſehen, wie ich ihm aus dem 
Weg kam. Meinen Poncho hatte ich raſch übergeſtreift, um 
ihm den im ſchlimmſten Fall vor den Kopf zu werfen. Glück⸗ 
licher Weiſe nahm er aber nicht die geringſte Notiz von mir 
und lief auf etwa fünf Schritt gerade an mir vorüber. Jetzt 
kamen auch ſeine Verfolger nach, um den Laſſo zu erwiſchen, 
und der ganze Schwarm war im nächſten Moment um die 
Ecke verſchwunden. — 

In Quito leben nur ſehr wenig Fremde, und die meiſten 
von dieſen ſind Franzoſen. Nordamerika aber, das die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Republiken nicht aus den Augen läßt, hat einen 
Geſandten dort, Deutſchland nicht einmal einen Conſul in 
ganz Ecuador. Ein ſchottiſcher Doctor, Dr. Jamieſon, lebt 
ebenfalls in Quito und iſt dort verheirathet. Er iſt ein aus⸗ 
gezeichneter Botaniker und Naturforſcher. Der einzige Deutſche 
in Quito war, wie geſagt, mein kleiner Uhrmacher. Bis 
jetzt war der Fremdenverkehr mit Quito auch nur ein ſehr 
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geringer, denn es gehört ſchon ein Entſchluß dazu, wenn man 
wirklich vom Schickſal nach Guajaquil verſchlagen ſein ſollte, 
einen achttägigen Ritt über rauhen, wilden Boden zu machen 
und in der Zeit allen Bequemlichkeiten zu entſagen, um 
dieſe weitentlegene Stadt der Berge zu beſuchen. Wie weni 
die Stadt daran gewöhnt iſt, Fremde bei ſich zu ſehen, bewei 
ſchon das, daß ſich nicht ein einziges Hotel dort befindet, und 
Niemand Luſt hat, ein ſolches anzulegen, „weil es ſich doch 
nicht bezahlen würde“. Das aber muß ſich jedenfalls weſent⸗ 
lich ändern, ſobald erſt die Straße nach dem Pailon fertig iſt, 
wo Quito durch einen bequemen Weg der See auf nur 
wenige Tagereiſen nahe gebracht iſt. Die Quitener ſehen 
auch die Wichtigkeit dieſes Weges für ihre eigene Stadt voll⸗ 
kommen ein, und haben jetzt bewieſen, daß ſie Alles thun 
wollen, was in ihren Kräften ſteht, um den raſchen Bau der⸗ 
ſelben zu ſichern und zu fördern. 

Der engliſche Ingenieur, den ich noch glücklicher Weiſe in 
Quito traf, hatte eben den Abſchluß des Contractes über den 
Straßenbau mit der Regierung beendet. Der Contract wurde, 
während ich dort war, von beiden Theilen unterzeichnet, und 
der Bau dieſes wichtigen Verbindungsweges ſollte in der 
allernächſten Zeit beginnen. *) - 

Ich ſelber hatte mich wieder fo weit erholt, um meine 
Reiſe nach Guajaquil fortzuſetzen. Ich war jetzt vierzehn 
Tage in Quito, und hatte in dieſer Zeit dieſe geprieſene Stadt 
des „ewigen Frühlings“ ſo ſatt bekommen, daß ich die Stunde 
ſegnete, wo ich ihr den Rücken zudrehen konnte. In den 
letzten Tagen lernte ich den amerikaniſchen Conſul, Mr. Bu⸗ 
kalew, kennen, der ſich ſehr freundlich gegen mich zeigte und 
mir auf die liebenswürdigſte Weiſe anbot, in ſeine reizend 
gelegene Wohnung einzuziehen. Ich ſollte ſo lange dort 
bleiben, wie ich wollte, um Quito noch von einer beſſeren 
Seite kennen zu lernen — aber ich hatte ſchon über und über 
genug davon. Ich kann auch wirklich nicht ſagen, daß ich 
meines Lebens dort einen Augenblick froh geworden bin, denn 


*) Wie mit allen ſüdamerikaniſchen Unternehmungen iſt der Weg 
allerdings jetzt begonnen, aber noch ſehr wenig vorgerückt. 
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von der beſchwerlichen Reife zum Tod erſchöpft angekommen, 
fühlte ich mich die ganze Zeit in Quito auch nicht eine Stunde 
vollkommen wohl. Möglich, daß mir die kalte Luft nach dem 
längeren Aufenthalte am Pailon nicht zuſagte, aber ich fieberte 
fortwährend, mein Magen wollte nicht pariren, und der 
ewige Schmutz und Unrath, der mich auf allen Seiten um⸗ 
gab, machte das Uebel noch ärger. Uebrigens zeigte es ſich 
gar nicht ſo leicht, wie ich gedacht hatte, von Quito wieder 
fortzukommen, denn nirgends waren Pferde zu miethen, 
Durch die Einnahme von Guajaqull öffnete ſich nämlich wie⸗ 
der der langgehemmte Verkehr mit dieſer Stadt, und nicht 
allein Schaaren von Quitenern ſtrömten dort hinab, theils 
in Geſchäften, theils aus Neugierde, ſondern auch ganze Ca⸗ 
ravanen von Laſtthieren waren dorthin unterwegs, einzelne 
Producte des Landes, beſonders Anis, nach der See zu 
zu ſchaffen. Außerdem hatte der Krieg ſelber eine Unzahl 
von Pferden und Laſtthieren in Anſpruch genommen, und ich 
mußte drei Tage warten, ehe ich zwei Pferde bis Guaranda 
— über die Hälfte des Weges, oder fünf gewöhnliche Tage⸗ 
reiſen, miethen konnte. Ich zahlte dafür dreizehn Dollars. 

Am 27. October Morgens ſtieg ich wieder in den Sattel, 
und wenn ich mich auch nicht beſonders wohl fühlte, war mir das 
Herz doch wenigſtens froh und leicht, meinen letzten Marſch 
durch Ecuador endlich anzutreten. Außerdem bekam ich jetzt 
wieder ein tüchtiges Stück der Republik zu ſehen, und das 
mochte mich denn für die Strapazen, denen ich auf's Neue 
entgegenging, entſchädigen. 


8. 
Vom Fels zum Meer. 


Am 27. October 1860, an einem hellen, in dieſer Jahres⸗ 
zeit nicht gerade häufigen freundlichen Tage, brach ich mit 
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meinem Führer oder Begleiter von Quito auf, um das acht 
Tagereiſen von dort liegende Guajaquil zu erreichen. Für die 
Schnelligkeit unſeres Rittes ſprach das eben nicht be⸗ 
ſonders, daß der Burſche nebenher lief, und, trotzdem daß 
ich ſehr wenig Gepäck hatte, nicht in den Sattel zu bringen 
war. Dieſe Leute ſind aber vortrefflich daran gewöhnt und 
traben halbe Tage lang ununterbrochen fort; ja, als ich ſpä⸗ 
ter, wenn ich glaubte, daß er ermüdet ſein müßte, mein 
Pferd manchmal einzügelte, hieb er ſelber auf das Packthier 
los, das meine wenigen Reiſeeffecten trug, und machte es 
raſcher laufen. 

Die Scenerie war wundervoll, denn wir ritten fortwäh⸗ 
rend in der Hochebene hin, in der im Hintergrunde Quito 
mit ſeinen dicht ineinander gedrängten Ziegeldächern und 
zahlreichen Kirchen zurückblieb, während rechts und links von 
uns, über den grünen Höhen empor, ſtarre Schneemaſſen, auf 
rieſigen Kuppen lagernd, emportauchten. Rechts war der 
Pichincha, der Schnee⸗ und Eislieferant für die Reſidenz, 
links, von dickem Rauch überhangen, ragte der mächtige Kegel 
des Kotopaxi empor. Weiterhin lag ebenfalls der Corazon 
und Iniliza an der rechten, und die Schneefelder des Kay⸗ 
wayrazo traten nach und nach hervor. Außerdem war mir 
der Chimborazo ſelber, dieſer amerikaniſche Rieſe, verſprochen 
worden, denn unſer Weg lag an ſeinen Vorbergen hin, die 
wir bis zu 15,000 Fuß Höhe erklimmen ſollten. Das 
war mir eigentlich ein wenig zu hoch, denn die Quitener 
wußten nicht genug zu erzählen, wie kalt und windig es dort 
oben ſei, und es fröſtelte mich jetzt ſchon, wenn ich nur daran 
dachte. In dem Chimborazo ſelber lag aber auch wieder eine 
Belohnung für alle Beſchwerden, und ich freute mich jeden⸗ 
falls darauf, ſeine Bekanntſchaft zu machen. 

Wir find in Deutſchland, daran gewöhnt, Schnee, und 
vielen Schnee zu ſehen. Hier aber, wo man weiß, daß dieſe 
Berge erſt in 15— 16,000 Fuß Höhe beginnen Schnee zu 
tragen, erfaßt Einen doch eine Art von Reſpect, wenn man 
die mächtigen Strecken ſieht, die noch über dieſer Linie mit 
Schnee und Eis bedeckt ſind. Wir befanden uns ſelber über 
9000 Fuß über der Meeresfläche, aber hoch in die Wolken 
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ragend lagen fie noch über uns und wehten ihren kalten 
Athem über das Land. — Und wie mir der kalte Athem durch 
die Glieder ſtrich; ich konnte mich nicht erwärmen, und trotz 
dem ſcharfen Ritt, und trotzdem ich zwei Ponchos überhing, 
zitterte mir der ganze Körper vor innerem Froſte. Ich merkte 
auch bald, was mit mir war: ich hatte in ſchönſter Art das 
Fieber und mußte mich tüchtig zuſammennehmen, um aufrecht 
im Sattel zu bleiben. 

Die Straße war hier außerordentlich belebt, und wir be⸗ 
gegneten oder überholten ununterbrochen Schaaren von be⸗ 
ladenen Pferden, Maulthieren, Eſeln und Ochſen, die, von 
Indianern getrieben, ihren verſchiedenen Beſtimmungen zu⸗ 
eilten. Ganze Schwärme von Indianern trabten beſonders 
mit kleinen zottigen Eſeln zu Markt, und ihre Frauen ſaßen 
überall in kleinen freundlichen Gruppen am Wege, ſich gegen⸗ 
ſeitig das Ungeziefer abzuſuchen und ihr Frühſtück daran zu 
halten. Drei und vier von ihnen habe ich in einer Kette 
ſitzen ſehen und wandte den Blick zuletzt ab, wo ich nur 
mehrere zuſammenkauern fand. Zum Tod erſchöpft und mit 
furchtbarem Kopfſchmerz erreichte ich endlich das erſte Nacht⸗ 
quartier Machache, ein kleines Dorf, wo wir in der ſoge⸗ 
nannten Poſada übernachteten. — Poſada! es war nichts — 
gar nichts dort zu bekommen, als entſetzliche agua ardiente 
del pais. Das Fremdenzimmer beſtand in einem Kellerge⸗ 
wölbe ohne Fenſter und einer einzigen trocknen Kuhhaut auf 
dem feuchten, kalten Steinboden. Ich war aber ſo matt, daß 
ich mir an dem Abend nicht einmal die Sporen abſchnallte. 
Wie ich war, warf ich mich auf dieſe einzige Bequemlichkeit 
nieder, und träumte — aber was bedeuten die Träume eines 
Fieberkranken. Am nächſten Morgen erwachte ich müder, als 
ich mich niedergeworfen, aber es half nichts — Frühſtück war 
doch nicht zu bekommen, die Pferde hatten die Nacht über tüchtig 
das nahrhafte yerba gefreſſen, das in Bündeln, zu einem Real 
das Stück, verkauft wurde, und ich arbeitete mich mühſam in 
den Sattel. Freilich hätte ich mich weit lieber in ein ordent⸗ 
liches Bett gelegt, doch das war hier nicht zu bekommen, alſo 
beſſer, daß ich fo raſch als möglich ſuchte dieſe traurige Gegend 
zu verlaſſen. 
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Dieſer Tagesmarſch war ein längerer als der geſtrige; 
der freundliche Morgen übte aber ſeinen wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf mich aus, ſo daß ich mich, nach etwa ſtündigem 
Ritt, ſo ziemlich wohl fühlte. Unterwegs ſuchte ich einen 
Becher Milch zu bekommen, denn überall ſahen wir Kühe; 
aber es war nicht möglich, und ich mußte mich endlich damit 
begnügen, in einem kleinen Städtchen, das wir paſſirten, ein 
paar weiche Eier zu eſſen. Ich hätte von dieſen Köchen 
doch nichts weiter verzehren können. Das Land war hier 
überall trefflich bebaut, und nach verſchiedenen Richtungen hin 
konnte man hoch an den Bergen hinauf die regelmäßig ab⸗ 
getheilten cultivirten Felder erkennen. Alle Producte der ge⸗ 
mäßigten Zone gedeihen aber auch hier vortrefflich; die Kar⸗ 
toffel beſonders hat ja hier ihre eigentliche Heimath, und 
Knollen⸗, Hülſen⸗ und Körnerfrüchte wachſen auf das Ueppigſte. 

Dieſe Hauptſtraße von Quito nach Guajaquil, die ein⸗ 
zige, welche die ganze Republik bis jetzt eigentlich hat (und, 
wie der Weg nach Ibarra, doch eigentlich nur ein Maulthier⸗ 
pfad), war einmal früher, und zwar in ſpaniſchen Zeiten, 
ganz vortrefflich angelegt. Noch jetzt findet man kurze 
Strecken dicht gepflaſtert, um die Begehung des Weges auch 
in der Regenzeit möglich zu machen, wo er in dem jetzigen. 
Zuſtande völlig unpaſſirbar iſt. Seit die Spanier aber aus 
dem Lande vertrieben ſind, ſcheint nichts mehr, als höchſtens 
das Allernöthigſte, an dieſer Straße geſchehen zu ſein. Wo 
das Pflaſter abbrach, wurde es nach und nach in den Schlamm 
hineingetreten und verſchwand, und die Thiere mußten ſehen, 
wie ſie für ſich ſelber eine Bahn fanden, um die ſchlimmſten 
Stellen ſicher zu paſſiren. Der Weg iſt, wie geſagt, in der 
Regenzeit nicht mehr zu begehen, und der Verkehr mit Gua⸗ 
jaquil und Quito dann ganz unterbrochen. Den Nachmittag 
ſollte ich auch eine Probe davon bekommen, wie ſich der Weg 
bei ſchlechtem Wetter geſtalten könne, denn der Himmel um⸗ 
wölkte ſich, und gegen zwei Uhr goß es in Strömen nieder. 
Mein Fieber ſchien darauf nur gewartet zu haben; es ſtellte 
ſich mit ver doppelter Kraft wieder ein und ſchüttelte mich bei⸗ 
nahe aus dem Sattel. Aber es half nichts ich mußte aus⸗ 
halten, und war froh, daß dieſer furchtbare Schauer gegen 
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fünf Uhr etwa wieder aufhörte, wo wir eine ziemlich große 
Stadt, Latacungo, vor uns hatten. Hier war glücklicher 
Weiſe eine beſſere Poſada. Ich bekam eine Taſſe recht guten 
Kaffee und etwas Brod, fand auch in dem Schlafzimmer eine 
Art von Matratze, auf der ich mich wärmer und weicher aus⸗ 
ſtrecken konnte, als auf der alten Kuhhaut, und lag dort bis 
etwa neun Uhr Abends im heftigen Fieber. 

In der Poſada waren noch zwei Fremde abgeſtiegen, die 
mit mir denſelben Weg ritten. Es waren ein paar Quitener, 
die ſich freundlich erboten, mir in Allem behülflich zu ſein, 
was ich brauchen ſollte. Ich fühlte mich aber ſo erbärmlich 
elend, daß ich ihnen kaum danken konnte. Von meinem 
Arriero hatten ſie indeſſen herausbekommen, daß ich voll⸗ 
kommen fremd ſei: um neun Uhr kam der Eine von ihnen 
wieder in meine Stube und fand kaum, daß ich mich beſſer 
fühle, als er mir auch keine Ruhe ließ, aufzuſtehen und ein 
Naturſchauſpiel zu bewundern — er wollte mir nicht ſagen, 
was es war. 

Meine Glieder waren mir noch matt genug; ich hatte 
meinen Körper aber ſchon in der letzten Zeit daran gewöhnt, 
bei allen Bewegungen auch nicht die geringſte Stimme zu 
haben, und ſtand deshalb auf, meinem freundlichen Begleiter 
zu folgen — ich hatte es nicht zu bereuen. Wir gingen nur 
die eine Straße entlang auf die ziemlich große Plaza, und 
ich wurde hier durch einen Anblick überraſcht, den ich nie im 
Leben wieder vergeſſen werde. Die Wolken hatten ſich nach 
dem letzten Regen zertheilt und flogen nur noch in einzelnen 
zerriſſenen Schleiern über den blaugeſtirnten Himmel. Im 
Oſten thürmten ſich dabei die hohen, mächtigen Gebirgsmaſſen 
empor, die den ganzen Tag über durch nebelige Schwaden 
verdeckt geweſen, darüber ſtand der Vollmond, und dicht unter 
dieſem, die rothe Gluth in einzelnen hell aufflammenden Zuckun⸗ 
gen ausſtoßend, glühte die zornige Flammenſäule des Ko⸗ 
topaxi, jenes furchtbaren Vulkans, der ſein Nachbarland ſchon 
fo oft durcheinander geſchüttelt und geworfen hat. Wunder⸗ 
bar war der Effect, den das Verſchmelzen dieſer beiden ſo 
verſchiedenen Gluthkörper hervorbrachte — die dunkelleuch⸗ 
tende Flammenſäule des Vulkans und das matte, bleiche Licht 
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des Mondes dicht darüber, und ich konnte mich lange, lange 
nicht von dem Anblick losreißen. Der Eeuadorianer freute 
70 aber herzlich, als er mein Entzücken ſah, denn er war 

olz auf ſein ſchönes Vaterland, wenn es ihm auch manchmal 
unter den Füßen zu wackeln anfing. 

Der Kotopaxi war noch viele, viele Meilen von uns ent⸗ 
fernt, und ſeine mächtige Schneekuppe zeigt deutlich, wie hoch 
er ſelber iſt; dennoch ſahen wir die Feuerſäule faſt zwei 
Drittheile von der Breite des Mondes und höher als dieſen, 
und konnten daraus etwa abnehmen, was für ein furchtbarer 
Krater dieſe Gluthmaſſe ausſpeien mußte. Ueberhaupt er⸗ 
ſcheint das ganze Ecuador, trotz ſeiner Kälte, ganz anſtändig 
geheizt zu werden, denn gar nicht ſo weit von dieſem Vulkan 
entfernt concurriren der Pichincha und Sangai mit ihm, und 
werden noch von anderen umgeben. Wer da in die geheim⸗ 
nißvollen Tiefen dieſer Berge ſchauen und das furchtbare 
Arbeiten und Schaffen da unten belauſchen könnte! Hätte ich 
mich nicht ſo matt gefühlt, ich wäre die ganze Nacht nicht 
von der Stelle gegangen, ſo aber mußte ich endlich mein 
Lager wieder ſuchen, um am nächſten Morgen meinen Ritt 
fortſetzen zu können. Der nächſte Morgen fand mich denn auch 
wieder von Allen zuerſt im Sattel, um die für mich beſte frühe 
Tageszeit zu benutzen, und unſer nächſtes Nachtquartier ſo⸗ 
bald als möglich zu erreichen. Außerdem entgingen wir da⸗ 
durch auch den gewöhnlichen täglichen Regen, die faſt immer 
zwiſchen zwei und drei Uhr Nachmittags einſetzten. Mein 
erſter Blick war an dem Morgen nach dem Kotopaxi hinüber, 
aber das Wetter nicht klar; der Himmel hatte ſich bewölkt 
und der Vulkan ſeine dichte Nebelkappe übergezogen. Da 
oben ſchien er auch ſeinen ganz beſondern Tanz zu halten, 
denn immer ſchwärzer und ſchwärzer thürmte es ſich um ſeinen 
Gipfel zuſammen, und gegen zehn Uhr, als wir ihm etwa 
gerade gegenüber waren, ſchallte ein dumpfes ärgerliches Grollen 
zu uns herüber. 

Die Ecuadorianer an der nördlichen Küſte, am Pailon 
und in der Umgegend — vielleicht auch die dieſer Berge, 
haben eine wunderbar ſchöne Sage, die auf ihre Vulkane 
Bezug hat. Sie ſagen: Wenn ein Fremder an ihnen vor⸗ 
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beizieht, zürnen fie, und ein Berg ruft es grollend dem an⸗ 
dern zu. 

Welch ein großartiger Gedanke liegt in dieſem Glauben, 
an dem ſie übrigens feſt hängen, und wie nahe auch iſt es 
eigentlich gegeben, dieſen Koloſſen Leben und Gedanken zuzu⸗ 
ſprechen, die ihr eigenes furchtbares Leben und Wirken nur zu 
oft ſo deutlich kundgeben. Ich mußte daran denken, als ich 
an dem Kotopaxi vorüberritt und der alte Berg, der noch 
geſtern Abend ein ſo prächtiges Feuerwerk abgebrannt, meine 
Ankunft feinen Nachbarrieſen kundthat. — Aber grolle nicht, 
alter, grämlicher Geſell, ich bin auf dem Heimwege und Du 
haſt von mir nichts zu fürchten, denn ich glaube ſchwerlich, 
daß ich Dich je wieder ſtören werde. 

Der Weg war heute noch freundlicher als geſtern, und 
ſenkte ſich mehr und mehr einem wärmeren Klima zu. Das 
Wetter hielt ſich ebenfalls, und gegen Abend erreichten wir 
das allerliebſte Städtchen Ambato, wo das Klima ſchon fo 
viel milder war, daß ſie dort Zuckerrohr bauen konnten. In 
Ambato war auch wieder eine recht gute Poſada, die mir 
heute nöthiger als je that, denn ſchon von zwei Uhr an hatte 
ſich wieder ein heftiges Fieber eingeſtellt, das mich nachgerade 
ganz von Kräften brachte. Ich durchwachte, trotz der guten 
Matratze, eine traurige Nacht und war am nächſten Morgen 
ſo matt, daß ich kaum in den Sattel konnte. Mein Arriero 
erfreute mich dazu mit der Nachricht, daß wir die nächſte Nacht 
am Hange des Chimborazo bei einer Hundekälte und in einer 
Hütte zubringen würden, in der auf der Gotteswelt nichts zu 
haben ſei, als grünes Futter für die Pferde. Aber was half's; 
drei Tagereiſen hatte ich ſchon überſtanden, die anderen fünf 
waren auch zu überwinden, wenn ich mich auch ein wenig vor 
dem Fieber fürchtete; keinesfalls konnte und wollte ich einen 
Raſttag machen. 

Von Ambato aus lief der Weg, immer gen Süden, ſtet 
und ununterbrochen empor. Höher und höher geriethen wir 
in die Berge hinein, und ſchon gegen Mittag verrieth die 
uns umgebende Vegetation, daß wir uns im Bereiche des 
Haidekrauts und der Alpenpflanzen befänden. Die Cultur 
hörte allmälig auf, und wir begegneten einzelnen Schafheer⸗ 
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den, in denen ſich wunderbarer Weiſe in jeder einſam ein 
ſchwarzes Schwein befand. Dieſe einzelnen Schweine, die ich 
unter den Schafen traf, waren dabei ſtets äußerſt ſauber und 
glatt, und führten ihren Namen deshalb völlig mit Unrecht. 
An dieſem Abend ſollten wir alſo einen Theil des Chim⸗ 
borazo erſteigen, und bis jetzt hatte ich mich noch immer ver⸗ 
gebens nach dieſem Oberhaupt der amerikaniſchen Cordilleren 
umgeſehen. Bald ſagte mein Führer, daß ihn die übrigen 
Berge verdeckten, bald lagerte ein dünner Nebel in der Rich⸗ 
tung, wo wir ihn wußten, bis ſich dieſer, etwa gegen elf Uhr, 
plötzlich theilte und der gewaltige Berg in all' ſeiner ſchnee⸗ 
gepanzerten Majeſtät, von der Sonne leuchtend beſchienen, 
dicht vor uns lag. — Er machte aber keineswegs den groß⸗ 
artigen Eindruck, den ich mir davon gedacht hatte, und es 
mag ſein, daß wir ſelber ſchon zu hoch geſtiegen waren, was 
natürlich dem andern Berg zum Nachtheil geſchah. Außer⸗ 
dem läßt die dünne Luft hoher Berge ferne Gegenſtände viel 
näher erſcheinen, als ſie wirklich ſind, wodurch wir uns in 
ihrem Umfange täuſchen. Uebrigens muß ich hier bemerken, 
daß ich ſehr überraſcht war, ſelbſt in der Höhe von Quito, 
was doch mehr als 9000 Fuß über der Meeresfläche liegt, 
keineswegs dieſe Täuſchung auch nur im Entfernteſten ſo ſtark 
zu finden, wie in den Cordilleren Chiles in gleicher Höhe, 
und weit, weit ſchwächer als in Deutſchland in den Alpen, 
3: und 4000 Fuß niedriger. An anſcheinend fernen Matten 
konnte ich Rinder graſen ſehen, die in den Alpen wie ein 
ſchwarzer Punkt ausgeſehen hätten, und Gegenſtände, die ich 
manchmal vor mir ſah, nach der Entfernung taxirte und ab⸗ 
ſchritt, hatten mich immer nur um ein Weniges getäuſcht. 
Dicht an einen Hügelhang anreitend, verloren wir den Chim⸗ 
borazo wieder aus den Augen, und der Weg zog ſich von 
hier immer ſteiler und winterlicher empor. Es war faſt nur 
Haidekraut, was hier oben wuchs, und die Schafe ſchienen 
die einzigen Bewohner der Gegend zu ſein. Manchmal huſchte 
ein Kaninchen über den Weg, und ein einzelner Falke ſtrich 
raſch durch die Luft, als ob er ſelber nicht glaubte, daß er 
ier oben Beute fände. Endlich ſahen wir ein einzelnes Haus 
och über uns liegen, und mein Arriero bezeichnete dieſes als 
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das ſogenannte Altambo oder Papaurko — die Stelle, auf 
der wir dieſe Nacht ſchlafen würden, da keine andere menſch⸗ 
liche Wohnung auf viele Meilen weiter ſei. Daß es dort oben 
ziemlich kalt ſein würde, ließ ſich denken, ich ritt aber wohl⸗ 
gemuth weiter, denn heute hatte mich das Fieber verſchont, 
und nur geſund, brauchte ich alle Kälte des Chimborazo nicht 
zu fürchten. 

Meine anderen Reiſegefährten hatten mich indeſſen ein⸗ 
geholt, und wir zogen jetzt zuſammen in das Gehöft ein, das 
ſo recht inmitten einer Wildniß lag, und auch wirklich nur 
hierher gebaut war, um den Reiſenden ein Obdach zu geben. 
Es gab ihnen aber auch, wie wir bald fanden, in der That 
weiter nichts, und eine traurigere Vernachläſſigung aller In⸗ 
tereſſen iſt mir auf der ganzen Welt nicht — Ecuador aus⸗ 
genommen — vorgekommen. Einen beſſeren Platz zu einer 
Wirthſchaft giebt es kaum, denn alle die zahlreichen Reiſen⸗ 
den, die dieſen Weg ziehen, ſind gezwungen, hier zu über⸗ 
nachten. In Nordamerika wäre auch ſicher dieſer Punkt zu 
einem der brillanteſten Hotels benutzt und der Beſitzer in 
einigen Jahren reich dabei geworden. Die Leute hier haben 
aber nicht allein keine Spur von Unternehmungsgeiſt, ſondern 
ſie ſind auch nichts weniger als praktiſch — die Poſada von 
Papaurko liefert den beſten Beweis davon. 

Einen wundervollen Anblick hatten wir von hier auf den 
Chimborazo, der erſt wieder in Sicht kam, als wir den Hügel 
erſtiegen und das Haus erreichten, und jetzt in ſeiner vollen 
Breite vor uns lag. So hoch aber waren wir ſchon ſelber 
hier, daß nur noch die ſchneebedeckten Maſſen des Berges über 
uns emporragten, freilich immer noch eine ganz anſtändige 
Höhe, wenn man bedenkt, daß der Chimborazo an die 
5000 Fuß hoch ewigen Schnee trägt. Bequem konnte ich 
von hier aus mit meinem Perſpectiv die Gipfel des gar nicht 
mehr fernen Berges, an deſſen eigentlichem Hang wir jetzt 
ſtanden, beobachten, und ich ſuchte eine Bahn daran zu fin⸗ 
den, auf der man ihn vielleicht erklimmen könnte. Aber die 
Haut ſchauderte mir, wenn ich dieſe furchtbaren Schneemaſſen 
betrachtete, die, vom Winde gepeitſcht, in den Schluchten und 
Einſchnitten angeweht, wie ein rieſiges Federbett ſelbſt auf 
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dem höchſten Gipfel aufgeſchichtet lagen. Gar prachtvoll ſtach 
dabei der breite, abgerundete Schneerücken des mächtigen 
Berges gegen den jetzt vollkommen blauen Himmel ab, und 
einzelne leichte Nebelzüge, die ſich aus ſeinen Schluchten zu 
entwickeln ſchienen, ſchwammen im Aether um ſeine Schläfe, 
und zerfloſſen dann wieder, wie ſie entſtanden, zu Duft und 

auch. 
x Lier noch ein anderer Krater lag in Sicht, der gewaltige 
Sangai, deſſen Grollen und Brauſen man nicht ſelten bis nach 
Guajaquil hinunter hört, und zwar fo laut, daß dort die 
Fenſterſcheiben zittern. Die Umriſſe dieſes ſehr bedeutenden 
Vulkans ſchimmerten aber, von Nebel dicht umlagert, nur un⸗ 
deutlich zu uns herüber, während jedoch dicker, darüber brüten⸗ 
der Qualm genau die Stelle verrieth, an der es kochte und 
gährte. Der Sangai iſt einer der größten Krater des Lan⸗ 
des, und meine Reiſegefährten erzählten mir, daß man an 
einem feiner Hänge das wunderbare Schaufpiel haben könne, 
in etwa 13,000 Fuß Höhe Zuckerrohr wachſen zu ſehen. Die 
Wärme, die der Berg an ſeiner Seite dem Erdreich mittheilt, 
iſt hinreichend, das zarte Rohr ſelbſt in dieſer Höhe zur Reife 
u bringen. Die Scenerie um uns her war überhaupt wun⸗ 

oll, und überall thürmten ſich an vielen Stellen mit wei⸗ 
ten Schneefeldern bedeckte Felsmaſſen hoch und gewaltig em⸗ 
por, während der Chimborazo in ſeiner grimmen, ſchneeum⸗ 
hüllten Majeſtät, von der Abendſonne beſchienen, dazwiſchen 
thronte. Mit dem Untergang der Sonne ſtiegen aber überall 
aus ſeinen Schluchten dünne Schwaden auf, und bald hatten 
ihn dieſe ſo weit eingehüllt, daß nur noch die beweglichen 
Schleier die Stelle kündeten, auf der er ſtand. 

Unſer Aufenthalt in der Poſada war deſto troſtloſer. Der 
Hof füllte ſich nach und nach mit Maulthieren und Eſeln, die 
innere Veranda mit ſchmutzigen Arrieros und Indianern. 
Eſſen war nicht zu bekommen, etwas Suppe ausgenommen, 
deren Bereitung ich aber ſchon kannte und vor der ich mich 
ekelte. Betten und Matratzen gab es ebenfalls nicht, Flöhe 
aber dafür deſto mehr; glücklicher Weiſe hatte mich jedoch das 
Fieber heute vollſtändig verlaſſen, und ich wickelte mich, als es 
dunkel wurde, vollſtändig zufrieden in meinen Poncho und 
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legte mich auf eine Kuhhaut ſchlafen. — Allein wie bitter 
kalt wurde es in dieſer Nacht! Der Wind heulte um die 
Hütte und ich konnte mich nicht erwärmen. Merkwürdiges 
Klima das unter dem Aequator, wo ich in den letzten vier 
Wochen, und ſeit ich das niedere Land der Küſte verlaſſen 
hatte, wirklich ſagen konnte, daß ich noch nicht ein einziges 
Mal ordentlich behaglich warm geworden war. Wir hatten 
uns verabredet, am nächſten Morgen vor Tag aufzubrechen, 
und um fünf Uhr weckte ich die Arrieros. Noch ſtand der 
Mond am Himmel, und als ich hinaus auf den Hof trat und 
nach dem Chimborazo hinüberſah, lag der ungeheure Schnee⸗ 
kegel, von einem bläulichen, wunderbaren Schein übergoſſen, 
fa unheimlich dicht vor mir. Ich habe nie etwas Großartigeres 
und zugleich Schöneres geſehen. Unſer Weg zog ſich von hier 
noch ein Stück an dem Chimborazo empor und um den Berg 
herum, an deſſen anderer Seite die Bahn nachher wieder zu 
Thal führte, leider aber umhüllte ſich der Gipfel von Neuem 
noch vor Sonnenaufgang, und nur ein einziges Mal, und 
ſelbſt das nur kaum für die Dauer einer Minute, wurde der 
Gipfel über Tag ſichtbar; ſelbſt der kurze Anblick aber war 
feenhaft. Ich hatte wohl fünfzigmal an dem Morgen nach 
oben geſehen, ob uns unſer kalter Nachbar nicht wenigſtens 
noch einen Abſchiedsblick gönnen wollte, aber es ſchien ihn ſelber 
zu frieren, denn er hielt ſich feſt in ſeinen weißen Burnus 
eingewickelt. Es mochte zehn Uhr ſein, als er plötzlich ſeine 
Nebelkappe zurückſchob und nur mit der oberſten Spitze, die 
gerade über uns zu hängen ſchien, wie mit einem rieſigen 
Schneekopf nach uns herunterſah. Da wir uns jetzt dicht unter 
ihm befanden, ſchien die Kuppe wirklich in den Wolken zu 
hängen und zu den weißen Nebeln zu gehören, die vorüber⸗ 
zogen. Es war aber auch wirklich nur ein Moment, denn 
als ob der alte Burſche nur hätte ſehen wollen, wo wir 
eigentlich wären, zog er ſeine Nebelmütze wieder über, und 
das war das letzte Mal, daß er ſich ſprechen ließ; ich habe 
ihn von dem Augenblick an nicht wieder geſehen. 

Schon in Quito war mir geſagt worden, daß wir an 
dieſer Stelle des Weges jedenfalls Hirſche antreffen würden, 
und ich hatte meine Büchſe geladen an! der Seite — aber 
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umſonſt. Das Terrain ſah öde und wild genug aus, denn 
ſelbſt das Haidekraut hörte hier auf, und gelbgrüne Gras⸗ 
hänge zogen ſich bis zu der dicht über uns liegenden Schnee⸗ 
grenze hinauf und lagen wellenförmig um den ganzen Gipfel 
des Berges. Es ſoll auch hier Hirſche geben, aber ich ſah 
keinen einzigen, nicht einmal mit meinem Teleſkop, mit dem 
ich die Wände ein paar Mal ſorgfältig abäugte. Sie waren 
wie ausgeſtorben, und nur hier und da konnte ich kleine 
Trupps von Kühen und Maulthieren entdecken. So lange 
wir an der Seite des Berges hielten, war der Weg nicht 
erade ſchlecht; wir konnten ſogar an einigen Stellen die 
iere recht austraben laſſen. Nur an einer Stelle war er, 
durch die Regengüſſe vielleicht, eine kurze Strecke abgeſtürzt, 
daß die Pferde an der ſteilen Wand nicht fußen konnten, 
und wir mußten nach dem Waſſer hinunter, um dieſe Stelle zu 
umreiten. Das ging auch recht gut; wir fuhrteten den Bach 
und bogen dann wieder ein, um zu dem verlaſſenen Pfade 
aufzuſteigen. Dort aber, wo wir das Waſſer zum zweiten 
Mal kreuzen mußten, war der Boden weich und das Ufer 
deſſelben ziemlich hoch. Ich ſah jedoch nicht die geringſte 
Schwierigkeit, hindurch zu kommen, wenn mir das Pferd nur 
ein wenig dabei half, und lenkte, den Uebrigen voran, dort 
ein. Hinunter in den Bach kam ich auch vortrefflich, denn 
wir rutſchten von ſelber hinein, als das etwas ſchwächliche 
Thier aber wieder nach oben ſollte, ging es nicht. Ich ſetzte 
ihm die Sporen ein und es machte einen Verſuch, erreichte 
auch mit den Vorderbeinen die höhere Bank, wie es ſich aber 
nachhelfen wollte, rutſchten ihm entweder die Hinterfüße weg, 
oder es war auch nur zu ſchwach, den Sprung zu thun; in 
der Anſtrengung jedoch, ſich emporzuheben, überſchlug es ſich, 
und ehe ich aus dem Sattel ſpringen konnte, lagen wir Beide 
— ich unten — im Bach. Im Stürzen nun ſchnellte ich 
mich noch ſo weit auf die Seite, daß ich mein Bein wenigſtens 
unter dem Sattel vorbekam, und dem Gaul den andern Fuß 
gegen den Hals ſetzend, konnte ich mich in die Höhe raffen, 
ehe er ſich mit ſeinen Beinen nach mir herüberwälzte. Ich 
war etwas naß geworden, und das glücklicher Weiſe der ganze 
Schaden, der geſchehen, zog mein Thier wieder in die Höhe 


145 


und ließ es nun, was ich gleich von Anfang an hätte thun 
ſollen, allein hinüberſpringen. Meine Begleiter waren eben⸗ 
falls abgeſtiegen und folgten meinem Beiſpiel. 

Von hier ab erreichten wir bald den höchſten Punkt des 
Paſſes, der 15,000 Fuß über der Meeresfläche liegen ſoll, 
und von dieſem aus ging der Weg ununterbrochen fteil 
zu Thal hinab für fünf Leguas weit, wo wir unſer nächſtes 
Nachtquartier, das Städtchen Guaranda, treffen ſollten. Dieſer 
Weg war ſchlecht genug; da es aber glücklicher Weiſe nicht 
regnete, ging es noch an; wir rückten doch wenigſtens lang⸗ 
ſam vorwärts, und ich bedauerte nur, daß uns bald dicker 
Nebel umgab und jeden Blick in das vor uns liegende tiefe 
Land verwehrte. Bei klarem Wetter hätten wir von hier aus 
ſogar das Meer erkennen müſſen. Erſt gegen Abend hellte 
es ſich endlich auf, und jetzt waren wir ſchon wieder ziemlich 
tief in einer andern Bergkette, in deren vor uns liegendem 
freundlichen Thale wir das Städtchen Guaranda deutlich er⸗ 
kennen konnten. Weit beſſer hatte ſich auch jetzt die Vegeta⸗ 
tion um uns her geſtaltet. Das Haidekraut, das uns noch 
den ganzen Morgen begleitet, war verſchwunden, oder ſtand 
nur noch hier und da in einzelnen Büſchen; hohes immer⸗ 
grünes und lorbeerähnliches Geſträuch wuchs, je weiter wir 
nach unten kamen, höher und höher zu Bäumen auf, und 
reizende Blumen deckten die Büſche, an denen wir hinritten. 

Guaranda liegt noch in keiner tropiſchen Vegetation, aber 
doch tief genug, um alle Früchte Quitos und ſeiner benach⸗ 
barten Thäler zu ziehen, und die Stadt gewann außerdem 
ſehr bei mir dadurch, daß ſie eine recht gute Poſada hatte. 
Das ſchien übrigens auch nöthig, denn wie ſich bald zeigte, 
waren wir gezwungen, hier einen Tag liegen zu bleiben, 
weil ſich keine Pferde zur Weiterreiſe auftreiben ließen. In 
der Poſada ſelber lagen Unmaſſen von Waaren aufgeſchichtet, 
die theils von Quito für Guajaquil, theils von dieſer Stadt 
für Quito hier angekommen waren und weiter befördert wer⸗ 
den ſollten, ohne daß Laſtthiere dafür beſchafft werden konnten. 
Am nächſten Tage machten wir es aber doch möglich, und 
ich bekam, was ſich ſpäter als ſehr nützlich erwies, ein ſehr 
Fr. Gerſtäcker, Gel. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika 26. I.) 10 
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gutes Maulthier, um meinen Weg bis Bodegas darauf fort⸗ 
zuſetzen. Von Bodegas mußten wir dann zu Waſſer nach 
Guajaquil gehen. Guaranda iſt ein ganz niedliches Land⸗ 
ſtädtchen, das ſich aber in nichts von allen den übrigen 
Städten des Binnenlandes unterſcheidet. Regelmäßig an⸗ 
gelegte und regelmäßig erbärmlich gepflaſterte Straßen, eine 
große viereckige Plaza mit kleinen düſteren Verkaufslocalen, 
in denen agua ardiente, Ponchos, Hoſenträger, Knöpfe und 
Glasperlen mit Kattun und Wollenſtoffen, Käſe und Dulces 
feilgeboten werden. Der Tag, den wir dort verbrachten, war 
Aller Heiligen, einer der größten katholiſchen Feſttage, und 
die Bewohner von Guaranda beſchäftigten ſich den ganzen 
Tag damit, auf einem andern freien Platze Ball zu ſchlagen. 
Morgens um acht Uhr fingen ſie an, und hörten erſt auf, 
als es dunkel wurde. Am 2. November brachen wir 
von dort wieder auf, und der Weg zog ſich nicht etwa nun 
dem niedern Lande zu, ſondern eher noch mehr in die Höhe, 
durch ziemlich wellenförmiges Terrain. Um elf Uhr Morgens 
erreichten wir ein kleines Dorf Tucumbo, wo die Truppen 
von Flores und von Franco einander bekämpft hatten. Die 
Soldaten Franco's waren bis hierher in die Berge hinein⸗ 
geſtiegen, hatten aber Schläge bekommen und mußten nach 
Bodegas retiriren. Es ſoll hier auch ziemlich blutig herge⸗ 
gangen fein, was man in ſüdamerikaniſchen Schlachten eben 
lutig nennt, wo beide Theile ſtets die größte Rückſicht für 
ſich ſelber haben. Manche der Häuſer ſtanden aber noch jetzt 
abgedeckt, und dicht am Wege fanden wir an mehreren Stellen 
Todtenſchädel halb in die ſteile Lehmwand eingegraben, halb 
frei zu Tage, als traurige Siegestrophäen der nachrückenden 
Sieger. 

Die Nacht hatten wir das ſchlechteſte Nachtquartier von 
allen bis jetzt beſtandenen, in einem Neſt, das Camino real 
genannt wurde. Es war eine ſo ſchmutzige, ſchauerliche Hütte, 
wie ſich nur denken läßt, die wir vor Dunkelwerden im vollen 
Regen erreichten. Der nächſte Tag ſollte uns aber dafür 
belohnen, wenigſtens hatten wir jetzt die längſte Zeit ge⸗ 
froren. Von hier aus ging der Weg ſcharf bergab; nach dem 
Regen der letzten Nacht war der Lehmboden aber ſchlüpfrig 
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wie naſſe Seife geworden, und jetzt zeigte ſich der ie 
der Maulthiere vor den Pferden auf ſolchem Boden. 
waren fünf Reiſende, drei auf Maulthieren, zwei auf Pferden, 
und wir drei kamen unter Rutſchen und Gleiten und 
Lachen und Fluchen ſelbſt über die ſchlimmſten und ſteilſten 
Stellen ganz gut hinweg. Die Thiere ſchurrten allerdings 
manchmal auf den Hinterbeinen dreißig, vierzig Schritte ab⸗ 
wärts, ſetzten ſich auch wohl einmal nieder, kamen aber immer 
wieder auf die Füße, und wir blieben ruhig im Sattel hängen, 
während die beiden anderen Herren gleich zu Anfang von 
ihren Pferden herunter und zu Fuß gehen mußten, indeß die 
Pferde, ſelbſt leer, ein paar Mal ſtürzten. Gegen Mittag 
trocknete der Weg aber ab, die Thiere konnten wieder feſten 
Fuß faſſen, und wir erreichten auch jetzt die Thalſohle des 
kleinen Bergbaches, dem wir bis dahin gefolgt waren, und 
von wo aus wir beſſeren, nicht mehr fo ſteilen Weg hatten. % 
Von hier aus kamen wir denn wieder in die Tropen, um 
fie nicht mehr zu verlaſſen; ſchon am Morgen verſchwanden 
Cactus und Aloe, die Zeugen einer kälteren Temperatur; 
der Wald ſtellte ſich wieder ein mit breitblätterigen Ge⸗ 
büſchen und Bäumen und großen, herrlichen Blumen, und 
jetzt, auf einem kleinen Hügel, den wir erreichten, begrüßte 
uns ein ſchattiger, herrlicher Platanar, während rechts und 
links von uns in den Hängen die hellgrünen Palmenwipfel 
aus den dunkleren ſie umgebenden Büſchen ſchauten. Auch 
muntere Schwärme von Affen hörten wir im Walde, und 
Alles, mit der warmen, wohlthuenden Luft, die uns entgegen⸗ 
wehte, verkündete den tropiſchen, ſo heiß erſehnten Boden. 
Ebenſo zeigte ſich eine Menge von Vögeln, die ich bis jetzt 
noch nicht geſehen, Maſſen von Kolibris ſchwirrten um die 
Blumen und fremde Vogelſtimmen wurden laut. Einer der 
kleinen Burſchen beſonders war mir vollkommen neu und 
hatte genau eine Stimme, als ob man mit einem Klöppel 
an eine kleine geſprungene Glocke ſchlägt. ER 
Kolibris find übrigens nicht allein die Bewohner der 
heißen Zone, ſondern kommen in den höchſten Bergen bis 
über die Schneelinie vor, ja die ſchönſte Kolibriart von ganz 
Ecuador iſt nur hoch am Chimborazo heimiſch, und er als 
10* 
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der kleinſte, wie der Condor als der größte Vogel Amerikas 
ſollen allein in ſolcher Höhe gefunden werden. Die ver⸗ 
ſchiedenen Kolibriarten haben nämlich auch ein ſtreng für ſich 
abgeſchiedenes Terrain, das ſich weit weniger nach dem Klima, 
als den dort wachſenden Blumen richtet. Die Kolibrijäger 
wiſſen das ſchon und ſuchen, wenn ſie eine beſtimmte Gattung 
aben wollen, nicht die kleinen Vögel ſelber, ſondern nur die 
lumen, von deren Kelchen ſie ſich nähren. Wenn ſie dieſe 
finden, ſind ſie vollkommen ſicher, daß ſie auch ihre gewünſchte 
Beute antreffen. 

An dem Abend mußten wir bis lange nach Dunkelwerden 
reiten, weil wir nirgends etwas zu eſſen bekommen konnten, 
und ich machte zuletzt, als wir nicht weiter konnten, noch eine 
Fußwanderung, um nur einige reife und eßbare Bananen 
aufzutreiben. Bis hierher hatten wir auch eine ziemlich 
ſchlechte Strecke ſumpfigen Weges zurückzulegen gehabt, wobei 
wir den breiten Bergſtrom wohl zwanzigmal kreuzen mußten; 
von nun an war der Weg dagegen wie eine Chauſſee, trocken, 
eben und hartſandig, eine niedere, mit Weidenbüſchen be⸗ 
wachſene Pampa, die aber in der Regenzeit völlig unter 
Waſſer ſteht. Dieſer ganze Weg muß in naſſer Jahreszeit 
mit Ganoes befahren werden, und die Büſche, an denen wir 
hinritten, zeigten faſt durchgängig die deutlichen Spuren, daß 
ſie zehn bis zwölf Fuß tief unter Waſſer geſtanden hatten. 
Hier ließen wir denn auch unſere Pferde tüchtig ausgreifen, 
und da wir ſchon um vier Uhr aufgebrochen waren, erreichten 
wir bereits um ſieben Uhr Morgens das Ziel unſeres langen 
Rittes, das am Guajaquilfluſſe liegende Bodegas. 

In Bodegas wimmelte es von Soldaten, denn hier, da 
dieſer Ort als der Schlüſſel von Guajaquil betrachtet wird, 
hatte Franco zuletzt Fuß gefaßt, bis er ebenfalls der Ueber⸗ 
macht weichen mußte; das heißt, er war gegangen, ſo wie ſich 
nur eine paſſende Gelegenheit dazu bot, und die in Bodegas 
gelieferte Schlacht war nichts als ein einfaches Scharmützel, bei 
dem zufällig ein paar Soldaten blieben. Eine Hacienda des 
General Flores, an der andern Seite des Fluſſes und Bodegas 
gerade gegenüber, war von dem Uſurpator aber bös zugerichtet 
und zu einer Kaſerne benutzt worden, um die her noch immer 
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die Baracken aufgeſchlagen ſtanden. Jetzt ſchallte von allen 
Ecken und Enden her kriegeriſcher Lärm der Florianer; überall 
tauchten kleine Trupps junger Trompeter auf, die an irgend 
einer Ecke ohne den geringſten Grund erſchienen, einen Heiden⸗ 
lärm machten und dann ſpurlos wieder verſchwanden. Die 
Stadt war von Officieren und Beamlen gefüllt; ſonſt aber 
ſah Alles ſehr friedlich aus, denn Niemand dachte daran, ſich 
der neuen mächtigen Herrſchaft zu widerſetzen, ja die große 
Mehrzahl der Bewohner war ſelber herzlich froh, daß die 
Franco'ſche Wirthſchaft endlich einmal zu einem Ende gebracht 
worden. Es hatte Niemand mehr Freude an der Sache ge⸗ 
a und ich glaube, Franco war felber froh, als er das 
and endlich mit guter Manier verlaſſen konnte. Die Stadt 
Bodegas, die eigentlich nur aus Kaufläden und einigen Wohn⸗ 
häuſern beſteht, iſt ein nicht unbedeutender Handelsplatz und 
hat, wenn auch nicht dem Terrain nach, doch geſchäftlich eine 
prachtvolle Lage. Bis hierher werden nämlich ſämmtliche Güter 
für Quito wie für das innere Land auf dem Strom gebracht, 
um von hier aus auf Packthieren weiter transportirt zu 
werden. Ebenſo kommen alle Güter und Producte hierher 
von Quito, die nach Guajaquil beſtimmt ſind, und acht Mo⸗ 
nate im Jahr haben die Leute alle Hände voll zu thun und 
verdienen viel Geld. In der Regenzeit aber hört das Alles 
auf, und zu meinem Erſtaunen ſah ich auch hier an den 
Häuſern die Spuren des Hochwaſſers, an einigen zwei und 
drei Fuß über den Thüren. Sämmtliche Waaren, die jetzt 
unten in den Verkaufslocalen liegen, müſſen dann in die erſte 
Etage der Häuſer geſchafft werden, und die Stadt ſteht voll- 
kommen unter Waſſer, ihre Verbindung nur durch Canoes 
unterhaltend. Demzufolge ſind eine Anzahl von Häuſern 
gleich ſo gebaut, daß ihnen das hohe Waſſer gar nichts an⸗ 
haben kann, nämlich auf einem Floß von Balſaſtämmen “), 
auf denen ſie das Steigen oder Fallen des Waſſers natürlich 
nicht das Geringſte kümmert. 


*) Das Balſahoh iſt, weun ausgetrocknet, fo leicht wie Kork, und 
da man ſehr ſtarke und lange Stämme davon hat, ſo wird es vortrefflich 
zu Flößen verwandt. 
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Dieſe Flöße werden zwiſchen Bodegas und Guajaquil 
auch ſehr viel benutzt, um Waaren zu befördern, und kein 
Strom kann ſich hierzu beſſer eignen, da die Ebbe und Fluth 
bis hinauf nach Bodegas reicht, und die Strömung alſo ſo⸗ 
wohl für den einen wie für den andern Weg benutzt werden 
mag. Uebrigens hat auch ſeit einiger Zeit ein unternehmen⸗ 
der Yankee ein Dampfboot hergebracht, mit dem er zwiſchen 
Bodegas und Guajaquil regelmäßige Fahrten macht, und 
natürlich auch zu gleicher Zeit ganz hübſches Geld verdient. 
Ein anderer Yankee hat eine Sägemühle bei Guajaquil ange⸗ 
legt und iſt ein reicher Mann dabei geworden; wiſſen doch 
dieſe praktiſchen Menſchen an allen Orten und Enden die 
beiten Plätze und die richtigen Dinge auszuſuchen und aus zu⸗ 
beuten. Das Dampfboot kam an dem nämlichen Tage nach 
Bodegas, an dem wir dort eintrafen — der Capitain ein 
fo ächter Yankee, wie je einer Tabak gekaut hat. Leider aber 
verzögerte ſich ſeine Rückfahrt um vier oder fünf Tage, da er 
ein neues Deck auf ſein Boot legen mußte, und ich war des⸗ 
halb darauf angewieſen, Paſſage nach Guajaquil in einem 
der dorthin abgehenden Boote oder Canoes zu ſuchen, wo ich 
freilich darauf rechnen mußte, eine Nacht unterwegs zu bleiben. 
Mit dem Dampfer waren Seior Salvador und General 
Flores von Guajaquil heraufgekommen, und Seſior Salva⸗ 
dor führte mich an dem Abend bei dem General ein. Der 
General iſt ein großer, ſchöner Mann und ſoll ein vortreff: 
licher Soldat ſein. Jedenfalls hat er bewieſen, daß er die 
Kriegführung in dieſem Lande verſteht, und Guajaquil jetzt 
ſchon zweimal von den Peruanern, und diesmal von Franco's 
Truppen gereinigt. Als guter Quitener intereſſirte er ſich 
auch ſehr, weniger für die Anſiedelung am Pailon, als für 
den neuen, eben contrahirten Weg, und ſprach ſich ſehr günſtig 
darüber aus. Seſior Salvador, der mit der Kittiwake nach 
Panama gegangen und von dort mit dem Dampfer zurück⸗ 
gekommen war, ſtand jetzt im Begriff, nach Quito zurückzu⸗ 
kehren. Er erzählte mir viel von ſeiner Fahrt, auf der er 
ſich verſchiedene Male in Lebensgefahr geglaubt — es war 
aber noch Alles glücklich abgelaufen. 

Indeſſen bemühte ich mich, eine Gelegenheit nach Guajaquil 
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aufzutreiben, denn in Bodegas wollte ich keine fünf Tage 
liegen bleiben. Ich fand auch ein Boot, das etwas Fracht 
und einige Paſſagiere hatte, und am nächſten Morgen um drei 
uhr mit der Ebbe abging, accordirte augenblicklich meine 
Paſſage für drei Dollars und ging um zehn Uhr Abends 
an Vord, um die Abfahrt nicht etwa zu verſchlafen. 
Unterwegs hoffte ich dann ausſchlafen und mich von den 
Strapazen des Quitener Weges erholen zu können. Ein 
paar Stunden ſchlief ich auch, trotz der unbequemen Lage in 
dem offenen Boote, ganz gut — um zwölf Uhr kamen aber 
noch andere Paſſagiere — ſogar mit einem Betrunkenen, und 
mein Frieden war geſtört. Um halb drei Uhr trafen wieder 
Andere ein, und wir fanden uns jetzt, während das Boot in 
der Mitte mit Anisſäcken vollgeladen war, hinten im Spiegel 
deſſelben mit ſechs Mann zuſammen, daß wir kaum bequem 
ſitzen konnten. Ich ſelber drückte mich nun ſoviel als 
möglich vom Steuerruder fort, weniger um demſelben nicht 
im Wege zu ſein, ſondern um von dieſem nicht geſtört 
zu werden, wenn ich ja wieder ein wenig einnicken ſollte. Es 
kam aber kein Steuermann, und als die beiden Bootsleute 
endlich Schlag drei Uhr ihre Ruder aufgriffen, fand es ſich, 
daß unter den ſämmtlichen ecuadorianiſchen Paſſagieren kein 
Mann war, der ſteuern konnte. Das war eine ſchöne Aus⸗ 
ſicht auf Ruhe — aber es half nichts; ich nahm ruhig meinen 
Platz ein, griff die Steuerreepen auf und ergab mich in mein 
Schickſal. Der eigentliche Strom iſt hier oben nicht ſehr 
breit, macht aber ungeheure Biegungen, und natürliche Kanäle, 
die dieſe häufig durchſchneiden, werden gern von kleinen Fahr⸗ 
zeugen benutzt, um ihren Weg abzukürzen. So glitten wir 
oft in kleine Abflüſſe hinein, die kaum breit genug waren, 
dem Rudern den nöthigen Raum zu geftatten, manchmal da⸗ 
durch in einer Viertelſtunde lange Meilen Weges abkürzend. 

Die Ufer waren hier überall niedrig und bewaldet, hier 
und da aber zeigten ſich nicht unbedeutende Platanare und 
Plantagen mit Zucker, Tabak und Baumwollenpflanzen. Auch 
außerordentlich viel Cacao wird in der Nähe von Guajaquil 
gebaut, und das Land eignet ſich ganz vortrefflich dazu. An 
den verſchiedenen Landungsplätzen trafen wir eine Menge von 
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ſchwimmenden Balſahäuſern, theils auf günſtige Fluth wartend, 
theils, unterwegs auf eine Zeit lang am Ufer befeſtigt, 
um als Cafés und Reſtaurationen zu dienen. Außerdem gab 
es Geſellſchaft genug an den Schlammufern und im Strome 
ſelber, und zwar Alligatoren in Maſſe. Ich hatte bis jetzt 
immer geglaubt, daß die Miſſiſſippiſümpfe, was die Zahl der 
Alligatoren anlangt, von keinem Land der Welt übertroffen 
werden könnten, ich hatte aber den Guajaquilſtrom noch nicht 
geſehen. Wohin man blickte, ſchwammen ein paar dieſer 
ſchmutzig grauen, ekelhaften Burſchen in dem ſtillen, trüben 
Waſſer herum, und zur Zeit der Ebbe lagen ſie an den 
Schlammbänken wie eine Heerde Schafe zuſammen. Ich habe 
an einer kleinen Schlammbank einmal einundfünfzig gezählt, an 
anderen vierzig und mehr, und wenn ich gewollt, ſo hätte ich 
an dem Morgen mit Leichtigkeit ein paar hundert Alligatoren 
erlegen können. So aber begnügte ich mich damit, meine 
Doppelbüchſe nach ihnen abzubrennen, und ſchoß zwei, die ich 
das Vergnügen hatte, ſich überſchlagen zu ſehen. 

Die Leute erzählen ſich ſchreckliche Geſchichten von ihrer 
Furchtbarkeit, und daß fie gar nicht ſelten ſelbſt Canoes an⸗ 
greifen und umwerfen ſollen. Das ſind aber, wie die meiſten 
dieſer Sachen, Märchen und Lügen, jedenfalls grobe Ueber 
treibungen. Daß die Alligatoren, wo ſie in ſolcher Maſſe 
find, nicht alle ſatt zu eſſen bekommen, iſt ſchon möglich, und 
kommt ihnen dann ein Menſch gerade in die Quere, ſo daß 
ſie weiter nichts zu thun brauchen, als das Maul aufzumachen, 
ſo ſchnappen ſie auch wohl zu. Daß ſie aber am Lande 
Menſchen oder ein Fahrzeug im Waſſer angreifen, iſt Fabel, 
und wo wir durch ganze Trupps von ihnen hinfuhren, wichen 
ſie überall ſcheu aus. Alligatoren ſahen wir übrigens in 
gleicher Maſſe an beiden Ufern den Fluß entlang, bis wir 
den breiten Hauptſtrom erreichten und uns mehr in der 
Mitte, in deſſen Strömung hielten; von dort aus konnten 
wir nicht mehr erkennen, was an ſeinen Ufern vorging, denn 
er iſt an vielen Stellen ſelbſt breiter als der Miſſiſſippi. 

Unſern Weg ſetzten wir indeſſen ſo raſch als möglich fort, 
mußten aber in der Fluthzeit das Ufer ſuchen, weil wir nicht 
gegen die ſtarke Strömung anarbeiten konnten, und verloren 
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dadurch natürlich ſehr viel Zeit. So legten wir Morgens und 
dann wieder Abends um acht Uhr bei, und ich ſuchte dieſe kurze 
Raſtzeit dann jedesmal zu benutzen, um ein paar Stunden mir 
ſo nöthigen Schlafes zu gewinnen. Morgens um zwei Uhr 
warfen wir das Tau zum letzten Mal los — Guajaquil war 
nicht mehr fern, und als wir um die nächſte Landſpitze bogen, 
ſahen wir die Lichter der Stadt in weiter glänzender Reihe 
uns entgegenleuchten. So hell brannten ſie, doch ſchon dicht 
vor Morgen, daß ich glaubte, die Stadt müſſe durch Gas 
erleuchtet ſein. Es war aber nur Oel, und die Verſchwendung 
der Stadt, ihre Lampen die ganze Nacht durch brennen zu 
laſſen, rechtfertigt oder erklärt ſich vielmehr dadurch, daß 
jeder Hausbeſitzer die Lampe, die vor ſeiner Thür brennt, 
auch, durch Geſetz gezwungen, unterhalten muß. Jetzt er⸗ 
reichten wir die äußerſte Spitze der Stadt, wo auf einem 
niedern Hügel das Fort liegt — nicht weit davor und unter 
deſſen Kanonen ankerte ein großer Schooner — eine Galeotte 
— ich hielt unſer Boot etwas näher hinüber — richtig, es 
war die Kittiwake, ſicher hier vom Pailon eingetroffen. 
Ich hätte ihr gern laut einen Gruß zugerufen, aber an Bord 
ſchlief noch Alles, die einſame Wache vielleicht ausgenommen, 
und wie konnten ſie wiſſen, wer im Boote ſaß. — Raſch 
glitten wir vorbei — dort lagen noch eine ganze Anzahl 
Schiffe, Balſas und Canoes — die Lichter der Stadt leuchteten 
an unſerer Seite, und zwiſchen die kleinen Fahrzeuge am 
Ufer drängten wir uns hinein, den feſten Boden einmal 
wieder zu betreten. 


9. 
Gua jaquil. 


Es iſt eine eigenthümliche Thatſache, daß ich faſt jede 
Hauptſtation meiner Reiſen in der Nacht anlaufe. So bin 
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ich auf meinen früheren Fahrten nach Rio de Janeiro, Buenos⸗ 
Ayres, Valparaiſo, Tahiti, Sidney und Batavia in der 
Nacht gekommen, ſo auf dieſer wieder nach dem Pailon, 
nach Quito und Guajaquil — bekam alſo alle dieſe Orte 
zuerſt in der Morgendämmerung zu ſehen. Guajaquil machte 
da einen nicht unfreundlichen Eindruck. Unſer erſtes Entree 
war ſchon durch lauter Fruchtboote, die dort theils mit uns, 
aus dem innern Lande kommend, eintrafen, theils ſchon be⸗ 
feſtigt und mit Orangen, Ananas und vielen anderen Früchten 
hoch gefüllt lagen, daß ihr Duft die ganze Nachbarſchaft er⸗ 
füllte. Die Stadt ſelber hat dabei in ihrer ganzen Bauart 
etwas beſonders Eigenthümliches, denn Colonnaden laufen 
durch alle Straßen, über denen die erſte Etage ſteht, 
und in denen die Eingänge der Häuſer und Kaufläden voll⸗ 
kommen trocken im Regen und ſchattig in der Sonne liegen 
— Beides etwas ſehr Nöthiges hier, wo es in der Regen⸗ 
zeit in Strömen niedergehen ſoll und die Sonne im Sommer 
ebenfalls tüchtig brennen kann. Dennoch darf man kaum ſagen, 
daß Guajaquil fo recht, wie überhaupt ganz Ecuador, ein eigent⸗ 
lich heißes Klima hat, denn die Nähe dieſer ungeheuern 
Schneegebirge kühlt überall die Luft ab, daß die Nächte be⸗ 
ſonders kühl, oft kalt, und die Morgen und Abende ſtets 
ſehr friſch und angenehm ſind. Nur in der Sonne merkt 
man, daß man ſich unter den Tropen befindet, aber auch dies 
nur für kurze Zeit, denn der Himmel iſt faſt immer be⸗ 
wölkt. Auch dieſen Morgen hatte ich mich feſt in meinen 
dicken wollenen Poncho einhüllen müſſen, um nicht ganz 
ordentlich unter 20 Süder⸗Breite zu frieren. Jetzt ſehnte ich 
mich vor allen Dingen nach Ruhe, denn ich hatte die letzten 
vier oder fünf Nächte theils gar nicht, theils ſehr mittelmäßig 
geſchlafen, und der Körper fühlte ſich matt und erſchöpft. 
Guajaquil zeichnet ſich auch darin vortheilhaft vor Quito aus, 
daß es verſchiedene Hotels und ſogar ein recht gutes dar⸗ 
unter hat, das Hotel frangais, wohin ich denn auch unver⸗ 
züglich meine Schritte lenkte. In der jetzigen Zeit aber, und 
gleich nach Beendigung des Krieges waren ſo viele Fremde, 
beſonders von Quito und Lima, nach Guajaquil gekommen, 
daß ich kein Zimmer für mich allein fand, ſondern mit einem 
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franzöſiſchen Obriſt aus Lima zuſammen eingethan wurde. 
Es war übrigens ein ganz prächtiger Mann, und froh, 
wenigſtens einen anſtändigen Schlaftameraden zu haben, warf 
ich mich auf das Bett, um vor dem Frühſtück noch ein paar 
Stunden zu raſten. 

Dort konnte ich auch zum erſten Mal wieder mit Appetit 
eſſen, denn ich wußte, daß die Mahlzeit reinlich zubereitet 
war. Der Schmutz des innern Landes lag hinter mir, und 
meine ecuadoriſchen Leiden waren überſtanden. Noch eine an⸗ 
dere Annehmlichkeit erwartete mich hier, denn ich fand al le 
meine mit dem Dampfer vorausgeſchickten Sachen im Hauſe 
des engliſchen Conſuls wieder, der ſich derſelben freundlich 
angenommen. Ich hatte kaum darauf gerechnet, denn bei ſol⸗ 
chen Reiſen muß man darauf vorbereitet ſein, die Sachen 
kofferweiſe los zu werden. 

Guajaquil ſchwärmte übrigens noch ärger von Soldaten 
wie Bodegas. Ueberall waren einzelne Häuſer zu Kaſernen 
eingerichtet; überall zogen Patrouillen durch die Straßen; 
überall ſtanden kleine Trupps von Tromoetern und blieſen 
oder marſchirten auch mit einem luſtigen Walzer oder Galopp 
allein durch die Stadt. Am Waſſer hin hielt außerdem eine 
ganz eigenthümliche Garde Wacht, die in den gemiſchteſten 
Uniformen, meiſt barfuß, mit einer Lanze bewaffnet waren, 
und dann und wann an irgend einer Ecke, zu irgend einem 
Zwecke aufmarſchirt ſtanden und Orangen aßen. Auch Lanzen 
mit kleinen Fahnen ſah ich viel, auf denen ein fürchterlicher 
Todtenkopf drohte. Es waren die Sieger von Guajaquil, 
die ſich ihrer Wichtigkeit völlig bewußt ſchienen. Ihr General 
Flores hat aber auch bewieſen, daß er die Kriegführung in 
dieſem Lande verſteht, denn er nahm zweimal auf gan 
charakteriſtiſche und kecke Weiſe Guajaquil. Das eine Mal 
ſtanden die Peruaner dort, und zwar ſtark genug, um der 
Ecuador⸗Armee einen gefährlichen Widerſtand in der Stadt zu 
leiſten, wenn ſie die anrückenden Soldaten vollkommen gerüſtet 
empfingen. Es galt deshalb, ſie zu überliſten, und dies be⸗ 
werkſtelligte der General ſo ſchlau als erfolgreich: 

An der einen Seite iſt Guajaquil von einer weiten Ebene 
begrenzt, auf der eine Menge Vieh weidete. Dort lagerten 
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die Ecuadorianer in einer gedeckten Stellung, und von dort 
her erwarteten die Peruaner auch den Angriff. Während 
Flores nun in aller Stille die Stadt umging, um dem Feind 
in die Flanke zu fallen, ließ er zugleich dieſe Heerden durch 
einen Theil feiner Leute zufammen- und der Stad zutreiben. 
Dahinter kam eine Anzahl von Trommelſchlägern und Trom⸗ 
petern, die ſo viel Lärm als möglich machten und die Signale 
einer anrückenden Armee blieſen. Die Peruaner hörten den Lärm, 
hörten das Trampeln des ſcheugemachten Viehs, das ſie für Ca⸗ 
vallerie hielten, ſahen endlich den Staub auf der weiten Fläche 
aufwirbeln, und warfen leichtſinniger Weiſe ihre ganze Macht 
der friedlichen Heerde entgegen, indeß General Flores in den 
preisgegebenen Theil der Stadt einzog und leichten Sieg erfocht. 

Dieſen leicht angreifbaren Theil hatte Franco jetzt beſſer 
vertheidigt, und ein Hügel, der dieſe Stellen beſtrich, war mit 
Kanonen geſpickt. Dagegen war der ſüdliche Theil der Stadt 
gar nicht befeſtigt und nur mittelmäßig bewacht, da eine 
Armee hier nicht gut angreifen konnte, ſie hätte denn erſt durch 
einen böſen Manglaren⸗ oder Mangroveſumpf marſchiren 
müſſen. Dazu entſchloß ſich aber General Flores, und ob: 
gleich Franco Nachricht davon bekam und ein Detachement ihm 
entgegenwarf, um den Paß zu vertheidigen, rückte General 
Flores in der Nacht doch in den Manglarenſumpf ein, poſtirte 
überall in die Bäume wieder Trompeter, die den Feind glau⸗ 
ben machen mußten, daß er mit ſeiner ganzen Macht anrüde, 
und trieb das kleine Detachement Franco's ſo in Furcht, daß 
es ſeine Poſten verließ und er ohne Schwierigkeit Nachts um 
ein Uhr in Guajaquil einrücken konnte. Die Guajaquilener 
behaupten indeſſen, daß die Soldaten Franco's in den letzten 
Monaten keinen Sold mehr empfangen hätten und feſt ent⸗ 
ſchloſſen geweſen ſeien, nicht mehr zu kämpfen. Franco ſelber 
war ſchon vorher auf einem peruaniſchen Kriegsdampfer ge⸗ 
flüchtet, ebenſo hatte ſich ſein Stab in Sicherheit gebracht, 
und den Soldaten kann man es da nicht verdenken, daß ſie 
ihre Haut nicht allein zu Markte trugen. 

So ruhig ging übrigens die Eroberung von Guajaquil 
ab, daß die Bewohner des nördlichen Theils der Stadt erſt 
am andern Morgen erfuhren, ſie hätten die Herren gewechſelt. 
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Sie hörten wohl vereinzelte Schüſſe in der Nacht, dann war 
aber Alles wieder ſtill, und die Truppen des General Flores 
beſetzten die Stadt ohne weiteren Widerſtand. Selbſt der 
mit Kanonen geſpickte Berg wurde nicht vertheidigt. Der 
Commandeur deſſelben, ein alter Amerikaner, hielt es für 
zweckmäßiger, den General Franco zu begleiten, und die 
Soldaten flüchteten, ſo wie die Florianer anrückten. Viele von 
dieſen, die nicht in Gefangenſchaft gerathen wollten, liefen 
den Berg hinab und in das Waſſer hinein, um ſich durch 
Schwimmen zu retten, wo ſie meiſt von den Booten der dort 
ankernden Schiffe aufgenommen wurden. Viele ertranken aber 
auch, denn der Fluß hat eine furchtbare Strömung. Im Kampfe 
ſelber blieben nur ſehr wenige. 

Der kleine Fluß, welchen General Flores diesmal über⸗ 
ſchritt, um dem Feind in die Flanke zu fallen, heißt der Sa⸗ 
lado, und nach ihm wird jetzt der von der Regierung ange⸗ 
kaufte engliſche Schooner, die Kittiwake, Salado genannt. 
Kittiwake iſt überhaupt ein Name, den die Spanier gar nicht 
im Stande ſind auszuſprechen. 

Ecuador hat auch jetzt in neueſter Zeit, und zwar erſt nach 
dem Siege, ſeine Flagge verändert, und zwar wieder die alte 
Flagge der früheren Republik Columbia angenommen. Bis 
jetzt hatte es zwei weiße Streifen und in der Mitte einen 
blauen mit weißen Sternen. Jetzt hat es, horizontal laufend, 
Gelb, Blau und Roth, und dieſe Flagge weht nun von allen 
Regierungsgebäuden und Schiffen, wie an den Lanzen der 
Soldaten. Eine tolle Verwirrung gab dies aber beſonders in 
Quito, wo nicht genug Zeug von der richtigen Farbe ſo raſch 
aufgetrieben werden konnte, um die Fahnen zur Siegesfeier 
herzuſtellen. Alle möglichen ähnlichen Farben mußten da aus⸗ 
helfen, und Roſa, Himmelblau und Weiß waren die gewöhn⸗ 
lichſten. Selbſt in Guajaquil weht über verſchiedenen Ge⸗ 
bäuden die ruſſiſche Seeflagge Weiß, Blau und Roth, wo ſtatt 
des Weiß nicht gleich Gelb gefunden werden konnte. Aber 
was thut's! Die Leute wiſſen doch, was es bedeutet, und es 
erreicht ſomit feinen Zweck. 

Guajaquil ift ein nicht unbedeutender Platz an der Weſt⸗ 
küſte Amerikas, denn von hier aus wird bis jetzt der meiſte 
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und beſte Cacao ausgeführt. Ja, für die Weſtküſte iſt es in 
der That, neben dem unbedeutenden Esmeraldas, faſt der ein⸗ 
ige Hafen für dieſen Handel. Eine andere bedeutende Aus⸗ 
fahr iſt Kautſchuk, oder Gummis⸗elaſticum, Tabak, und beſon⸗ 
ders Holz und Bambus, das nach Peru geführt wird und 
vortreffliche Preiſe bringt. Ebenſo wird die Farbepflanze 
Orchilla und Cascarilla, die Rinde des Chininbaums, in gan⸗ 
en Schiffsladungen verſendet, und dann und wann auch etwas 
affee ausgeführt. Es giebt dabei kaum ein beſſeres Land 
für das Zuckerrohr als Ecuador; Zucker wird aber merkwür⸗ 
diger Weiſe ein geführt, und ebenſo Weizen aus Chile, den 
das Land im Innern in großer Menge baut, für den es aber 
keine Wege hat, um ihn an die See zu bringen. Baumwolle 
und Wolle, Beides mit Vortheil in Ecuador gezogen, kommt 
nicht zur Ausfuhr. Einfuhrartikel ſind beſonders Manu⸗ 
facturen und Getränke, dann Glas: und Steingutwaaren mit 
Porzellan, Kurze Waaren und überhaupt alle europäiſchen 
Güter, mit Ausnahme grober Tuche und Baumwollenzeuge, 
die viel in Quito verfertigt werden. 

In Guajaquil iſt nur eine Sägemühle, eine Eiſengießerei 
und eine Mahlmühle, was aber alles natürlich nicht einmal 
für den eigenen Gebrauch der Stadt ausreicht. Der ganze 
bedeutende Handel mit dieſer Stadt — Ackerproducte und 
franzöſiſche Weine, wie überhaupt Getränke aus Chile aus⸗ 
genommen — iſt faſt ausſchließlich in den Händen der Ame⸗ 
rikaner, die mit ihren Waaren die ganze Weſtküſte verſehen, 
und doch könnten deutſche Schiffe mit deutſchen Gütern 
hier ausgezeichnete Geſchäfte machen, wenn meine deutſchen 
Landsleute nur ein klein wenig unternehmend wären. Der 
Deutſche will aber immer vollkommen ſicher gehen, ehe er 
irgend etwas Neues unternimmt. Er will vor allen Dingen 
eine Garantie ſeines Erfolges haben — eine Gewähr von der 
Regierung — und bis er damit zu Stande kommt, ſind ihm 
andere Nationen überall voraus. Unſer irdenes Geſchitr 
würde einen trefflichen Markt in allen Städten der Weſtküſte 
finden, und doch trifft man faſt nur Teller und Taſſen mit 
amerikaniſchen Adlern. Unſere billigen und beſſeren Kattune 
würden ſich ſo leicht verkaufen wie die engliſchen und ameri⸗ 
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kaniſchen, und taufend andere zum Haushalt gehörige Dinge 
hübſchen Gewinn abwerfen, beſonders wenn fie gut aſſortirt 
wären. Glänzende Geſchäfte würde aber ein Schiff machen, 
das gutes Schiffsbrod (Zwieback), und zwar von weißem Mehl, 
hier herüberführte, denn das Hundertpfund wird jetzt mit 
neun bis zehn Dollars in Guajaquil verkauft, und iſt dafür 
nicht einmal zu haben. Ebenſo fehlt es fortwährend an ge⸗ 
ſalzenem Rind⸗ und Schweinefleiſch für die Schiffe, die irgend 
einen Preis dafür bezahlen würden. Was das Schiff dann 
in Guajaquil nicht abſetzen könnte, fände in Esmeraldas, 
Tomaco und Buenventura einen vortrefflichen Markt. . 
Die eigentliche Stadt Guajaquil beſchränkt ſich nur auf 
die zwei mit dem Waſſer gleichlaufenden Straßen, und die 
zweite ſelbſt nur theilweiſe eingerechnet, wo die meiſten Engros⸗ 
geſchäfte liegen. In der Frontſtraße (die Straßen haben übri⸗ 
ens keine Namen) ſind ſämmtliche Detailgeſchäfte, und die 
eute fangen an, ihre Waarenlager ein wenig geſchmackvoll 
und mehr nach europäiſchem Geſchmack herzurichten, ja es iſt 
ſogar jetzt im Werke, die ganze Stadt mit einer Gasleitung 

u verſehen. Der vordere Theil der Stadt iſt ſomit ſehr 

eundlich und auch reinlich gehalten; verläßt man aber 
dieſen, dann kann man auch getroſt ſein Taſchentuch vor die 
Naſe nehmen und wird raſch wieder das beſſere Viertel auf⸗ 
ſuchen. 

85 Guajaquil wie in ganz Ecuador iſt kein einziger deut⸗ 
ſcher Conſul, weder von Oeſterreich noch Preußen, weder von 
Hamburg noch Bremen, noch irgend einem der kleineren Staa⸗ 
ten. „Und was ſchadet das?“ Leider muß ich darauf zur 
Antwort geben: gar nichts; denn wenn wirklich ein Conſul 
irgend eines kleinen Staates hier ſein großes Schild auf⸗ 
gehangen hätte: die Deutſchen wären deshalb doch noch 
nicht in ihren Rechten geſchützt, und er würde höchſtens dazu 
gebraucht werden, die kleinen, unbedeutenden Streitigkeiten 
auf deutſchen Schiffen zu ſchlichten. Nicht einmal einen Paß 
hätte er auszuſtellen, wo Niemand nach einem Paſſe fragt. 
Wann aber werden wir endlich einmal anfangen, wenigſtens 
den Fremden gegenüber zu thun, als ob wir eine Nation 
wären? Wann wird endlich einmal dieſe kleinliche Eiferſucht 
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in Deutſchland aufhören, um dem Ganzen eine Vertretung 
nach außen zu gönnen? Wir haben hier wieder den Beweis 
in Ecuador gehabt, wo Franco als willkürlicher Herrſcher 
über das Eigenthum von Einheimiſchen und Fremden ver⸗ 
fügte. Nur Engländer und Franzoſen ließ er unberührt, 
weil er wußte, daß er ſich an dieſe nicht wagen dürfe; hätte 
er aber ſämmtliche Deutſche in Guajaquil ausgeplündert, wer 
wäre dageweſen, der ihn darüber zur Rechenſchaft gefordert 
hätte? In Deutſchland will jeder erbärmliche kleine Binnen⸗ 
ſtaat eine Großmacht ſein, und die Herren vergeſſen ganz, 
oder wollen es nicht ſehen, daß gerade wegen dieſes ver⸗ 
zweifelten Dünkels nicht einmal das ganze Deutſchland eine 
Großmacht ſein kann. Ich habe einmal ein allerliebſtes 
kleines Gedicht geleſen, wo beim Untergang der Welt die 
Engel das wunderſchöne deutſche Land mit ſich hinauf in den 
Himmel tragen und ſich dort oben — ein Geduldſpiel daraus 
machen. Das Gedicht durfte freilich nicht gedruckt werden, 
die Sache blieb aber deshalb genau dieſelbe, und die Erbitte⸗ 
rung in den Herzen Derer, die es mit ihrem Vaterland wirk⸗ 
lich gut meinen, ſteigt von Tag zu Tag. Die kleinen deut⸗ 
ſchen Staaten handeln aber gerade ſo wie unſere deutſchen 
Kaufleute — außerordentlich vorſichtig nur auf ihren eigenen 
Geldbeutel, das heißt auf ihre eigene Macht bedacht, von der 
ſie nichts riskiren wollen, bis ihnen Jemand die Garantie 
giebt, daß ihnen Alles, was ſie haben, bleiben ſoll. Keiner 
von uns aan ihnen dieſe Macht; Keinem würde es ein- 
fallen, den Wunſch zu hegen, daß ſie ihrer verluſtig gingen, 
wenn ſie dieſelbe nur wenigſtens dazu benutzen wollten, ihr 
eigenes Vaterland zu ſchützen und in den Augen der Welt 
ihm Achtung zu verſchaffen. 

Wir haben einen deutſchen Bund, aber wozu, im Namen 
alles geſunden Menſchenverſtandes, iſt er da, wenn er nicht 
einmal ſeine Vertreter nach außen ſenden kann und dies 
jedem kleinen einzelnen Staate ſelber überlaſſen muß? Der 
deutſche Handel hat ſich aber ſo weit über die Welt ausge⸗ 
breitet, deutſche Schiffe befahren jetzt ſo häufig alle Meere, 
daß ein Schutz der deutſchen Intereſſen im Ausland dringend 
nöthig geworden iſt und nicht mehr nöthiger werden kann. 
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Conſuln der verſchiedenen Länder richten aber gar nichts | 


aus, denn fie haben keine Macht, werden von den fremden 
Behörden ſelber nicht im Geringſten reſpectirt, und ſind eigent⸗ 
lich weiter nichts, als eine Auszeichnung für die Betreffenden, 
ein leerer Titel, den dieſe als Handgriff zu ihrem Namen be⸗ 


nutzen. Der Deutſche hat nun einmal die traurige Schwach⸗ 


heit, daß er ſich nicht unlieber nennen hört, als bei ſeinem 
eigenen Namen, und Alles daran ſetzt, einen bunten Einband 
dafür zu bekommen. Eine Vertretung nach außen kann des⸗ 
halb in den Hauptſtaaten fremder Welttheile, mit denen wir 
in Verbindung ſtehen, nur durch wirkliche Geſandte oder wenig⸗ 


ſtens Legationsſeeretäre ſtattfinden. Dieſe aber iſt durch 1 


die einzelnen kleinen Staaten nicht denkbar, denn — wirkli 

angenommen, daß wir das Geld für ſolche Ausgaben hätten, 
können wir uns nicht ſo bloßſtellen, einige dreißig Ge⸗ 
ſandten für Deutſchland nach einem fremden Staat zu ſchicken, 
während England und Frankreich jedes nur einen einzigen 
haben. Geſandte dürfen deshalb nur von Deutſchland ſelber, 


und wenn es denn nun einmal nicht anders ſein kann — 


vom deutſchen Bunde geſandt werden, und Deutſchland muß 
dann auch entſchloſſen ſein, irgend eine ſeinen Landeskindern 
angethane Unbill aufzunehmen und zu ſtrafen. 

Es iſt traurig, wie wir jetzt hier draußen in der Fremde 
vertreten ſind, es iſt aber noch trauriger, die Fremden ſelber 
über uns reden zu hören. Sie ſagen Sachen, die ich nicht 
einmal ſchreiben kann, denn es würde ſie Niemand drucken 
wollen, 


„und wollt' ich ſie Alle — 
ich könnte ſie doch nicht Lügner heißen.“ 


Mit ſolch' bitteren Gefühlen treibt ſich der Deutſche im Aus⸗ 
lande herum. Dem, der es wirklich gut mit ſeinem Vater⸗ 
lande meint, dreht es das Herz in der Bruſt herum, und der 
das nicht jo fühlt, oder dem es einerlei ift, was aus Deut ſch⸗ 
land wird, wenn er ſelber nur Geld verdient, der, ſtatt ſich 
überhaupt im Ganzen zu ſchämen, daß er auf der Welt iſt, 
ſchämt ſich en detail, daß er ein Deutſcher iſt, und thut 
Fr. Gerftäder, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ꝛc. I.) 11 
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fein Möglichſtes, nicht als ſolcher erkannt zu werden. Hat 
aber ſchon Jemand einen Amerikaner oder Engländer ge⸗ 
ſehen, der ſich ſeines Vaterlandes ſchämte? — 

Für deutſche Schiffe die deutſche Flagge — für deutſche 
Intereſſen eine einige Vertretung Deutſchlands — Beides iſt 
eine Nothwendigkeit, und gebe Gott, daß deutſche Regierungen 
fie endlich einſehen und danach handeln wollen — aber fie. 
thun's doch nicht! 


10. 
Jagd in Ecnador. 


Wenn man in einem der benachbarten Staaten Leute 
ſpricht, die einmal in einem der Ecuadorhäfen waren, und 
fragt ſie dann nach der Jagd dieſes Landes, ſo laſſen ſie 
ihrer Phantaſie vollkommen freien Lauf, und Eeuador iſt, 
ihren Berichten nach, das Paradies der Jäger: Tiger in Un⸗ 
maſſe, Hirſche, ſo viel man haben will, wilde Schweine, daß 
es gefährlich iſt in den Wald zu gehen, und nur als ein⸗ 
ziges Hinderniß einer herrlichen Jagd ſchildern ſie die ge⸗ 
fährliche Menge von Schlangen, denen man faſt bei jedem 
Schritte begegne. Solche entſetzliche Geſchichten hatten ſie 
mir in der That von dieſem fatalen Ungeziefer erzählt, daß 
ich mir ein Stück ſtarkes Rindsleder in Esmeraldas kaufte 
und mir ſelber ein Paar Leggins davon machte, ſo unbequem 
und ſchwer, wie ich ſie je getragen, — um ſie nach meinem 
erſten Jagdtage in Ecuador wieder als vollkommen nutzlos 
wegzuwerfen. 

Ja, es giebt Schlangen in Ecuador, und darunter einige 
ſehr giftige, wie es deren aber auch in allen heißen Ländern, 
und hier noch lange nicht ſo viel wie in den Sümpfen Nord⸗ 
amerikas, giebt. 85 bin viel, ſehr viel in den Wäldern ge⸗ 
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weſen, und habe in der ganzen Zeit meines dortigen Auf⸗ 
enthaltes vielleicht acht oder neun kleine Schlangen geſehen, 
die ſämmtlich froh waren, wenn fie mir aus dem Wege 
kommen konnten. Das alſo dürfte der Jäger als kein Hin⸗ 
derniß betrachten, denn mit der geringſten Vorſicht kann man 
ihnen ſehr leicht ausweichen. Ueberdies gehen die Einge⸗ 
borenen ſtets barfuß und mit bis an die Kniee nackten Beinen 
in den Wald, ein deutlicher Beweis, daß die Gefahr vor 
Schlangen nicht ſo entſetzlich groß ſein kann. Ein weit 
ſchlimmeres Hinderniß aber für die Jagd, dort wo es wirk⸗ 
lich Wild giebt, iſt der unbeſchreiblich dichte Urwald mit 
ſeinem Unterholz und ſeinen Dornen, denen man eben nicht 
ſo wie den Schlangen ausweichen kann. Man iſt dabei an 
den wenigſten Stellen im Stande, weiter als höchſtens zwan⸗ 
zig Schritt zu ſehen, und wo man wirklich noch den Schein 
eines Stückes Wild auf eine größere Diſtanz erkennen kann, 
iſt immer Zehn gegen Eins zu wetten, daß die Kugel irgendwo 
einen Zweig berührt, der ſie aus ihrer Richtung lenkt. 
Außerdem kann man nicht ohne Geräuſch durch dieſes 
Dickicht dringen, wo der Jäger bald mit dem Kopf, bald mit 
den Füßen, bald mit dem Gewehr in einer oder der andern 
Schlingpflanze hängen bleibt und oft das Meſſer zu Hülfe 
nehmen muß, um ſich nur Bahn zu hauen. Das Wild aber 
hört das ſchon auf weite Entfernung und hat weiter nichts 
zu thun, als der Gefahr ruhig aus dem Wege zu gehen. 
Es giebt allerdings großes jagdbares Flugwild, das auf⸗ 
bäumt, und alſo im günſtigſten Falle, wenn es nicht durch 
die fabelhafte Vegetation, durch einen Palmenwipfel oder die 
mit Schlingpflanzen behangenen Zweige des Baumes ſelber 
verſteckt wird, geſehen und erlegt werden kann. Das aber 
iſt eigentlich keine Jagd, es iſt eben nur ein Erlegen von 
Wild. Man ſieht es und muß raſch ſchießen, damit es nicht 
wieder auf einem andern Zweige dem Blick entſchwindet, und 
hat keine weitere Freude daran, als daß man es fallen hört 
und dann nach Haufe tragen kann. Was mich betrifit, fo 
habe ich auf der Jagd weit weniger Freude an dem wirk⸗ 
lichen Erlegen eines Wildes, als an der Aufregung, die dem⸗ 
ſelben vorhergehen muß, wenn das Ganze nicht ein bloßes 
11% 
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Todtſchießen fein ol. Das Anbürſchen an ein Wild ift 
der größte Genuß, den ich kenne, das Bewußtſein ſelbſt, das 
mit den ſchärfſten Sinnen begabte Wild überliſtet zu haben, 
läßt uns dann alle deshalb überſtandenen Beſchwerden ver⸗ 
geſſen, und die Erinnerung daran allein iſt es, was uns 
ſpäter erfreut. Hört einmal einen alten Jäger ſeine Jagd⸗ 
erlebniſſe erzählen, bei was weilt er mit dem größten Ver⸗ 
gnügen, und nur zu oft mit der größten Breite? Bei dem 
erſten Entdecken des Wildes, bei ſeinem Anbürſchen, wie er 
den Wind nahm, wie die erſehnte Beute ihm doch noch faſt 
entgangen wäre, welche Liſt er gebrauchen mußte, ſie zu 
täuſchen, und zuletzt der Schuß iſt Nebenſache und wird nur 
eben leichthin, als Schluß des Ganzen, erwähnt. Hier da⸗ 
gegen iſt der Schuß Alles; man arbeitet ſich den ganzen Tag 
mühſam durch Schlamm und Dornen, watet, überdies ſchon 
bis auf die Haut naß, durch Bäche und Moräſte, ſtürzt über 
Baumſtümpfe und Wurzeln, ſieht endlich Etwas, ſchießt ſchnell, 
und — die Jagd iſt vorbei. 

Außerdem hört die Jagd auch wirklich auf, ein Ba ya 
zu fein, wenn man ſich den ganzen ausgeſchlagenen Tag in 
Näſſe und Schlamm herumtreiben muß, und nur zu oft, wenn 
man endlich einmal zum Schuß kommt, durch das Verſagen 
der beiden Rohre angenehm überraſcht wird. Dabei giebt es 
kein traurigeres Klima für eine gezogene Büchſe, als die 
Niederungen von Ecuador es haben, denn wenn man nicht 
jeden Tag die Büchſe reinigt, oder ſie nicht wenigſtens 
jeden Morgen abſchießt und friſch ladet, ſo kann man ſich 
auch feſt darauf verlaſſen, daß ſie eben im entſcheidenden 
Moment verſagt, und alle Mühe und Arbeit war umſonſt. 
Außerdem muß man die Rohre immer ſorgfältig verſtopft 
halten, denn es giebt hier eine kleine nichtswürdige grüne 
Fliege (von den Eingeborenen ſcherzhaft amigo Pa die 
in nichts lieber ihr zähes Harz, von dem fie ihre Wohnung 
baut, hineinklebt, als in den obern Theil eines Flintenlaufs. 
Und wie außerordentlich ſchwer und umſtändlich iſt der nach⸗ 
her wieder davon zu befreien! 

Ich bin gewiß ein eifriger Jäger, und ſcheue dabei keine 
Beſchwerde und Entbehrung, denn mir iſt eben die Jagd 
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die Hauptſache, nicht das Frühſtück, wie ſehr vielen ſoge⸗ 
nannten Schützen im lieben deutſchen Vaterlande, aber es 
muß auch wirklich Jagd ſein. Aber kein Frühſtück, keine 
Jagd und nur Beſchwerden und Entbehrungen ermüden auch 
den Eifrigſten, und ich hatte es zuletzt ſo ſatt, mit der 
Büchſe in den Wald zu gehen, daß ich es nur that, wenn ich 
nothgedrungen mußte — das heißt, wenn ich gar nichts An⸗ 
deres zu leben hatte. Die einzige wirkliche Jagd, die man 
hier hat — aber auch keine Bürſche — iſt die auf wilde 
Schweine, von denen es ziemlich viele giebt. Dieſe aber muß 
mit Hunden geführt werden, denn wollte man darauf aus⸗ 
gehen, ſie ſo im Walde zu finden und unbemerkt an ſie heran 
zu kommen, ſo müßte man es eben dem Zufall überlaſſen — 
ein ſehr precäres Ding, das ohne wahrſcheinlichen Erfolg 
jedenfalls einen oder zwei Tage Marſch durch dieſen Wald 
und möglicher Weiſe auch noch ein Nachtquartier im Regen 
koſtet. Doch ich will lieber das hier getroffene Wild einzeln 
durchnehmen, damit ich nichts zu wiederholen brauche. 

Um mit dem edelſten Wilde, dem Tiger, zu beginnen, fo 
kann ich den Leſer ſo weit beruhigen, daß er dieſe Thiere 
hier nicht zu fürchten braucht. Ich habe mehrmals allein und 
ohne Feuer im Walde geſchlafen und bin nie von ihnen be⸗ 
läſtigt worden — ja, mehr als das — ich habe auf all' 
meinen Jagdzügen in Ecuador auch nicht ein einziges Mal 
ſelbſt nur die Fährte eines Tigers gefunden, und der weiche 
Boden dort bewahrt die Fährten, trotz fallendem Regen, 
Wochen und Monden lang auf. Es ſoll allerdings dann 
und wann einer erlegt worden ſein, das ſcheint mir aber etwa 
eben ſo, als ob bei uns ein oder den andern Winter einmal 
ein Wolf geſchoſſen wird. Jedenfalls möchte ein Jäger, der 
15 eine Tigerjagd veranſtalten wollte, den nämlichen Erfolg 
aben, wie bei uns auf einer Wolfsjagd. 

Eine kleinere, ſehr ſchön geſtreifte Art von Tigerkatze 
giebt es dagegen, die, etwa von der Größe eines Jagdhundes, 
einzeln angetroffen wird. Ich habe ihre Fährten mehrfach 
am Waſſer geſehen, aber nie eine davon zum Schuß be⸗ 
kommen können. Eben ſo habe ich einmal die Fährte eines 
nicht ſehr großen Bären geſehen, und zwiſchen Guajaquil und 


166 


dem Chimborazo ſoll es viele geben. Der Wald iſt aber dort 
ſo furchtbar verwachſen, daß es vollſtändig unmöglich iſt, 
ihnen beizukommen. 

So weit die wilden Beſtien Ecuadors, deren Zahl aller⸗ 
dings nicht Legion zu ſein ſcheint. Ganz anders ſtellt es 
ſich ag g mit den wilden Schweinen, die in großen Rudeln 
in den Wäldern angetroffen werden, und denen, mit Hülfe 
eines oder mehrerer guten Hunde, auch zu Zeiten beizukommen 
iſt. Es giebt hier zwei Arten, Scinos oder Seynos und Ta- 
tabra genannt. Die Seynos ſind die größeren, kommen 
aber unſerem Schwarzwild nicht gleich, und werden auch, trotz⸗ 
dem daß ſie ganz vortreffliche Maſt in einer wilden Kaſta⸗ 
nienart haben, eigentlich nie wirklich fett. Ich habe einige 
in der beſten Zeit geſchoſſen, und ſie hatten kaum einen 
Viertelzoll Weißes. Die Seynos haben dabei noch eine an⸗ 
dere Eigenthümlichkeit — ſie ſtinken. Auf dem Rücken näm⸗ 
lich, etwa in der Gegend der Nieren, tragen ſie einen runden 
Beutel von der Größe einer halben Orange, oben mit einer 
kleinen Oeffnung, der von den Eingeborenen in einer Art 
grober Schmeichelei der Moſchusbeutel genannt wird und eine 
furchtbar duftende Flüſſigkeit enthält. So ſtark iſt dieſer 
Geruch, daß ſelbſt der Menſch dieſes Wild, wenn er mit 
guten Wind hinankommt, auf viele hundert Schritt wittern 
kann. Weniger auffallend iſt derſelbe allerdings, wenn ſie 
ſich ruhig verhalten, auf der Flucht verbreiten ſie aber einen 
ganz peſtilenzialiſchen Duft. Glücklicher Weiſe ſitzt dieſer Sack 
jedoch nur in der Haut und kann mit dieſer ſehr leicht aus⸗ 
geſchnitten werden. Das muß auch augenblicklich geſchehen, 
wenn ein Stück erlegt iſt, oder es wird vollkommen unge⸗ 
nießbar. Ein angeſchoſſenes Stück, das man erſt viele Stun⸗ 
den ſpäter findet, kann man eben ſo gut ungeſtört verenden 
und draußen laſſen, denn es lohnt das Heimtragen nicht — 
nicht einmal die Hunde freſſen das Fleiſch. Die Keiler haben 
ein ziemlich ſtarkes und ſcharfes Gewehr; die jungen Friſch⸗ 
linge ſind braunroth geſtreift und quietſchen nicht, wie die 
unſrigen, ſondern ſchreien genau wie kleine Kinder. 

Die Eingeborenen von Ecuador nun (und man darf dar⸗ 
unter nicht etwa Indianer verſtehen, denn es iſt eine Miſch⸗ 
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lingsrace, die von Weißen, Negern, Indianern und Gott weiß 
was abſtammt) betreiben die Jagd dieſes Thieres nur mit 
Hunden, und führen ſelber gewöhnlich eine Art von alten, 
einläufigen Flinten, auf die ſie ſich ſelber nicht verlaſſen 
mögen. Es hängt auch wirklich nur vom Zufall oder Glück 
ab, ob ſo ein Ding dann gerade, wenn man es brauchen 
will, losgeht oder nicht; deshalb führen ſie noch eine etwas 
lange Lanze mit zweiſchneidiger Spitze und einem langen 
elaſtiſchen Stiele von Biguarriholz, um das einmal von den 
Hunden geſtellte Wild damit zu erlegen. Die Hunde jagen 
vortrefflich, und finden ſie Schweine im Walde, ſo ſuchen ſie 
eins zu faſſen, das durch ſein Schreien augenblicklich die an⸗ 
deren zur Stelle bringt. Der Jäger hat dann nur zuzuſehen, 
daß er in Schußnähe oder ſo nahe hinankommen kann, eins 
mit ſeiner Lanze zu erlegen. Manche nehmen in der That 
nur die Lanze mit in den Wald, um nicht durch das doch 
nutzloſe Schießeiſen behindert zu werden. Einem deutſchen 
Jäger — die Herren Bauern natürlich nicht gerechnet — 
würde ſich auch das Herz im Leibe umdrehen, wenn er mit 
einer ſolchen Schießwaffe auf die Jagd gehen ſollte, und ich 
will nur ein Beiſpiel anführen, wie ſie manchmal reparirt 
werden. 

Einer der Eingeborenen, ein Nachbar von mir, kam eines 
Tages zu mir, mich um ein Piſton zu bitten, da das ſeinige 
wie ein hohler Zahn ausſah und nicht mehr Feuer geben 
wollte. Ich hatte mehrere bei mir und gab ihm eins davon, 
das ſich aber für ſeinen Lauf als zu dünn erwies — es 
füllte die Schraube nicht ganz aus, faßte alſo auch nicht 
darin. Ich bedauerte, ihm kein anderes geben zu können; 
er meinte aber, wenn ich ihm dieſes nur überlaſſen wolle, das 
ſei vortrefflich. Sehr vergnügt verließ er mich auch, und 
kam etwa nach einer Stunde wieder zurück, um mir zu zeigen, 
wie er ſein Gewehr „componirt“ hatte. Das Piſton ſaß jetzt 
allerdings darin feſt, fo rauh die Geſchichte auch aus ſah, und als 
ich ihn fragte, wie er es gemacht habe, ſagte er: „Oh, ganz 
einfach; ich habe den Lauf in's Feuer geſetzt, bis er glühend 
war, dann das Piſton hineingethan und mit einem kleinen 
Beil ſo lange darum herumgeklopft, bis ich das weich gewordene 
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Eiſen feſt hatte.“ Das Gewehr ſchoß jetzt auch wirklich wie⸗ 
der, und das war Alles, was er davon verlangte. 

Von der Wildheit dieſer Seynos werden viele Beiſpiele 
erzählt, und äußerſt gefährlich follen fie für den Jäger fein 
— wie man mir ſagte — da ſie ſich faſt jedesmal gegen ihn 
wenden. Ich habe ſie jedoch nicht ſo gefunden, und glaube 
auch nicht, daß dieſe Leute auf die Jagd derſelben nur mit 
einer Lanze bewaffnet gehen würden, wenn das eben wirklich 
der Fall wäre. Mehrmals habe ich Seynos im Walde ge⸗ 
troffen und erlegt, und bin jedesmal, wenn die Hunde ſie 
geſtellt hatten, mitten in das Rudel hineingeſprungen, ohne 
daß ſie mich ein einziges Mal angenommen hätten. Im 
Gegentheil ſuchten ſie immer ſo raſch als möglich mir aus 
dem Wege zu kommen, und liefen dann ſo ſchnell ſie laufen 
konnten. Eben ſo geringen Erfolg habe ich von den Lanzen 
geſehen, denn die Eingeborenen, die ich mit mir hatte, haben 
nur ein einziges Mal, während ich dabei war, ein Schwein 
damit erlegt, und zwar einen Friſchling. 

Die andere Gattung Schweine, die Tatabras, ſind noch 
kleiner als die vorigen, und weiß und ſchwarz. Obgleich ich 
aber ihre Fährten ſehr häufig im Walde fand, bin ich nie 
im Stande geweſen, ein Rudel von ihnen zu ſtellen. 

Ein anderes jagdbares Thier, das ſich in den Niederungen 
aufhält, wird Coneja genannt. Coneja bedeutet aber ein 
Kaninchen, deren es eine wahre Unmaſſe in den Gebirgen 
giebt, und dieſes Thier der Niederungen iſt keineswegs ein 
Kaninchen, mit dem es nicht die entfernteſte Aehnlichkeit hat. 
Es iſt ein Mittelding zwiſchen dem Hamſter und dem Dachs, 
braun von Farbe, mit ziemlich hartem Haar, etwa von der 
Größe einer nicht ſtarken Fiſchotter, aber viel dünner und 
lang, hat ſehr kurze Lauſcher, lange Nagezähne und Nägel, 
zum Erdgraben gemacht, und läuft, unähnlich dem Dachs und 
Hamſter, ſo raſch wie ein Kaninchen. Dieſe Thiere bauen 
rt Erde, und ihr Wildpret ſchmeckt in der That ganz 
elicat. 

Auch Hirſche giebt es in den niederen Wäldern, aber es 
iſt nicht möglich, ſie zum Schuß zu bekommen; die Dickichte 
ſind zu groß und dicht, und der Hirſch hört den Jäger zu 
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früh, um Zeit genug zum Fliehen zu haben. Die Fährte 


aber, die ich von ihnen fand, iſt klein, wie die des virginiſchen 


Hirſches, und wahrſcheinlich iſt es der nämliche, der ſich weiter 
oben in den Gebirgen findet. Dieſer hat ähnlich wie der 
virginiſche Hirſch das Geweih geſtellt, das heißt, erſt vom 
Grind zurück⸗ und dann nach vorn gebogen. In den Ebenen 
von Guajaquil kommt aber eine andere Gattung vor, die ein 
Geweih trägt ähnlich wie unſere Rehböcke, nur natürlich etwas 
ſtärker. Ich glaube faſt, daß manche monſtrös große Rehbocks⸗ 


gehörne in Deutſchland ihre eigentliche Heimath in Ecuador 


oder Südamerika haben. 

Gern hätte ich von Quito aus auch eine Hirſchjagd ge⸗ 
macht, denn eine Tagereiſe von dort ſoll es noch ſehr viele 
geben. Einmal bin ich aber in dieſer Hinſicht ſchon angeführt 
worden und habe manche Tagereiſe um nichts gemacht, und 
dann war ich auch die ganze Zeit in Quito ſo krank und 
elend, daß ich es aufgeben mußte, eine ſolche Jagd zu wagen. 
Ich brauchte die wenigen Tage der Ruhe nothwendig zu 
meiner Erholung und Stärkung, denn ich hatte noch eine 
lange, beſchwerliche Reiſe vor mir. 

Was das Flugwild betrifft, ſo iſt es eine merkwürdige 
Thatſache, daß es dem ganzen Staate Ecuador, wenigſtens in 
allen Theilen, die ich beſucht habe, alſo durch den größten 
Theil des ganzen Staates, vollſtändig an jagdbarem Waſſer⸗ 
geflügel fehlt. Das einzige, das ich dort geſehen habe, iſt 
eine große Art Strandläufer mit langem Schnabel, eine Art 
Rohrdommel und verſchiedene Arten von Reihern. Keine Art 
von Schnepfe oder Bekaſſine lebt aber in den zahlreichen 
Sümpfen, und auf allen Baien und Strömen des ganzen 
Landes habe ich nicht eine einzige wilde Ente ge⸗ 
ſehen. Eben ſo wenig finden ſich wilde Gänſe dort, und ich 
weiß in der That nicht, was die Urſache ſein kann, denn 
erg im Süden ift Amerika außerordentlich reich an dieſem 

ild. 

Ein ſehr ſchöner jagdbarer Vogel findet ſich aber dagegen 
in den Wäldern — und zwar nicht volkweiſe, wie der wilde 
Truthahn, ſondern immer zu Paaren, der ſogenannte Pauchi. 
Es iſt ein Vogel größer als ein Truthahn, und das Männchen 
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ſchwarz, das Weibchen roſtbraun mit dunkelbrauner Rücken⸗ 
decke, und beide mit einem hohen Federbuſche geziert, ganz 
dem ähnlich, wie ihn bei uns der Wiedehopf trägt, nur natür⸗ 
lich im Verhältniß ihrer Größe. Das Wildpret des Pauchi 
iſt ausgezeichnet, weiß und äußerſt ſchmackhaft, und dabei 
außerordentlich zart. 

Daſſelbe läßt ſich nicht von dem Pava ſagen, einer Art 
kleinem Truthahn, etwa von der Größe eines ſehr ſtarken 
Faſans, der ziemlich häufig gefunden wird, aber ein außer⸗ 
ordentlich zähes Fleiſch hat. Die Ständer und Flügel ſind 
beinahe gar nicht zu kauen und werden, wie der Flügel einer 
alten wilden Gans, immer dicker im Munde, je länger man 
darauf beißt. Das Männchen deſſelben hat an jeder Seite 
des Halſes einen ſehr ſchönen rothen Kamm, und der Vogel 
ſieht im Ganzen recht hübſch aus, iſt auch nicht ſchwer zu 
ſchießen, da er, wenn er aufbäumt, häufig den Aſt wechſelt 
und dadurch ſeine Stellung verräth. 

Zwei Arten von Rebhühnern giebt es — ein ſehr großes 
graues und ein kleines braunes, das aber mit der Kugel nicht 
zu erlegen iſt, da es in den Dickichten vor den Hunden raſch 
aufſteht und ſehr bald wieder einfällt und dann läuft. Es 
bäumt nie auf. — Die Brütezeit der verſchiedenen Vögel 
ſcheint entweder ganz verſchieden oder vollkommen unregel⸗ 
mäßig zu ſein, und in dieſem warmen Klima iſt das Letztere 
am wahrſcheinlichſten. Ich habe nämlich an einem und dem⸗ 
ſelben Tage ein Neſt mit grünen Eiern der großen grauen 
Rebhühnerart gefunden, und junge, ſchon faſt vollſtändig aus⸗ 
gewachſene Pavas geſchoſſen, während ich auf dem Heimwege 
einem braunen Rebhuhn begegnete, das ein einzelnes, wie 
es ſchien, eben ausgekrochenes Junges bei ſich hatte und auf 
das Zärtlichſte beſchützte. So dicht lief es bei mir zwiſchen 
den Füßen herum, um ſein Junges in Sicherheit zu bringen, 
daß ich es hätte mit meinem Bergſtock erſchlagen können. 
Mein Burſche, den ich als Träger bei mir hatte, wollte es 
auch in der That thun — er mußte es aber bleiben laſſen. 

Als Hauptwild von allem gilt den Eingeborenen noch der 
Affe, den ſie für eine Delicateſſe halten; wenn ich aber auch 
mehrmals gezwungen war, gegen meinen Willen eins dieſer 
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Thiere zu ſchießen, um eben Proviant für die Leute zu ber 
kommen, ſo habe ich mich doch ſelber nie dazu entſchließen 
können, von ihrem Fleiſche zu koſten. Sie ſind einmal zu 
menſchenähnlich, jede Bewegung iſt faft der unſern gleich, 
und ich wandte mich ſelbſt in Ekel ab, wenn ich nur ſah, 
wie dieſe Thiere von Anderen gegeſſen wurden. — So viel 
fühle ich, ſo leicht ich mich an ein wildes Leben gewöhnen 
könnte, zum wirklichen Menſchenfreſſer wäre ich ein für alle 
Mal verdorben. 

Es giebt verſchiedene Arten von Affen hier, von denen ich 
drei geſehen habe. Nur der große ſchwarze wird gegeſſen, 
der etwa von der Höhe eines vierjährigen Kindes iſt und 
einen langen Schwanz hat. Eine andere Art iſt der kleine 
ſchwarze Affe mit vollkommen weißbehaartem Geſicht, der 
außerordentlich poſſierlich iſt, und dann, weiter im Süden, 
von gleicher Größe ein kleiner gelber Affe. Sie ſind meiſt in 
Trupps — jedenfalls Familien — beiſammen und machen zu 
Zeiten einen wahren Heidenlärm. In der Nähe von Guajaquil 
thun ſie den Cacaopflanzungen beträchtlichen Schaden, und 
werden ſchon deshalb eifrig verfolgt und erlegt. 


11. 
Ecuador und feine Producte. 


Es giebt wohl kaum ein Land der Welt, das bei einem 
unerſchöpflich fruchtbaren Boden ein mannigfaltigeres Terrain 
und Klima hat, wie Ecuador. Das niedere Land längs der 
Seeküſte, wie auch an den öſtlichen Hängen und Flächen der 
Cordilleren erzeugt alle Producte der heißen Zone, während 
ſeine Berge durch die ganze gemäßigte Zone hindurch bis zu 
der Schneegrenze theils unſere europäiſchen Nutzpflanzen her⸗ 
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vorbringen, theils herrlichen und immerwährenden Weidegrund 
liefern. Und doch iſt an vielen Stellen kaum erſt der Beginn 
gemacht, dieſes Land zu cultiviren, an ſehr vielen noch nicht 
einmal damit begonnen, und lange Jahre werden noch ver⸗ 
gehen, ehe dieſer Boden nur erſt einmal im Stande iſt, zu 
beweiſen, was er eigentlich leiſten, was er hervorbringen kann. 
Für jetzt fehlt dem Lande allerdings noch ein Hauptbedingniß 
der Cultur: gute Verbindungswege; ſind aber erſt einmal 
ordentliche Straßen gebaut, dann werden auch Tauſende von 
Aeckern in Angriff genommen und bebaut werden, und die 
Seeſtadt Ecuadors wird nicht mehr genöthigt fein, Zucker und 
Weizen einzuführen, ſondern Schiffsladungen dieſer Güter 
werden in ande Häfen geſandt werden. 

Das Hauptproduct Ecuadors iſt jedenfalls Cacao, und 
bildet ſchon jetzt ſeinen wichtigſten und beſten Ausfuhrartikel, 
deſſen Preis in letzter Zeit bedeutend geſtiegen iſt. Vor 
einigen Jahren noch konnte man das Quintal oder 100 
Pfund für 11 Dollars Ecuadorgeld *) kaufen, während es 
jetzt auf 15, ja 18 Dollars ſteht. Der Cacaobaum ver⸗ 
langt einen warmen, feuchten Boden und Schatten für die 
junge Pflanze, wenn er gut und kräftig gedeihen ſoll. Das 
niedere Land von Ecuador eignet ſich ganz vortrefflich dazu, 
und iſt auch in der That das Vaterland des Cacaobaumes, 
da die beſte Art deſſelben, der weiße Cacao, noch wild an⸗ 
getroffen wird und beſonders Ecuador eigenthümlich iſt. 

Um Land für eine Cacaopflanzung urbar zu machen, ift 


*) Ecuador hat das ſchlechteſte Geld in ganz Amerika, und der dor⸗ 
tige Dollar iſt nicht in 8 Realen getheilt, wie in den übrigen Republiken, 
ſondern in 10 oder 9 Dimes, oder auch Real genannt. Eigenthüm⸗ 
licher Weiſe hat dieſer Dollar nicht einmal den nämlichen Werth, denn 
an der Nordweſtkilſte bis weit hinein in's Land, ſelbſt noch in Ibarra 
werden 10 Realen auf den Dollar und ein Frankenſtück mit vollem We 
für 2 Realen gerechnet, 4 Franken auf den Dollar, während in Quito 
und auf dem ganzen Wege von Quito bis Guajaquil der Dollar nur 
9 Renten hat, und häufig 9 gute Realen (mit den Säulen) für einen 
ſchlechten Eeuador⸗Dollar gewechſelt werden, während der gute Dollar 
(pesos fuerte) nur 8 zählt. Ein pesos fuerte aber von Mexiko oder 

eu- Granada ꝛc. gilt überall 10 Regalen. Beſonders hoch fichen die 
Pfd. St. Englands, für welche 6 Dollars Eeuadorgeld bezahlt werden. 
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eigentlich nichts weiter nöthig, als die dichten Büſche im Walde 

zuhacken und die großen, ſtarken Bäume zu fällen; die 
kleineren dagegen bleiben alle ſtehen, damit ſie der jungen 
Pflanze noch hinlänglichen Schatten geben. Dieſe können 
dann, wenn die Cacaobäume einmal vier Jahre alt find und 
ſelber ein dichtes Laubdach haben, leicht und ohne Gefahr für 
die Fruchtbäume entfernt werden, während das mit den 
größeren Stämmen nicht möglich wäre. Sie würden in ihrem 
Sturze die Pflanzung arg verwüſten. Die einzige Schwierig⸗ 
keit, die es in dieſen feuchten, dichten Wäldern bei einer ſolchen 
Urbarmachung hat, iſt die, daß man gar nicht im Stande iſt, 
einen der gefällten Stämme, wenn man das Holz nicht zu 
anderen Zwecken verwenden kann, zu verbrennen. Sie 
fangen eben dort kein Feuer und müſſen entweder zerſchlagen 
und fortgeſchafft werden, oder auf der Stelle, wo ſie liegen, 
verfaulen. 

Die jungen Cacaopflanzen werden dann, wenn der Grund 
gehörig vorbereitet iſt, in vier Varas (die Vara drei Fuß) 
Entfernung von einander geſteckt, und die erſten drei Jahre 
hat der Pflanzer allerdings nicht unbedeutende Arbeit auf 
ſeinem Lande, um das Unkraut fern zu halten, daß es die 
jungen Schößlinge nicht tödtet und erſtickt. Dieſes Unkraut 
beſteht hauptſächlich in einer Schlingpflanze, die dem nord⸗ 
amerikaniſchen Peavine außerordentlich ähnlich iſt und von 
dem Vieh leidenſchaftlich geliebt wird. Man darf das Vieh 
leider nicht in die Cacaogärten laſſen, denn wenn es das Un⸗ 
kraut auch niederhalten würde, frißt es doch eben ſo gern die 
jungen Cacaoſchößlinge und möchte bald damit aufräumen. 

Nach drei Jahren hat der junge Baum aber ſelber ſchon ſo viel 
Blätter, daß er ſich nicht allein gegen die Sonne ſchützen kann, 
ſondern auch das bis jetzt unter ihm wuchernde Unkraut tödtet, 
und von da an erfordert es außerordentlich wenig Arbeit 
mehr, die Cacaogärten von jeder andern Schmarotzerpflanze 
frei zu halten. Von da an fängt der Baum aber auch ſchon 
an zu tragen, und im vierten Jahre liefert er eine volle 
Ernte. 

Die Cacaobohne wächſt in einer dunkelrothen, länglichen 
und eckigen Schale von ſehr verſchiedener Größe. Man hat 
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Früchte von 6 und andere von 12 bis ſelbſt 14 Zoll Länge, 
die etwa gerade ſo ſtark im Umfange ſind — alſo 3—5 Zoll 
im Durchmeſſer. Die Bohnen liegen darin eng zuſammen, 
in einer ſehr wohlſchmeckenden, ſäuerlich⸗ſüßen, pelzartigen 
Umhüllung und müſſen reif aus der Schale genommen und 
in der Sonne getrocknet werden. Die Farbe dieſer Schale 
wie der Nüſſe iſt ſehr verſchieden. Die Schale des gewöhn⸗ 
lichen Cacao iſt dunkelroth mit bräunlichen Kanten — die 
des weißen Cacao hellgelb mit Purpurrändern. Die Bohnen 
des gewöhnlichen Cacao find im Innern dunkelbraun, die des 
weißen licht violet, und die aus dieſen gefertigte Chocolade 
ſieht genau ſo aus, als ob ſie mit vieler Milch gekocht wäre. 
Ihr Geſchmack iſt auch außerordentlich gewürzreich und an⸗ 
genehm, und der ſogenannte weiße Cacao wird im Markt 
bedeutend höher bezahlt. Wenn der gewöhnliche 15 Dollars 
koſtet, ſteht dieſer auf 25 und 28 Dollars. 

In der Gegend von Guajaquil wächſt der ſchlechteſte Cacao 
Ecuadors, nach Esmeraldas zu und in Esmeraldas eine ſehr 
gute Art, und am Pailon und nördlich vom Pailon, im 
Süden von Neu Granada, der beſte und gewürzreichſte, und 
ſonderbarer Weiſe nimmt das ebenſo wieder nach Norden ab, 
ſo daß bei Buenventura eine minder gute Gattung gedeiht, 
als mehr im Süden, und weiter nach Panama zu die ge⸗ 
ringſte Neu⸗Granadas. 

Die Chocolade wird hier im Lande nicht in eiſernen 
Mörſern geſtoßen, wie in Amerika, ſondern die Bohnen 
werden mühſam zwiſchen zwei Steinen zerrieben. Die Ecuado⸗ 
rianer behaupten, daß die Chocolade bedeutend an Güte ver⸗ 
löre, wenn ſie mit Metall in Berührung käme. Am Pailon, 
und ich glaube auch im ſüdlichen Theile von Ecuador, haben 
die Leute noch außerdem den Glauben, daß der Cacao nur 
mit abnehmendem Mond gepflückt werden dürfe, wie ſie denn 
überhaupt dem Mond die größte Macht über alle ihre Arbeiten 
und Handlungen einräumen. 

An vielen Stellen werden Cacaopflanzen nicht im Baum⸗ 
ſchatten angelegt, ſondern die jungen Schößlinge in Platanare 
oder Piſang⸗Pflanzungen geſteckt, von deren Schatten ſie dann 
abhängig ſind. Reifen die Früchte des einen Piſang, und 
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wird dieſer umgehauen, fo find indeſſen ſchon wieder vers 
ſchiedene andere breitblätterige Schößlinge aufgewachſen. Den⸗ 
noch halten viele Pflanzer es nicht für zweckmäßig und ziehen 
es vor, ihre Cacaopflanzungen im Walde anzulegen. 

Eben ſolche Pflege, wie der Cacao, verlangt der junge 
Kaffeebaum, und ich habe ſogar geſehen, daß kurze hohle 
Bambusſtöcke über die jungen Pflanzen geſtülpt wurden, um 
ſie vor der Sonne genügend zu ſchützen. Ecuador zieht eben⸗ 
falls einen ganz ausgezeichneten Kaffee, und in Ibarra habe 
ich Kaffee getrunken, + mit dem Mokka die größte Aehnlich⸗ 
keit hatte. Bis jetzt wird aber noch außerordentlich wenig 
ausgeführt und das Wenige, was man zieht, im Lande ver⸗ 
braucht. Zucker dagegen wird eingeführt, und doch giebt es 
auf der Welt keinen beſſeren Boden für Zuckerrohr, wie eben 
Ecuador. In Paramba habe ich Rohr geſehen, das neun Monate 
alt war und wenigſtens drei Zoll im Durchmeſſer und eine Un⸗ 
maſſe von Saft hatte — nur fünfzehn Monate verlangt das 
Rohr hier zu ſeiner vollſtändigen Reife und wird in allen 
Theilen Ecuadors gebaut, wo das Land nur im Mindeſten 
urbar gemacht und warm genug gelegen iſt. Ja, ſelbſt ſchon 
hoch in den Bergen findet man die hellgrünen, mit dieſem 
Rohr bepflanzten Felder. Das dort gezogene aber iſt eine 
kleinere, viel geringere Art, kurz, dünn und holzig, mit nur 
ſehr wenig Saft, während das im tiefen Lande gezogene lang⸗ 
gliedrig, ſtark, weichfaſerig und voll von Zuckerſaft iſt. 

Zum Auspreſſen deſſelben bedient man ſich freilich noch 
der primitivſten Maſchinen: Holzwalzen, von Menſchenhänden 
gedreht, oder, wo die Cultur etwas vorgeſchritten iſt, Metall⸗ 


walzen, von Ochſen in Bewegung geſetzt. Natürlich geht 


die Arbeit dadurch nicht allein ſehr langſam von Statten, 
ſondern es bleibt auch noch eine Menge Saft im Rohre 
ſitzen und wird dadurch verloren. Der ausgepreßte Saft 
wird faſt allein in Ecuador zur Bereitung von einer ſehr 
mittelmäßigen, oft ſehr ſchlechten und ſcharfen agua ardiente 
benutzt, die man auch in großen Quantitäten über Anis ab⸗ 
zieht und nachher anisado nennt. Der Verbrauch dieſes 
ſchwerlich geſunden Getränkes iſt enorm, und die Regierung, 
die für den Verkauf eine Licenz ausgiebt, muß eine nicht un⸗ 
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bedeutende Revenue davon haben. Den Saft läßt man zu 
einem andern Getränk, guarapa genannt, gähren, und in 
der richtigen Reife getrunken, ſchmeckt dieſes ſehr angenehm 
und iſt erfriſchend. Zucker wird faſt gar nicht gewonnen, 
nur Syrup (Miel) eingekocht, und ein feuchter, gelber, ſehr 
ordinärer Zucker ebenfalls bereitet, der rapadura heißt. 

Ein nicht unbedeutendes Product Ecuadors, das aber 
noch wenig zur Ausfuhr gekommen iſt und meiſt im Lande 
ſelber verbraucht wird, iſt der Tabak. Esmeraldas erzeugt 
da jedenfalls den beſten in ganz Südamerika, ſelbſt den Am⸗ 
balema Neu⸗Granadas nicht ausgenommen. Das Blatt des 
Esmeraldastabaks eignet ſich beſonders ſchön zu Deckblättern; 
ſie haben eine vortreffliche Farbe und ſind ſehr ſchön und 
reich punktirt. Die davon gemachten Cigarren ſind leicht, 
aber ſehr wohlſchmeckend. Schwerer iſt ein Tabak von eben⸗ 
falls ſehr ſchöner Farbe, der in der Nähe von Guajaquil 
wächſt und Daule genannt wird. In Esmeraldas werden 
ſehr viele Cigarren gemacht und gut gearbeitet, und man 
kann das ganze Tauſend dort für 5 Dollars kaufen, aber 
es iſt nie Vorrath davon. 

Eine andere ſehr wichtige Pflanze, die ſpäter einen be⸗ 
deutenden Ausfuhrartikel geben und jetzt noch nicht einmal 


im Lande ſelber benutzt wird, iſt die dort wild wachſende 


Vanille, ein Schlinggewächs, das an feuchten, ſchattigen Stellen 
hoch an den Bäumen des Waldes emporrankt und ſeine herr⸗ 
lichen Früchte noch unbenutzt, ja faſt noch ungekannt, zum 
Herbſt in das gefallene Laub hinabſchüttelt, um dort zu ver⸗ 
faulen. — So viel ich weiß, hat man erſt an einer Stelle 
angefangen ſie wirklich zu ziehen, und zwar in Malbucho, un⸗ 
fern von Paramba, bis wohin der Maulthierpfad von Quito 
ab durch die Imbaburra⸗Provinz führt. 

Indigo wächſt auch in einigen Theilen des Landes wild 
und könnte jedenfalls mit Leichtigkeit cultivirt werden. Ziem⸗ 
lich bedeutend könnte ebenfalls Kautſchuk oder Gummiselaſti⸗ 
cum ausgeführt werden, wenn die Leute nur eben arbeiten 
wollten und ſich Mühe gäben, etwas zu verdienen. Zwiſchen 
Esmeraldas und dem Pailon ſtehen eine Unmaſſe von Kaut⸗ 
ſchukbäumen, im Verhältniß wird aber davon nur ſehr 
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wenig gewonnen, und das Wenige noch dazu auf eine fo 
ſummariſche Weile, daß der Ecuadorianer dabei das ver⸗ 
nichtet, was er ängſtlich ſchonen follte — den Baum, der 
ihm reichen Nutzen liefern könnte. Anſtatt dieſem nämlich, 
wie das in anderen Ländern geſchieht, nur die Gummimilch 
einfach abzuzapfen, haut er den ganzen Baum um, gewinnt 
dadurch allerdings auf einmal mehr, als er durch bloßes An⸗ 
zapfen gewinnen würde, aber er vernichtet ſich zu gleicher 
Zeit auf immer den Baum ſelber, der jetzt im Walde verfault, 
anſtatt neue Milch zu ſammeln. Außerdem glaube ich, daß 
aus dieſer Gewinnungsart dem Gummi noch ein anderer 
Nachtheil erwächſt. 

Der ecuadorianiſche Gummi iſt nämlich anerkannt ſchlechter, 
wie der jedes andern Landes, wo das nämliche Product ge⸗ 
wonnen wird, denn er enthält eine ſcharfe Säure, die erſt 
aus ihm entfernt werden muß, ehe er benutzt werden kann, 
und auf Schiffen ſogar die Säcke durchfrißt, in die er ge⸗ 
wöhnlich gepackt iſt. Die Urſache dieſer Säure iſt noch nicht 
genau erforſcht, es ſcheint aber keine ganz unbegründete Ver⸗ 

rann, wenn ich annehme, daß dieſe Säure nur durch das 
Fallen des Baumes ſelber in den Gummi tritt, denn jeder 
Baum hat mehr oder weniger Säure in ſeinem Safte, die 
aber nicht ſo ausſtrömen kann, wenn ihm der Gummi nur 
durch Anzapfen entzogen wird. 

Der Zuckerahorn giebt durch Anzapfen Zucker, es iſt aber 
ſehr die Frage, ob der Zucker ſo gut ſein würde, wenn man 
den ganzen Baum fällte; denn daß ein Baum in ſeinen 
Faſern zwei verſchiedene Producte zubereiten oder erzeugen 
kann, davon liefert eine Nadelholzart in Californien den 
beſten Beweis. Dieſe ſchwitzt, neben dem ſtark terpentin⸗ 
haltigen und äußerſt ſcharf ſchmeckenden Harz, das ihm ent⸗ 
quillt, einen vollkommen weißen, trockenen Zucker aus, der 
an und unter ſeiner Rinde, an kranken oder gebrannten 
Stellen des Baumes ſitzt. 

Den Gummi ſelber benutzen die Eingeborenen zu Fackeln 
und Lichtern, indem ſie ihn in Stangen kneten und mit Baſt 
oder altem Zeug umwickeln. Wenn man eine ſolche Fackel 
Fr. Berftäter, Gel. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika vc. I.) 12 
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in der Hand trägt, muß man ſich aber außerordentlich im 
Acht nehmen, daß kein brennender Tropfen darauf fällt, denn 
die Brandwunden von dieſem Gummi find äußerſt bös und 
heilen außerordentlich ſchwer — wie ich zu meinem Schaden 
ſelbſt erfahren habe. Ich mußte die Wunde zuletzt mit 
Höllenſtein ausbrennen. 

Ein wichtiger Baum für dieſes Land iſt außerdem die 
Guynulpalme — im Süden von Ecuador Mocarra genannt. 
Aus ihren Blättern werden die vorzüglichſten und feinſten 
ſogenannten Panamahüte verfertigt, die man ſelbſt hier im 
Lande von einem Dollar an bis zu dreißig und vierzig Dollars 
das Stück verkauft. Leider koſten aber auch hierbei faſt 
immer zwei, ja drei Hüte einen Baum, da man nur die 
beiden letztausgeſchoſſenen, noch ganz jungen Blätter ver⸗ 
arbeiten und die Palme ſelber nicht erklettern kann, um dieſe 
Blätter auszuſchneiden. Die Palme iſt nämlich dicht mit 
wohl ſechs bis ſieben Zoll langen, harten und ſpitzen Dornen, 
ja, man könnte ſagen, Stacheln beſetzt, die ein Erſteigen zur 
Unmöglichkeit machen. Man muß ſich ſogar hüten, ſie nur 
leiſe zu berühren, denn ſie haften augenblicklich im Fleiſch. 
Dieſe Blätter werden dann gehörig welk gemacht und zu⸗ 
bereitet, und ſind, wenn zuletzt völlig trocken, ſo weich und 
ſchmiegſam, und laſſen ſich ſo ſpalten, daß ſie zu den feinſten 
Arbeiten verwandt werden können. Die Preiſe ſind deshalb 
nur ſo theuer, weil die Leute, in ihrer grenzenloſen Faulheit, 
ſo entſetzlich lange daran arbeiten; denn ſelbſt am Pailon habe 
ich Mehrere an einem Hut arbeiten ſehen, deſſen Deckel ſchon 
fertig war, als ich an den Pailon kam, und an deſſen Rand 
fie noch wenigſtens jeden Tag eine halbe Stunde knüpften, 
als ich den Ort nach über drei Monaten wieder verließ. 

Noch ein anderes Palmblatt wird zu Hüten verwandt 
und zu dieſem Zweck ordentlich angepflanzt. Die Faſer 
deſſelben iſt aber weit härter und unbiegſamer als die der 
Guynulpalme, und es liefert deshalb auch nur die ordinären 
Hüte. Die Guynulpalme wächſt wild, und das harte und 
eiſenfeſte Außenholz derſelben (denn im Innern hat ſie ein 
Mark, wie alle Palmen) wird von den Ecuadorianern zu 
ihren ſogenannten Marimbas, einer Art Holzharmonika, benutzt. 


179 7 


Baumwolle gedeiht vortrefflich, erfordert aber viele Arbeit 
beim Pflücken und Reinigen, und deshalb finden die Ecua⸗ 
dorianer auch, wie es ſcheint, keine große Freude an der Zucht 
derſelben. Sie wird wenigſtens keineswegs genug angebaut, 
um ausgeführt zu werden. In Ecuador And zwei Gattungen 
heimiſch, die weiße und die gelbe (Nanking), die letztere be⸗ 
ſonders mit einer ſehr lebhaften, ſchönen Farbe. In Quito 
verarbeitet man beide zuſammen zu Ponchos und anderen 
Dingen. Der Boden ſcheint für dieſe Pflanze aber beſonders 
geeignet, denn wo ich fie auch ſah, fand ich fie mit reichgefüll⸗ 
ten Kapſeln überdeckt und in beträchtlicher Höhe wachſend. 
Einer ſpäteren Zeit iſt es freilich vorbehalten, ihre ſo wichtige 
Cultur noch weiter zu verbreiten und auszubeuten. 

Ein anderes Product dieſes reichen, faſt noch jungfräu⸗ 
lichen Landes iſt das vegetabiliſche Elfenbein oder die ſoge⸗ 
nannte Negritonuß (in Guajaquil und Quito Koroſo genannt). 
Die Negritopalme wächſt nicht ſehr hoch und liebt feuchten, 
ſchattigen Boden, ja ſelbſt Sumpf, ſteht aber auch auf nie⸗ 
deren Hügeln, wenn ſie eben dichten Schatten genug dort 
findet. Ihre Früchte wachſen am Stamme heraus, dicht unter 
der Blattkrone, und gleichen großen, braunen, gemuſterten 
Kegelkugeln, in denen ſich die Negritonüſſe nach und nach in 
einzelnen, regelmäßig abgetheilten Fächern entwickeln. In der 
erſten Zeit, wenn man eine ſolche Kugel mit noch unreifen 
Nüſſen mit der Macheta oder dem Jagdmeſſer ſpaltet, ſpritzt 
eine Menge Saft heraus, und die Nuß beſteht dann noch aus 
einem kühlen, aber ziemlich fad ſchmeckenden Waſſer. Etwas 
weiter gereift, ſetzt ſich inwendig um ihre Schale (die Nuß iſt 
etwa ſo dick wie eine ſtarke Wallnuß, und nur etwas länger) 
ein gel&eartiger, wäſſeriger Kern, der jetzt ſehr angenehm ſüß 
ſchmeckt. Noch mehr gereift, wird dieſes Gelee zu einer zähen, 
immer noch genießbaren Maſſe, die aber jetzt keinen Geſchmack 
mehr hat, bis dieſe dann endlich ganz erhärtet, und zwar ſo 
hart und ſpröde wird, wie Elfenbein, ſich auch vollkommen 
wie dieſes verarbeiten läßt. Die Farbe der Nuß im Innern 
iſt nur etwas bläulicher, als das Elfenbein ſelber, doch eignet 
ſich die Maſſe ganz vortrefflich zu all' jenen kleinen Arbeiten, 
wie Knöpfen, Stockknöpfen, Schnitzereien und Spielereien, 
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Schachfiguren ze. Die Nüffe ſelber liegen in Unmaſſe im 
Walde umher, und man braucht ſie eben nur aufzuleſen, wozu 
aber die faulen Eingeborenen kaum zu bringen ſind. Jeden⸗ 
falls könnten ſie mit Leichtigkeit und in großer Zahl geſammelt 
und verſchifft werden, und ſie werden ja ſelbſt jetzt ſchon ſehr 
häufig in Deutſchland verwendet und gut bezahlt. In Eng⸗ 
land hat man es ſchon ſeit längeren Jahren gethan und ſie 
beſonders zur Knopffabrikation benutzt. 

Ecuador iſt außerdem die Heimath des Chininbaumes, der 
aber bis jetzt noch faſt ausſchließlich am andern Hange der 
Cordilleren, an den Quellen und Zuflüſſen des Amazonen⸗ 
ſtromes wächſt, deſſen Rinde aber auch jetzt ſchon häufig von 
Guajaquil aus verſchickt wird, während man damit umgeht, 
ihn ebenfalls an die Weſtküſte zu verpflanzen. 

Eins der wichtigſten Rohproducte des Landes iſt aber 
jedenfalls das Holz, und ich weiß wirklich kein Land der Welt, 
wo es mannigfachere und werthvollere Holzarten giebt, als 
gerade hier. Beſonders ſind es harte Hölzer, die den ecua⸗ 
doriſchen Wald füllen, und ſchon jetzt haben einzelne kleinere 
Fahrzeuge am Pailon eine Ladung Holz eingenommen und 
nach Peru gebracht. Sie fanden es alſo doch vortheilhaft, 
dieſen noch eigentlich vollkommen fremden und gar nicht ex⸗ 
plorirten Hafen anzulaufen, und viel Zeit zu verſäumen, um 
ihre Ladung an Bord zu bekommen, nur jener werthvollen 
Hölzer wegen. Die vorzüglichſten ſind: das Biguarri, das 
ſeines Gleichen an Härte und feinem Korn wohl kaum auf 
der Welt findet. Als Pfoſten in der Erde giebt es nichts 
Beſſeres, und erſt eine Zeit lang unter Grund, wird das Holz 
faft wie zu Stein. Es würde ſich ganz ausgezeichnet zu 
Drechslerarbeiten eignen. — Nach ihm kommt der Guajacan, 
dann Carbonero, Hähua, Marekende, Chanul, Noble, und wie 
die edlen Hölzer alle heißen, von denen man die mächtigſten 
Stämme in dieſen Wäldern findet. Ebenſo trifft man auch 
den Mahagonibaum — hier Kende genannt — der, wenn er 
polirt und alt, an ſchöner dunkler Farbe dem an der Oſtküſte 
nichts nachgiebt. Das Holz, das ich von dieſem Baum ge- 
ſehen habe, war nicht ſo reich gemaſert. Es wird angegeben, 
daß man auch Ebenholz in Ecuador fände, und allerdings 
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iebt es ein Holz hier, das dieſen Namen führt und einen 

ſehr ſchönen dunkeln Kern hat. Der richtige Ebenholz⸗ 
Eh ift es aber nicht, und ich glaube kaum, daß er hier 
exiſtirt. 

So weit die ſüdlichen Producte, die bis jetzt das Land 
hervorbringt, das ſich aber eben ſo vortrefflich für ſämmtliche 
Gewürze, für Zimmt, Muskatnuß, Pfeffer eignen würde, wie 
die Molukken, wenn man es nur einmal erſt der Mühe werth 
hält, dieſe Pflanzen hier einzuführen. 

Verlaſſen wir aber jetzt die Niederungen und die warmen, 
noch tief liegenden Hügel, um in das höhere Land hinaufzu⸗ 
ſteigen, ſo ändert ſich plötzlich die Vegetation. Das Zucker⸗ 
rohr begleitet uns noch am weiteſten, und mit ihm der Piſang 
und der Orangenbaum, die dort noch hoch hineinreichen, wo 
die Aloe ſchon ihre ſtacheligen Blätter aus dem Sandboden 
hebt. Der Cactus fängt jetzt an ſich zu zeigen, und noch 
eine ganze Strecke hin treffen wir die hellgrünen Felder des 
ſüßen Rohrs, das aber hier oben weit dichter gepflanzt wird, 
und jo niedrig ſteht, daß es faſt wie ein junges Weizenfeld 
ausſieht. — Jetzt hört es ganz auf, und hier beginnen Kar⸗ 
toffeln und Kraut den Ehrenplatz einzunehmen. 

Freilich muß ſich das Auge erſt daran gewöhnen, ein 
ordentliches, ehrliches Kartoffel: oder Krautſtück von Aloe und 
Cactus eingezäunt zu ſehen, denn das paßt nicht recht zu⸗ 
ſammen; am Ende aber findet man ſich doch hinein und ſieht 
nichts Außerordentliches mehr darin. Hier nun kommen wir 
ganz in die Vegetation unſerer gemäßigten Zone, wenn wir 
ſelbſt noch im Thal die Palmenkronen der heißen Wälder er⸗ 
kennen können. Weizen, Gerſte wird in Menge angebaut, 
ebenſo Mais, Bohnen, Erbſen, Wicken, und ſelbſt die große 
Puffbohne fehlt nicht. — Die Gegend um Quito iſt das 
Vaterland der Kartoffel, und es giebt hier drei verſchiedene 
Arten derſelben, die Melloco, Oca und Ticama genannt 
werden. 

In der Nähe von Ibarra hörte ich aber von einer ganz 
beſondern Art, die nur in einem jener Thäler wachſen joll 
und noch nirgend anders hin d iſt. Es ſoll das eine 
nicht ſehr große, vortrefflich mehlige Gattung ſein, die aber, 
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wenn gekocht und auf dem Tiſche, wie mit Brillanten über- 
ſät erſcheint, ſo iſt die Kartoffel mit kleinem, kryſtalliſirtem 
Stärkemehl wahrſcheinlich überdeckt. Leider war es mir nicht 
möglich, Exemplare davon zu bekommen, denn ich hätte mehr 
als eine Woche damit verſäumen müſſen. 

Für den Weinbau wäre die Gegend, beſonders an der 
Grenze der tropiſchen Vegetation, ganz wunderbar geeignet, 
und es giebt auch wilde und angepflanzte Reben, die recht 
gute und ſaftige Trauben liefern. In früheren Jahren, und 
nach der erſten Eroberung des Landes, zog man hier ſogar 
einen ganz vortrefflichen Wein; die ſpaniſche Regierung ent⸗ 
ſchied aber, daß — da Ecuador auch andere Producte liefere, 
Peru indeß vorzüglich auf den Weinbau angewieſen ſei — 
auch Peru nur ausſchließlich Wein ziehen ſolle, und ließ demzu⸗ 
folge nicht nur alle Reben in Eeuador ausrotten, ſondern verbot 
ſogar den Wiederanbau derſelben. Der jetzigen Bevölkerung 
hätte man es aber kaum zu verbieten gebraucht, denn ſie iſt 
viel zu indolent, um Experimente mit neuen Producten zu 
machen, wo ſie eben, nur dazu genöthigt, die alten anbaut. 
Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß neue Einwanderer 
bald einen Umſchwung dahinein bringen werden, und der 
Weinbau muß denen, die ihn hier ordentlich betreiben, ſicher⸗ 
lich reichen Nutzen bringen. Koſtet doch jetzt die Flaſche 
höchſt mittelmäßigen franzöſiſchen Weines 1½ Dollar im 
innern Lande. 

Noch ein anderes Product iſt es, das eine große Zukunft 
in Ecuador hat, und zwar das Bier. Bis jetzt findet man 
nur engliſch Ale und Porter im Lande, von dem die Flaſche 
6 Realen, alſo faſt einen preußiſchen Thaler koſtet — etwas zu 
viel für eine Flaſche Bier — und doch exiſtirt kein Land der 
Welt, wo beſſere und billigere Gerſte gezogen wird, als die 
Hochebenen von Ecuador. Das Einzige, was bis jetzt nicht 
gezogen werden konnte, iſt der Hopfen, und da man das Be⸗ 
dürfniß nach einem guten und billigen Getränk fühlte, ſo hat 
man in der That hiermit verſchiedene Verſuche gemacht, die 
aber alle mißglückten — jedenfalls weil ſie von Leuten aus⸗ 
geführt wurden, welche die Sache nicht gründlich genug ver⸗ 
ſtanden. Man hat Hopfenſamen nach Ecuador gebracht, und 
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hat ſogar verſucht, junge Pflanzen einzuführen; der erſtere 
ging aber nicht auf, und die zweiten verfümmerten, jo daß es 
is jetzt unmöglich ſchien, eine Hopfenpflanzung anzulegen. 
Was davon die Urſache iſt, weiß ich nicht, denn weder Land 
noch Klima kann es ſein, da man im Stande iſt, ſich dieſes 
auszuſuchen; möglich, daß die Wahl deſſelben keine glückliche 
war. So viel aber iſt gewiß — gelänge es Jemandem, gu⸗ 
ten Hopfen hinüber und dort zum Wachſen zu bringen und 
ein gutes Bier zu brauen, ſo wäre er in wenig Jahren ein 
reicher Mann. 

Bis aber Hopfen in Ecuador angepflanzt iſt, würde es 
ſelbſt lohnen, denſelben hinüber zu ſenden, wenn nur erſt ein 
tüchtiger Brauer an Ort und Stelle iſt, um das Geſchäft zu 
leiten. Die anderen Ausgaben, die er dabei hat, würden ſich 
ſehr billig ſtellen. Gerſte iſt billiger als bei uns in Deutſch⸗ 
land, und zwar ſelbſt jetzt, wo der Krieg Alles vertheuert hat; 
Arbeiter ſind in der Imbaburra⸗Provinz in Menge und zu ſehr 
billigem Preiſe zu bekommen, und ein Haus kann dort um 
das Vierfache billiger gebaut werden, als in Deutſchland. 
Mir haben ſelbſt einflußreiche Leute dort verſichert, daß ſie 
einem guten Brauer, wenn er nur hinkäme, mit Freuden das 
nöthige Capital zur erſten Arbeit vorſtrecken würden, aber — 
was ich bei meinem dortigen Aufenthalte von den Ecuadoria⸗ 
nern ſelber geſehen, ſo ſcheint mir, daß ſie mit dem größten 
Vergnügen Alles verſprechen, was man von ihnen verlangt, 
oder nicht verlangt, daß ſie aber auch eben ſo regelmäßig 
ihre ernſthafteſten Verſprechungen nicht halten, ohne darin 
etwas Ungebührliches zu ſehen. Ich wenigſtens möchte für 
ein ecuadoriſches Verſprechen keinen ecuadoriſchen Dollar ge⸗ 
ben, kann alſo auch keinem Brauer anrathen, ſich darauf zu 
verlaſſen. 

Was nun das Klima Ecuadors betrifft, ſo geht ſchon aus 
den verſchiedenen Producten hervor, daß man es in jeder nur 
möglichen Art dort findet, und zwar von den ſieberhauchenden 
Sümpfen in der Nähe Guajaquils bis zu den ewig ſtummen 
Schneeregionen der kalten Zone. Oft find ſogar ſämmtliche 
Klimate auf einen einzigen engen Raum zuſammengedrängt, 
und in der Nähe von Quito ſelbſt wohnen Pflanzer, die um 
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ihr Haus Weizen und Kartoffeln ziehen, im Thal unten ihre 
Zuckerfelder, ihre Ananas und Bananen, und oben über ſi 
in den Bergen ihre Heerden haben, die ihnen treffliche Mil 
und recht guten Käſe liefern. Käſe iſt nämlich ein Haupt⸗ 
erforderniß eines ecuadoriſchen Haushaltes, und derſelbe wird 
nicht allein mit den verſchiedenen Gemüſen, beſonders mit Reis 
gekocht, ſondern auch in die Chocolade gebröckelt. 

Im Ganzen iſt das Klima Ecuadors aber keineswegs ſo 
heiß, als man ſeiner geographiſchen Lage nach vermuthen 
ſollte; denn erſtens hält ſich der Himmel in den niederen, 
noch mit ungeheuern Wäldern bedeckten Landſtrichen faſt ſtets 
umwölkt, und dann trägt auch die Nähe der vielen und hohen, 
mit ewigem Schnee bedeckten Gebirge außerordentlich dazu bei, 
die Luft abzukühlen und zu friſchen. Nähert man ſich dieſen 
hohen Gebirgen und kommt in das höher gelegene Land, fo 
kann es dort ſogar recht ordentlich kalt werden, und ich ſelber 
weiß mich kaum zu erinnern, daß ich in meinem ganzen Leben 
mehr und unangenehmer gefroren hätte, als gerade hier unter 
dem Aequator. Ob dieſes kalte Land nun im Ganzen ſo ge⸗ 
ſund ſei, wie man behauptet, weiß ich nicht. Ich ſelber habe 
mich nicht zum beſten darin befunden und bin das Fieber 
kaum losgeworden; es mag aber auch viel dazu beitragen, daß 
ich mich kurz vorher über ein Vierteljahr in der warmen 
Niederung aufgehalten, und von da unmittelbar in die Kälte 
kam. Daran zweifle ich keinen Augenblick, daß ſich Europäer 
in den höher gelegenen Landſtrichen leicht akklimatiſiren könn⸗ 
ten, und die dort wohnenden Europäer befinden ſich ihrer 
Ausſage nach alle wohl. Die Bewohner eines kalten Lan⸗ 
des dagegen ſollten ſich aber — beſonders wenn ſie auf harte 
und Feldarbeit angewieſen find — wohl befinnen, che fie die 
heißen Niederungen der Tropen zu ihrem nächſten Aufenthalte 
wählen. Unter Palmen zu wohnen und alle die herrlichen 
tropiſchen Früchte zu eſſen, hat allerdings für den Nordländer 
ſteis einen großen Reiz, der, wenn er ſein Vaterland einmal 
verläßt, auch ein ganz anderes, von dem früheren vollkommen 
verſchiedenes Leben zu führen wünſcht; aber er mag ſich von 
ſeiner Phantaſie nicht verführen laſſen, denn ſchwere Arbeit 
wird er nie im Stande ſein, lange in einem heißen Lande zu 
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leiſten, und ein ſiecher Körper die Genüſſe der Tropen viel 
zu theuer bezahlt haben. 

Außerdem ſind dieſe ſo ſehr gerühmten Früchte der Tropen 
auch keineswegs das, was man ſich darunter denkt. Sie 
ſchmecken eben anders als die unſrigen, aber beſſer ſind ſie 
wahrlich nicht, und mit unſeren Weintrauben und ſaftigen 
Birnen, mit unſeren Erdbeeren und guten Pflaumen kann ſich 
kaum eine Frucht der Tropen meſſen; keineswegs werden jene 
von ihnen übertroffen. 


12. 
Stillleben auf Ser. 


Meine Zeit in Ecuador war abgelaufen, und daß ich mich 
nach ſo gezwungen langem Aufenthalt in dieſem Staate da⸗ 
nach ſehnte, meine Reiſe ſo raſch als möglich fortzuſetzen und 
zu beenden, läßt ſich denken. Glücklicher Weiſe wurde in den 
nächſten Tagen der Dampfer erwartet, der mich in fünf Tagen 
nach Callao bringen konnte; ich nahm deshalb meine Paſſage 
bei dem dortigen Agenten und ſuchte mir in der kurz ver⸗ 
ſtatteten Zeit ein wenig Ruhe zu gönnen. Der beſtimmte 
Tag, an dem der Dampfer eintreſſen mußte, brach endlich an 
— aber er kam nicht. Bis ſpät in die Nacht erwarteten wir 
ihn, doch vergebens. Selbſt am nächſten Morgen ließ ſich 
nichts von ihm ſehen, und als ich zu dem Agenten ging, um 
mich dort zu erkundigen, meinte dieſer ſehr ruhig, er glaube 
gar nicht, daß der Dampfer diesmal käme — er ſei ſchon ein 
paar Mal ausgeblieben. Wahr ſcheinlich habe ſich der atlan⸗ 
tiſche Dampfer verſpätet und der jetzige keine Zeit mehr ge⸗ 
habt, in den etwas aus feinem Wege gelegenen Guajaquil⸗ 
fluß einzulaufen. Nun hatte ich zufällig erfahren, daß an 
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dem nächſten Morgen eine peruaniſche Brig mit einem hollän⸗ 
diſchen Capitain nach Callao in See gehen würde. Dieſe Ge⸗ 
legenheit konnte ich benutzen, denn wenn ich auch wußte, daß 
wir den ganzen Weg — zwölf Breitengrade — gegen den 
Wind aufkreuzen mußten, konnte uns doch auch einmal eine 
gute Briſe zu Hülfe kommen. Außerdem hatte ich viel zu 
ſchreiben, was an Bord eines Dampfers außerordentlich 
ſchwierig iſt, und kurz entſchloſſen, nahm ich mein Paſſagegeld 
zurück, was mir der Agent ohne Weiteres aushändigte. Eine 
Stunde ſpäter hatte ich mit dem Capitain der Elskea meine 
Paſſage auf 45 Dollars (der Dampfer koſtete 72) accordirt 
und war unterwegs, denn mir blieb eben noch Zeit, meinen 
Koffer an Bord zu ſchaffen, als das kleine Fahrzeug, das ſeine 
Anker ſchon aufhatte, in den Strom hinaushielt. 

An dem Abend, während wir mit der Ebbe ſtromab 
glitten, ſtand mir noch eine Ueberraſchung bevor. Der 
Dampfer, der ſich nur verſpätet hatte, kam richtig ein, dampfte 
an uns vorüber nach Guajaquil hinauf, und paſſirte uns elf 
Uhr Nachts wieder auf ſeinem Wege nach Callao, während 
wir unten im Fluß ruhig vor Anker lagen, um die nächſte 
Ebbe abzuwarten. 

Der Capitain ſelber, ein alter Mann, der ſchon lange, 
lange Jahre an der Küſte fuhr, war zugleich Eigenthümer 
ſeines Fahrzeugs. Er hatte ſeine Frau, eine alte ächte 
Holländerin, mit an Bord, und die beiden alten Leute führ⸗ 
ten ein ganz gemüthliches Stillleben hier mitten im Ocean. 
Zu all' dem Miſchmaſch von Spaniſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und Deutſch, mit dem ich mich in Ecuador abgequält, kam 
nun auch noch Holländiſch, das die alte Dame fortwährend 
ſprach. Sie verſtand aber glücklicher Weiſe Deutſch, und 
ich konnte wenigſtens meine Mutterſprache einmal wieder 
reden. 

So viel hatte ich übrigens bald bemerkt, daß mein bie⸗ 
derer Holländer nichts weniger als in Eile ſei, denn als wir 
am zweiten Tage die in der Mündung des Guafjaquilfluſſes 
liegende Inſel Puna erreichten, legten wir uns dort wieder 
wei Tage vor Anker. Weshalb? — um einige achtzig 
Pfund Rindfleiſch zu kaufen und in aller Bequemlichkeit ein 
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Schwein zu ſchlachten. Als das geſchehen und Alles beſorgt 
war, wurden die Anker wieder gelichtet, und wir trieben lang⸗ 
ſam mit der Strömung und gegen den Wind weiter. 
Abends ſichteten wir eine Inſel, die el muerto oder der todte 
Mann genannt wird. Es iſt ein langes niederes Eiland, 
das eine merkwürdige Aehnlichkeit mit einem am Horizont 
hingeſtreckten rieſigen Menſchen hat. Als es aber dunkelte, 
flel zu meinem Erſtaunen der Anker wieder herunter, die 
Segel wurden feſtgemacht, der Capitain ging zu Bett und 
die ganze Sache hatte vor der Hand ein Ende. Am nächſten 
Tage paſſirten wir den „todten Mann“ und waren ſchon 
iemlich weit in See draußen, wenn wir die ſüdliche Land⸗ 
ſpite auch noch nicht frei hatten. Der Capitain ließ das 
Loth werfen und ſchien wahrhaftig nicht übel Luſt zu haben, 
auch dieſe Nacht noch einmal einzukehren. Die See war hier 
doch wohl ſchon zu tief oder, was mir ſpäter wahrſcheinlicher 
wurde, die Kette nicht von der gehörigen Länge. Zu meiner 
Freude blieben wir dieſſe Nacht wenigſtens, die erſte unſerer 
Reiſe, unter Segel, und ich konnte doch jetzt wenigſtens ſagen, 
daß wir unterwegs waren. Der Dampfer mußte indeſſen 
ziemlich in Callao ſein. 

Den Wind hatten wir von jetzt ab gerade entgegen. 
Wir hielten uns, ſo weit das anging, immer ziemlich dicht 
an der Küſte, aber wie auch die Küſte lief, der Wind wehte 
immer gerade daran hin, gegen uns zu. Daß wir nur wenig 
Fortgang dabei machen konnten, verſteht ſich von ſelbſt. 
Dreißig Meilen (engl.) den Tag, was etwa ein Mann be⸗ 
quem auf feſtem Land marſchiren kann, wurde für eine gute 
Tagesarbeit gerechnet, und wir konnten das am Ende unferer 
Reiſe einmal im Durchſchnitt zählen, der etwa auf zweiund⸗ 
zwanzig engliſche Meilen kam. An Cap Blanco, von den 
Seeleuten im Scherze Cap Horn genannt, weil hier gewöhn⸗ 
lich heftige, und für dieſe Breite ganz ungewöhnlich ſtarke 
Winde wehen, bekamen wir ebenfalls eine ſtarke Briſe ent⸗ 
gegen, und mein alter Capitain ließ alle Segel dicht reffen, 
lag mit dem Fahrzeug bei und ging dann wieder, wie bei 
allen ſolchen Gelegenheiten, zu Bett. Die Folge davon war, 
daß wir in achtundvierzig Stunden, die das ſchlechte Wetter 


188 


dauerte, vierundvierzig engliſche Meilen in unferem Cours 
zu rück ſetzten. Die Urſache davon erfuhr ich erſt ſpäter, 
denn es ergab ſich, daß wir nicht ein einziges Reſerveſegel, 
ja nicht einmal 5 n Ellen Segeltuch zum Ausbeſſern etwai⸗ 
ger Schäden an Bord hatten. Leeſegelſpieren waren an den 
Ragen, aber kein einziges Leeſegel war an Bord, ein Baro⸗ 
meter eben ſo wenig, kein Thermometer, kein Log, kein Chro⸗ 
nometer. Kein Logbuch wurde gehalten, und als wir ſpäter 
einmal, durch den Wind und ſchlechtes Steuern getrieben, zu 
weit von der Küſte abkamen, mußten wir zwei Tage und 
zwei Nächte in directem Oſtcours dem Lande wieder zuſegeln, 
um nur erſt einmal zu erfahren, wo wir uns eigentlich be⸗ 
fänden. 

Aber das that nichts; das Leben an Bord war doch ein 
ſo gemüthliches, wie ich es je in meinem Leben an Bord ge⸗ 
führt, und wir richteten uns die Tage gerade ſo ein, wie ſie 
ſich ein Erzphiliſter am Lande etwa ordnen würde. Morgens 
früh ſtand ich mit Tagesanbruch auf und trank eine Taſſe 
Kaffee, die der Koch ſo regelmäßig, wie die Sonne kam, 
brachte, dann ſetzte ich mich an den Tiſch und ſchrieb bis 
etwa halb neun Uhr, wo die alte Dame den Tiſch brauchte, 
um ihre Zwiebeln oder ihr Fleiſch zu ſchneiden und das 
Frühſtück zu bereiten, denn das Eſſen für die Kajüte beſorgte 
ſie immer ſelber. Etwas nach neun Uhr wurde gefrühſtückt, 
und zwar ziemlich gut, dann ſchrieb ich wieder bis drei Uhr 
Nachmittags, wo das Mittageſſen vorgenommen wurde. Um 
vier Uhr aßen wir, um ſieben Uhr wurde Thee getrunken, 
und als uns der in dem warmen Klima nicht beſonders zu⸗ 
ſagte, im gemeinſchaftlichen Rath beſchloſſen, die Theeſtundt 
abzuſchaffen und ſtatt deren um acht Uhr einen tüchtigen 
Grog zu trinken, wonach die alte Dame dann Roſinen und 
Mandeln oder Wallnüſſe auf den Tiſch ſetzte, mit denen wit 
uns eine andere halbe Stunde beſchäftigten. Das war dann 
die beſte Stunde im ganzen Tage, denn ich hatte bald aus⸗ 
gefunden, daß meine alte Dame ganz vortreffliche Geſchichten 
erzählen konnte, von denen ich einige nach und nach aus ihr 
herauspreßte. Allerdings war das Mißliche dabei, daß fie 
nicht ſelten auf eine Geſchichte fiel, die fie „irgendwo geleſen“ 
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hatte, und ich mußte dann freilich ruhig ausharren und das 
Unvermeidliche ertragen; die Leute hatten aber auch viel in 
ihrem Leben geſehen und ſelber mit durchgemacht, und unter 
den Schlacken fand ſich oft ein helles, blinkendes Goldkorn. 
— Draußen lag indeß das Schiff dicht am Winde, dem ver⸗ 
wünſchten Süder ſo viel Seeraum als irgend möglich abzu⸗ 
zwacken, draußen ſchlief gewöhnlich der Mann am Steuer, 
oder ſegelte ganz ruhig anderthalb und zwei Strich aus ſeinem 
Cours, vielleicht genau nach Weſten zu in den großen Ocean 
inein; drinnen aber ſaßen wir bei einem trefflichen Ma⸗ 
jorcagrog und erzählten und lachten, oder ich nahm auch wohl 
meine Zither vor, um damit die Zeit raſcher zu vertreiben. 
Regelmäßig accompagnirte mir dazu die Pumpe, die alle 
Stunden für etwa fünfzehn Minuten in Athem gehalten 


werden mußte. Der alte Kaſten war ſo leck, daß man im 


Vorcaſtle durch den Bug ſehen konnte, und ſtand nur einiger⸗ 
maßen eine See, ſo warf ſie Maſſen von Waſſer zu uns 
herein. Die Pumpen waren dazu nicht einmal in Stande, 
denn ſie verlangten friſches Leder, von dem kein Daumen 
breit an Bord war, und hatten außerdem ihre eiſernen Ge⸗ 
lenke ſchon ſo verarbeitet, daß ſie bei dem Pumpen eine ſtete, 
furchtbar klappernde Muſik unterhielten. 

Die Mannſchaft ſelber war die nichtswürdigſte, die ich je 
noch auf irgend einem Schiffe angetroffen, ein zuſammenge⸗ 
worfenes Geſindel von Italienern, Peruanern und Guaja⸗ 
quilenen, von denen nicht zwei ordentlich ſteuern konnten oder 
wollten, und alle von Walfiſchfängern entſprungen ſchienen. 

Der Capitain ärgerte ſich genug über ſie, aber er mochte 
ſich auch nicht mit ihnen zanken, denn er war überhaupt 
kränklich. Am meiſten erboſte er ſich aber über die Art, wie 
fie ſich beim Steuern auf das Rad legten und dabei gewiſſer⸗ 
maßen ihre Mittagsruhe hielten. Das Schiff ſteuerte ſich ſo 
gut, das es nur der geringſten Berührung des Rades be⸗ 
durfte, um es in ſeinem richtigen Cours zu halten, und das 
beſtärkte natürlich die Matroſen nur noch immer mehr in ihrer 
Bequemlichkeit. Eines ſchönen Morgens ging da mein alter 
Capitain daran und lockerte die Taue, die den Tiller bis 
jetzt feſt und ſicher ſpannten, und von da ab war es eine 
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wahre Teufelsarbeit, das Schiff in Cours zu halten. Wenn 
dann der am Rade ſtehende Matroſe herüber und hinüber 
drehen mußte, und dazu immer Stöße von den Speichen be⸗ 
kam, ſtieg er ſchmunzelnd in die Kajüte hinunter und ſagte: 
„Jetzt hab' ich ſie geleimt.“ \ 

Eine Menge Schweinfifhe kamen zum Schiff, aber na⸗ 
türlich war auch keine Art von Harpune an Bord, um ſie 
damit zu werfen; nur ein paar alte Angelhaken fanden ſich, 
die wir hinten nachſchleifen ließen, die aber, da kein ſtarker 
Draht an dem untern Ende der Leine befeſtigt war, mehrere 
Male von Delphinen durchgebiſſen wurden. Glücklicher Weiſe 
hatte der Steuermann, ein Spanier, etwas derartigen Draht, 
den wir jetzt befeſtigten und in zwei Tagen damit acht Del- 
phine fingen — neun oder zehn kamen uns außerdem noch 
vom Haken ab oder nahmen ihn mit fort. 

Es iſt wahrlich ein Vergnügen, einen Delphin zu fangen, 
denn er giebt ſich nicht gutwillig dazu her, an Bord gezogen 
zu werden, ſondern arbeitet aus Leibeskräften dagegen an. 
So wie ſie den Haken fühlen, thun ſie einen furchtbaren Ruck, 
und die Leine muß ſtark und gut ſein, um einen ſolchen aus⸗ 
zuhalten. Finden ſie dann, daß ſie nicht zurückkommen, ſo 
folgen ſie dem an Bord gezogenen Haken willig, bis ſie dicht 
an dem Schiffe ſind, und wundervoll ſieht es aus, wenn der 
prachtvoll geſchillerte Delphin, der mit Gold, Silber und 
Vermillon überſtrahlt ſcheint, eine Zeit lang ſo gehalten, 
dicht neben dem Fahrzeug herſchwimmt. Sobald er aber 
merkt, daß er an Bord gezogen werden ſoll, fängt er an zu 
ſchlagen, und die größte Vorſicht gehört dazu, ihn erſt eine 
kleine Weile austoben zu laſſen, ohne den Haken locker zu 

eben, und dann mit einem feſten Zuge an Bord zu bringen. 

och an Deck hat er alle ſeine wundervollen Farben, die ſich 
wirklich gar nicht beſchreiben laſſen und grün, blau und roth, 
mit Gold und Silber gemiſcht, ſcheinen; ſie verbleichen aber 
raſch, und ſo wie er getödtet iſt, nimmt ſein Körper eine 
mattgraue Farbe an, in der ſich die Spur der früheren 
Pracht kaum noch erkennen läßt. Das Fleiſch des Delphins 
et ſchmackhaft und bildete einen Glanzpunkt unſerer 
Ta 
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Langſam, ganz entſetzlich langſam arbeiteten wir uns 
weiter und weiter nach Süden hinauf, und waren froh, wenn 
wir ausnahmsweiſe einmal 30 bis 40 Miles den Tag zu⸗ 
rücklegen konnten. Dicht vor Callao wären wir dazu noch bei⸗ 
nahe einmal in der Nacht von einem amerikaniſchen Dampfer 
übergefahren worden, deſſen Wachen jedenfalls geſchlafen 
hatten. Wir ſahen und hörten ihn kommen und hingen un⸗ 
ſere alte Hornlaterne aus, um das nöthige Zeichen von der 
Nähe eines Segelſchiffes zu geben; aber näher und näher 
ſchnaubte er heran, ohne daß wir das Geringſte thun konnten, 
ihm aus dem Wege zu kommen. Wir lagen dicht am Winde 
über den Steuerbordbug, und hätten wir wirklich gewendet, 
ſo wäre der Dampfer, wie ſich ſpäter auswies, gerade mitten 
auf uns draufgefahren. So paſſirte er uns noch glücklicher 
Weiſe, aber ſo dicht, daß ich hätte einen Schiffszwieback an 
feinen Bord werfen können. Mein alter Capitain nahm die 
Sache ſehr ruhig und meinte lachend: „Ein Zoll vorbei iſt 
gerade fo gut wie eine Meile!“ — eine höchſt richtige Be⸗ 
merkung, wenn es erſt einmal vorbei iſt; der Moment aber, 
wo in dunkler Nacht ein ſolcher ſchnaubender Koloß mit ſeinen 
in allen Farben blitzenden Lichtern Einem direct auf den 
Leib rückt und im nächſten Moment Alles in Grund zu boh⸗ 
ren droht, ohne daß man das Geringſte dagegen thun könnte, 
iſt wahrhaftig nichts weniger als angenehm. 

Welch' traurige Küſte war es aber, an der wir die ganze 
Zeit hinſegelten, und wie viel öder kam ſie mir nach der 
wunderbaren Vegetation Ecuadors vor, die ich eben erſt ver⸗ 
laſſen hatte! Oede und ſonnverbrannt, ohne die Spur eines 
einzigen grünen Fleckchens! An der ganzen Küſte ſtreckten und 
dehnten ſich die heißen, braunen Uferberge neben uns hin 
und ſchienen in der Sonne nur immer noch härter und dürrer 
zu brennen. Hier und da traf das Auge in der That menſch⸗ 
liche Wohnungen, aber man zerbrach ſich den Kopf darüber, 
was vernünftige menſchliche Weſen vermocht haben konnte, 
ſich in einer fo furchtbaren Einöde anzuſiedeln. Die einzig 
mögliche Erklärung blieb dann immer, daß an ſolchen Stellen 
vielleicht ein kleiner Hafen lag, und Schiffe dort zu Zeiten 
anlegten, um Erze aus den benachbarten Kupferminen zu 
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laden, oder daß auch vielleicht Guano an der Küſte gefunden 
wurde, wie das weiter ſüdlich in der That der Fall iſt. 

Weit im Hintergrunde wußten wir dabei wohl die ſchnee⸗ 
bedeckten Cordilleren, aber ſie kamen, ſelbſt an den heiterſten 
Tagen, nie zum Vorſchein und waren ſtets von einem gelb⸗ 
lichen zähen Nebel feſt bedeckt. Ja, die nächſte Küſte ſelber 
bekamen wir nur ſehr ſelten zu Geſicht, und blos dann, wenn 
wir dicht darunter waren. Wie einen Schleier zog ſie ſich 
ihre Dunſtdecke über die Ohren, als ob ſie ſich ſchämte, in 
all' ihrer Nacktheit und Armuth geſehen zu werden. Son⸗ 
derbar iſt es, und eigentlich noch nicht recht erklärt, daß es 
an dieſer Küſte nie regnet, während gar nicht ſo weit davon 
entfernt, in Ecuador, jene furchtbaren Regengüſſe fallen. Da⸗ 
für iſt aber der Thau Nachts deſto ſtärker, und ſchon Nach⸗ 
mittags um vier Uhr war er an Bord ſo ſtark, daß er den 
Rock durchnäßte. 

Den 15. December, nach einer Reiſe von dreißig Tagen, 
kamen wir endlich in Sicht der vor Callao liegenden großen 
Inſel St. Lorenzo, deren Leuchtthurm wir Abends ſcheinen 
ſahen. Auch konnten wir ſchon die im Hafen liegenden Schiffe 
erkennen. Der Wind beſſerte ſich auch hier inſofern, daß wir, 
wenn auch nur mit einer kaum bemerkbaren Briſe, ziemlich 
Cours liegen konnten. Morgens um ein Uhr waren wir fo 
nahe an die Schiffe gekommen, daß wir ankern mußten — 
wieder einmal bei Nacht in einem Hafen eingelaufen — und 
erſt mit Tagesanbruch lichteten wir noch einmal den Anker, 
um einen beſſer gelegenen Platz näher zum Landungsplatz 
einzunehmen. Die Elskea (der alte Capitain hatte das Fahr⸗ 
zeug nach ſeiner Frau ſo genannt) brachte Holz und Bambus 
für Lima, das in Callao ausgeladen werden mußte. 

Um neun Uhr endlich fiel der Anker zum zweiten Mal, 
kaum dreihundert Schritt vom Lande; das Boot wurde nieder⸗ 
gelaſſen, und zum erſten Mal in meinem Leben betrat ich 
peruaniſchen Grund und Boden. 
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Zum erſten Mal in meinem Leben peruaniſchen Grund 
und Boden! — Es iſt das ein ganz eigenthümliches Gefühl 
und läßt ſich auch eigentlich nicht recht beſchreiben, ſondern 
muß ſelber empfunden werden, um einen recht deutlichen Be⸗ 
griff davon zu bekommen. Peru, Pizarro, Robinſon Cruſoe, 
Campe! — alte Bilder aus der Jugendzeit, wie fie jo plöß- 
lich wieder lebendig wurden, als ich den rauhen Kies der 
Landung unter den Sohlen fühlte. Indianer mit roth, gelb 
und blauen Federkronen auf dem Kopfe und um die Hüften, 
mit breiten Goldſpangen um Arme und Beine, und Flitze⸗ 
bogen und Keulen in der Hand — merkwürdig! Ich ſah 
von alle dem nichts, aber dafür genug und übergenug ſchwarze 
Fracks und Crinolinen — eigentlich gerade das Gegentheil 
von einem Febergürtel und Goldſpangen! — Als ich dem 
Kofferträger, der mir behülflich geweſen war, mein Gepäck die 
Landungstreppe hinauf und nach der dicht dabei liegenden 
Eiſenbahn tation von Callao zu ſchaffen, einen halben 
peruaniſchen Dollar gab, nahm er ihn nicht, ſondern ſagte, er 
wäre falſch — ich hatte ihn mir erſt vorher in Gua jaquil für 
Agio eingetauſcht — tröftete mich aber, als er meine Be: 
ſtürzung bemerkte, und verſicherte mir, es gäbe eine Menge 
falſches Geld im Lande. — Fracks — Crinolinen — 
falſches Geld — Eiſenbahn! — ich durfte nicht mehr zweifeln, 
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daß ich mich in einem vollkommen civilifirten Lande befände, 
und daß in dem Augenblick ein betrunkener Matroſe aus 
einem der benachbarten Häuſer hinaus auf die Straße ge⸗ 
worfen wurde und dort liegen blieb, konnte den Eindruck 
natürlich nicht ſchwächen. Die Illuſion war auch augen⸗ 
blicklich von der Wirklichkeit zerſtört, und ich begann, meine 
Umgebung mit etwas mehr nüchternem Auge zu betrachten. 

Schon früher habe ich erwähnt, daß die meiſten Seeſtädte 
der Weſtküſte Südamerikas etwas von See entfernt liegen 
und einen eigenen Hafen dicht an der Küſte haben. Sie 
brachten dadurch ihre zuſammengehäuften Schätze und auf⸗ 
geſpeicherten Waaren und Producte aus dem Bereich der da⸗ 
mals umherſtreifenden Piraten, die, wie der Condor um die 
Höhen, jo um die Küſte ſtrichen, um die Wohnplätze früherer 
Räuber zu überfallen und zu plündern. Commuhiften wollen 
aber nicht mehr theilen, wenn ſie das zu ihrem Beſten ſchon 
einmal vorgenommen haben, und ſo zogen ſich auch jene reich 
gewordenen Freibeuter Meilen weit in die kahlen Berge zurück, 
um dort ihre Städte anzulegen und ſelbſt da noch zu be⸗ 
feſtigen. So liegt auch Lima etwa drei Leguas vom Meer 
entfernt, während Callao zugleich ſeinen Hafen und ſeine 
Feſtung bildet. Aber die Fremden mußten erſt in das Land 
kommen und die Arbeit übernehmen, ehe dieſe beiden wichtigen 
Plätze, durch das vortreffliche Terrain begünſtigt, mittelſt 
einer Eiſenbahn verbunden werden konnten. 

Callao unterſcheidet ſich in Nichts von jeder andern Hafen⸗ 
ſtadt der ganzen Welt, die alle nach einer gewiſſen Schablone 
gearbeitet ſind: die See vorn mit ankernden Schiffen und 
hin und her wechſelnden Booten darauf, dann die Landung 
mit einer hölzernen, ſteinernen oder eiſernen Werft, und 
hierauf eine Reihe von Hotels, Schiffsmäklern und Waaren⸗ 
lagern, die faſt ſämmtlich engliſche, franzöſiſche und deutſche 
Namen tragen. Die Bewohner von Callao trauen aber ihrer 
eigenen Stadt nicht, denn da das alte Callao vor etwas über 
hundert Jahren einmal bei einem Erdbeben ganz ſauber von 
der einſtürzenden See weggeſpült wurde, ſind ſie der Meinung, 
die Sache könne ſich auch einmal bei Gelegenheit wiederholen, 
und ſobald nur die fälſchlich ſo genannte terra firma ein 
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klein wenig zu wackeln anfängt, nehmen fie die Rockſchöße 
unter den Arm und machen, daß fie nach Lima hinaufkommen. 
Vor zwei Jahren wurden ſie ganz beſonders eine volle Woche 
lang in Alarm gehalten, und Tauſende ſollen damals von 
Callao fortgeflüchtet ſein, um während der Schüttelzeit in den 
offenen Promenaden Limas, auf Steinbänken und Blumen⸗ 
beeten zu campiren. — Dem Meer iſt auch wirklich nicht zu 
trauen, beſonders wenn es ſchon einmal eine ſolche Extravaga 
begangen, denn vor einem ſtürzenden Hauſe kann man ſic 
vielleicht in Sicherheit bringen, aber nicht vor der anſtür⸗ 
menden Rieſenwoge, die mit ihren tauſend gläſernen Armen 
— 5 faßt und in's Verderben reißt, was ſie nur eben erreichen 
ann. 

Wer übrigens keine Geſchäfte in Callao hat und ſchon 
derlei Hafenplätze zur Genüge kennt, wird ſich dort ſchwerlich 
länger als irgend nöthig aufhalten, denn zu ſehen iſt dort eben 
nichts Neues, und das Alte immer unerquicklich in einem 
Platze, wo Alles nur danach drängt, Geld zu verdienen, und 
den gerade eingetroffenen Fremden als einen neuen Schwamm 
betrachtet, der noch vielleicht des Drückens lohnt. Ein junger 
Reiſender, der zum erſten Mal die Heimath verlaſſen hat, 
möchte allerdings Vieles finden, was ihm auffiele und der 
Beſchreibung werth ſchiene. Ein ſolcher hat es auch in der 
That beſſer als ein alter, denn ihn intereſſirt Alles, auch das 
Unbedeutendſte, ſelbſt braune Geſichter und mit leichtſinniger 
Verſchwendung aufgeſchichtete tropiſche Früchte. Ein alter iſt 
deſſen müde und ſatt, und geht ſo gleichgültig daran vorüber, 
wie daheim an den Pelzmützen und Kartoffeln ſeiner eigenen 
Bauern. Natürlich hat er dafür auch ſo viel weniger Genuß, 
und wo der Erſtere mit jedem Schritt Koſten und Mühe be⸗ 
lohnt bekommt, geht er ganz ruhig in das Stationsgebäude, 
läßt ſich ſeine falſchen, ihm in Guajaquil aufgehangenen hal⸗ 
ben Dollars von dem Kaſſirer zurückweiſen und bezahlt mit 
guten ſein Billet für den nächſten Zug. 

Peru! — Die Phantaſien und Wünſche des Kindes waren 
lange verrauſcht, aber ſelbſt der Mann hatte — ich weiß 
ſelber kaum weshalb — eine ſtille Sehnſucht nach dieſem 
Lande gehabt, die erſt durch einen wirklichen Aufenthalt dort 
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u und völlig gehoben werden konnte. War es feines 
erühmten Goldes wegen? — ſchwerlich; denn es reizt mich 
nicht mehr, ſeit ich ihm in Californien mit Spitzhacke und 
Schaufel nachgeſtellt, jo daß ich ſchon — kaum ein Jahr ſpäter 
— in Auſtralien die größten Goldklumpen mit noch größerer 
Gleichgültigkeit betrachtete. War es der armen, zertretenen 
Indianer wegen, die man mit der Bibel todtſchlug und ohne 
Kreuz in den heißen Sand verſcharrte? — vielleicht. Viel⸗ 
leicht hatte ich auch ſchon damals von der vortrefflichen Choco⸗ 
lade und dem guten Kaffee gehört und intereſſirte mich für 
den bunten Federſchmuck auf peruaniſchen Bildern. Das Alles 
ſchmolz, als ſich der Zug endlich in Bewegung ſetzte, in einer 
dichten Staub⸗ und Sandwolke zuſammen, und eine dicke 
Mulattin, die mir in einem hochgelben Seidenkleide gerade 
gegenüber ſaß, blies mich mit dem Papierqualm ihrer Cigarre 
1785 wieder in das wirkliche Leben zurück. — Herrgott! wie 
ie Frau ſchwitzte und glänzte, ich vergaß beinahe darüber die 
umliegende reizende Scenerie von Sand und Lehmmauern 
und ausgedörrten Feldern, durch die uns der Zug — Dank 
der Erfindung — im Sturm dahinführte. Endlich wandte 
ich mich aber doch dieſer zu, und während mir die Stahlreifen 
der verwünſchten Crinoline gegen das Schienbein preßten, 
betrachtete ich mir die graugelbe Gegend, durch die wir flogen. 
Peru bietet aber auch dem alten Reiſenden etwas Neues, 
denn es iſt, außer den Sandwüſten Afrikas und Auſtraliens, 
der einzige Platz der Welt, wo es nie regnet, und Waſſer⸗ 
ſtiefel einen willkommenen Platz in jedem Muſeum finden 
würden. Man fühlt auch, daß es hier nie regnen darf, wenn 
man die einzelnen kleinen, am Wege ſtehenden Hütten be⸗ 
trachtet, die nur ein flaches, durchſichtig aufgelegtes Dach von 
Schilf haben, um nothdürftigen Schutz gegen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu gewähren. Auch die grauen Lehmmauern hielten 
einem ordentlichen Regen nicht Stand, der das ganze Bau⸗ 
werk mit Bequemlichkeit auseinander wäſcht. Und was für 
ein ödes — furchtbar ödes Land uns jetzt umgiebt, ein Land, 
das genau ſo ausſieht, als ob, ebenſo wie die Häuſer und 
Hütten, auch alle Berge, Felder und Wege aus ungebrannten 
Backſteinen künſtlich hergeſtellt wären, und nicht den geringſten 
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Anſpruch darauf machten, je etwas Anderes zu tragen, als 
Staub und die müden Hufe eines Laſtthieres. — Kein Regen! 
Ich begreife jetzt den Franzoſen, der in Guajaquil, während 
ich wohlgewaſchen und vollſtändig durchgeweicht aus dem Innern 
kam, bei dem erſten tüchtigen Schauer der auch hier anbrechen⸗ 
den Regenzeit mit ganz verklärtem Geſicht am Fenſter ſtand 
und in das fluthende Naß hinabſchaute. Der Mann war 
eben von Lima gekommen und hatte ſeit zehn Jahren keinen 
Regen geſehen. Er war dort ganz außer ſich vor Vergnügen, 
und ich rieth ihm an — wenn das Alles fei, was ihm fehle 
— einmal nach Ecuador zu gehen und dort eine Regencur 
zu gebrauchen. Dort kann man ſich vor lauter Güſſen nicht 
einmal Staub denken. In wirkliches Staunen wurde ich 
übrigens verſetzt, als der Zug in dieſer Wüſte an einer ziem⸗ 
lich hohen Lehmmauer vorüberbrauſte, über die die breiten 
zerriſſenen Blätter einer Bananenpflanzung herüberſchauten. 
Arme Pflanzen! Wenn ſie auch unten künſtlich bewäſſert und 
grauſam am Leben erhalten wurden, wie ſie doch in der heißen 
Sonne zitterten und verkümmerten — vegetabiliſche Selaven, 
die ſo lange gefüttert und eingeſchloſſen werden, bis ſie ihre 
Frucht getragen, und die man dann, wo ſie geſtanden, abhaut, 
um ſelbſt noch nach ihrem Tode den Boden zu düngen. 
Station Lima! — Der Zug raſſelte noch eine kurze Strecke 
durch niedere Gebäude hin, die eine geſchmacklos angeſtrichene 
Front und ein plattes Lehmdach als Glatze trugen, und hielt 
jetzt auf dem Bahnhof, wo wir von numerirten Menſchen 
angefallen und unferer Koffer beraubt wurden. Da ſaß ich 
denn in Lima in einem großen, wenigſtens geräumigen Hotel 
und einem ſo ungemüthlichen Zimmer, wie man es ſich nur 
wünſchen kann, wuſch mich und zog mich um, ging dann zu 
einem biedern Landsmann, einem Schuhmacher, hinüber, um 
mir meine Stiefel wichſen zu laſſen, was derſelbe aus Ge⸗ 
fälligfeit für einen Landsmann und einen Vierteldollar that 
— in Quito hätte ich dafür beinahe ein Paar neue Schuhe 
bekommen — ber Hausknecht im Hotel verachtete nämlich ſolche 
Dienſtleiſtung — dann lief ich mehr als ich ging auf die Poſt, 
um die dort für mich lagernden Briefe in Empfang zu neh⸗ 
men. — Briefe — Briefe aus der Heimath! Gott ſei Dank, 
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ich fand vier der e lieben ee und m 
ich natürlich nicht warten konnte, bis amit nach Hauſe 
war, ſetzte ich mich in das nächſte Kaffeehaus hinein 9 
brachte dort eine ſelige Stunde bei einer Flaſche guten Ales 
und einer Havangeigarre. Briefe aus der Heimath! was 
kümmerte mich Lima oder Peru — ich wußte in der Zeit 
wahrhaftig nicht, wo ich ſaß. — Aber es hat Alles ſeine Zeit. 
Der Kellner hatte ſich ſchon lange zwiſchen der Thür und 
meinem Tiſch herumgedrückt, als ob er fürchte, daß ich ihm 
mit dem Gelde für die Flaſche Ale durchbrennen wollte, und 
als ich mich ausgelöſt, wanderte ich hinaus in die lebendigen 
Straßen der fremden Stadt, um mich den neuen Eindrücken 
mit aller Liebe hinzugeben. 

Recht gern will ich zugeben, daß ſich äußere Eindrücke ſehr 
häufig in unſerer Seele wiederſpiegeln, und ein grauer Himmel 
und ein ſchlechtes Wirthshaus ſchon oft das wahre Paradies 
einer Gegend verleumdet haben. Aber auch unſere eigene 
Stimmung macht ihre Rechte geltend, und weiß einen grauen 
Himmel blau zu malen und eine dürre, troſtloſe Wüſte mit 
ſchwellendem Grün zu überdecken. Hier kam da vielleicht 
Alles zuſammen, mir meine Umgebung im roſigſten Lichte zu 
eigen, denn das Glück friſch empfangener Briefe meiner 
Leeden im Herzen, den blauen wolkenreinen Himmel, über mir, 
die fremdartige Umgebung um mich her, mußte ich mir ge⸗ 
ſtehen, daß mir noch keine Stadt in ganz Südamerika ſo gut 
gefallen habe, wie Lima. Und ſelbſt in ſpäteren Tagen und 
bei ruhigerem Blut beſtätigte ich das früher gefällte Urtheil. 
Lima hat jedenfalls das für ſich, daß es noch zum großen 
Theil, und trotz der vielen darin wohnenden Fremden, ſeine 
eigenthümliche, halb ſpaniſche, halb amerikaniſche Bauart be⸗ 
wahrte. Viele werfen ihr freilich vor, ſie ſei, wie der Deutſch⸗ 
katholicismus ein Zwitterding zwiſchen Katholik und Pro⸗ 
teſtant, das Nämliche zwiſchen europäiſcher Cultur und 
alter Urſitte; aber ich kann nicht ſagen, daß mich das hier 

eſtört hätte, ja daß es mir nur bei dem erſten und ent⸗ 
MBiebenfien Eindruck aufgefallen wäre. Es iſt wahr, bie 
Südamerikaner haben ihren Poncho abgelegt und laufen in 
Paletot und Frack umher, und die Damen fegen mit ihren 
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Crinolinenſchleppen ſo gut Pflaſter und Trottoirs, wie in 
Paris, London oder Wien; aber das Städtervolk bleibt ſich 
überall gleich, wo ſich einmal die Aasgeier alter Urſitten, 
franzöſiſche Friſeure und Schneider, niedergelaſſen haben, und 
man muß dieſen nur noch danken, daß ſie wenigſtens die 
alten Häuſer und Kirchen ſtehen ließen. 

Die Bauart Limas hat, wenn auch nicht mehr den ganz 
alten Charakter, den einige Städte im Innern treuer be⸗ 
wahrt haben, doch noch viel Eigenthümliches, und zwar be⸗ 
ſonders durch ihre Balkone, die man bunter gemiſcht in 
keinem Lande der Welt finden kann. Gerade durch ihre bunte 
Miſchung gefallen ſie aber auch dem Auge, ermüden es 
wenigſtens nicht, und bringen den Menſchen nicht zur Ver⸗ 
zweiflung, der ewig nur Häuſerreihen anſtarren muß, die ſich 
blos durch Hausnummern von einander unterſcheiden. Nicht 
allein, daß ſie verſchmähen, in einer beſtimmten Linie fort⸗ 
zulaufen, und deshalb bald hoch bald tief an den Häuſern 
mehr kleben, als ſtehen, nein, ſie haben auch die verſchiedenſte 
Form und Malerei, wie der Geſchmack des Architekten und 
Eigenthümers es gerade beſtimmte. Hier läuft ein breiter, 
hoher Balkon von braunem Cedernholz entlang, mit blinken⸗ 
den Scheiben und bunten Gardinen dahinter, dort prangt 
ein anderer in grüner Oelfarbe mit gleichen, feſtverſchloſſenen 
hölzernen Jalouſien. Einer dehnt ſich über das Haus jo 
weit hinüber, daß er dem Nachbar noch in die Fenſter ſehen 
kann, ein anderer iſt ſo zuſammengedrückt, daß er ein ganz 
verdächtiges Aeußere gewonnen hat und nicht ſelten jenen 
kleinen Ausbauen gleicht, die wir noch hier und da an alten 
Ritterburgen, mit einem dunklen, perpendiculären Streifen 
darunter, entdecken. Nur ſelten trifft man den modernen 
Balkon mit ſteinernem Sims und offener Ausſicht, und viele 
ſehen genau jo aus, wie ein Eiſenbahncoupe zweiter Klaſſe. 

Faſt alle Dächer in Lima ſind dabei flach, mit Schilf oder 
Brettern gedeckt und mit einer dünnen Lehmkruſte überzogen, 
die natürlich keinem ordentlichen Regenguſſe Stand halten 
könnte. Vor fünf Jahren ſoll aber wirklich einmal ein 
ſolcher gefallen ſein, und der aufgelöſte Lehm tropfte, zum 
Vergnügen der Inwohner, ganz freundlich auf Teppiche und 
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fein überzogene Möbeln nieder und fuchte ſich an den Tapeten 
hinab feine ſchmutzige Bahn. 

Merkwürdig ſieht aber durch dieſe flachen grauen Dächer 
die Stadt aus, wenn man von einem hohen Hauſe oder 
Kirchthurme auf ſie hinunterſchaut, und die Häuſer ſelber 
verſchwinden faſt ganz in den bunt durcheinander geworfenen 
und doch ſo einfarbigen Quadratfeldern, die außerdem noch 
dazu benutzt werden, eine Maſſe Unrath aus dem Wege zu 
ſchaffen. Todte Hunde und Katzen beſonders werden ohne 
Weiteres dort hinauf zur weiteren Beſtattung geworfen, und 
die billigen Reinlichkeitsdiener Perus, die Aasgeier, finden ſich 
dann augenblicklich ein, um ihr Mahl an der leckern Beute zu 
halten. Ja, man erzählt ſich ſogar eine ſehr ſchauerliche Ge⸗ 
ſchichte von einem Sakriſtan — wundervoller Stoff zu einer 
Ballade — der nach dem Verbot der Regierung, Kinder in 
der Kirche zu begraben, heimlich Geld von den Eltern der 
todten Lieblinge genommen hätte, dieſen doch einen ſolchen 
Liebesdienſt zu erweiſen. Statt aber die kleinen Leichen, wie 
er es verſprochen, bei Nacht unter der Kirche beizuſetzen, warf 
er ſie einfach auf ſein Dach, das er ſich ſo abgetheilt hatte, 
daß ihm keiner der Nachbarn hinaufſehen konnte, und über⸗ 
ließ dann den Aasgeiern die weitere Mühe. Natürlich wurde 
er im Laufe der Zeit entdeckt und ſaß dann im Zuchthauſe 
ſeine Strafe ab. 

Die Aasgeier gehören übrigens unſtreitig mit zu Limas 
Scenerie, denn ohne ſie iſt keine Straße denkbar. Beſonders 
kann man ſie Morgens recht früh emſig an den Rinnſteinen 
beſchäftigt ſehen, die dort Nachts für ſie hineingeworfenen 
Leckerbiſſen in, Empfang zu nehmen und um irgend ein 
Prachtſtück auch wohl blutige Fehden zu halten. Es fällt 
dann nicht ſelten vor, daß irgend ein großer Hund ſcherz⸗ 
hafter Weiſe zwiſchen ſie hineinſpringt, wo ſie dann friedlich 
auf die nächſte Kirchenmauer oder das nächſte Dach flattern 
und abwarten, bis der übermüthige Hund ſeinen eigenen Ge⸗ 
ſchäften nachgegangen iſt. Wie in allen heißen Ländern, 
ſteht ſchwere Strafe auf den Mord eines ſo nützlichen Thieres, 
und wenn ſie auch gerade nicht mit ihrem ſchmutzig grau⸗ 
ſchwarzen Gefieder, dem nackten Hals und der ganzen eklen 
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Geſtalt zum Zierrath dienen, fo tragen fie doch unendlich viel 
zur Geſundheit des Ortes bei, und verdienen wohl, daß 
man ſich ihrer annimmt. 

Die Regierung hat übrigens für die Stadt Manches ge- 
than, die jetzt eine vortreffliche Waſſerleitung, mit fließendem 
Waſſer in faſt allen beſſeren Häuſern, und Gas und Trottoirs 
durch alle Straßen beſitzt. Dieſe werden ebenfalls durch aus⸗ 
gemauerte Rinnen durchzogen, und im Ganzen herrſcht, mit 
nicht zu großen Anſprüchen — eine wohlthuende Reinlichkeit 
— doppelt wohthuend, wenn man gerade von Eeuador hier⸗ 
her kommt. Auch zur Verſchönerung hat der Staat ſeine 
milde Hand geöffnet — wirklich viel, wenn man bedenkt, 
wie oft die Miniſter gewechſelt werden, und daß ſich doch 
keiner vom Staatsruder anſtändiger Weiſe ohne eine halbe 
Million zurückziehen kann. Ein ſehr hübſcher Spaziergang 
iſt ganz in der Nähe der Stadt gebaut, der zwar eine ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit mit einer Kegelbahn hat, aber doch durch 
das friſche Grün ſeiner wohlgewäſſerten Pflanzen wohlthut. 
Faſt überladen iſt er aber mit ſonſt nicht ſchlechten Statuen, 
und beſonders mit Vaſen, die wie eine dichtgedrängte Allee 
beide Seiten einfaſſen. Die Form iſt etwa vierhundert bei 
zwanzig. Außerdem, um das Schöne zugleich mit dem Nütz⸗ 
lichen zu verbinden, gab man den verſchiedenen Vorſtädten auch 
verſchiedene Farben, und der Leſer kann ſich, mit einiger 
Phantafle, wohl leicht einen Begriff von einer ganz himmel⸗ 
blauen Vorſtadt machen, während eine andere grün, eine 
andere gelb ꝛc. iſt. Jedenfalls iſt es etwas Eigenthümliches, 
denn es frägt ſich, ob irgendwo anders in der Welt ein ver⸗ 
nünftiger Menſch auf einen ähnlichen Gedanken fällt. 

Die Plaza im Mittelpunkte der Stadt iſt ein freier, 
hübſcher Platz, mit einem geſchmackvollen Springbrunnen, 
ganz aus Metall, auf dem die geflügelte Göttin auf der 
Kugel ſteht; eine Fronte wird, wie in Quito, durch die Kathe⸗ 
drale eingenommen, zwei durch Colonnaden, und der vierte 
Flügel durch das traurigſte Palais, das mir je äußerlich vor 
die Augen gekommen. Es ſoll im Innern ganz hübſch ein⸗ 
gerichtet ſein, aber von außen macht es gerade den Eindruck, 
als ob es irgendwo in einer Provinzialſtadt alt gekauft und 
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hier nur hergeſtellt wäre, weil es, ſo breit und ungeſchickt, 
eben keinen andern Platz finden konnte. 

Die Plaza wird übrigens, was ich ſehr recht finde, nicht 
zum Markt benutzt, nur Droſchken dürfen an beſtimmten 
Stellen halten — denn auch Droſchken hat Lima, und zwar 
ganz vortreffliche zweiſpännige Equipagen darunter — und die 
Eſeltreiber kommen zum Brunnen, jenen Häuſern in kleinen 
Fäſſern Waſſer zuzuführen, die noch nicht mit einer beſondern 
Waſſerleitung verſehen wurden. Die Straßen ſind dabei, wie 
in allen ſüdamerikaniſchen Städten, Cerro de Pasco ausge⸗ 


nommen, ſchnurgerade und in Quadraten (ſogenannte euadras) 


ausgelegt, und die dort eingezogenen Fremden fangen ſchon 
an, wie in Europa, jeden nur erdenklichen Luxus auf die 
Ausſchmückung ihrer Verkaufslocale zu verwenden. An den 
Straßenecken aber ſind, wie ſie früher als Schutz gegen die 
Ueberfälle der Indianer dienten, ſo jetzt als Schutz gegen zu 
weit gehende Wagenräder, die alten Kanonen verkehrt in die 
Erde gegraben, die früher auf den Lehmwällen der alten 
Stadt lagen. 

Dieſe Lehmwälle beſtehen noch, ein wahres Räthſel für 
Jeden, der nicht die Natur dieſes wunderlichen Landes kennt, 
denn beſſer als alle Belagerungsgeſchütze der ganzen Welt 
würde ſie ein einziger ſolcher Frühling, wie wir ſie jetzt ge⸗ 
wöhnlich daheim haben, vollkommen raſiren und der Erde 
leich machen. Hier aber hat man dergleichen nicht zu 
fürchten; auch die Indianer ſind glücklich vertilgt, und die 
wenigen übriggebliebenen ſo im Lande zerſtreut und demoraliſirt, 
daß ſie keinen Angriff mehr auf die Lehmmauern ihrer alten 
Stadt unternehmen. 

Indianer! Großer Gott, wo ſind jene Millionen ge⸗ 
blieben, die dieſen ganzen weiten Erdſtrich früher bewohnten, 
die eine ſeſte Straße von Quito nach Lima bauten, Hügel 
mit Hügel durch Brücken verbanden, und ihren Sonnentempel 
mit Gold füllten? Die Geſchichte hat uns das treulich auf⸗ 
bewahrt: die erſten wurden, um Gottes Reich der Liebe 
kennen zu lernen und das Kreuz zu verehren, von Feuer und 
Schwert gefreſſen, von Pferden zerſtampft, von Hunden zer⸗ 
riſſen, und die übrigen ſpannte man in den Pflug und 
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quälte ſie als Sclaven zu Tode. Um den kleinen Reſt 
kümmert ſich jetzt Niemand, ſie haben den Namen von Chriſten 
und bezahlen den Geiſtlichen, was fie zu zahlen haben — 
das genügt vollkommen. Das Ausrottungsſyſtem war aber 
doch ein klein wenig zu raſch vorwärts gegangen, denn es 
ſehlte plötzlich — genau ſo wie es auf den weſtindiſchen 
Inſeln geſchah — an Arbeitern für die Weißen. Sclaven 
wurden deshalb importirt und wuchſen und gediehen, und als 
ſich Peru endlich mit den übrigen Staaten Südamerikas frei 
vom ſpaniſchen Joche machte (die Südamerikaner ſind ſelber 
noch nicht einmal darüber einig, ob es zu ihrem Glück ge⸗ 


weſen ſei, oder nicht), gab man auch dieſer äthiopiſchen Race 


die Freiheit, mit der beide Theile jetzt nichts Rechtes anzu⸗ 
fangen wiſſen. Hierbei waren aber jedenfalls die Schwarzen 
im Vortheil, denn ſie brauchten nichts mehr zu arbeiten und 
arbeiteten nichts mehr, und jetzt füllen ſie die Straßen Limas 
mit Geſindel, machen die Wege um die Stadt unſicher, ja 
lebensgefährlich, und haben die Bevölkerung durch die letzten 
Jahre mit Raub und Todtſchlag in einer ſteten angenehmen 
Aufregung gehalten. 1 

Jetzt 3 ſich die Peruaner wieder ohne Arbeiter; die 
Indianer hatten fie todtgeſchlagen oder todtgequält, die Neger 
freigegeben, Arbeiter mußten ſie haben, aber woher nehmen 
und nicht ſtehlen. Das Zweckmäßigſte blieb da jedenfalls, 
Auswanderer aus anderen Ländern hierher zu bringen, 
welche die Stelle der Indianer ſowie der Neger erſetzen und 
für die edlen Herren des Landes die nöthige Arbeit verrichten 
konnten. Welche Nation war die paſſendſte? Mit den Eng⸗ 
ländern, Franzoſen und Amerikanern mochte man ſich nicht 
gern einlaſſen, und die beiden zweckmäßigſten Länder, arbeit⸗ 
ſame und gehorſame Unterthanen zu bekommen, ſchienen China 
und Deutſchland, denn weder China noch Deutſchland küm⸗ 
mern ſich den Henker um ihre Landeskinder, wenn dieſe ein⸗ 
mal das Vaterland verlaſſen und dadurch den dortigen Re⸗ 
gierungen und Verhältniſſen eine indirecte Grobheit geſagt 
haben. Trotzdem wollte man ſich mit China nicht gern ein⸗ 
laſſen. Es iſt ein gar fleißiges, aber ſonſt nichtsnutziges Volk, 
dieſe chineſiſche Nation, und da die Race in Peru, von den 
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früheren Piraten, Indianern und Negern abſtammend, eben 
auch nicht gerade ein Muſtervolk genannt werden kann, ſo 
ſcheute man ſich doch, ein neues nichtsnutziges Reis darauf 
zu propfen. Die „ehrlichen“ Deutſchen bekamen alſo den 
Vorzug, in die Stelle der verabſchiedeten Schwarzen einzu⸗ 
treten, und ein gewiſſer Rodolfo, ein Peruaner, brachte auch 
glücklich die erſte Sendung hinüber. 

Wie es denen dort ging und wie fie behandelt wurden 
brauche ich nicht weiter zu erwähnen; die Sache iſt damals 
in Deutſchland genug — beſprochen worden. Jener Schuft 
ſtellte aber die Deutſchen ganz ungenirt zum öffentlichen Ver: 
kauf aus — um die Leute natürlich nur in Accord zu geben, 
wie er es nannte, um ſie ihren Contract erfüllen zu laſſen. 
Nur erſt, wie doch zu viel Lärm geſchlagen wurde und die 
Engländer und Franzoſen ebenfalls anfingen, ſich für die 
Deutſchen zu ſchämen, legte ſich die Regierungs in's Mittel 
und machte dem Skandal ein Ende. 

Jene durch den Rodolfo eingeführten Deutſchen find nun 
im ganzen Lande zerſtreut, ſehr viele aber in Lima ſelber ge⸗ 
blieben, wo ſie faſt alle Handwerke vertreten, und wo es faſt 
Allen gut geht. Der Deutſche (dem andere Regierungen lei⸗ 
der mit Recht vorwerfen, daß ſie die beſten Unterthanen 
machen — dumme Teufel, die eben gewohnt find, ſich daheim 
Alles gefallen zu laſſen und das in der Fremde mit vielem 
Geſchick fortſetzen) iſt einmal ein fleißiger, nüchterner Menſch, 
und wo es irgend angeht, bohrt er ſich ein, klebt feſt und wird 
fett. Geſchickt und hartnäckig bei ſeiner Arbeit, muß er darin 
bald jede andere Nation überflügeln, und ſo finden wir denn 
jetzt, beſonders unter den Handwerkern, eine Menge wohl⸗ 
habender, gut geſtellter Leute, die unter den traurigſten Ver⸗ 
hältniſſen in das Land kamen, und ſich nur einzig und allein 
durch eigene Kraft und Ausdauer zu dem hinaufgearbeitet 
baben, was ſie wirklich find. Außerdem zählt der Kaufmanns: 
ſtand viele der geachtetſten und beſten Namen. — Dieſe ſind 
auch die einzigen „Auswanderer“ (wenn man ſie überhaupt 
zu dieſen zählen kann, da ſie faſt alle früher oder ſpäter wie⸗ 
der in die Heimath zurückkehren), die dem Vaterlande daheim 
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noch fortwährenden Nutzen bringen und in ſteter thätiger 
Verbindung mit ihm bleiben. 

Jene damalige deutſche Colonie mißglückte total, wenig⸗ 
ſtens in dem, zu was ſie beabſichtigt worden. In Wirklichkeit | 
bat fie aber Peru immer Nutzen gebracht — den die einzel⸗ 1 
nen Haciendenbeſitzer für ſich ſpeciell daraus zu ziehen hofften 4 
— und dem Lande fleißige Handwerker zugeführt. Die Felder * 
lagen aber indeſſen noch immer brach, die Peruaner ſelber 
waren nicht zur Arbeit zu bringen, oder auch nicht zu bekom l 
men, denn Präſident Caſtilla ſteckte unter die Soldaten, was 10 
er möglicher Weiſe von jungen Burſchen auftreiben konnte — f 
mit Deutſchland war die Sache außerdem auf eine lange Zeit 
verdorben und in den dortigen Zettungen zu viel Lärm ge⸗ 
ſchlagen, und es muß te jetzt auf andere Einwanderer gedacht 
werden, wenn ſich die biederen Peruaner nicht in die traurige N 
Nothwendigkeit verſetzt ſehen wollten, ſelber zu arbeiten. 
Der Präſident alſo, der ſich im Anfang der Einfuhr von 6 
Chineſen widerſetzt hatte, geſtattete jetzt dieſelbe, und ganze 
Schiffsladungen voll chineſiſcher Sclaven kamen in das u 
freie Land, um deſſen Weder gefälligſt zu beſtellen. Was 
hilft es, daß ſie Kulies genannt werden (man mußte dem 
Kinde ja doch einen andern Namen geben), fie wurden öffent 
lich verkauft — obgleich das die Peruaner leugnen und nur | 
fagen, daß Leute aufgefordert wurden, den Contract aus⸗ 
zuführen, den die Chineſen eingegangen waren — und ihren 
künftigen Herren auf acht Jahre übergeben. In dieſer Zeit 
ſind ſie nicht einen Deut mehr als Sclaven, und können in 
der Zeit hin und her verkauft werden. Sie bekommen, wenn 
ſie einen ſchlechten oder ſtrengen Herrn haben, erbärmliche 
Koſt und gute Prügel, und wo nicht ſchreiende Mißhandlun⸗ 
gen vorliegen, bekümmern ſich die Präfecten den Henker um 
ſie und ihre Klagen. Nach acht Jahren aber ſind ſie frei 0 
und können dann für ſich ſelber die Welt beginnen. Das 
thun ſie denn auch redlich, errichten heimlich Opiumhäuſer und 
Bordell wirthſchaften, und ſchenken Peru aus Dankbarkeit für 
empfangene Wohlthaten eine neue Miſchlingsrace von Cholos 
und Chineſen, die einem ſpäteren Geſchlecht einmal zur Zierde 
gereichen muß. 
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In Lima ſelber findet man jetzt ſchon ganze Viertel, die 
faſt nur von Chineſen bewohnt werden — ſchmutzige, dunkle 
Höhlen, in denen ſie mit ihren wunderlichen Sitten und 
Laſtern hauſen, und zu bewundern iſt nur, daß die katholiſche 
Geiſtlichkeit, die ſich in früheren Jahrhunderten ſo gewaltige 
Mühe gab, die Heiden auszurotten, den Heiden jetzt 
wieder vollkommen freien Eintritt in ihr Land geſtattet, ja 
ihnen noch die Paſſage zahlt, um nur auch ja herüber zu 
kommen. 

Lima zählt eine enorme Menge von Fremden in ſeinen 
Mauern, und wo man geht oder ſteht, hört man Deutſch, 
Engliſch oder Franzöſiſch ſprechen, ſieht man Schilder dieſer 
drei Nationen über den verſchiedenen Kaufläden, die von ihren 
Waaren gefüllt werden. Die Mode in Lima iſt auch ganz 
europäiſch, und das Geſchlecht der Peruaner hat ſich in dieſer 
Hinſicht vollkommen franzöſirt. Die Männchen laufen im 
Frack, die Weibchen in der Crinoline herum, und nur das 
mantillenartig übergeworfene Tuch der letzteren erinnert noch 
an die „gute alte Zeit“ — wie man bei uns immer ſagt. 
Die Limanerinnen haben darin eine ganz beſondere Art, es 
zu tragen, die in keiner andern ſüdamerikaniſchen Republik ſo 
Sitte iſt. Sie ziehen das Tuch vorn über die Stirn herab, 
und wiſſen dann die Zipfel derartig umzuſchlagen, daß vom 
ganzen Geſicht einzig und allein das linke Auge frei und 
unbedeckt bleibt. Anſtändige Damen dürfen das aber jetzt 
nur noch am Tage thun, denn Abends iſt dieſe Sitte von 
leichtfertigem Geſindel ufurpirt worden. Sonſt ſieht man 
aber auch wirklich nicht das geringſte Eigenthümliche mehr in 
der ganzen Tracht der Limaner; ſelbſt das Militär iſt in fran⸗ 


zöſiſchem Geſchmack gekleidet, mit rothen Hoſen und einem dach⸗ 


artigen Deckel flatt Mütze auf, und wer mit irgend einer un⸗ 
beſtimmten Idee hier herübergekommen iſt, daß er noch Pe⸗ 
ruaner mit Federſchmuck und Krone finden würde, möchte ſich 
bös getäuſcht finden. In der That richten ſich alle dieſe Staa⸗ 
ten mit ihren Sitten, ſo unabhängig ſie ſich auch immer gern 
hinſtellen wollen, doch ſtets und vollkommen nach Europa, 
von dem fie auch die kleinſte Abweichung in der Mode jo 
raſch aufnehmen, wie ihnen der Dampfer das neue Mode⸗ 
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journal überbringt. Danach tragen ſie ſchmale oder breite 
Cravatten, enge oder weite Hoſen, und biegen ihre Viſiten⸗ 
karten nicht mehr an der einen Ecke, ſondern am ganzen 
Rand um — Alles wie bei uns, und wenn nicht die Land⸗ 
bewohner, die ſich in den Straßen herumtreiben, den Poncho 


trügen und auf Maulthieren ritten, würde man wenig glau⸗ 


ben, daß man ſich in Südamerika befände. Selbſt die Chi⸗ 
neſen hier, die man hier und da als Kellner in den Hotels 
oder ſonſt in irgend einer Beſchäftigung auf der Straße trifft, 
haben ſich ihrer Umgebung ſchon großentheils angepaßt, ihren 
en abgeſchnitten und ihre Kopfbedeckung dem europäiſchen 
eſchmack entnommen. — Nur ihre geſchlitzten Augen und 
platten Geſichter konnten ſie nicht ablegen. „ 
So viel aber auch Deutſche, Franzoſen, Engländer durch 
die Stadt Lima vertheilt ſein mögen, ſämmtliche Ecken der⸗ 
ſelben haben die Italiener in Beſitz genommen und dort eine 
Pulperia oder Materialwaaren⸗Handlung, ein Kaffeehaus oder 
einen Schenkſtand angelegt, in denen ſie dem Vorübergehenden 
durch lockende Ankündigungen und bunte Tapeten Fallen 
ſtellen. Natürlich ſpielt dabei die italieniſche Tricolore eine 
Hauptrolle, und ſelbſt in den Verkaufsläden hängt ſie ſchon 
hier und da, mit einer Lithographie Garibaldi's in der Mitte, 
als Waare aus. — Die Italiener ſind in der That ein ſpe⸗ 
culatives Volk, und haben das mit der israelitiſchen Race ge⸗ 
mein, daß ſie ſich keine Mühe verdrießen laſſen, Geld zu ver⸗ 
dienen, und Tag und Nacht dabei thätig ſind. Sonderbare 
Thatſache iſt es aber, daß ich weder in Deutſchland, noch in 
irgend einer der amerikaniſchen Städte ein einziges Beiſpiel 
kenne, wo ein Israelit einen Schenkſtand gehalten hätte. Sie 
verkaufen Alles en detail, aber nur nicht Wein, Bier und 
Branntwein. In Rußland und Polen ſollen ſie freilich dieſen 
Verkauf einzig und allein in der Hand haben, es kann alio 
nicht Antipathie ſein. 5 
Lima iſt als Hauptſtadt des Landes natürlich die Reſi⸗ 
denz des Präſidenten, der einzige Hofſtaat aber, den Präſi⸗ 
dent Caſtilla hält, ſind Soldaten, und dieſe begleiten ihn in 
der That auf jedem Schritt und Tritt. Geht er durch die 
Fr. Berfläder, Bei. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Sübamerita ze. 1) 14 
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Stadt, ſo folgen ihm einige zwanzig oder dreißig Mann In⸗ 
fanterie mit geladenen Gewehren und aufgeſteckten Bajonnet⸗ 
ten; reitet er, ſo raſſelt ein Trupp von eben der Stärke mit 
klappernden Säbeln und wehenden Lanzenfahnen hinterdrein. 
Nimmt er ein Seebad, ſo ſteht ſeine Leibwache indeſſen drau⸗ 
ßen auf Poſten; fährt er auf der Eiſenbahn, ſo iſt ſein 
Wagen der nächſte an der Locomotive, hinter ihm in einem 
offenen Waggon ſitzt die getreue Garde. 

Es iſt das freilich ein ſchlechtes Compliment, das er ſeinen 
getreuen „Mitbürgern“ macht, aber er hat in der That alle 
Urſache dazu, denn mehrfach iſt ihm ſchon nach dem Leben 
getrachtet und dies, beſonders in der letzten Zeit, lebhaft be⸗ 
droht worden. Acht oder vierzehn Tage nämlich, bevor ich 
nach Lima kam, hatte eine kleine Militärrevolution ſtattgefun⸗ 
den, die merkwürdiger Weiſe von den Officieren ſelber aus⸗ 
ging, und für keinen Stand ſeines Reiches hat der Präſident 
ſo viel gethan, wie gerade für die Officiere. Morgens früh 
mit Tagesanbruch war aber trotzdem ein kleiner Trupp dieſer 
Officiere mit einer halben Compagnie Soldaten vor des Prä⸗ 
ſidenten Haus gezogen und ſechs davon bald nachher von den 
eigenen Soldaten erſchoſſen worden. Den Hergang der gan⸗ 
en Revolution, die keine halbe Stunde dauerte, erzählte man 

ch auch auf die allerverſchiedenſte Art; die gangbarſte Verſion 
iſt die folgende: 

Die Officiere ſollen den Soldaten gar nicht gejagt haben, 
daß ſie den Präſidenten gefangen nehmen wollten — denn 
auf einen wirklichen Mord ſchien es nicht abgeſehen —, und 
als die Officiere den Palaſt oder vielmehr Caſtilla's Privat⸗ 
haus betreten hatten, rief ihnen erſt ein gegenüberwohnender 
Colonel zu, was das Vorhaben ihrer Verführer ſei, und hier⸗ 
auf ſollen fie dieſelben, als fie wieder in den Hof traten, er⸗ 
ſchoſſen haben. Sechs Dfficiere wurden in der That dabei 

etödtet. — Viel wahrſcheinlicher iſt dagegen die andere 
erſion, nach welcher jenes berühmte Gewehr, das immer aus 
Verſehen zuerſt losgeht, auch hier thätig war; dadurch wur⸗ 
den die Officiere im Innern des Palaſtes beunruhigt, weil 
ſie glaubten, ihr Plan ſei verrathen; der gegenüberwohnende 
Colonel ebenfalls, zu welcher Partei er nun auch gehört haben 
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mag, ſcheint es für nöthig gehalten zu haben, feiner Loyalität 
Worte zu geben, noch dazu, da der General ſelber auf dem 
Dache ſeines Hauſes erſchien und zu den Truppen ſprach, und 
das Reſultat war das angegebene. Die Soldaten können 
aber nicht ſo ganz unſchuldig geweſen ſein, denn während ich 
ſelbſt in Lima war, wurde jene Compagnie vollkommen auf⸗ 
gelöſt und in kleinen Trupps zu den anderen Regimentern 
geſteckt, vorher aber mit Sack und Pack eine Zeit lang in der 
heißen Sonne umhermarſchirt. 

Die Zahl der Officiere in Peru iſt Legion. Wie mir 
mitgetheilt wurde, kommt auf je ſechzig Mann ein General, 
die entſprechende Anzahl anderer Stabsofficiere und etwa 
zwanzig Lieutenants. Unter dieſen ſieht man ganz junge und 
unreife Burſchen, und ihr point d'honneur ſcheint auch von 
dem europäiſchen in mancher Hinſicht abzuweichen. In Lima 
erzählte man ſich wenigſtens darüber die unglaublichſten 
Sachen, und daß Officiere Prügel bekommen haben, weil ihre 
Gläubiger ungeduldig wurden, ſcheint mehrfach vorgekommen 
zu ſein, ohne daß ihre Kameraden deshalb irgend eine Indig⸗ 
nation gezeigt hätten. Ja man ſpricht noch von Schlimmerem 
als Thatſache, es iſt aber nicht nöthig, von allen Menſchen 
das Schlechteſte zu glauben. 

Das Wort Republik iſt übrigens auch in Peru, wie in 
allen ſüdamerikaniſchen Staaten, ſelbſt Chile nicht ausgenom⸗ 
men, weiter nichts als ein leerer Schall; es bedeutet nichts 
weiter, als daß der Staat eben keine Monarchie genannt und. 
nicht mehr vom Mutterlande aus regiert wird; ſonſt herrſchen 
dieſe Präſidenten faſt alle fo unumſchränkt, wie ein ſouverainer 
Monarch nur herrſchen könnte, und die meiſten feiner Mit: 
bürger verſtehen fo wenig von Politik und kümmern ſich fo 
wenig darum, wie es ein ſolcher von ſeinen Unterthanen 
nur wünſchen und verlangen könnte. Nur in Zeiten einer 
Revolution, oder bei den Wahlen wird das Volk angeredet, 
und wie es im Frieden zu zahlen hat, erſucht man es bei 
einem beabſichtigten Regierungswechſel, auch das zu Markte 
zu tragen, was den geringſten Werth im Lande hat — ſeine 
eigene Haut. So war damals in Peru bald die Zeit der 
Präſidentſchaft für General Caſtilla abgelaufen, und ein neuer 
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Candidat ſollte auftreten, da er felber den Geſetzen nach nicht 
wieder gewählt werden konnte. Mit einer wahrhaft rühren⸗ 
den Unbefangenheit beſprach man aber ſchon in ganz Lima 
das Reſultat dieſer Wahl, und die Leute ſagten ganz offen 
und öffentlich: General Caſtilla wird jedenfalls irgend Je⸗ 
manden „wählen laſſen“, der von ihm vollkommen abhängig 
bleibt. — Sucht der ſich dann, wie das immer der Fall iſt, 
ſelbſtſtändig hinzuſtellen, fo wirft ihn eine kleine, unſchuldige 
Militärrevolution über den Haufen, und General Caſtilla, 
vom Volk im Triumph wieder eingeſetzt, wiſcht den unbe⸗ 
quemen Geſetzesparagraphen, der ſeiner weiteren Präſidentſchaft 
bis dahin im Wege geſtanden, ganz einfach von der Tafel.“) 

Präſident Caſtilla iſt ein kleiner alter Herr mit ziemlich 
ſtarkem weißen Schnurrbart, und etwa eine Perſönlichkeit wie 
der öſterreichiſche Feldmarſchall Heß. Er ſoll dabei ein ganz 
zäher, feſter Charakter ſein, wie er das auch zur Genüge bis 
jetzt bewieſen, der das ganz richtige Gefühl in Hinſicht ſeiner 
Nachbarſtaaten hat, indem er ſich nicht den Henker um ihre 
Liebe oder Achtung kümmert, ſo lange ſie ihn nur fürchten. 
Jene zarte Rückſichtnahme, wie ſie in unſerem lieben Vater⸗ 
lande ein Regentenhaus für das andere empfindet, und ſollte 
es das ihm feindlichſte ſein, findet hier nicht ſtatt. Der Prä⸗ 
ſident hat außerdem noch den wahrſcheinlich begründeten Ruf: 
fürchterlich grob zu ſein, und beſonders ſoll er ſeine Miniſter 
ſcharf unter dem Daumen halten. Natürlich bücken ſich die ſe 
allen ſeinen Launen, denn ſie haben nur ein paar Jahre vor 
ſich, um reich zu werden, und General Caſtilla iſt der ein⸗ 
zige Mann, der ſie in ihrem Amt erhalten, oder ihnen die 

ür vor der Naſe zuſchlagen kann. — Es ſoll mir aber 
Keiner mehr von europäiſchen Hofſchranzen als etwas Beſon⸗ 
derem reden; das Unkraut gedeiht und blüht hier auf dem 
tropiſchen Boden einer Republik ſo üppig, wie unter der ge⸗ 
mäßigten Zone, und kann ſo ſchöne tiefe Bücklinge machen 
und lügen, ſchmeicheln und verrathen, wie daheim. 


*) General Caſtilla hat dieſe Scheinkomödie nicht einmal nötbig 
gehabt; 2 nt ihm gewählte Präſident ſtarb bald, und er iſt jetzt wie⸗ 
er am Ruder. 
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Der Präſident ift ſehr hübſch, aber doch ganz einfach auf 
feinem Landſitze in Chorrillos eingerichtet — ki Stadt⸗ 
e ich nicht geſehen; das aber, was mir von dem 
ganzen Ameublement am meiſten gefiel, war eine wunder⸗ 
volle indianiſche Hängematte, mit bunten Federn an de 
Seiten, und an den beiden Enden reich beſetzt und verziert. 
— Der Präſident ſpielt übrigens ſehr ſtark, und wenn man 
Alles glauben darf, was man ſich darüber erzählt, ſtehen gar 
nicht ſelten außerordentlich große Zahlen auf den bunten 
Blättern. Eine ſehr gute Anekdote charakteriſirt übrigens 
das ganze Finanzweſen Perus vortrefflich. Eaſtilla hatte 
nämlich in einer Nacht ebenfalls ſehr viel verloren, und außer 
dem, was er bezahlte, bekam ſein Finanzminiſter den Befehl, 
einen check von 50,000 Dollars auszuſtellen. Dieſer Herr 
aber wies 60,000 ſtatt 50,000 an, und als dem Präſidenten 
das Papier zur Unterſchrift vorgelegt wurde und er, etwas 
überraſcht, ſagte: „Sechzigtauſend? ich habe nur fünfzigtauſend 
verlangt,“ erwiderte Sennor Salzeda ruhig: „Allerdings, 
Excellenz, ich brauchte aber auch zehntauſend.“ 

Das ſind die „guten alten Zeiten“, die ſich alle die ar⸗ 
men, geplagten und knapp gehaltenen Beamten eines ſpäteren 
Jahrhunderts mit Seufzen zurückwünſchen werden. 

Natürlich war auch die Wohnung des Präſidenten, wenig⸗ 
ſtens der von einem eiſernen Staket umgebene Vorhof der⸗ 
ſelben, von Soldaten bewacht, und während des Frühſtücks 
mußten ſonderbarer Weiſe vier von ihnen aus der Wachtſtube 
heraus und ſich, mit aufgepflanzten Bajonnetten, auf eine 
für fie alle viel zu enge und grün lackirte Bank ſetzen. 
Zu welchem Zwecke das geſchah, habe ich nicht herausbe⸗ 
kommen. 

Chorrillos iſt der vielbeſuchte Badeort Limas, von dem 
ſich der Leſer aber um Gottes willen keinen exaltirten Begriff 
machen darf. Er denke ſich einen rieſigen Schutthaufen, dicht 
am Ufer der rollenden See, und in dieſem Schutt, in Staub 
und Sand und Lehm eine Zahl kleiner Lehmhütten und nied⸗ 
licher Sommerhäuſer geſtellt, die in der Sonne ordentlich zu 
qualmen ſcheinen. Dicht daneben — man braucht nur über 
eine Art von Schindanger zu gehen, auf dem eine Anzahl 
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todter Hunde und Katzen liegen und von Aasgeiern gerupft 
werden — liegt troſtlos und heiß der Kirchhof mit ſeinen 
halb gebratenen Leichen, denen auch kein Strauch den gering⸗ 
ſten Schatten und Schutz bietet, denen keine Blume ein freund⸗ 
liches Lebewohl in die heiße Gluth hinunternickt. Eine 
Lehmmauer ſchließt das Ganze ein, ein paar blau und ſchwarz 
angemalte Kreuze ſtehen darin umher und ſcheinen den 
Hals emporzurecken, als ob ſie aus dem dunſtigen ſchwülen 
Platze hinaus in's Freie wollten — und wären ſie draußen, 
würden ſie ſich ebenſo zurückſehnen, denn draußen ſieht es 
gerade ſo troſtlos aus. Chorrillos müßte übrigens kein Ba⸗ 
deort fein, wenn es nicht auch ſeine Spielhölle beſitzen ſollte. 
Die ganze ſpaniſche Race liebt überhaupt das Spiel, und eine 
Menge Leute, die ein Geſchäft aus dieſer Sache machen, trei⸗ 
ben ſich auch dort umher, weniger geübte Fremde zu rupfen 
und zu plündern. Ich fand dort unter dieſen einen alten 
Bekannten von dem Dampfer Themar, der uns von St. Tho⸗ 
mas nach Colon gebracht, und auf dem dieſer Burſche ein 
paar Ecuadorianer rein auszog. Er ſaß, die Hände in den 
Taſchen, auf einer Bank, und neben ihm, keine drei Schritt 
davon entfernt, zupfte ein Aasgeier einen Knochen ab — die 
Beiden paßten vortrefflich zu einander. 

Chorrillos wurde früher nur von Indianern bewohnt, 
und noch jetzt iſt dort ein Indianer die oberſte Magiſtrats⸗ 
perſon. Die peruaniſchen Weißen ließen ſich aber nach und 
nach zwiſchen ihnen nieder, denn ſo dicht zu Lima gab es 
keinen bequemeren Platz für die Seebäder und Seebriſe; 
noch jetzt nennen fie auch ihre Häufer dort, wie es die In⸗ 
dianer thun, „Rancho“, und haben dieſelben, ziemlich ähnlich 
den indianiſchen Hütten, nur natürlich mit mehr Eleganz ge⸗ 
baut. Sonſt iſt aber die Umgegend ſo troſtlos, wie ſie nur 
an irgend einer Stelle der peruaniſchen Küſte ſein kann. 
Kein Grashalm wächſt auf den dürren Bergen, nicht einmal 
ein Cactus oder ein Dornburſch, und knöcheltiefer Staub füllt 
die Straßen, in die nie ein Tropfen Regen fällt. Die 
Häuſer ſelber haben keinen Vorbau und keine Balkons, nur 
Verandas im Innern, und es ſieht ſonderbar aus, wenn 
man in der Mittagszeit durch die Straßen geht und weder 


215 


rechts, noch links, noch geradeaus — die Sonne ſtand da⸗ 
mals gerade über Kopf — genug Schatten findet, auch nur 
eine Fliege gegen die ſengenden Strahlen zu ſchützen. 

Man fährt von Lima etwa in einer halben Stunde auf 
der Eiſenbahn nach Chorrillos, und es gehört in der Reſidenz 
mit zum guten Ton, einen Sommerauſentholt in dieſem rei⸗ 
zenden Kuͤſtenpunkte von Staub und Sand zu beſitzen, oder 
doch wenigſtens für die heißen Monate zu miethen. Die 
heißen Monate ſind aber in der That gar nicht ſo arg, wie 
man nach der geographiſchen Lage Limas und der dürren, ſonn⸗ 

ebrannten Umgebung denken könnte. Ich war gerade zur 
Beißeften Zeit dort, habe aber keinen wirklich heißen Tag er⸗ 
lebt, ja die Abende waren immer ftiſch, und man konnte 
da recht gut einen warmen Rock vertragen. Es iſt auch eine 
wunderliche Thatſache, daß gerade in Lima unſere dickſten 
heimiſchen Winterſtoffe, Tuchzeug, das einen Viertelzoll dick 
iſt, ſtete und raſche Abnahme 9 55 und dieſe gehen nicht 
etwa alle in das höhere, kältere Innere, ſondern werden in 
Lima ſelber getragen. Es iſt das aber das Nämliche faſt 
mit der ganzen Weſtküſte Südamerikas, ſelbſt von Ecuador 
herunter; die Cordilleren mit ihren rieſigen Schneekuppen 
liegen zu nahe. Kommt der Wind von Weſten, ſo bringt er die 
kühle Seebriſe mit, weht er aber von Oſten herüber, wie das 
meiſtens der Fall iſt, ſo trägt er die eiſigen Lüfte jener Höhen 
mit in's Thal hinab, und erzeugt dadurch eine ganz andere 
Temperatur, wie man ſie unter der nämlichen Breite an der 
Oſtküſte findet. Die Nächte ſind ſtets friſch, und das iſt 
auch wohl die Urſache, weshalb die Weißen oder Europäer in 
dieſen Ländern nicht ſo raſch erſchlaffen, wie ſonſt unter den 
Tropen. Die Vegetation iſt allerdings einzig und allein tro⸗ 
piſch, aber in einem Lande, wo es nie regnet, auch natürlich 
nichts weniger als üppig, ja mir kommt es faſt wie ein Wun⸗ 
der vor, daß überhaupt noch etwas hier wächſt. Nichts deſto⸗ 
weniger iſt der Markt reich mit Früchten beſtellt, und Wein⸗ 
trauben, Bananen, Ananas, Orangen, Feigen, Cactusfeigen, 
Pfirſiche ꝛc. bieten reiche Auswahl. Das Alles aber, die 
Bananen ausgenommen, die aber trocken und geſchmacklos 
ſind, kommt von der Küſte, theils nördlich von Guafaquil, 
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theils ſüdlich von Pisco, und will man wirklich Früchte eſſen, 
ſo kann man ſich auch darauf verlaſſen, daß man ſchwer da⸗ 
für bezahlen muß. 

Und was bietet Lima ſonſt? — Du lieber Gott, die An⸗ 
ſprüche der Menſchen, wenn ſie hier befriedigt werden ſollen, 
müſſen ſehr beſcheiden ſein, denn wer nicht ſeinen Familien⸗ 
kreis hat, in dem er heimiſch iſt, oder mit dem er verkehrt, 
wird verwünſcht wenig finden, an das er ſich halten kann. 
Die Deutſchen haben hier wohl einen „deutſchen Club“ ge⸗ 

ründet, ein kleines freundliches Local mit einer kleinen Bi: 
liothek und deutschen Zeitungen, aber wie Alles in Lima 
entſetzlich theuer iſt, ſo auch dieſes Inſtitut, an dem ſich nur 
die wohlhabenden Deutſchen betheiligen können. Die übrigen 
find darauf angewieſen, zu Haufe zu bleiben, oder jene we⸗ 
nigen Locale zu beſuchen, in denen „ſchwarzes und weißes 
Bier“ zu zwei Real die Flaſche verkauft und auch wirklich 
getrunken wird — einem Baier würde es das Herz (und 
den Magen) im Leibe umdrehen. Außerdem beſteht auch 
noch ein Theater, wo aber die Kunſt mehr mißhandelt als 
geehrt wird. Auch hatte Lima vor einiger Zeit eine deutſche 
Zeitung, von einem Herrn Haller redigirt und gedruckt; 
Herr Haller aber wurde krank, und die Zeitung, die ſich über⸗ 
dies nur eben über Waſſer hielt, ging ein. Allerdings leben 
genug Deutſche in Lima, die Deutſchen im Auslande find 
aber nun einmal ſchwer dahin zu bringen, eine deutſche Zei⸗ 
tung zu halten — obgleich es dieſer nicht ſoll an Unter⸗ 
ſtützung gefehlt haben. — Ein rechtes Zuſammenwirken unter 
den Deutſchen findet überhaupt nicht ſtatt — wir müßten 
eben keine Deutſchen ſein, wenn das anders ſein ſollte. — 
Zu meiner Freude habe ich aber doch gefunden, daß in Lima 
wenigſtens keine offenen Zäntereien und Streitigkeiten zwiſchen 
ihnen beſtehen. Die ſich nicht leiden können, gehen einander 
ruhig aus dem Wege, und dazu iſt die Stadt auch groß 


enug. 

f Nicht zu den Vergnügungen Limas kann man das neue 
Zuchthaus rechnen, jedenfalls das beſte Gebäude in der ganzen 
Stadt, das feſt und maſſiv aus Stein aufgeführt, aber noch 
nicht ganz beendet iſt. Man hat es nach dem neuen Zellen⸗ 
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ſyſteme errichtet, mit einem weiten, gewölbten Raume — 
wahrſcheinlich die Kirche, in der Mitte, und fünf ſternartig 
auslaufenden Flügeln, in denen die einzelnen Zellen liegen, 
während das Ganze noch von einer hohen, bewachten Mauer 
umſchloſſen iſt. Gnade Gott aber den armen Sündern, die 
dieſe Zellen einmal, in dieſem Klima, bewohnen müſſen! 
Sie ſind neun Fuß lang und fünf Fuß breit, gerade lang ge⸗ 


nug, um eine lange Matratze hineinzulegen, und vier Schritt 


— wenn ſie nicht zu groß ſind — daneben hin und her zu 
machen. Das Gebäude, wie es jetzt ſteht, kann ſich Jeder 
frei anſehen, und möglich, daß es jenem Lima füllenden 
Geſindel einen heilſamen Reſpect vor ſeinen Schlöſſern und 
ſteinernen Käſten einflößt; das aber wäre auch nöthig, denn 
bis jetzt ſcheinen ſich die Spitzbuben wenig genug aus den 
peruaniſchen Gefängniſſen gemacht zu haben. Dieſe waren 
von ihnen gefüllt, und ſeit die Todesſtrafe abgeſchafft worden, 
mehrten ſich die Einbrüche und Raubanfälle und Morde in 
einer erſchreckenden Weiſe. Natürlich gab es bald gar keinen 
Platz mehr, die wirklich eingefangenen Verbrecher wegzuſtecken, 
und man behauptet allgemein, daß die Polizei, wenn friſche 
Zufuhr ankam, einfach Platz für ſie gemacht und die am 
längſten Sitzenden hinausgelaſſen habe. Man ſah ſich auch 
zuletzt genöthigt, die Todesſtrafe wieder in Kraft treten zu 
laſſen, und die wohlthätigen Folgen dieſer Maßregel haben 
ſich ſeit der Zeit auffällig gezeigt. Den Tod ſcheinen die 
Peruaner doch zu fürchten. Der Kirchhof Limas bietet man⸗ 
ches Eigenthümliche. Der vordere Theil deſſelben ſieht freund⸗ 
lich genug in der dürren, es umgebenden Wüſte aus, denn 
einem deutſchen Gärtner anvertraut, hat dieſer den Eingang 
zu der ftillen Ruheſtätte der Todten in einen Garten umge⸗ 
wandelt, deſſen Beete durch die hindurchſtrömende Waſſer⸗ 
leitung friſch erhalten werden. Der eigentliche Gottesacker 
ſieht dagegen ächt kaufmänniſch und ordentlich aus, denn hier 
liegen die Todten, ſauber und regelmäßig in Gefache einge⸗ 
packt und aufgeſchichtet, mit draußen einer Etikette, die Na⸗ 
men und Datum der abgelieferten Schuldverſchreibung an⸗ 
zeigt. Man befolgt hier das nämliche Syſtem wie in New⸗ 

leans, die Särge in feſtgemauerte Futterale einzuſchieben, 
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und diefe dann mit Backſteinen und Kalk luftdicht zu ver⸗ 
ſchließen. Vier übereinander bilden dann ſtets eine breite 
Mauer, die einen kleinen, für ſich abgeſchloſſenen Hof um⸗ 
zieht, eine Art von geſchloſſener ſtiller Geſellſchaft, die voll⸗ 
zählig, keine weiteren Mitglieder mehr aufnimmt, und deren 
Geiſter Nachts einen kleinen allerliebſten Privateirkel auf 
dem gepflaſterten Mittelhof halten können. Die reichen 
Todten wohnen auch im eigenen Hauſe, mit todesläng⸗ 
lichem Beſitzrechte — die armen dagegen, wie das auch im 
Leben war, nur zur Miethe, und wenn ihre Zeit um iſt 
und keine neue Nachzahlung für ſie gemacht wird, müſſen 
ſie anderen Friſchgekommenen den Platz gönnen. 

Der hintere Theil des Kirchhofs ſieht nicht ſo geſchäfts⸗ 
mäßig aus, denn hier ſind offene, von niederen Mauern um⸗ 
ſchloſſene Stellen, in denen die Aermſten, die unentgeltlich be⸗ 
graben werden müſſen, in den rauhen Boden nur eben ein⸗ 
geſcharrt ſind. Der Boden ſelber beſteht hier nur aus Sand 
und großen Kieſeln, und zierliche Gräber ſind deshalb auch 
nicht zu beſchaffen — wären ſie überhaupt für ſo arme Teu⸗ 
fel nöthig. Ein rothes kleines Kreuz, oft nur aus zwei 
Splittern Holz zuſammengebunden, bezeichnet die Stelle, wo 
ſie liegen (nicht der Todten oder der Hinterlaſſenen, ſondern 
nur des Todtengräbers wegen, um den Platz nicht zu verwech⸗ 
ſeln), und mit Kalk überworfen, ſcharrt man ſie nach einigen 
Jahren, wenn der Platz wieder gebraucht werden ſollte, aus 
und verbrennt hinter dem Kirchhofe die etwa noch vorhandenen 
Ueberreſte. 

Während ich in Lima war, hatten wir auch einige leichte 
Erdſtöße, von denen der eine aber doch ſtark genug war, daß 
ich Nachts davon aufwachte und mein Bett wackeln fühlte. 

wußte im Anfange, noch im Schlafe, nicht recht, was 
vorging; das ſicherſte Zeichen eines ſolchen Stoßes aber, be⸗ 
ſonders in der Nacht, iſt das, daß alle Hunde zu bellen an⸗ 
fangen. In Lima befürchtet man aber wenig davon; die 
Gebäude find alle ſchon darauf eingerichtet, und eine ſtete 
Gefahr ſtumpft auch den Menſchen zuletzt vollſtändig gegen 
jedes Gefühl etwaiger Unruhe ab. 
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2. 
Ein Ritt in's Innere. 


Peru hatte ich beſonders beſucht, um die in Deutſchland 
ſo oft beſprochene deutſche Colonie am Pozuzu (oder Po⸗ 
zuzo, wie es jetzt in Peru geſchrieben wird) zu beſuchen. 
Nach Allem, was ich darüber gehört, glaubte ich auch an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß ich die Colonie von Lima aus in 
höchſtens acht Tagen erreichen könnte, ſollte aber hier bald 


zu meinem Schrecken,, und zwar von Herrn Damian v. 


Schütz ſelber, erfahren, daß ich in der jetzigen Zeit (die Regen⸗ 
zeit in den 9 reichlich ſechszehn bis achtzehn Tage 
gebrauchen würde. Dies war mir eigentlich ein wenig zu 
viel, und ich überlegte mir ſchon im Stillen, ob ich mir nicht 
vielleicht den ganzen böſen Ritt ſchenken könne, da ich es 
nicht für möglich hielt, daß mir das Reſultat Anſtrengung und 
Koſten eines ſolchen Marſches, über beide Cordilleren hin⸗ 
über, lohnen könne. Sollte das geſchehen, ſo mußte ich 
in Lima ſelber genaue Erkundigungen über den dortigen 
Stand der Dinge einziehen, und dazu bekam ich doch ſicher⸗ 
lich genügende Gelegenheit. — Wie erſtaunte ich jedoch, als 
ich fand, daß dies keineswegs der Fall ſei, denn wenn ich 
auch ein paar Leute traf, die wirklich dort geweſen waren 
(Deſerteure der Coloniſten), ſo erhielt ich nach ihren Be⸗ 
ſchreibungen nur eine ganz verworrene Idee, und merkte 
auch, daß der Eine beſonders die Verhältniſſe nur ſo ſchwarz 
als möglich ſchildern wollte, um ſein eigenes Deſertiren zu 
entſchuldigen. Die gebildete Klaſſe von Deutſchen in Lima, 
ſelbſt die zahlloſen Conſuln eingeſchloſſen, wußten gar nichts 
von der Colonie, als daß ſie exiſtire. Die meiſten hatten 
in der That nur das darüber gehört, was in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung geſtanden. 

Da half alſo nichts, ich mußte ſelber hin, denn meinem 
urſprünglichen Plane wollte ich nicht gleich von allem Anfang 
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an untreu werden. Ich machte mich dabei auf alle nur mög⸗ 
lichen Beſchwerden gefaßt — aber noch auf lange nicht ge⸗ 
nug, wie ich bald zu meinem Schaden erfahren ſollte. Be⸗ 
ſonders hatte ich nie gedacht, daß ich je in einem wilden Lande 
ſo viel Geld ausgeben müſſe, nur um von der Stelle zu 
kommen, ſowie zu exiſtiren. 

Vor allen Dingen mußte ich mir in Lima ein Maul⸗ 
thier kaufen, und hatte 6 Unze zu bezahlen, um nur ein 
einigermaßen gutes und dauerhaftes Thier zu bekommen; 
aber mein Entſchluß war einmal gefaßt, und ich ſäumte 
nicht, ihn in's Werk zu ſetzen. — Am dritten Weih⸗ 
nachtsfeiertage, Morgens etwa um zehn Uhr, ritt ich aus, 
meinen Revolver vorn im rechten Holfter, meine Doppelbüchſe 
ebenfalls geladen an der Seite, denn eine Menge Mordge⸗ 
ſchichten waren mir von dieſem Wege erzählt, und ich beſon⸗ 
ders gewarnt worden, die Tour nicht allein zu unterneh⸗ 
men. Thatſache iſt es, daß viele Menſchen ſchon in der 
Nähe von Lima, aber nicht weiter ab als 6 oder 8 Le⸗ 
guas, angefallen und ermordet wurden, und es war deshalb 
immer beſſer, ſich vorzuſehen. Außerdem treiben ſich auch, 
ſeit Aufhebung der Sclaverei, eine Unmaſſe von Negern 
hauptſächlich in Lima und in deſſen unmittelbarer Nähe um⸗ 
her, und dieſen Burſchen iſt eben ſo wenig zu trauen, wie 
den Südamerikanern ſelber, denn ſie ſind Fon zu lange im 
Lande geweſen, um nicht Etwas wenigſtens davon zu lernen. 

Es iſt eine ganz eigenthümliche Thatſache, daß man die 
noch ſo getreue Beſchreibung eines fremden, beſonders über⸗ 
ſeeiſchen Landes auch mit der größten Aufmerkſamkeit leſen 
mag, und ſich doch ein ganz anderes und verſchiedenes Bild 
von dem Lande ſelber machen wird, das man beſchreiben hört, 
als man es ſpäter in der Wirklichkeit findet. Man mag da⸗ 
dei noch ſo viel Erfahrung von anderen Ländern auf ſeiner 
Seite haben, es hilft Alles nichts; die Phantaſie, ſelbſt des 
trockenſten Menſchen, ſpielt uns ſtets einen Streich, und wir 
ſehen uns dann plötzlich in Scenen verſetzt, mit denen wir 
von vornherein vertraut zu ſein glaubten, und die uns doch 
jetzt vollkommen unbekannt und fremd find. So ging es mir 
mit Peru, deſſen Küſte ich als dürr und ſteinig kannte, von 
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dem ich aber geglaubt hatte, daß ich, nur die erſten Hügel 
überſchritten, die erſten Meilen hinter mir, ein herrliches, mit 
Vegetation bedecktes Land finden würde — und wie hatte ich 
mich darin getäuſcht! 

Mein nächſtes Ziel, Cerro de Pasco, jene berühmte Silber⸗ 
ſtadt und auch zugleich die höchſte der Welt, für die ich 
irrthümlicher Weiſe früher Quito gehalten, liegt 5000 Fuß 
höher als letztere Stadt, alſo etwa 14,500 Fuß über der 
Meeresfläche, ſchon an den Waſſern des Amazonenſtromes 
und in etwa nordöſtlicher Richtung von Lima. Der Weg 
zieht ſich auch aus Lima, wenn man die Brücke über den 
Rimack paſſirt det, nördlich hinauf bis zu dem kleinen Berg⸗ 
ſtrom Chillon, er von da an treu bis zu der Waſſerſcheide 
der Cordilleren entgegenführt. 

In den Straßen von Lima ſelber ſieht man natürlich nur 
wenig von dem Charakter des Landes draußen, die dürren 
Küſtenhügel ausgenommen, die kahl und nackt herüberſchauen, 
und eben nicht viel Tröſtliches von der nächſten Umgebung 
verſprechen. Und jetzt verläßt man die Stadt und betritt 
einen breiten Weg, der eben ſo gut ein trockenes Flußbett 
ſein könnte, denn er iſt mit großen, von Waſſer rund und 
glatt geſchliffenen Kieſeln bedeckt, deren Zwiſchenräume allein 
mit grauem Staub gefüllt ſind. An beiden Seiten iſt er 
mit einer niedern, dicken Lehmwand eingefaßt, hinter der hier 
und da Weiden und auch wohl Fruchtbäume ſtehen, denn eine 
der Waſſerleitungen, die Lima mit friſchem und gutem Waſſer 
verſehen, führt hier durch und begünſtigt einigermaßen die 
Vegetation. Sonſt iſt Alles kahl, Alles dürr, todt und 
wüſt, und nicht ein Vogel — die eklen Aasraben Limas aus⸗ 
genommen — zu ſehen. 

Draußen am äußerften Thor Limas ſteht noch ein Garten, 
in dem ein Deutſcher einen Schenkſtand hat; es iſt heute noch 
Feiertag, und die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne weht darüber. 
Gegenüber flattern die italieniſchen Farben im Winde — eine 
kleine ſcherzhafte Illuſtration, wie friedlich die beiden Flaggen 
dicht nebeneinander wehen könnten, wenn jede nur ihr eigenes 
Wohl im Auge hätte. Dahinter beginnt die Dede, und hier 
und da, noch nahe zur Stadt, ſtehen nur ein paar kleine 
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offene Lehmhütten, in denen Tſchitſcha, wie altbackenes Brod 
und Bapiercigarren dem reiſenden Publikum für ſchweres Geld 
zur Verfügung geſtellt ſind. Wer ſich dadurch nicht ver⸗ 
führen läßt, reitet weiter und ſieht ſich plötzlich am Ende des 
eingezäunten Weges und am Fuße jener dürren Hügel ſelber, 
die ſelbſt da, wo ſich ein Thal hinein öffnet, nichts, nichts 
weiter bieten, als Sand, Staub, Steine, ſowie hartge⸗ 
brannte, dürre, rothbraune Erde, auf der die Sonne nieder⸗ 
ſengend liegt. So weit das Auge die ebene Bahn beſtrich, 
war kein menſchliches Weſen zu ſehen, nur hinter mir her 
kam in ſcharfem Trab ein einzelner Reiter, deſſen Bahn aber 
von hier links ab nach einem kleinen Städtchen lag. Er 
ügelte ſein Pferd ein, als er mich überholte, und frug, wo⸗ 
in ich ſo allein wolle. Ich nannte ihm mein Ziel, das 
weit hinter den Cordilleren lag, und er ſchüttelte den Kopf. 
„Ich ſollte mich in Acht nehmen,“ meinte er, „denn es treibe 
ſich wieder einmal böſes Geſindel im Land umher, dem ſie 
bis jetzt vergebens nachgeſpürt hätten.“ Damit bog er ſeitab 
und verſchwand wenige Minuten ſpäter in der Staubwolke, 
die fein eigenes Thier aus dem trockenen Boden ſchlug. 

„In Acht nehmen!“ Ich hatte weiter nichts zu thun, 
zündete mir eine friſche Cigarre an und trabte wohlgemuth 
meine Bahn entlang. Mich drängte es nur, die Nähe der 
Küſte zu verlaſſen, und zwar nicht der möglichen Räuber, 
ſondern dieſer traurigen Scenerie wegen, die ja doch im 
Innern mit einer mehr freundlichen Umgebung wechſeln 
mußte. Eine kleine halbe Stunde mochte ich ſo durch dieſe 
Einöde geritten ſein, als ich vor mir Staub aufwirbeln ſah, 
und gleich darauf erkannte ich drei Reiter, die auf meinem 
Wege Lima entgegenſprengten. Es waren, wie ich bald fand, 
Neger, und ich lenkte mein Pferd nach der rechten Wegſeite 
hinüber, um ſie links an mir vorbeipaſſiren zu laſſen. Eine 
feite Begrenzung des Weges fand aber hier gar nicht ſtatt, 
wo die Bahn Hunderte von Fußen breit dalag. Die Reiter 
theilten ſich, ſo daß ich zwei zur Linken und einen zur Rechten 
bekam; dicht bei mir zügelten ſie plötzlich ihre Thiere ein, 
während Einer der erſteren ſeinen Arm ausſtreckte und Feuer 
für ſeine Cigarre verlangte. 
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Die Möglichkeit ift nun, daß es ganz brave und harm⸗ 
loſe Menſchen waren, die nicht das geringſte Böſe im Schilde 
führten; nach allen früher gehörten Mordgeſchichten war ich 
aber nicht geſonnen, ihnen hier allein, Einer gegen Drei, den 
geringſten Vortheil über mich zu geſtatten, denn „Gelegenheit 
macht Diebe“. Schon vorher hatte ich die Hand unter meinem 
3 und den Revolver herausnehmend, ſagte ich dem 

ann vollkommen ruhig: „Das ſei das einzige Feuer, das 
ich zu vergeben hätte.“ Er prallte mit ſeinem Maulthier 
raſch zur Seite, und die anderen Beiden lachten laut auf; ich 
aber gab meinem Thier die Sporen, feſt entſchloſſen, mich 
auf keine weitere Unterhaltung in Arms Bereich einzulaſſen. 
Als ich gleich darauf den Kopf nach ihnen zurückdrehte, ſah 
ich, wie ſie noch im Wege hielten. Ich wußte aber recht gut, 
daß fie mir jetzt nicht mehr folgen durften, denn das wäre 
ein offener Beginn von Feindſeligkeiten geweſen, bei denen 
fie, meiner Doppelbüchſe gegenüber, bös den Kürzeren ge⸗ 
zogen hätten. Das mochten ſie auch recht gut ſelber wiſſen, 
denn ich wurde nicht weiter von ihnen beläflgt und hatte ſie 
bald aus dem Geſicht verloren. 

Mit meinem Maulthier war ich ziemlich zufrieden; wie 
alle dieſe Thiere aber, die vortrefflich in Geſellſchaft gehen, 
war es allein ziemlich faul, und ich hatte die Sporen nöthig. 
So erreichte ich denn auch bald den kleinen Bergſtrom Chillon, 
dem ich von jetzt ab entgegenreiten ſollte, und fand an deſſen 
Ufer wenigſtens etwas Vegetation; immer aber noch weit 
weniger, als ich erwartet hatte. Das Thal, dem ich auf⸗ 
wärts folgen ſollte, lag zu beiden Seiten des Stromes bürr 
und kahl, und eine Menge von Einfriedigungen, die aus 
mauerartigen übereinander gelegten Steinen beſtanden, gaben 
mir Stoff zum Nachdenken, weshalb um Gottes willen Men⸗ 
ſchen mit der größten augenſcheinlichen Mühe und Arbeit eine 
Anzahl von Plätzen ſorgfältig eingezäunt und abgegrenzt 
hatten, in denen auch nicht einmal ein einziger Grashalm 
wuchs. 

155 „Winter“ ſollen dieſe Berge allerdings ein etwas 
freundlicheres Ausſehen haben, denn obgleich es hier nie 
wirklich regnet, fällt doch dann und wann, wie mir geſagt 
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wurde, ein feiner Sprühregen, der, mit dem Thau der Nächte, 

das Gras aus dem dürren Boden ruft und die Hänge mit 

einem matten, durchſichtigen Grün deckt. Möglich, daß dann 

dieſe Einfriedigungen zu Weiden werden, in denen ſich kurze 

Zeit ein paar Maulthiere vor dem Verhungern ſchützen können. 

So viel iſt übrigens ſicher, daß ſich viele dieſer Landſtriche 

durch Bewäſſerung mit nur einiger Arbeit trefflich ver⸗ 

werthen ließen, denn an Waſſer fehlt es ſelbſt dieſen trockenen 

Hügeln nicht. Eine Menge von Quellen entſpringen darin, 

und der Fluß oder Bergſtrom ſelber hat Fall genug, ihn 

nach vielen Seiten hin zu verwenden. Das aber koſtete Ar⸗ 

beit, ſchwere Arbeit, und dazu iſt dieſe faule ſpaniſche Race 

nicht gemacht. Nur den Fremden will ſie für ſich ſchaffen 

laſſen, und ſcheint höchſtens dazu gut, eine einträgliche An⸗ 

} ſtellung mit Würde zu verzehren oder den Tag über die Ell⸗ 
5 bogen auf dem Ladentiſch abzureiben. Selber thätig ſein 
wollen oder können ſie nicht, und weite Strecken Landes, die 

reiche Ernten tragen könnten, werden deshalb ſo lange unbe⸗ 

nutzt und dürr liegen, bis fremde Hände ſich ihrer bemächtigen 

Ar — was jedenfalls im Laufe der Zeit geſchieht. 

Ich paſſirte jetzt einige Haciendas, die, von Quellen und 
dem Chillon ſelber begünſtigt, Piſang, Orangen, Futterkräuter 

N und Zuckerrohr trugen. Ueberhaupt iſt der Boden ſelber 
fruchtbar genug, und treffliche Gemüſe werden hier und da, 
beſonders von Deutſchen, in der Nähe von Lima gezogen. 
Weiter oben verengte ſich aber das Thal mehr und mehr, der 
vom Waſſer getränkte grüne Streifen Land wurde ſchmaler 

und ſchmaler, und zog ſich endlich nur noch wie ein Band 
* dicht an den Ufern des Bergſtromes entlang, während rechts 
> und links die kahlen, nackten Höhen wild und traurig in die 
blaue Luft hineinſtarrten und von ihren öden, ſonngebrannten, 

ja gebratenen Flächen eine erſtickende Hitze ausſtrömten. Ueber⸗ 

f haupt war der Weg — von feinem einzigen Baum gegen die 
l Sonnenſtrahlen geſchützt — nichts weniger als angenehm zu 
reiten, und erſt mit anbrechendem Abend wurde es kühl genug, 
um mein Thier zu ſchärferem Schritt antreiben zu können. 
Vor Dunkelwerden erreichte ich endlich eine Brücke über den 
Chillon, der hier viel zu reißend floß, als daß man ihn mit 
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dem Pferde hätte paffiren können. An der andern Seite 
lag eine Hacienda, Macas, wo ich übernachten konnte, und 
ich fand dort wenigſtens ein gutes Bett, um von den Be⸗ 
ſchwerden des erſten Tages auszuruhen. 

An der Brücke wurde mir von einem Chineſen Zoll abge⸗ 
nommen, und ich ſah dicht an der Hacienda eine Menge 
niedriger, ſchilfgeflochtener ſchmutziger Hütten, die von Chineſen 
wimmelten. Auf meine Erkundigung ſagte mir der „Mayor 
domo“ (der Eigenthümer wohnte in Lima, ober befand fi 
wenigſtens gerade dort), daß dieſe Chineſen ſogenannte Kulies 
ſeien, die einen achtjährigen Contract hätten und nach dieſer 
Zeit frei wären, um für ſich ſelber etwas anzufangen oder 
ſich auf eigene Hand zu verdingen. Dieſe hier hatten ſchon 
fünf Jahre ihrer Zeit abverdient, und der Mann verſicherte, 
„er ſei mit ihrer Arbeit zufrieden“. 

Von Macas, bis wohin ich noch ziemlich ebenen Weg ge: 
habt, brach ich am nächſten Morgen früh wieder auf und kam 
jetzt bald in das eigentliche Bergterrain des Landes. Der 
Chillon hat einen außerordentlich ſtarken Fall, der gar nicht 
fo ſelten in kleine Waſſerſtürze ausartet. Das Thal verengte 
ſich außerdem immer mehr und die Felſen liefen an vielen 
Stellen ſchroff und ſteil bis in das Flußbett nieder. — Dicht 
bei Macas, am rechten Ufer des Fluſſes und ziemlich hoch am 
Berge hinauf, in einer wilden Oede von nackten, unfruchtbaren 
Wänden, liegt eine alte indianiſche Stadt mit einem ganz 
eigenthümlich geſpenſtiſchen Ausſehen. Die Mauern ſcheinen, 
ſo weit ich das aus der Ferne erkennen konnte, von Lehm zu 
ſein; trotzdem aber, daß die Dächer ſchon lange verfault und 
niedergebrochen waren, hatten ſie doch in einem Lande, wo 
man keinen Regen kennt, der Zeit Widerſtand geleiſtet, und 
unheimlich ſtarrten noch jetzt die dunkeln, augenartigen Fenſter 
und Thüröffnungen, durch die ſchon lange, lange Jahre kein 
lebendes Weſen geſchaut hatte, aus den weißen leeren Wän⸗ 
den heraus nach dem Wanderer unten. Noch ließ ſich der 
frühere Marktplatz erkennen — noch die Ueberreſte einer wahr⸗ 
ſcheinlich von den Spaniern gebauten Kirche, aber kein Fuß 
betrat mehr jene öffentlichen Plätze und Straßen, kein Haupt 
Fr. Gerftäder, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika vc. I.) 15 
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neigte ſich mehr in jener Kirche dem unbekannten, neugebrachten 
und furchtbaren Gott, deſſen Name in dieſem Erdtheil mit 
Blut getränkt und mit Schrecken umgeben worden. Die 
bleichen, kahlen Mauern, die von dort herüberſchimmerten, 
kamen mir vor wie ein rieſiges Menſchengerippe, das da 
drüben in der Sonne dörrte. 

Aber auf dieſen Wegen kann man ſich nicht vielen Be⸗ 
trachtungen hingeben, denn man muß das Auge auf den Pfad 
ſelber halten, der von jetzt an bald ſteil aufläuft, bald tief 
abfällt, wie gerade das Terrain ſelber toll und wild ſeine 

ohen aufgeworfen oder feine Tiefen geriſſen hatte. Vom 
bau haben die Südamerikaner nur eine ſehr unbeſtimmte 
Idee, die ſich darauf beſchränkt, die Bahn für ein Laſtthier 
nur möglicher Weiſe paſſirbar zu machen. Schwierig⸗ 
keiten im Wege wegzuräumen, fällt ihnen nicht ein; fie 
umgehen dieſelben, wenn auch auf noch ſo großen Umwegen, 
und was ihre Thiere dabei unnöthiger Weiſe auf- und ab⸗ 
klettern müſſen, wird gar nicht geachtet. Sprengpulver fleht, 
wie mir geſagt wurde, ſorgfältig auf allen Rechnungen, aber 
wie ein Steinbohrer ausſieht, wiſſen fie ſchwerlich, wenigſtens 
iſt er nie angewandt. 

Enger und enger wurde das Thal, aber hier und da 
zeigten ſich jetzt auch einige fruchtbare und angebaute Felder 
darin, und beſonders üppig ſtand in dieſen die Alfalfa, das 
Futterkraut für die Thiere. Auch Mais und Kartoffeln — 
denn das tropiſche Klima lag hinter mir — fand ich in der 
Nachbarſchaft. Uebrigens hatte ich mir vorgenommen, heute 
noch das von Macas vierzehn Leguas entfernte Obragilio, 
ein größeres Städtchen, zu erreichen, um in gutes Quartier 
zu kommen, und die Nacht brach ein, während ſich der Weg 
noch ſteil am Fluſſe hinaufzog. Der Chillon bildete hier faſt 
nur eine Kette von kleinen Waſſerſtürzen, und wundervoll 
ſah es aus, wie die weißſchäumende Fluth donnernd und 
kochend aus dem dunkeln Schatten der Felſen heraus ſtrömte 
und in tiefen Keſſeln dann tief unten wirbelte und gährte. 
Der Pfad war dabei ſchmal und rauh, mein Thier mußte 
bn Stunden lang über loſe Felsſtücken hinwegſteigen und 
elbſt oft klettern; Maulthiere haben aber darin einen vor⸗ 
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trefflichen Inſtinet, und man kann fie fi ſelber vollkommen 
ruhig überlaſſen, ja, je weniger man den Zügel führt, deſto 
ſicherer gehen fie. Es wurde aber doch neun Uhr, ehe ich die 
Stadt ſelber erreichte, und mit Mühe konnte ich noch Quartier 
für mich, Futter für mein Thier bekommen. An ein Bett 
war freilich nicht zu denken, und ich ſchlief die Nacht — wie 
ſchon ſo viele in meinem Leben — mit dem Kopfe auf dem 
Sattel in meinen Poncho eingewickelt. 

Der nächſte Tag brachte für mich eine freundlichere Sce⸗ 
nerie, denn der wilde Strom ſchien genug Waſſerſtaub umher⸗ 
zuſtreuen, um den Thalboden feucht und fruchtbar zu halten; 
auch wurde mir geſagt, daß es hier ſehr häufig regnen ſolle. 
Ich hatte alſo die dürren, trockenen Küſtenhänge Perus hinter 
mir und durfte doch jetzt wenigſtens auf grüne Hänge hoffen. 
Es giebt nichts Traurigeres, als durch in fo ödes Land zu 
reiten. Die Berge waren auch hier in der That mit grünen 
und Blumen tragenden Büſchen bewachſen, und am Wege 
ſelber ſtand in großen duftenden Sträuchern das reizende 
Heliotrop (Vanille), das feinen Wohlgeruch mit der friſchen Mor⸗ 
genbriſe ausſtreute. Allerliebſte Kolibris, purpurroth und grün 
und von winziger Kleinheit, ſummten und ſurrten um die 
Weidenbüſche des Stromufers, und buntfarbige, zierliche Vögel 
machten ſchwache und meiſt unglückliche Verſuche, ein Concert 
anzuſtimmen. Die Vögel Amerikas haben herrliche Farben, 
aber nur ſehr wenige können wirklich ſingen, und unſeren 
Waldſängern daheim kommt keiner gleich, den Mocking bird 
von Louiſtana, der auch die amerikaniſche Nachtigall genannt 
wird, vielleicht ausgenommen. 

Alfalfa, Mais und Kartoffeln wuchſen hier üppig, blieben 
aber auf das ſchmale Thal beſchränkt, und nur hier und da 
hatten ſich die Bewohner in die Hänge hinaufgewagt und 
ordentliche Felder angelegt, die grün und fruchtbar aus ſahen. 
Wenn die Leute hier ordentlich arbeiten wollten, könnten 
ſie gewiß genug ziehen; wenig aber brauchen ſie nur zum 
Leben, und über das Wenige hinaus gehen dann auch ihre 
Anſtrengungen nicht, wie man es ja in ganz Südamerika, 
wie man es bei der ganzen ſpaniſchen Race findet. Gegen 
Abend überholte ich einen Arriero, der mit Packthieren nach 
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Cerro de Pasco und weiter nach Huänaco zog. Den Thieren 
waren die kupfernen Gefäße zu einer Branntweinbrennerei 
aufgeladen, und einzelne davon trugen rieſige kupferne Keſſel, 
die dieſe Leute mit großer Gewandtheit auf den Packſätteln 
feſtzuſchnüren wiſſen. Rauh genug gehen ſie freilich mit den 
ihnen anvertrauten Gütern um, denn rauh iſt auch der Weg 
und rauh das Volk, und was ſich eben nicht gutwillig mit 
den rohledernen Schnüren befeſtigen läßt, muß entweder biegen 
oder brechen. Den Schaden trägt natürlich der Empfänger, 
weshalb alſo auch große Vorſicht damit brauchen? Mehrere 
der kupfernen Gefäße und Röhren waren ſchon eingebogen, 
und ein paar der Abzugshähne vollkommen abgebrochen, ſo 
daß ich in der That nicht weiß, wie ſie das im innern Lande 
je wieder repariren können. 

Da ich am vorigen Tag einen ſehr weiten Ritt mit meinem 
Thier gemacht und es etwas ſchonen wollte, ſo blieb ich an 
dieſem Tage bei den Arrieros, natürlich in der Vorausſetzung, 
daß wir wieder irgend ein bequem gelegenes Haus erreichen 
würden, in dem wir übernachten könnten. Darin ſollte ich 
mich aber getäuſcht ſehen. Höher und ſteiler ſtieg der Weg 
re fruchtbare, angebaute Felder hatten wir ſchon gegen 

ittag hinter uns gelaſſen, und ſtreckenweiſe mußte ich abſteigen 
und zu Fuß gehen, um meinem Thier nur einigermaßen den 
Weg zu erleichtern. Aber wir erſtiegen auch jetzt den ſcheiden⸗ 
den Bergrücken der Cordilleren, in die wir ſo allmälig hinein⸗ 
gekommen waren, daß ich es gar nicht recht merkte, bis mich 
die kältere Luft darauf aufmerkſam machte. Einer Menge 
von Maulthieren und Eſeln begegneten wir dabei, oder über⸗ 
holten ſie auch, die theils leer von Cerro herunterkamen, theils 
eine Menge der verſchiedenartigſten Waaren hinaufſchafften. 
Ganze Caravanen von Eſeln beſonders trugen jene ſchweren 
eiſernen, mit Schrauben verſehenen Gefäße, in denen das 
Queckſilber verſchickt wird, das ſie in Cerro zur Amalgamation 
gebrauchen. Große Fäſſer trugen andere und rieſige Kiſten, 
ja eins der unglücklichen Thiere hatte ſogar ein ganzes Pia⸗ 
nino auf dem Rücken, das es von Lima aus in die 48 Leguas 
— circa 34 deutſche Meilen — entfernte Bergſtadt hinauf⸗ 
ſchleppen mußte. Wer die Wege ſelber kennt, ſollte das faſt 
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für unmöglich halten, aber Maulthiere machen faft Alles mög⸗ 


lich, was in ihr Fach ſchlägt, und nicht ſehr raſch, aber vo 
kommen ſicher verfolgen ſie ihre Bahn. Manchmal freilich 
wird es ihnen doch zu viel, und beſonders hier oben, wo die 
Berge nur höchſt dürftig Futter tragen und nichts auf der 
Gotteswelt mehr zu kaufen iſt, verlaſſen ſie nicht ſelten ihre 
Kräfte. Die Beweiſe dazu liegen in zahlreichen gebleichten 
Maulthier⸗ und Pferdegerippen auf den Höhen, und haupt⸗ 
ſächlich an der Straße ſelber, denn ſo lange ſie nur noch 
kriechen konnten, gönnte man ihnen keine Ruhe. Oft wird ja 
ſogar erſt dem todten die bitterſchwere Laſt abgeſchnallt, die 
das arme, von Hunger ermattete Thier zu Boden drückte. 
Arrieros können nämlich, oder wollen für ihre Thiere kein 
Futter kaufen, und ſobald ſie dieſe Höhe erreichen, wo deshalb 
auch nie Jemand einen Vorrath an Futter einlegt, ſo treiben 
ſie ihren Trupp von Thieren einfach auf die Weide. Wie ge⸗ 
ſund die aber für ſie ſein muß, ſah ich am nächſten Morgen, 
wo der ganze Boden weiß mit Reif bedeckt war. 

Dieſe Nacht, die ich vollkommen im Freien zubringen mußte, 
fror mich furchtbar, denn eben erſt aus einem heißen Klima fo 
recht mitten wieder in den Winter hinein zu kommen, wollte 
meinem Körper gar nicht zuſagen. Du lieber Gott! ich wußte 
ja nicht, was mir noch Alles bevorſtand und wie oft ich in 
den nächſten Wochen das Klima von heiß zu kalt und von 
kalt zu heiß wechieln ſollte. Nahrungsmittel waren außerdem 
ebenfalls keine zu betommen. Nicht weit von dort, wo wir 
abſattel ten, hatte allerdings ein Schäfer feine kleine, runde, 
mit Raſen gedeckte Hütte, in der er die Nacht warm genug 
liegen mochte, aber nichts weiter als ſogenannte chupa oder 
Suppe, die er uns anbot, die ich aber, mit der friſchen Er⸗ 
innerung an die ecuadoriſche Kochkunſt, hartnäckig verweigerte. 
Ich führte etwas Brod und Chocolade bei mir und hielt da⸗ 
von mein frugales Abendbrod. Am nächſten Morgen brachen 
wir ziemlich früh wieder auf, d. h. die Arrieros begannen 
mit ihren Thieren ſehr früh; ehe ſie aber allen die Sättel 
aufgelegt und die Päcke feſtgeſchnürt hatten, verging doch eine 
ziemlich lange Zeit und ein ſchöner Theil vom Tage. 
ſelber wurde dabei die Zeit lang, und ſobald ich mein Thier 
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fertig gefattelt hatte (wobei mir die Hände jo froren, daß ich 
fie abwechſelnd in die Taſche ſtecken mußte), ſagte ich den 
langſamen Arrieros adios und trabte friſch in die wilde, öde 
Bergwelt hinein. Und wie wild, wie öde ſah das hier aus; 
wie kahl und ſtarr hoben ſich die nackten, nur dürftig mit 
einem gelblichen Graſe bewachſenen Kuppen empor, zwiſchen 
denen nur manchmal eine einzelne ſtille Lagune der Scene 
einige Abwechſelung gab! — Und trotzdem war kein einziges 
wildes, d. h. jagdbares Thier zu ſehen. Hoch, hoch über mir, 
aber weit außer einer Kugel Bereich, kreiſten wohl ein paar 
Condore, ſonſt aber — zwei ſchwarze Bläßenten ausgenom⸗ 
men, die auf der einen Lagune ſchwammen — fand ſich kein 
einziges lebendiges Weſen, und ich und mein Maulthier ſchie⸗ 
nen in der ringsum ausgeſtorbenen Schöpfung allein übrig 
geblieben zu ſein. 

Ein paar Mal, wo es ziemlich ſteil bergauf ging, ſtieg ich 
ab, um es dem Thiere zu erleichtern, und fand dann zu mei⸗ 
nem Erſtaunen, daß mir das Athmen ſehr ſchwer wurde. Auch 
Kopfſchmerz bekam ich, oder eigentlich keinen wirklichen Schmerz, 
ſondern nur eine Art unangenehmes Zuſammenpreſſen der 
Schläfe. Freilich war alle Urſache dazu vorhanden, denn ich 
befand mich hier, als ich die Höhe endlich erreichte, auf dem 
höchſten Paſſe der Cordilleren und 16,000 Fuß hoch über 
der Meeresfläche. Ich fühlte dabei beſonders die beißende 
Schärfe der Luft, wenn ich den Athem durch die Naſe zog, 
ſonſt aber von allen jenen Unannehmlichkeiten, von denen mir 
früher war erzählt worden, nichts. Es ſoll nämlich gar nicht 
ſo ſelten vorkommen, daß Menſchen und ſelbſt Maulthiere 
einen wirklichen Krankheitsanfall auf dieſer Höhe bekommen, 
eine Art von Seekrankheit, die von furchtbaren Kopfſchmerzen 
und tödtlicher Ermattung begleitet iſt. Die davon befallenen 
Maulthiere ſtürzen plötzlich nieder, und wenn man ſie nach 
einiger Zeit wieder in die Höhe bringt, zittern ſie an allen 
Gliedern und können ſich vor Mattigkeit kaum ſelber von der 
Stelle ſchleppen, viel weniger noch einen Reiter tragen. Man 
nennt dieſen Anfall, wenn ich nicht irre, hier im Lande 
Wedde, und er muß, nach Allem was ich darüber gehört 
habe, weit eher in gasartigen Luftſtrömungen, als in der wirk⸗ 
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lichen Höhe feinen Urſprung haben, da er nie eigentlich auf 
dem höchſten Punkte des Paſſes, ſondern mehr an dem öſtli⸗ 
chen Hange der Cordilleren vorkommt. 

Der eigentliche Gipfel der Cordilleren zeigt ſich aber hier 
keineswegs ſo ſcharf und entſchieden ausgeprägt, wie weiter 
ſüdlich und öſtlich von Valparaiſo, wo man den wirklich 
ſcheidenden Gebirgsrücken in einer halben Minute paſſiren 
kann. Hier iſt die Höhe weit mehr gebrochen und in kleine 
Hügel und Tiefen abgetheilt; ſogar eine Lagune hat ſich dort 
oben geſammelt, und ich fand eigentlich erſt, daß ich den wirk⸗ 
lichen Hauptgipfel erreicht hatte, als ich plötzlich wilde, mit 
Schnee bedeckte Hänge vor mir ſah, deren weiße Flächen tiefer 
hinabreichten, als ich mich ſelber befand. Die Schneegrenze, 
das heißt die Linie des ewigen Schnees, die in der Schweiz auf 
etwa 9000 Fuß liegen wird, wenn auch einzelne von ihren 
Gletſchern bis 8000 herunterreichen, liegt wunderbarer Weiſe 
unter und nahe den Wendekreiſen viel höher, als unter der 
eigentlichen Linie ſelber, denn ſie beträgt unter dem Aequator 
15,000 und unter jenen 16— 17,000 Fuß. Woher das 
kommt, iſt noch nicht erklärt, wenn auch für Amerika allein 
eine Erklärung leicht würde. Gerade unter dem Aequator 
und in wenigen Graden davon liegen hier nämlich eine Menge 
ſehr hoher, ſchneebedeckter Berge, und unter ihnen der rieſige 
Chimborazo, der mit einer Maſſe von 5000 Fuß in die 
Schneeregion hineinreicht. Natürlich verbreiten dieſe ausge⸗ 
dehnten Schneefelder auch eine viel größere Kälte als dort, 
wo dieſe Kuppen nur vereinzelt emporragen, und müſſen des⸗ 
halb die Schneegrenze auch tiefer in das niedere Land drücken. 
Die nämliche Erſcheinung, wenn auch natürlich in kleinerem 
Maßſtabe, haben wir ſchon mit der Schweiz und Tyrol, denn 
in dem letzteren Lande, das keine ſo weite ſchneebedeckte 
Flächen hat, wie das erſtere, liegt die Schneegrenze ebenfalls 
höher, und 9000 Fuß hohe Kuppen tragen hier nur im Win⸗ 
ter Schnee, und auf dieſer Höhe noch das zarteſte und ſüßeſte 
Alpengras. 

Von hier ab ſenkte ſich der Weg bald wieder bis zu etwa 
14,000 Fuß nieder, führte aber nicht wieder, wie ich gehofft 
hatte, in fruchtbare Thäler hinab, ſondern hielt ſich auf dieſen 
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Höhen, die man hier punas nennt, und wo nur allein ein 
dürftiges, vom Reif nicht ſelten wie geſengtes Gras Schaf⸗ 
und Lamaheerden am Leben erhält. Die Schafe haben wahr⸗ 
haftig kein leichtes Brod, wenn ſie ſich an den Hängen ihre 
Nahrung ſuchen wollen, und die Lamas halten ſich lieber in 
den tiefer gelegenen und ſumpfigen Stellen auf, die das Schaf 
vermeidet. Das Lama hat aber auch breite Hufe oder viel⸗ 
mehr Schalen, mit denen es nicht ſo tief in den weichen 
Boden einſinkt, kann auch vielleicht eher das im Waſſer wach⸗ 
ſende und mehr ſaure Gras vertragen, als das Schaf. — 
Dieſe Cordilleren ſind die eigentliche Heimath des Lamas, 
das aber nicht mehr wild angetroffen wird, ſondern überall 
in zahmen Heerden beiſammen lebt. Das Vieunna dagegen, 
eine kleinere Gattung, kommt hier noch wild vor, und läßt 
ſich entweder nicht zähmen, oder iſt auch vielleicht zu ſchwach, 
irgend eine Ladung zu tragen. — Früher fol es auch 
Guanacos gegeben haben, deren eigentliches Vaterland 
Patagonien bis zum 30. Breitengrade hinauf iſt, dieſe 
ſind aber jetzt ausgerottet oder nach dem Süden hinunter⸗ 
e wo man ſie noch in zahlreichen wilden Rudeln 


et. 

Die alten Inkas, deren Erinnerung jetzt nur noch im 
Munde des Volkes lebt, während ihre einfachen Bauwerke 
ſelbſt bis auf unſere Tage der Macht der Zeit getrotzt haben, 
hielten nicht ſelten große Jagden auf das Vicunna, und zwar 
auf eine höchſt eigenthümliche Weiſe, indem ſie dieſelben „ver⸗ 
lappten“. Nach allen Beſchreibungen nämlich ſcheinen fie wirk⸗ 
liche Federlappen gehabt zu haben, mit denen ſie, wo ſie ein 

Rudel dieſer Vicunnas trafen, daſſelbe einkreiſten und den 
Ring immer enger und enger zogen, bis fie die einzelnen 
Thiere mit dem Laſſo ſichern oder mit ihren Pfeilen tödten 
konnten. Die Federlappen waren dabei gar nicht ſo hoch, 
aber kein Vicunna wagte es, ſie zu überſpringen. Nur wenn 
fi ein oder mehrere Guanacos mit im Rudel befanden, was 
ziemlich häufig der Fall geweſen zu ſein ſcheint, ſo war die 
Jagd vergebens, denn dieſe letzteren überſprangen die Lappen, 
und ſobald eins dieſer Thiere hinüberſetzte, blieben die Vi⸗ 
cunnas auch nicht zurück, ſondern folgten dem Beiſpiel. Die 
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Indianer hüteten ſich auch deshalb wohl, ein Rudel einzukreiſen, 
bei dem ſie eins der klügeren Guanacos ſpürten. 

Das wilde Guanaco hat eine beſtimmte Farbe, wie über⸗ 
haupt faſt alle wilden Thiere — das gezähmte Lama dagegen 
findet ſich von allen Farben, ſchwarz, weiß, braun, grau, ge⸗ 
fleckt, ja ſelbſt getigert, und es giebt kaum etwas Bunteres 
auf der Welt, als eine Heerde dieſer hübſchen, langhalſigen, 
zottigen Thiere, die nicht ſcheu, aber doch erſtaunt den ſchönen 
Kopf emporwerfen, wenn ein einzelner Reiter auf dieſen Höhen 
die ſtille Oede ihrer Weiden unterbricht. Es giebt aber gewiß 
nichts Herzigeres und Lieberes auf der ganzen Welt, als ſo 
ein junges Lama mit ſeiner ſeidenweichen und dichten Wolle, 
und ich hätte Gott weiß was darum gegeben, wenn ich eins 
dieſer prächtigen kleinen Dinger hätte mitnehmen können. Aber 
ich hatte Mühe genug, mich ſelber vorwärts zu bringen, und 
überhaupt können die Lamas auch das heiße, trockene Land 
der Küſte gar nicht recht vertragen. Sie kommen allerdings 
dann und wann in einzelnen Heerden ſelbſt bis nach Lima 
hinunter, aber man treibt ſie ſtets wieder ſo raſch als möglich 
zurück in das höhere, kältere Land, das ihre eigentliche Heimath 
iſt, und deſſen rauher Luft zu begegnen fie einen ganz anſtän⸗ 
digen warmen Pelz auf dem Leibe tragen. 

Mein Maulthier hatte ſich oben in der feinen und dünnen 
Luft ziemlich gut gehalten; beim Bergſteigen ſchien ihm nur 
auch die Luft etwas zu fehlen, denn es ſchnaufte ſchwer und 
blieb oft ſtehen, um ſich auszuruhen. Um es nicht zu ſehr 
anzuſtrengen, machte ich deshalb einen kurzen Tagesmarſch 
und blieb in dem erſten Tambo, der unten am Fuße des 
obern Rückens ziemlich einſam in den Bergen lag. Dieſe 
Tambos, kleine, niedrige Lehmhütten, die in größeren Städten 
wohl auch dann und wann ein Bett für den Fremden und 
Reiſenden haben, ſind in dieſer Wildniß natürlich nur ein⸗ 
fache Nachtquartiere, in denen man höchſtens Abends eine 
Kartoffelſuppe und — wenn man Glück hat — ein Stück 
Fleiſch, aber ſonſt nicht die geringſte weitere Bequemlichkeit 
findet. Wenn man ſchlafen will, wird Einem für die Nacht 
ein halbes Dutzend trockener Schaffelle anvertraut, auf denen 
man wenigſtens vor der Feuchtigkeit des Bodens geſchützt iſt; 
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ſonſt muß man, wie gewöhnlich, feinen Sattel zum Kopfkiſſen, 
ſeinen Poncho zur Decke nehmen, und wenn die Luft recht 
kalt und eiſig über die Schneeberge herüberſtreicht, kann man 
nach Her zensluſt unter der dünnen Decke ſchütteln und frieren. 

Ueberreinlich ſind dabei dieſe Nachtquartiere ebenfalls nicht, 
und wenn es nicht unumgänglich nöthig iſt, ſollte man ſich 
nie in der Nähe des Herdes aufhalten — wo die Suppe 
bereitet wird — vorausgeſetzt nämlich, daß man etwas eigen 
in Bereitung der Speiſen wäre. Dennoch iſt es kein Ber: 
gleich mit dem Innern von Ecuador, denn gegen die Be⸗ 
wohner dieſes Landes ſind die Peruaner wirklich wahr: 
hafte Holländer. Das Hauptnahrungsmittel dieſer Höhen 
ſind Kartoffeln (die aber auch aus mehr „tropiſchen“ Gegenden 
eingeführt werden müſſen) und Schaffleiſch. Mais bekommen 
ſie ebenfalls dann und wann herauf, und dörren ihn mit 
Fett, wonach er ihnen als Brod dient. 

Von dieſem Hauſe aus, Caſacaucha, wo ich übernachtete, 
brach ich am nächſten Morgen wieder ziemlich früh auf, um 
ein kleines Städtchen, Ualjay, zu erreichen. Der Weg dort⸗ 
hin, der noch immer auf der Puna fortführte, war aber heute 
ſehr ſchlecht, denn obgleich hoch in den Bergen und an graſigen 
Hängen hinführend, zeigte ſich der Boden doch ſo weich und 
ſumpfig, daß mein Maulthier ein paar Mal zu verſinken 
drohte und von da an nur mit der äußerſten Vorſicht weiter 
gebracht werden konnte. Allerdings hat der Staat, da dies 
der Hauptweg der ganzen Republik iſt, den Weg verbeſſern 
und an den ſchlimmſten Stellen ordentlich pflaſtern laſſen. 
Da dies aber nur mit ſehr rauhen Steinen geſchehen konnte, 
die noch dazu kein feſtes Lager fanden, ſo drückten ſie ſich 
natürlich theils in den ſumpfigen Boden ein, theils ſchoben ſie ſich 
auseinander, und eine ſchönere Gelegenheit, die Beine eines 
Maulthiers zu zerbrechen, giebt es wohl auf keiner Straße 
der Welt. Unterwegs ſah ich nichts als zahlreiche Schaf⸗ 
und Lamaheerden. Die Schäfer wohnen in kleinen runden 
Hütten, deren etwa vier Fuß hohe Mauer von Steinen auf⸗ 
gebaut iſt, auf denen ein ſpitzes Dach von dick aufeinander 
gelegten Binſen ruht. Als Brennmaterial dient ihnen dabei 
der an ſumpfigen Stellen abgeſtochene und in der Sonne ge⸗ 
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trocknete Raſen, und fie haben im Innern aus Lehm roh 
uſammengeklebte und von ihnen ſelbſt aufgeſtellte Oefen, die 
5 trefflich geformt ſind, daß ſie tüchtig ziehen und eine höchſt 
wohlthätige Temperatur im Innern verbreiten. Rings im 
Innern der Hütte läuft dann eine Bank, von eben ſolchen 
Ruſenſtücken aufgeſtellt, die über Tag zum Sitz und Nachts 
ur warmen Lagerſtätte dient. Der Rauch zieht natürlich 
durch das Dach, oder wo er eben ſonſt einen Ausweg findet 
— Schornſteine kommen nicht vor. 


Ualjay erreichte ich etwa drei oder vier Uhr Nachmittags, 


und da ich von hier aus noch etwa acht Leguas bis Cerro 
hatte, beſchloß ich, da die Nacht zu bleiben. Ein guter Tambo 
ſollte ebenfalls im Orte ſein; vergebens frug ich aber dort 
um Nachtquartier, vergebens hielt ich bei jedem nur einiger⸗ 
maßen anſtändigen Hauſe, das ich in dem kleinen Städtchen 
fand, an, um quarto zu bekommen; Niemand wollte den Frem⸗ 
den beherbergen, und „no hay quarto“ lautete der Beſcheid. 

Wäre ich nun ein ſchüchterner junger Reiſender geweſen, 
ſo hätte ich jedenfalls dieſe Nacht unter freiem Himmel 
zubringen müſſen — keinesfalls etwas Angenehmes, da es 
etwa eine Stunde fpäter ſcharf zu graupeln anfing und die 
Nacht tüchtig fror. Ich hatte aber ſchon genug von der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Race geſehen, um zu wiſſen, wie man ſie be⸗ 
handeln muß, und ſo wie ich meinen Rundritt gemacht und 
nirgends ein Nachtquartier gefunden, ritt ich vor das beſte 
Haus der Stadt. Dort ſtieg ich einfach ab, ſchnallte meinen 
Sattel ab und trug ihn in das Haus, ſtellte meine Büchſe 
in die Ecke und erklärte dem Beſitzer, der mich vorher ſelbſt 
ziemlich barſch abgewieſen, daß ich eingezogen ſei. Er ſchien 
das auch vollkommen in der Ordnung zu finden; über meine 
vorherige Anfrage wurde kein Wort mehr geſprochen, und 
der Mann wurde von da an ſo freundlich, wie er er nur 
ſein konnte. Ich bekam ſogar etwas ſehr Seltenes: Für mein 
Maulthier etwas Hafer und Mais, denn draußen auf der 
Weide war wenig oder gar nichts für daſſelbe zu finden. 
Außerdem entdeckte ich eine Tienda, in der ich ein Licht, 
etwas Brod und ein Blech mit Sardinen in Oel kaufen 
konnte; Chocolade und etwas guten Cognac hatte ich ſelber 
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bei mir, und wenn der Leſer wiſſen will, wozu ich ſolche 
luculliſche Vorbereftung an einer fo öden Stelle machte, 
ſo muß ich ihm einfach ſagen, daß es Sylveſterabend 
war, den ich an dieſem Ort allein und einſam verbrachte. 
Natürlich wollte ich ihn auf eigene Hand feiern, und mir 
wenigſtens einen ordentlichen Grog brauen, um die Geſund⸗ 
heit meiner Lieben und Freunde daheim zu trinken. 

Wie dann die Zeit kam, daß daheim die Mitternachts⸗ 
ſtunde ſchlug, und während ich im Geiſte die fröhlichen Paare 
in den erleuchteten Sälen dahinfliegen ſah, während ich manches 
ſtillen traulichen Stübchens gedachte, in dem ſich gute Menſchen 
ein fröhlich „Proſt Neufahr“ entgegenriefen — während ich 
wußte, wie — doch Alles läßt ſich eben nicht ſo mit Worten 
ſagen, wie man es in einer ſolchen Stunde fühlt; als es 
aber daheim zwölf Uhr war, und während in Ualjay der 
Hagel auf das Dach niederraſſelte und auf das hölzerne 
Vordach der Veranda ſchlug, lag ich ausgeſtreckt auf meinen 
Schaffellen, den Kopf auf dem Sattel, den dampfenden Grog⸗ 
becher neben mir, und ein herzlicher gemeintes „Proſt Neu⸗ 
jahr“ hat Niemand aus der weiten Fremde in die Heimath 
geſendet, die guten Menſchen dort zu grüßen. 

Sonſt ſchlaf' ich ein, ſo wie ich den Kopf auf den Sattel 
drücke — heute ging's nicht, und lange, lange noch lag ich 
träumend wach, rauchte eine Cigarre nach der andern und 
blies den Dampf in das neben mir ſtehende flackernde Licht 
hinein.“) 

So lag ich, bis es da oben ſchon ſicher zwölf Uhr war, 
aber in Ualjay blieb Alles ſtill und ſtumm. Das alte Jahr 
war vorüber und ein neues fing an, das etwa wußten die 
Leute, und Weiteres kümmerte ſie nicht. Wie hätten ſie auch 
mit irgend einem beſtimmten Gefühl das alte Jahr ſcheiden 
ſehen ſollen, da ſie überhaupt gar kein beſtimmtes Gefühl 
für Zeit haben. Sie wiſſen, daß das Jahr 365 Tage hat, 


) Der Menſch kann nämlich, wie bekannt, nicht im Dunkeln 
rauchen, fo ſonderbar das auch für einen Nichtraucher klingen mag. 
Sobald man den Dampf nicht ſieht, weiß man nicht, ob Pfeife oder 
Cigarre brennt, und demzufolge wäre der Genuß des Rauchens alſo 
in der That nur eine Einbildung. 
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das iſt Alles. Wie raſch dieſe fliegen oder wie langſam, 
bleibt ſich völlig gleich, denn ſo wie ein Tag vorbei iſt, 
kommt ein anderer, der genau ſo ausſieht und ganz den⸗ 
ſelben Werth hat wie ſein Vorgänger. Wozu die Tage etwa 
zu gebrauchen wären, und daß ſie doch vielleicht ſelber in die 
Welt geſetzt ſein könnten, derſelben etwas zu nützen, fällt 
ihnen gar nicht ein. 

Daß wir Europäer dieſen Zeitabſchnitten vielleicht ein 
wenig zu viel Nachdenken widmen, ihnen vielleicht etwas zu 
große Bedeutung beilegen, mag ſein; aber ſo ein neues Jahr 
iſt doch auch immer wieder ein Rieſenſchritt dem Grabe ent⸗ 

egen, nach dem gemeſſen unſere Bahn nicht eben lang er⸗ 
Meint, und wenn Einem bei einem ſolchen Schritt dann noch 
eine ganze Menge von anderen Dingen einfallen — wer 
kann's dem armen Menſchenherz verdenken? 

Mein Licht wehte endlich nieder, und als ich am nächſten 
Morgen aufwachte, ſtand die Neujahrsſonne ſchon hoch am 
Himmel. Da ich übrigens keine Neujahrsviſtten zu machen 
hatte, ſtörte mich das wenig, ich ſtand langſam auf, kochte 
meine Chocolade und ſattelte dann mein Thier zum 
marſche. Als ich die Thür öffnete, ſchien und blitzte die 
Sonne auf die weiß bereiften und behagelten Wieſen und 
Dächer — Schnee und Eis unter 11“ Süder⸗Breite in 
Peru, wo, allen authentiſchen Bildern nach, die Leute 
als einzige Kleidung einen Schurz von roth und gelben 


Federn und eine ebenſolche Krone tragen. Wetter noch ein⸗ = 


mal, wie feſt ich mich in meinen Poncho einwickelte, und wie 
oft ich die Finger wärmen mußte, bis ich den Sattel wieder 
aufgeſchnallt hatte! Was half es mir jetzt, daß ich den 
Winter unter den Tropen zubrachte? Ich fror hier in meinen 
verhältnißmäßig dünnen Kleidern mehr, als ich in Deutſch⸗ 
land im kälteſten Winter gefroren haben würde. Die auf⸗ 
ſteigende Sonne leckte aber bald den Reif von den Hängen, 
und erſt einmal im Sattel, wurde mein Thier wie ich bald 
warm genug. 

Von hier aus führte der Weg bis Cerro de Pasco nur 
durch eine weite Pampa — eine faſt ununterbrochene Hoch⸗ 
ebene, auf der das Maulthier wacker austraben konnte. Trotz⸗ 
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dem daß hier die eigentliche Regenzeit ſchon länger eingeſetzt, 
war ich doch bis jetzt glücklich verſchont geblieben, und ſelbſt 
die jene Ebene durchſtrömenden Flüſſe hatten ſich ſo niedrig 
gehalten, daß ich fie alle an den verſchiedenen Fuhrten paſſiren 
konnte. Ganz merkwürdig iſt die Scenerie, die den Reiſenden 
umgiebt, wenn er das enge Thal hinter ſich läßt, in dem 
Ualjay noch liegt. Dort öffnet ſich die Pampa vor ihm, 
und rechts und links weichen die niederen Berghöhen mehr 
und mehr zurück. Dieſe beſtehen aber hier aus den wunder⸗ 
lichſt geformten Steinen und Felsblöcken, die ſämmtlich aus⸗ 
ſehen, als ob ſie theils gemeißelt, theils durch Menſchenhände 
ſorgfältig aufeinander geſchichtet wären. Dazu iſt der ganze 
Berg nicht etwa Fels, ſondern Raſenboden, aus dem die 
einzelnen Steine ordentlich wie herauswachſen, und was für 
ſonderbare Gruppen bilden ſie. Hier ſteigt ein einzelner 
Pfeiler, wohl ſechzig bis achtzig Fuß hoch, vollkommen ifolirt 
empor, dort ſind vier oder fünf Felsblöcke zu einer Art 
rieſigen Menſchenfigur, die einen weitausſtehenden Hut trägt, 
aufgeſchichtet, und alle möglichen fabelhaften Ungethüme kann 
ſich die nur einigermaßen lebhafte Phantaſie aus ihren zer: 
riſſenen Geſtalten und Formen zuſammenſtellen. 

Man ſoll nie in der Welt etwas aufſchieben! Als ich 
dort vorbeikam, wollte ich mir ein paar der ſonderbarſten 
Gruppen abzeichnen, verſchob es aber auf den Rückweg, und 
als ich zurückkam, regnete es gerade an der Stelle, was vom 
Himmel wollte, und ich mußte machen, daß ich nach Ualjay 
hineinkam. 

Hier traf ich mit einer kleinen Reiſegeſellſchaft zuſammen, 
die ebenfalls von Lima kam und nach Cerro de Pasco wollte. 
Es war ein Kaufmann aus dieſer Stadt mit ſeiner jungen 
Frau, einen kleinen fünfjährigen Burſchen vor ſich auf dem 
Sattel, und ein älterer Herr, der ſie begleitete — möglicher 
Weiſe der Schwiegervater. Wir begegneten auch einer Menge 
von Arrieros, und beſonders Lamatreibern, denn Cerro de 
Pasco iſt eine nicht unbedeutende Stadt, die außerdem nichts 
ſelber erzeugt, ſondern Alles, bis auf das Letzte, aus der 
Umgegend muß zugeführt bekommen. Nur das Silber, um 
dafür zu bezahlen, liegt um ſie her im Bauche der Erde, und 


die Menſchen haben ſich in einer kalten Einöde angefiebelt, 
um das herauszuwühlen. 

Pasco war die frühere Minenſtadt, etwa drei Leguas von 
dem jetzigen Cerro entfernt, die Minen dort gaben aber aus, 
und die Bewohner von Pasco zogen ſich faſt alle nach den 
reicheren Minen von Cerro hinüber, wo ſie ſich häuslich nieder⸗ 
ließen. Da aber Cerro urſprünglich von Pasco kam, nannten 
ſie die Stadt, wie es auch daheim nicht ſelten unſere Schrift⸗ 
ſteller thun, Cerro de Pasco. Pasco beſteht ſolcher Art 
noch immer fort; wir konnten es vor uns an einem kahlen, 
trockenen Berghange liegen ſehen, aber nur noch wenige Ein⸗ 
wohner ſind dort, mehr aus alter Gewohnheit als eines wirk⸗ 
lichen Nutzens wegen, kleben geblieben, und weder Handel 
noch Gewerbe blühen in der Mutterſtadt, die das junge ſilber⸗ 
reiche und geadelte Cerro lange überflügelt hat. Auch ein 
paar Haciendas ſahen wir unterwegs; aber die Eigenthümer 
derſelben müſſen ſich auf dieſer Höhe einzig und allein auf 
die Viehzucht beſchränken, denn allen Feldfrüchten ſind die 
Nachtreife, die hier das ganze Jahr eintreten, ſtets verderb⸗ 
lich. Auf dieſer Höhe kann natürlich weder Sommer noch 
Winter einen Einfluß haben, und wenn die Sonne auch im 
Sommer, wo ſie über Kopf ſteht, am Tage etwas wärmer 
ſcheinen mag und etwas mehr Schnee von den Gebirgen weg⸗ 
frißt, ſo bleibt die Luft doch immer kalt und dünn, und die 
Nächte ſind ſtets dem Froſt und Reif preisgegeben. 

Einen wundervollen Anblick hatten wir aber auf dieſer 
Hochebene, denn wie ſich gegen Mittag der auf den Flächen 
lagernde Nebel hob, ſah ich das herrlichſte Panorama von 
Schneegebirgen um mich her, das ſich auf der Welt denken 
läßt. Dieſe ſchneebedeckten Kuppen ſchienen allerdings von 
dort aus, wo wir uns befanden, nicht übermäßig hoch — 
lag doch die Ebene ſelber wenigſtens 14,000 Fuß über der 
Meeresfläche —, aber wie ein weißer zackiger Gürtel ſpannte 
ſie ſich um uns her, oft tüchtige Joche in die Wolken reckend, 
um deren ſcharfgeriſſene Spitzen dünne, ſchleierartige Nebel 
ſchwebten. Thätige Vulkane ſchienen übrigens nicht darunter 
zu fein, wenigſtens konnte ich nirgends die dunkeln Rauch 
fäulen erkennen, die in Ecuador jo manches Schneegefilde 
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überhängen. Die Pampa bildet hier ſolcher Art einen von 
mächtigen Hängen eingeſchloſſenen Keſſel, der ebenfalls eine 
vier Leguas im Umfang haltende Lagune trägt. Alle die Waſſer 
aber, die hier entſpringen, nähren ſchon den Amazonenſtrom 
und fließen in ihm dem Atlantiſchen Ocean zu. 

Dieſe Lagune weit zur Rechten laſſend, zieht ſich der Weg, 
während die Stadt Pas co ebenfalls auf dem rechten Hügel⸗ 
hange liegen bleibt, mehr nach links hinüber, und etwa um 
E achmittags erreichten wir die Minenſtadt Cerro 

asco. 


Cerro de Pasco. 


Cerro de Pasco, auf der öſtlichen Hochebene der Cor: 
dilleren gelegen, wird wohl die höchſte Stadt der Erde ſein, 
und viel höher haben ſich nirgends Menſchen angeſiedelt, 
oder könnten exiſtiren, als hier, 14,500 Fuß über der Mee⸗ 
resfläche. Schon hier können Viele die feine, ſcharfe Luft 
nicht vertragen, und die meiſten Krankheiten, die in den ſonſt 
geſunden Gegenden vorkommen, haben in der Lunge und in 
den Athmungsorganen ihren Sitz. Beſonders klagt der neu 
hinauf Gekommene häufig über Kopfſchmerzen und Uebelkeiten, 
und jenes unangenehme Zuſammenpreſſen der Schläfe fühlte 
ich ſelber dort, und wurde es nicht eher los, bevor ich nicht 
wieder tieferes Land erreichte. Deſto beſſeren Appetit behielt 
ich aber, trotz aller Prophezeiungen des Gegentheils, und 
blieb mit meinem Magen immer auf dem beſten Fuße. 

Ganz eigenthümlich iſt der Anblick von Cerro, wenn man 
den Gipfel des nächſtgelegenen Hügels erreicht, und die 
ganze weite, von ein paar Lagunen begrenzte Stadt dicht unter 
ſich zu ſeinen Füßen ſieht. Von dort aus erkennt man näm⸗ 
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lich nichts weiter, als die dicht ineinander gedrängten braun⸗ 
rothen Ziegeldächer, mit den grauen Lehmmauern der äuße⸗ 
ren Häuſer, während links davon, und durch eine blitzende 
Lagune von der Stadt getrennt, die regelmäßigen und ſau⸗ 
beren Gebäude einer großen, durch Dampf getriebenen Sil⸗ 
berwäſcherei und die wie an der Schnur gemauerten runden 
Behälter ſichtbar werden, in denen die ſchon gemahlene ſilber⸗ 
88 Erde von Pferden zu einem dünnen Brei getreten 


Das Ganze ſchließen kahle, graue Bergrücken ein, an 
denen man hier und da die Minenarbeiter beſchäftigt fleht, 
und Cerro liegt auf dieſe Weiſe in einem wirklichen Keſſel 
von reichem Geſtein, ja, ſeine Mauern ſind auf dem reichſten 
ſelbſt gebaut, ſo daß man ſogar noch mitten zwiſchen den 
Häuſern die Einfahrten zu früheren Schachten und Stollen 
finden kann. Die meiſten dieſer ſind aber, ſo reich ſie ſein 
mochten, erſoffen, und man hat noch nicht Geld genug auf⸗ 
treiben können, ordentliche Dampfwerke anzulegen, um ſie 
vom Waſſer zu befreien und frei zu halten. 

Dieſen Minen verdankt Cerro ſeine Entſtehung, denn 
die erſten Arbeiter ſiedelten ſich natürlich dicht bei ihren Ar⸗ 
beitsplätzen an, während neue Einwanderer fortwährend durch 
neu entdeckte reiche Schätze herbeigezogen wurden und den Platz 
vergrößerten. Jetzt zählt die Stadt etwa 12 15,000 Eins 
wohner, und viele Häuſer ſind, trotzdem daß Alles, was ſie 
beziehen, auf Maulthieren hinaufgeſchafft werden muß, mit 
jeder Art von europäiſchem Luxus ausgeftattet. 

Natürlich haben ſich alle Arten von Handwerkern dort 
ebenfalls niedergelaſſen, darunter auch viele Deutſche; ein 
deutſcher Arzt iſt ebenfalls hier angeſiedelt, wie ein deutſcher 
Uhrmacher und Juwelier, und das geſellige Leben in 
Cerro ſcheint, nach Allem was ich darüber gehört und da⸗ 
von geſehen, freundlicher und anregender Art zu ſein. Frei⸗ 
lich ſind aber, wie überall, die Deutſchen von Cerro ebenfalls 
in zwei verſchiedene Parteien getrennt, die ſich einander nicht 
ſehen können. Vielleicht haben ſie es nur gethan, um ihren 
Nationalcharakter nicht zu verleugnen, vielleicht aus anderen 
Kr. Gerſtäcket, Gel. Schriften. XIV. (Achten Monate in Südamerika se. I.) 16 
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Gründen. Jedenfalls fand ich hier das Nämliche beftätigt, 
wie ſchon in ſo vielen fremden Ländern, wo ich die Deutſchen 
auch entzweit und uneinig traf. Einzeln genommen ſind es 
Alle brave, gute Menſchen, aber oft nur irgend ein kleines 
Mißverſtändniß giebt Anlaß zu Häkeleien; Zwiſchenträger 
finden ſich immer, die ein raſch geſprochenes und vielleicht 
gar nicht bös gemeintes Wort auf ihre Weiſe deuten und 
weiter tragen, und der Bruch iſt unrettbar geſchehen, nachdem 
ſich natürlich beide Parteien für ſchmählich behandelt halten. 
Jeder glaubt ſich im Rechte, Keiner will den Schritt zu einer 
Verſöhnung thun, die er ſelber für unmöglich hält, und der 
Bruch wird unheilbar. 

Die Gegend von Cerro de Pasco erzeugt, wie ſchon vor⸗ 
her erwähnt, weiter gar nichts, als ein dürftiges Gras und 
Silber. Alles Andere, von der Kartoffel, die ihre tägliche 
Nahrung bildet, bis zu dem Pianino, das die Eingeborenen 
mit ſtummem Staunen betrachten, trägt das Maulthier auf 
ſeinem Packſattel in dieſe unwirthlichen Höhen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt der Markt von Cerro nicht allein mit allen 
Früchten der gemäßigten, nein, ſogar auch mit vielen der 

ßen Zone verſehen, und neben der Banane und Ananas 
liegt die Orange und Limone, die Weintraube, Quitte und 
Feige, ſtehen Säcke mit Bohnen und Erbſen, mit Zwiebeln 
und Mais, und Maſſen von Kartoffeln aus den nächſten 


Thälern. 

Entſetzlich ſchwer iſt es aber, die Hülſenfrüchte auf dieſer 
Höhe weich zu kochen. Wir machten nämlich den Verſuch, 
einen Keſſel mit großen Puffbohnen weich zu bekommen, aber 
vergeblich. Von Morgens Acht bis Abends Vier kochte es, 
und Abends Vier waren die Bohnen noch genau ſo hart, wie 
Morgens um Acht. Eier ſind eben ſo ſchwer hart zu be⸗ 
kommen und müſſen lange kochen. 

Eine eigenthümliche Speiſe bereiten die Eingeborenen hier, 
der wir Europäer aber keinen Geſchmack abgewinnen können, 
und es ſind dies gefrorene Kartoffeln, die abſichtlich 
dem Froſte ausgeſetzt werden, bis ſie vollkommen wäſſerig 
ſind. Dann preßt man das Waſſer, ſo gut es gehen will, 
heraus, wonach angeblich blos der reine mehlige Stoff zu⸗ 
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rückbleibt, und verzehrt fie dann, gekocht oder gebraten, mit 
großem Appetit. 

Dieſe Zubereitungsweiſe klingt anfänglich ganz vernünftig, 
daß man nämlich nur die wäſſerigen Theile der Kartoffel 
ausfrieren läßt und das Beſte und Mehlige zurückbehält. Es 
iſt aber eine von den unzähligen Theorien, die in der Praxis 
nicht Stand halten, und wenn die Leute dieſe Kartoffeln 
doch eſſen und vortrefflich finden, ſo beweiſt das nicht etwa, 
daß ſie wirklich vortrefflich ſind, ſondern daß das Volk einen 
anz erbärmlichen und traurigen Geſchmack hat, über den 

ch natürlich nicht ſtreiten läßt. 

Cerro ſelber iſt indeſſen nicht wie die übrigen größeren 
Küſtenſtädte gebaut, die faſt alle in regelmäßigen Quadraten 
ausgelegt ſind, ſondern die Häuſer wurden errichtet, wie ſich 
eben das Bedürfniß einer neuen Wohnung herausſtellte. Da⸗ 
her kommt es denn auch, daß die Straßen alle, durch kleine 
enge Quergäßchen verbunden, wild und toll durcheinander 
laufen, daß kein ordentlicher Marktplatz in der Stadt ſelber 
iſt, weil man erſt an einen Markt dachte, als die Stadt 
ſchon in der Wirklichkeit fertig war und die Leute Lebens⸗ 
mittel brauchten. Die Stadt ſieht auch eigentlich ſo aus, 
als ob ſie einmal aus Verſehen aus einem Sacke heraus über 
den Hügel ausgeſchüttet wäre, auf dem ſie jetzt ſteht, und 
deſſen Eingeweide das gierige Menſchenvolk ſchon längſt in 
allen Richtungen nach edlen Metallen durchwühlt hat. 

Die Häuſer ſind außerdem gar nicht in dem gewöhnlichen 
ſpaniſchen oder ſüdamerikaniſchen Style gebaut, der mit ſeinen 
weiten und bequemen Hofräumen viel zu viel Platz des 
werthvollen Silberbodens eingenommen hätte. Der Hofraum 
iſt eng, beſchränkt und ſchmutzig, denn Regen und Schnee 
gehören hier zu den alltäglichen Ereigniffen, die Zimmer find 
niedrig, aber warm mit Oefen oder Kaminen gebaut, und 
die Wohnungen überhaupt, wenn ſie auch in Peru liegen, 
doch dem kalten Klima angepaßt. 

Glücklicher Weiſe wird dort in den Bergen eine ziemlich 
gute und brauchbare Steinkohle gefunden, ohne die Cerro in 
der That gar nicht beſtehen könnte, denn Bäume wachſen nicht 
auf Leguas im Umkreiſe, nur in einigen tiefen Thälern uns 
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ten, und brauchbarer Raſentorf wäre in folder Maſſe, wie 
ſie hier nöthig iſt, gar nicht zu erſchwingen. 

Wie eine Inſel im Weltmeere nur durch Schiffe oder 
Boote erreicht werden kann, ſo iſt Cerro de Pasco nur durch 
Maulthiere oder Lamas zugänglich, und denen begegnet man 
denn auch nicht allein auf den Wegen, ſondern ſelbſt in den 
engen Straßen der Stadt zu Hunderten. Maulthiere und 
Eſel ſind auch daran gewöhnt, betreten Cerro, als ob ſie 
darin zu Haufe wären und urſprünglich dahin gehörten, und 
ſtehen auch wohl Stunden lang allein und unbeachtet an den 
Ecken der Straßen, ihrer Fracht oder eines Reiters harrend, 
und ohne ſich weiter an das ſie umgebende Leben und 
Treiben zu kehren. Weit anders iſt das aber mit den 
Lamas, die noch immer, ſo zahm und gutmüthig ſie auch 
ſonſt ſein mögen, etwas von ihrer urſprünglich wilden Natur 
beibehalten haben. 

Wenn ſie in Schaaren von oft zwei⸗ bis dreihundert Stück 
dichtgedrängt durch die engen Straßen ziehen, werfen ſie den 
zierlichen Kopf mit dem langen Halſe bald hier, bald dort 
hinüber, und werden ſich nie gutwillig von einem Fremden 
berühren oder ſtreicheln laſſen. Scheu drängen ſie dann zur 
Seite und geben Raum, und weichen ſelbſt einem Maul⸗ 
thiere, das ihre Reihen durchbricht, ſchüchtern ſo weit aus, 
daß ſie es nicht ſtreifen. 

Zum Laſttragen ſind ſie übrigens nicht ſo beſonders werth⸗ 
voll, denn 3 Arobes bis 80 Pfund iſt das größte Gewicht, 
das ſie tragen, und bürdet man ihnen mehr auf, ſo legen 
ſie ſich einfach nieder und gehen eben nicht weiter. Müßte 
man ſie auch wie das Maulthier füttern, ſo würden ſie nie 
die Unterhaltungskoſten einbringen; ſo aber koſtet ihre Un⸗ 
terhaltung nicht das Mindeſte, da ſie mit dem dürftigſten 
und geringften Futter zufrieden find, und jede Arbeit, die ſie 
dabei leiſten, iſt Gewinn. Hier in Cerro werden ſie beſon⸗ 
ders dazu benutzt, theils grünes Futter aus den wärmer ge⸗ 
legenen Thälern in die Stadt hinauf zu ſchaffen, theils die 
Erze nach den Wäſchereien zu transportiren. Auf dem Wege 
von Lima nach Cerro habe ich nicht ein einziges Mal bepackte 
Lamas geſehen. 
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Etwas aber fiel mir in Cerro auf, und das war bie 
Tracht der Eingeborenen und Indianer, die, mit einem ſpitzen 
Hute, ganz vortrefflich hätten für Tyroler gelten können. 
Sie trugen kurze dunkle Tuchjacken, kurze Tuchhoſen bis zum 
Knie, manchmal auch über dem Knie, geknöpft, wollene graue 
Strümpfe, die oben bis über die Wade, unten bis an den 
Knöchel reichten, und nur ſtatt der nägelbeſchlagenen, ſchweren 
Tyroler Bergſchuhe eine Art Sandale von ungegerbtem Leder, 
das über Hacken und Zehen durch einen Riemen deſſelben 
Stoffes zuſammengeſchnürt iſt. 

Auch runde Filzhüte trugen Viele von ihnen, und wäre 
es nicht ihrer braunen Hautfarbe wegen geweſen, man hätte 
ſie recht gut für nachgemachte Tyroler halten können. Trug 
doch auch die Umgebung, mit jenen zackigen Schneebergen, 
nicht wenig dazu bei, die Täuſchung zu vergrößern. So ha⸗ 
ben ſich zwei Nationen, in zwei verſchiedenen Welttheilen, die 
ſchwerlich etwas von einander wußten, ihren gleichen Bedürf⸗ 
niſſen entſprechend die gleiche Tracht gewählt, und wenn dieſe 
ſonngebrannten Arrieros das rothe oder hellgrüne „Regen⸗ 
dach“, den unvermeidlichen Schirm der wirklichen Tyroler 
unter dem Arme gehabt hätten, wäre ſelbſt die Hautfarbe kein 
Hinderniß geweſen. Die ſe Burſchen aber verſchmähen den 
Schirm, und wenn es ja regnet, verwandelt plötzlich ein über⸗ 
geworfener Poncho den Tyroler in den Peruaner. 

Eine andere Verſchiedenheit iſt die, wie ſie Laſten tragen. 
Der Tyroler hat feinen Bergſack oder die „Kraxen“, beide 
mit Achſelbändernz er trägt alſo blos mit den Schultern 
und behält dadurch den Kopf und die Bruſt frei. Der 
peruanijche Bergbewohner dagegen trägt allein mit dem Kopfe 
— die einzige Kopfarbeit, die er thut, und dieſe allerdings 
eine angeſtrengte. Was ſie zu tragen haben, knüpfen fie 
einfach in einen Poncho ein, und legen fi dann die beiden 
oberen, zuſammengebundenen Edzipfel vorn über die Stirn, 
daß ihnen das Gewicht unter die Schultern auf den Rücken 
zu liegen kommt. 

Viel praktiſcher haben das die Ecuadorianer, die ſich Körbe 
zu ihren Laſten flechten, und dann einen breiten Streifen 
Baumbaſt ſo daran befeſtigen, daß er ihnen an beiden Seiten 
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Achſelbänder liefert und zugleich vorn über ihre Stirn geht. 
So vertheilen ſie das Gewicht auf Schultern und Kopf, und 
erleichtern ſich dadurch jedenfalls ihre Laſt. 

Keiner dieſer Leute geht aber irgend eine längere Strecke, 
ohne ſeine Coca bei ſich zu haben, die dem Peruaner daſſelbe 
u fein ſcheint, was dem Indier fein Betel oder Sirih iſt. 
Die Coca iſt eine niedere Pflanze, die ein dem Theeſtrauche 
nicht unähnliches Blatt trägt. Auch der Geſchmack deſſelben 
iſt dem Thee gleich, und mit einem Aufguß von kochendem 
Waſſer liefert es ebenfalls einen ganz vortrefflichen und ſtar⸗ 
ken, wohlſchmeckenden Thee, der mir ſelber ſogar noch viel 
angenehmer und kräftiger ſchmeckt, als der chineſiſche. In 
dieſer Art benutzen ſie es aber nie, oder doch nur höchſt ſelten, 
ſondern ſie ſtecken ſich eine Handvoll der getrockneten Blätter 
in den Mund, und kauen dann nach Herzensluſt ſo lange 
darauf herum, bis einzig und allein die feinen Stiele des 
Blattes übriggeblieben ſind. Den Geſchmack noch dabei zu 
würzen, tragen ſie einen kleinen langhalſigen Flaſchenkürbis 
bei ſich, der mit gereinigtem Kalk gefüllt iſt. An dem Stöpfel 
des Kürbis befindet ſich ein langes Hölzchen, das nach innen 
reicht — wie man an dem Stöpfel eines Pulverhorns oft 
eine lange Nadel angebracht hat. Dies Holz ſtoßen ſie in 
den Kalk und lecken es, wenn ſie den Mund voll Blätter 
haben, ſauber ab. Stunden lang können ſie in dieſer Weiſe 
daſitzen, ihre Coca kauen, den Flaſchenkürbis ſchütteln und 
das Stöpſelholz ablecken, und ſelbſt auf dem Marſche nehmen 
ſie ſehr häufig zu dieſer „Erfriſchung“ ihre Zuflucht. 

Man behauptet, daß die Coca etwas ſehr Belebendes und 
Stärkendes habe; ſie ſoll Hunger und Durſt vertreiben und 
den Gliedern neue Elaſticität geben — ſo ſagen die Leute, 
aber ich weiß es nicht, denn ich wenigſtens habe dergleichen 
wunderbare Eigenſchaften nicht an ihr entdeckt. In den wil⸗ 
den, bösartigen Bergen, die ich ſpäter durchkletterte, habe ich 
Coca gekaut wie ein Indianer, und ich bin dabei hungrig und 
durſtig geworden und müde, daß ich kaum einen Fuß mehr 
vor den andern ſetzen konnte. Als Thee dagegen kann ich 
ihr meine Achtung nicht verſagen, und hierzu wäre ſie auch 
in Deutſchland mit Vortheil zu verwenden, wenn Peru nur 
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erſt einmal ordentliche Straßen hätte, daß man fie mit einiger⸗ 
maßen zu dem Preis in Verhältniß ſtehenden Koſten ver⸗ 
ſchicken könnte. So aber koſtet jetzt die Aroba (25 Pfund) 
im Innern 5 Dollars, und in Cerro ſchon wird ſie mit 
15 Dollars die Aroba bezahlt, nd fo viel für Fracht, 
wie der urfprüngliche Werth der Waare beträgt. 

Allerdings wird die Coca auch an der weſtlichen Seite 
der Cordilleren gebaut und von dort nach Lima geſchafft, ſie 
hält aber auch da einen hohen Preis und wäre deshalb 
keinesfalls ein billiger Ausfuhrartikel, wie denn überhaupt 
Nichts billig iſt, was man in Peru zu kaufen bekommt. 

Cerro de Pasco iſt, wie ſchon vorher erwähnt, ſeiner 
reichen Silberminen wegen berühmt und die Stadt ſelber 
ſteht auf den reichſten. Zum Theil aber ſind dieſe ausge⸗ 
beutet, zum Theil unter Waſſer, ſo daß ſie nicht eher wieder 
in Angriff genommen werden können, als bis man es der 
Mühe werth findet, Dampfmaſchinen anzuwenden, um das 
Waſſer auszupumpen. Was aber eine ſolche Dampfmaſchine 
in Cerro de Pasco etwa koſten mag, davon kann man 
einen ungefähren Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 
jedes einzelne Stück der Maſchine auf dem Rücken von 
Maulthieren dieſe 48 Leguas geſchafft werden muß, und daß 
keins der Thiere durchſchnittlich mehr tragen kann als 280 
bis 300 Pfund. Wie viele einzelne Theile gehören aber 
dazu, wie viele Ladungen müſſen bezahlt werden, und keine 
unter wenigſtens 20 Dollars, bis das Ganze an Ort und 
Stelle geſchafft und aufgeſtellt iſt. Bis jetzt befindet ſich auch 
nur eine einzige Dampfmaſchine in Cerro de Pasco, und 
zwar im Beſitz einer engliſchen Firma Naylor und Conroy, 
die dort die bedeutendſte Silberwäſcherei haben. Die Maſchine 
ſoll aber auch ein ganz raſendes Geld gekoſtet haben, und der 
Ertrag muß ein vortrefflicher fein, um die Zinſen zu decken. 

Ein deutſcher Schmied hat ſich jetzt in Cerro nieder⸗ 
gelaſſen, ein fleißiger, ordentlicher Mann, der wenigſtens 
Keſſel zuſammenſtellt und dadurch das Aufſetzen der Maſchinen 
bedeutend erleichtert. 

Sonderbar ſieht es übrigens in Cerro aus, wenn man 
noch recht eigentlich in der Stadt, und von Häuſern ſchon 
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umbaut, plötzlich noch irgend einen Stollen oder Schacht in 
den Berg hinein findet, um den man jetzt nur eine Schutz⸗ 
mauer gebaut hat. Wie aber die nächſten Minen ausge⸗ 
arbeitet oder ſelbſt nur in Angriff genommen waren, begannen 
andere Mineurs in der nächſten Umgebung die Berge zu 
durchforſchen, und bald klang der Hammer und die Grech 
ſtange von allen benachbarten Höhen wieder. 

Außerordentlich viel Silber iſt ſchon aus dieſen Minen 
ewonnen worden, obgleich fie auf die wirklich primitivſte 
rt bearbeitet wurden. Höchſt intereſſant iſt es dabei zu 
ſehen, wie viel Mühe und Fleiß dazu gehört, das wirkliche 
Silber von dem eigentlichen Stein und den gemeineren Me⸗ 
tallen, mit denen es verbunden iſt, zu trennen. 

Es kommt hier hauptſächlich in Verbindung mit Blei, 
Eiſen oder Bronze vor, und das Mineral wird erſt durch 
rieſige Mühlſteine zermalmt und klein gemahlen, und kommt 
dann in runde, eingemauerte Plätze, wo man es mit Salz 
überftreut, um es dann durch Pferde ordentlich zuſammen⸗ 
treten und vermiſchen zu laſſen und mit dem Salz Chlor⸗ 
ſilber zu bilden, das ſich ſpäter am leichteſten mit dem zu⸗ 
geſetzten Queckſilber amalgamirt. 

Aus dieſem Zuſtande, und von dem Queckſilber voll⸗ 
kommen angezogen und aufgenommen, läßt es ſich durchaus 
rein darſtellen, denn das Queckſilber ſelber ift mit geringer 
Mühe von dem Silber zu trennen. Zuerſt wird dieſe Maſſe, 
die ſich jetzt kneten läßt, durch Tücher gepreßt, wo ſich ein 
großer Theil des Queckſilbers ausſcheidet, und dann läßt man 
das Uebrige unter einer Glocke und über Feuer verdunſten, 
wodurch am wenigſten von dem Queckſilber verloren geht 
und das eigentliche Silber ſich vollkommen rein herſtellt. 

Zuletzt wird es dann in große breite Barren gegoſſen, 
von denen jeder ungleich 130 — 150 Pfund wiegt, und von 
denen zwei eine volle Ladung für ein Maulthier bilden. 

Faſt alle dieſe Minen ſind Privateigenthum, und ſo viel 
ich weiß, beſteht in ganz Südamerika noch das altſpaniſche 
oder mexikaniſche Minengeſetz, das dazu gegeben wurde, den 
Bergbau zu begünſtigen und Leute zu ermuntern, neue 
Minen aufzuſuchen. Den Entdeckern von ſolchen wird da⸗ 
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durch jede nur mögliche Erleichterung gewährt. Wo fie eine 
Mine finden, muß ihnen das Land von dem etwaigen Eigen⸗ 
thümer käuflich überlaſſen werden, und zwar nicht zu dem 
Preiſe, den das Land durch die Mine bekommt, ſondern zu 
dem ſonſtigen Werthe — in Perus dürren Bergen alſo faſt 
umſonſt. Außerdem muß dem Entdecker von den benachbarten 
Haciendenbeſitzern Holz — wenn es da iſt — und fer, 
ſo weit es gebraucht wird — zu tarirten und mäßigen Preiſen 
geliefert werden, und iſt die Mine reich, ſo kann er ſeinen 
Nutzen daraus ziehen, ohne fürchten zu müſſen, daß ſeine 
Arbeit an kleinlichen Schwierigkeiten oder Chikanen ſcheitert. 

Zu beſtimmten Zeiten nur werden die Barren in Cerro 
eingeſchmolzen, und gehen dann in einem gemeinſamen Trans⸗ 
port und unter hinreichender militäriſcher Bedeckung nach 
Lima hinunter. Die Wege in dieſem geſegneten Lande ſind 
nämlich ſo unſicher, daß man es gar nicht wagen dürfte, 
einzelne Barren mit einem Arriero abzuſenden. Dieſer Escorte 
ſchließen ſich dann nicht ſelten noch Reiſende an und bilden 
dadurch einen ſo Ehrfurcht gebietenden Trupp, daß das Ge⸗ 
ſindel nicht wagt, ihm ein Hinderniß in den Weg zu legen. 
Man hat wenigſtens noch kein Beiſpiel, daß eine ſolche Es⸗ 
corte mit Erfolg angegriffen worden wäre. 

Der Silberertrag wurde in dem letzten Berichte der 
peruaniſchen Regierung, alſo vom Jahre 1859, ange⸗ 


geben zu 
gemünztem Silber alle 246,650 
und Silberausfuhr in Barren 2,103,350 


zuſammen 2,350,000 


Der wirkliche Ertrag fol aber viel bedeutender geweſen fein, 
und ziemlich anſehnlich über 3 Millionen ausgemacht haben. 
Dem Publikum braucht aber nicht Alles auf die Naſe gebun⸗ 
den zu werden; viele Soldaten koſten auch viel Geld, und 
die Bilance zuletzt muß doch eigentlich ſtimmen, wenn die 
Kaufleute nicht einen Heidenlärm darüber machen ſollen. 
Ebenſo behauptet man, daß der wirkliche Netto⸗Ertrag des 
Guano in Peru viel zu gering angegeben würde, und doch 
hat die Regierung über 15 Millionen eingeſtanden — ein 
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ganz hübſches Einkommen für ein Land von nur kaum 
2 Millionen Seelen, wobei noch ganz hübſche Summen für 
Salpeter und einige andere Producte einlaufen. 

Cerro de Pasco ſelber hat weiter keinen beſondern Nutzen 
davon. Selbſt dieſer Hauptweg läßt noch außerordentlich 
viel zu wünſchen übrig und iſt weiter nichts, als ein einfacher, 
rauh genug angelegter Maulthierpfad, mit tauſend Hinder⸗ 
niſſen, die außerordentlich leicht ſchon ſeit Jahren hätten be⸗ 
ſeitigt werden können, wenn man nur den kleinſten Theil des 
Silbers, das die armen Thiere zu Thal ſchleppen müſſen, 
dazu verwenden wollte. Allerdings wird jetzt ſogar davon 
geſprochen, eine Eiſenbahn nach Cerro zu legen, und un⸗ 
möglich wäre das keineswegs, aber — es wird eben nur da⸗ 
von geſprochen. Eine neue Präſidentenwahl oder eine neue 
Revolution, wo das Militär die Zinſen von dem abtragen 
ſoll, was es bis dahin gekoſtet hat, halten die Gemüther in 
ſteter Erwartung und Aufregung, und die Verbeſſerungen des 
innern Landes, die allein Peru heben und ihm eine Zukunft 
ſichern könnten, werden nur ſtets in den Hintergrund ge⸗ 
drängt. Sie waren ja auch eben nur dem Lande ver⸗ 
ſprochen worden. 

In Cerro ſelber giebt es eine Menge von reichen oder 
doch ſehr wohlhabenden Leuten, die natürlich nur den Minen 
ihr Geld verdanken. Solche Minen ſind aber ein ſehr un⸗ 
ſicheres und gefährliches Geſchäft, und ihr Ertrag ſteht nicht 
auf der ſoliden Grundlage feſter Berechnung, ſondern auf der 
höchſt ungewiſſen jener geheimnißvollen Metalladern, die un⸗ 
geſehen durch das innere Mark der Berge laufen. Sie können 
— Niemand weiß es — noch unerſchöpflichen Reichthum 
bergen und mit jeder Ruthe breiter und ergiebiger werden 
— ſie können aber auch ſchon in der nächſten Klafter in 
taubes Geſtein auslaufen, und dem Minenbeſitzer, der viel⸗ 
leicht ſein ganzes Capital auf dieſe Hoffnung geſetzt hat, zer⸗ 
fließt dann ſein geträumtes Glück in der eben danach ausge⸗ 
ſtreckten Hand. Es hat wirklich Aehnlichkeit mit einem Hazard⸗ 
ſpiel und iſt, durch ſeine theilweiſen Erfolge, eben ſo gefährlich und 
anſteckend wie dieſes. Deshalb finden wir aber auch nirgends einen 
ſo raſchen und plötzlichen Wechſel von Reichthum zu Armuth 
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— und manchmal, wenn auch felten, umgekehrt — wie gerade 
in ſolchen Minenſtädten, beſonders wenn ſie auf edle Me⸗ 
talle, wie Gold und Silber, ihren möglichen Erfolg gebaut. 

Der Erfolg Einzelner reizt außerdem wieder Andere an, 
ihr Glück ebenfalls zu verſuchen — haben ſie doch die Hoff⸗ 
nung, mit wenigen hundert oder tauſend Dollarn in ein paar 
Jahren ein Vermögen zuſammen zu ſchlagen. Natürlich ver⸗ 
ſtehen fie aber ſelber nichts vom Bergbau und müſſen ſich 
auf Andere verlaſſen, die fie nur durch ihre Mittel unter⸗ 
ſtützen können. Derartige Leute finden auch ſtets mit Leich⸗ 
tigkeit Männer, die eine fabelhaft reiche Mine entdeckt haben 
und nur wegen Mangel an ein paar hundert Dollarn die 
Schätze mußten unbenutzt liegen laſſen. Jetzt ſoll nun die 
Arbeit unverweilt beginnen, und der Erfolg — was für Luft⸗ 
ſchlöſſer die Leute auch in die Wolken bauen! — der Erfolg 
iſt nur zu oft der nämliche: das ausgelegte Capital verſchwin⸗ 
det ſicher, und hier und da werden vielleicht ein paar ſchwache 
Verſuche gemacht, irgend ein nutzloſes Loch mehr in den har⸗ 
ten Boden zu brechen; dann iſt das gemünzte Silber aus⸗ 
gegeben, anderes hat ſich bis dahin nicht gefunden, und die 
Sache iſt vorüber. 

Trotzdem iſt Cerro de Pasco eine ziemlich lebendige und 
auch reiche Stadt, denn das kleine Capital iſt ja doch nun 
einmal auf der Welt, um das große vermehren zu helfen, 
wie der beſcheidene Bach nicht den Fluß aufnimmt, ſondern 
dieſen nur vergrößern muß. So wird denn auch jährlich in 
Cerro eine Unmaſſe von Champagner, Sherry und Cognae 
verbraucht; in den Fondas ſtehen Billards, und allen Luxus 
größerer Städte ſchleppen die geduldigen Maulthiere auf 
ihrem Rücken dem unerſättlichen Menſchenvolk in dieſe Berg⸗ 
wildniß. 

Das betriebſamſte Volk von Allen ſind dabei in Cerro de 
Pasco die Italiener, die hier ſowohl wie in Lima ſelber 
ſämmtliche Ecken der Stadt in Kaffeehäuſer und Pulperien 
oder Materialwaaren⸗Handlungen verwandelt haben. Ueberall 
halten fie Getränke, Gebäck, Cigarren, Eonfituren und taufend 
andere Dinge, an die gar kein anderer Menſch denkt, feil, 
und ihre Wände ſchmücken jetzt überall theils gute, theils er⸗ 
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bärmliche franzöſiſche Lithographien der eben geſchlagenen 
italieniſchen Schlachten. Sogar eine Menge derartiger Ta⸗ 
peten ſieht man ſchon, ſehr bequem gemalt, mit Pulverdampf 
in der Mitte, einer Reihe rother Hoſen links und weißer 
Uniformen rechts, mit Bombenkugeln über die Landſchaft ge⸗ 
ſtreut, als ob es ein paar Wochen nichts weiter als eiſerne, 
drei Fuß im Durchmeſſer haltende Kugeln geregnet hätte. — 
Es iſt das ein äußerſt billiger und doch ſehr einträglicher 
Patriotismus. 

Cerro treibt übrigens noch einen ſehr bedeutenden Handel 
mit dem innern Lande, und kann wirklich als die Niederlage 
aller jener Hacienden und Pueblos betrachtet werden, die auf 
50 Leguas im Umkreis am öſtlichen Hange der Cordilleren 
liegen. Alle nur erdenklichen europäiſchen und nordamerika⸗ 
niſchen Waaren liegen in ſeinen Lagern und werden den 
Detailhändlern Cerros wieder von anderen Detailhändlern 
abgekauft, die ſich ſämmtlich für ungerecht vom Schickſal be⸗ 
handelt glauben, wenn ſie nicht an jedem Artikel 2—300 
Procent verdienen können. Die ſchlechteſten Waaren bekom⸗ 
men dieſe Binnenſtädte überhaupt zugeſchickt, Ladenhüter und 
ausrangirte Modeartikel, denn „für die Cordilleren iſt es noch 
immer gut genug“. Spottbillig und wahrhaft verſchleudert 
iſt das Modernſte und Theuerſte dagegen, was man in Re⸗ 
gentſtreet in London findet, wenn man dieſe Preiſe betrachtet, 
und man muß manchmal trotzdem noch froh ſein, wenn man 
den einen oder den andern Artikel nur überhaupt bekommen 
kann. 

Aus dem innern Lande kommt dafür Coca und Kaffee, 
die neben dem Silber eigentlich die einzige Rückfracht bilden, 
die von Cerro dann und wann verſchickt wird, und ſelbſt die 
Coca verträgt nur nach wenigen Plätzen doppelte Ver⸗ 
ſendung. Die Maulthiere, die nach Lima zurückziehen, gehen 
auch deshalb faſt immer leer, um dem Alles verzehrenden 
Cerro neue Beute zuzuführen. So iſt dieſer Ort, der früher 
nur einigen Minenarbeitern Wohnung gab und ganz allein 
von dem Ertrag der Bergwerke abzuhängen ſchien, im Laufe 
der Zeit ein ganz tüchtiger Handelsplatz geworden, der jetzt, 
wenn heute ſämmtliche Bergwerke aufhörten, doch recht gut 


253 


auch ohne ſie beſtehen könnte. Nur Straßen muß die Regie⸗ 
rung noch bauen, Straße auf Straße nach allen Richtungen 
von Cerro aus, und wenn ſie dann wirklich einen Schienen⸗ 
weg nach dieſem Centralpunkt des innern Handels legt, dann 
darf ſie hoffen, daß ſich ihre an den Quellen des Amazonen⸗ 
ſtroms gelegenen Ländereien auch einſt verwerthen können. 
Auf dieſe Art aber, wie es bis jetzt betrieben, werden ſie für 
ewige Zeiten Wildniß bleiben, und einzelne kleine Colonien 
wie eben ſo viele vollkommen iſolirte Inſeln nutzlos in ihren 
Armen halten. 

Wo ich auch immer ſchon geweſen bin, ſo habe ich doch nur in 
ſehr ſeltenen Fällen verſäumt, den Begräbnißplatz zu beſuchen, 
wo man gewöhnlich irgend etwas Intereſſantes und Neues 
findet — das ganz abgerechnet, daß es einen eigenen Reiz für 
mich hat, zwiſchen den Reihen der ſtillen Todten hinzuwandeln 
und ſich die ausgeſtreckten ſtarren Glieder unter dem Raſen 
zu denken, wie ſie dort wieder in nichts zurückſchwinden, oder 
— einer neuen Ewigkeit entgegenſchlummern. Auch in Cerro 
de Pasco verſäumte ich es nicht, und ſollte mich dort reichlich 
dafür belohnt finden. 5 

Ich kam gerade zur rechten Zeit, um das Begräbniß eines 
Kindes mit anzuſehen, ein, wie ich ſpäter hörte, hier ſehr 
häufiger Fall, da die außerordentlich feine und kalte Luft 
dem zarten Kindesalter nichts weniger als zuträglich zu 
ſein ſcheint. Es ſollen dort ungemein viel kleine Kinder 
ſterben. 

Der Kirchhof ſelber iſt für eine ſo volkreiche Stadt außer⸗ 
ordentlich klein, und mit hohen Mauern umgeben. Schmuck⸗ 
los liegen auch die Todten in ihrer kalten, öden Gruft, denn 
keine Blume kommt in dieſer Höhe im Freien fort, und nur 
dürres, hartes Gras wächſt auf den niederen Hügeln. Auch 
die den Todten geſetzten Monumente laſſen viel zu wünſchen 
übrig. Sie mögen herzlich gut gemeint ſein, daran zweifle 
ich nicht im Mindeſten, ihre Ausführung iſt aber nicht von 
carrariſchem Marmor und nicht in italieniſcher Kunſt, ſondern 
weiß getünchter Lehm ſcheint hier ſo lange gekratzt und geſto⸗ 
ßen zu ſein, bis er eine oder die andere Form von Säule 
oder Urne angenommen hat, die im Ganzen auch nur dazu 
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beſtimmt ſchien, unter irgend einer Geftalt mit darauf gemalten 
ſchwarzen Kreuzen, oder punktirten Kegelkugeln, mit zwei Kno⸗ 
chen vorſtellenden Kreuzſtücken darunter, Namen und Todestag 
des Verſtorbenen zu tragen. 

Mein Begleiter, der ſchon lange Zeit in Cerro de Pasco 
lebte, erzählte mir von einigen der hier kürzlich Geſtorbenen. 
Der Eine, den ſie vorgeſtern hier eingegraben, war vor einiger 
Zeit einer der reichſten Minenbeſitzer geweſen, der ſeine Schätze 
nach Millionen zählte. Natürlich hatte er mehr haben wollen, 
und war zuletzt ſo heruntergekommen, daß er von ſeinen Freun⸗ 
den unterhalten werden mußte. 

Dicht daneben ſtand ein einfacher weißer Stein, das heißt 
ein viereckiges, von Lehm aufgebautes und weiß angeſtrichenes 
Monument mit ſchon abgeſtoßenen Ecken und noch ohne In⸗ 
ſchrift. Unter dieſem ruhten die beiden ſchönſten Mädchen der 
Stadt: zwei Schweſtern, die nur wenige Tage hintereinander 
geſtorben und hier gemeinſam begraben waren — und keine 
Blume konnte ihren öden Ruheplatz ſchmücken. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde aber jetzt einer Gruppe zu⸗ 
gewendet, die eben den Kirchhof betrat, und ich hätte ſie nicht 
einmal gleich geſehen, wenn nicht ein brauner Burſche ſehr leb⸗ 
haft dazu die Violine geſpielt. Ich drehte mich nach den hier 
nicht recht herpaſſenden Tönen um, und zwar eben noch zur 
rechten Zeit, um den Leichenzug anzuſehen. 

Voran ging eine Art Halbindianer, der einen kleinen Tiſch 
auf dem Kopfe trug, und auf dem Tiſch lag die Leiche eines 
kleinen Mädchens, vielleicht vier oder fünf Monate alt. Die 
Eltern waren zu arm geweſen, dem Kind einen Sarg zu kau⸗ 
fen, aber zu einem kleinen Seidenkleide hatte Rath werden 
müſſen, und künſtliche Blumen um die bleiche zarte Stirn er⸗ 
ſetzten die fehlenden natürlichen. 

Neben dem Tiſche, den der Träger auf dem Kopfe balan⸗ 
eirte, ging der Mann mit der Violine, auf der er luſtige 
Tanzweiſen ſpielte, denn das kleine, in ſo zartem Alter ge⸗ 
ſtorbene Kind war ja, dem Glauben der Südamerikaner nach, 
direet in den Himmel eingegangen und ein Engel gewor⸗ 
den, wo es jetzt an Gottes Thron für die Eltern beten 
konnte. 
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Hinter dem Zuge folgten ſechs oder acht ältere und jüngere 
Frauen; vergebens ſuchte ich aber unter dieſen Eine als die 
Mutter heraus zu erkennen. Traurig ſah Keine aus, und 
als ſie das Thor eben paſſirt hatten, kauerten ſie ſich dort 
mit der kleinen Leiche nieder, holten die agua ardiente-Flaſche 
vor und fingen an, ganz luſtig mitſammen zu trinken. In 
der entgegengeſetzten Ecke des Kirchhofs waren indeſſen ein 
paar Männer beſchäftigt, ein kleines Grab zu graben, und 
darauf warteten ſie, um die Leiche dann hineinzulegen. 

Es dauerte ziemlich eine Stunde, bis die Leute das Grab 
tief genug hatten, denn ſie ſprachen dabei ebenfalls einer 
Branntweinflaſche ſehr fleißig zu. Endlich waren fie fertig, 
und der Zug mit der luſtig geigenden Violine bewegte ſich 
dem Grabe zu. Dort ſetzten ſie dicht neben der ausgeworfenen 
Gruft, die kaum breit genug war, den kleinen, ſchmächtigen 
Leichnam zu halten, das Tiſchchen auf die Erde nieder, und 
die Todtengräber wollten dem Kinde die wahrſcheinlich nur 
gemietheten Blumen abnehmen. Der Pathe des kleinen Leich⸗ 
nams aber — denn die Pathen ſpielen in Südamerika eine 
große Rolle — erklärte, daß er ſie bezahlen wolle, und die 
kleine Todte wurde jetzt, nur mit einem ſchmalen Kopfkiſſen 
unter dem Kopfe, in ihr enges Bettchen hineingelegt. 

Hier bemerkte ich etwas, das ich mir nicht erklären konnte, 
das mir aber mein Begleiter verſtändlich machte. Die Frauen 
beſpritzten nämlich das leichte Seidenkleidchen des Kindes mit 
Oel, wodurch es natürlich eine Menge entſtellender Flecke be⸗ 
kam. — Weshalb? — weil in Cerro de Pasco ſehr viele 
Kinder ſterben und die armen Leute dort die eben nicht hübſche 
Gewohnheit haben, ſolche kleine Leichen, die mit hübſchen Klei⸗ 
dern beigeſetzt ſind, wieder auszugraben und ihres Schmuckes 
zu berauben. Es iſt das kaum glaublich, aber es muß doch 
leider wahr fein. — Uebrigens ſcheint man in Cerro de Pas co 
noch kein Brönner'ſches Fleckenwaſſer zu kennen. 

Das Grab wurde jetzt mit Erde aufgefüllt, die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft ging gleich darauf wieder zur Branntweinflaſche über, 
und dann mit Muſik heim, um dort zu Ehren des „kleinen 
Engelchens“ ein ordentliches Gelage zu beginnen. 

Auf dem Kirchhofe lagen außergewöhnlich viel menſchliche 
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Gebeine umher, mit denen man an ſolchen Stellen doch eigent⸗ 
lich keinen Staat macht, und ſie eher aus dem Wege ſchafft. 
Ich konnte drei verſchiedene Todtenköpfe und eine Menge an⸗ 
derer Knochen zählen, und einer der Todtenköpfe war noch 
außerdem oben auf ein Monument geſtellt. 

„Ich weiß nicht, ob das derſelbe Kopf iſt,“ ſagte mein 
Begleiter; „am letzten Allerſeelentage, wo die Katholiken 
alle ihre Kirchhöfe beſuchen und eine Art Feſt daraus machen, 
war ich auch hier auf den Kirchhof gekommen, und der Kopf 
da, oder ein anderer wie er, ſah wunderlich genug aus. 
Irgend Jemand hatte ihm ein rothſeidenes Taſchentuch umge⸗ 
bunden und unter den Unterkinnbacken geknüpft, die Backen⸗ 
knochen waren ihm mit Ziegelfarbe roth gemalt, und zwiſchen 
den Zähnen hielt er eine kurze Thonpfeife. Es ſah fürchter⸗ 
lich aus, die Leute aber, die vorbeigingen, lachten und amü⸗ 
ſirten ſich prächtig damit.“ 

Das Wetter, das bis jetzt trocken geweſen, zeigte ſich bald 
drohend. Der Wind begann, und in Nordoſten thürmten ſich 
ſchwere, dunkle Wolken raſch auf. Es ſah aus wie ein rich⸗ 
tiger Schneeſturm, von dem wir faſt jeden Tag eine kleine 
Probe bekamen, und wir hielten es an der Zeit, an den Heim⸗ 
weg zu denken. Gerade als wir vor den Kirchhof kamen, 
begegnete uns ein anderer Zug, wiederum mit einer Kinder⸗ 
leiche. Der Zug ſchien aber noch fideler als der vorige, wie 
das verſtorbene Kind auch jedenfalls reicheren Leuten gehörte, 
denn es lag in einem mit rothem Zeug und gelben Nägeln 
beſchlagenen kleinen Sarge. Voraus aber gingen drei Muſt⸗ 
kanten, zwei mit Violinen und einer mit einer kleinen Harfe, 
wie fie in Ecuador und Peru viel geſpielt werden. Die Me⸗ 
lodie war babei die lebendigſte, und außerdem ging der Har⸗ 
fenſpieler nicht ruhig und ehrbar vor dem Zuge her, ſondern 
tanzte richtig zu ſeiner Melodie, bald nach rechts, bald nach 
links, und bald ſich im Kreiſe drehend. Ja, ſelbſt der 
Mann, der den Sarg ebenfalls auf einem Tiſchchen trug, 
machte „pas“ mit den Beinen und begleitete die Muſik im Tacte. 

Hinter dem kleinen Sarge folgten etwa zwölf Frauen und 
Mädchen, keine Männer, die etwas weiter zurück, ihre Papier⸗ 
eigarre rauchend, kamen. 
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Das vorher gedrohte Schneegeſtöber begann aber jetzt in 


vollem Ernſt, der Wind pfiff über die kahle Höhe, und wir 
eilten, um in die Stadt hinabzukommen. 


| 4, 
An den Quellen des Amazonenſtromes. 


In Cerro de Pasco hatte ich einen einzigen Raſttag ge: 
macht, und zwar am 2. Januar 1861; mehr freilich meines 
Maulthiers, dem ich hier reichlich Futter kaufen konnte, als 
meiner ſelbſt wegen. Am 3. Morgens war ich aber ſchon 
wieder reiſefertig, denn auch hier hatte ich nichts Beſtimmtes 
über die deutſche Colonie erfahren können, und mein Weg 
lag jetzt gen Oſten in das ungeheure Quellengebiet des Ama⸗ 
zonenſtroms hinein, in dem ſich, von der übrigen Welt und 
ihren Beziehungen vollſtändig getrennt, meine deutſchen Lands⸗ 
leute niedergelaſſen. Schon der Name Pozuzu klang fremd 
und abenteuerlich, und daß jener Landſtrich ſelbſt von den 
Peruanern nicht oft begangen wurde und außer ihrem gewöhn⸗ 
lichen Geſchäftskreiſe lag, bewies jenes erſtaunte „Caramba!“ 
das man regelmäßig auf den Namen Pozuzu zur Antwort 
bekam, wenn ich dieſen Platz als nächſten Beſtimmungsort 
bezeichnete. — Caramba! die Leute hatten vollkommen Recht, 
und ich habe manchmal ſelber Caramba! gerufen, wenn ich in 
Sumpf und Dickicht ſtak, oder an ſteilen, dornengeſpickten 
Hängen auf und ab klettern mußte. 

Leute übrigens, die das innere Land kannten, hatten mir 
ſchon in Lima den wohlmeinenden Rath gegeben, nicht ohne 
einen Regierungspaß die Reiſe anzutreten, da der Wanderer 
ſonſt, dem indolenten Volke gegenüber, weiter nichts als 
Fr. Gerſtäcker, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika x, I.) 17 
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Aerger und Noth hat, und unendlich viel koſtbare Zeit ver⸗ 
ſäumen muß, um die zur Weiterreiſe nöthigen Thiere zu be⸗ 
kommen. Glücklicher Weiſe folgte ich dem Rath und fand 
das Alles ſpäter in vollem Maße beſtätigt. Da ich nämlich 
mein eigenes Maulthier nicht den ganzen Weg reiten konnte, 
wenn ich es nicht ſchon auf der Hinreiſe todtmachen wollte, 
fo war ich genöthigt, unterwegs auf den verſchiedenen Sta⸗ 
tionen Thiere zu miethen, und ein Regierungspaß, beſonders 
noch mit einer groß gemalten Ueberſchrift und einem ſchwar⸗ 
zen Stempel, übte einen ſehr wohlthätigen Zauber auf alle 
dieſe kleinen Unterbeamten aus. Ein Burſche, der ſich ſonſt 
nicht gerührt, und im Schatten liegend auf die Frage nach 
einem friſchen Maulthier einfach und faul geantwortet hätte: 
„it keins da — morgen vielleicht“, ſprang jetzt ordentlich, 
um der Forderung des Fremden zu genügen, und mit einiger 
Grobheit gelang es mir faſt überall — natürlich gegen Be⸗ 
zahlung der gewöhnlichen Koſten — weiter befördert zu 
werden. 

Von Cerro aus nach dem nächſten tiefer und wärmer 
gelegenen Pueblo muß ich übrigens mein Maulthier noch 
reiten, weil in Cerro ſelber die Unterhaltung eines Thieres 
erſtlich enorm theuer iſt, und dann die Thiere ſelber ſich in 
der feinen kalten Luft auch nicht wohl fühlen. Als der beſte 
Platz dazu wurde mir Huariäco genannt, und als ich vom 
Präfecten in Cerro, der mich ſehr freundlich aufnahm, meinen 
Paß nach dem Innern hatte, brach ich am Morgen des 
3. Januar von Cerro auf, den Quellen des Huänaco⸗ 
fluſſes in deſſen Thal hinab zu folgen. 

a Hach intereſſant war dieſer Ritt, denn der Weg führte 
unmittelbar zwiſchen fteilen und mächtigen grauen Felswänden 
hin, während dicht an dem kleinen raſchfließenden Strome 
Silberwäſcherei neben Silberwäſcherei angelegt war, um das 
edle Erz zu zermalmen und auszuwaſchen. Dicht an Cerro 
de Pasco konnte nämlich ſolche Wäſcherei auch an einer La⸗ 
gune liegen, weil die das Erz zermalmenden Steine on 
Dampfkraft in Bewegung geſetzt wurden. Wer aber biefe 
nicht iu feiner Verfügung hatte, mußte ſich mit der Waſſer⸗ 
kraft begnügen, von ber hier wirklich und im wahren Sinn 
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des Wortes kein Eimer voll unbenutzt vorüberlief, ja jeder 
Eimer voll, noch müde von der letzten Arbeit, und über und 
über von gelbem Lehm beſchmutzt, ſchon wieder in die Speichen 
eines neuen Rades ſpringen mußte, um den Schaft zu 
drehen, der den Mühlſtein trieb. 

Dieſe Räder liegen dabei alle unterirdiſch, und das 
Waſſer fällt nicht von oben auf das Rad, oder läuft dar⸗ 
unter hin, wie bei uns, ſondern es ſchießt, vielen Raum 
erſparend, an der einen Seite vorbei, dadurch eben ſo leicht 
die Speichen des Rades drehend. Auf ähnliche Weiſe habe 
ich auch im Lande, und ebenſo in Ecuador, mehrere Mühlen 
geſehen, die alle über einem Brückenbogen gebaut ſind, unter 
dem das Waſſer dahinſchießt und ſeitwärts das Rad mit 
dem aufwärts ſtehenden Schafte treibt. 

Zahlloſe Lamas ſchleppten dazu theils das Geſtein her⸗ 
bei, theils die zermahlene Maſſe in große rundgemauerte 
und unten dichtgepflaſterte Watten, durch welche fließendes 
Waſſer geleitet war, — und hier begann das eigentliche Ge⸗ 
ſchäft einer Menge kleiner, ruppig genug ausſehender Po⸗ 
nies die zu fünfzehn und zwanzig in dieſen engen, kaum 
18 — 20 Fuß im Durchmeſſer haltenden Raum getrieben 
und darin viele Stunden lang herumgepeitſcht wurden. 

Aller Anfang iſt ſchwer! Zuerſt keuchen und ſchnaufen 
ſie über die noch harte, bröckliche und rauhe Maſſe, je länger 
fie aber darin herumarbeiten, deſto weicher wird der Boden, 
bis ſie zuletzt in einem dünnen Brei einfach ſpazieren gehen. 

Die Umgebung ſah freilich troſtlos genug aus und be⸗ 
ſtand nur aus kleinen, dürftigen und ſchmutzigen Hütten, 
von denen die meiſten noch ein kleines peruaniſches roth 
und weißes Fähnchen ausſtecken hatten, zum Zeichen, daß 
dort auch jene erbärmliche agua ardiente ausgeſchenkt wurde. 
Der Weg aber fiel ſcharf zu Thal, ſo ſcharf, daß ich mich 
nach einigen Stunden ſchon in einem verhältnißmäßig tro⸗ 
piſchen Klima befand, denn hier wuchſen die erſten Kartoffeln, 
hier begann ſchon etwas Futter für die Maulthiere, das auf 
Eſeln und Lamas nach Cerro hinaufgeſchafft wird, hier be⸗ 
gann ſchon freundlich grünes Gras an den Hängen, und 
dicht an dem Bergbach ſtanden wieder Sträucher und tauch⸗ 
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ten ihre überhängenden Zweige in die raſch vorbeiſchießende 
Fluth. 

Noch etwas weiter unten fand ich Mais und verſchiedene 
Gartengemüſe, und gegen Mittag ſchon öffnete ſich das Thal 
etwas mehr und zeigte breitere grüne Flächen, in denen 
ganze Schaaren von Maulthieren und Rindern graſten. Der 
peruaniſche Wegebau präſentirte ſich aber auch hier mit 
eiſerner Conſequenz, denn wo es mit ein paar Pfunden Pul⸗ 
ver möglich geweſen wäre, kleine hindernde Felsblöcke leicht 
hinweg zu räumen, hatte man es hartnäckig vorgezogen, die 
Bahn ſteil daran hinauf oder hinab zu führen — die armen 
Laſtthiere mochten dann ſehen, wie ſie über ſolche Stellen 
hinwegkamen. 

Etwa um drei Uhr Nachmittags erreichte ich Huariäco, 
ein kleines freundliches Städtchen, dicht am Ufer des ſchäu⸗ 
menden Bergſtromes gebaut, und mit grünen Feldern 
ringsum, ja ſelbſt die Berghänge hier und da mit grünen 
Buſchſtreifen geſchmückt, die der Gegend etwas Freundliches 
gaben. Hier alſo mußte ich Unterkommen für mein Maul⸗ 
thier ſuchen, das dadurch Gelegenheit bekam, ſich von dem 
ſiebentägigen Ritt etwa vier Wochen ordentlich auszuruhen 
und zu erholen. Das Futtergeld, das man gewöhnlich da⸗ 
für bezahlt, iſt ebenfalls mäßig und beträgt nur 1 Dollar 
die Woche. 

Ueberhaupt verläßt der Reiſende hier, ſehr zum Vortheil 
ſeiner Kaſſe, die rieſigen Preiſe der Weſtküſte, die ſich bis 
nach Cerro de Pasco erſtrecken, und beſonders in den Miethen 
von Thieren fühlbar find. Von Lima bis Cerro de Paseo 
muß man für 48 Leguas 16—18, ja oft 20 Dollars be⸗ 
zahlen. Von hier ab koſtet die Legua 1 Real (8 Realen der 
Dollar), und für einen Führer, der das gemiethete Pferd 
wieder zurücknimmt, hat man noch 1 Medio oder ½ Real 
die Legua extra zu bezahlen. Ein doppelter Vortheil für 
den Reiſenden, der hier nicht allein einen feſt beſtimmten, 
ſondern auch billigen Preis erhält. 

In Huariäco, da die ganze Stadt keine Fonda oder Po⸗ 
ſada (im Lande Tambo genannt) befitt, blieb ich bei dem 
ſogenannten gobernador. Der Titel eines ſolchen Mannes 
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klingt ſehr hoch und voll, die Spanier wie die Deutſchen 
lieben aber volltönende Titel, und der gobernador hat etwa 
dieſelbe Bedeutung, wie bei uns der Schulze eines Dorfes. 
— Mein Gobernador alſo war ein dicker, kleiner, gemüthlicher 
Mann, der in ſeinem eigenen Hauſe von der Frau, einer 
dürren, langen, biſſigen Geſtalt, nur geduldet ſchien, und in 
der That bei jeder wichtigen Handlung ſeines Lebens erſt bei 
ihr anfragen mußte. Dieſe ſchien auch mit meinem Daſein 
gar nicht recht einverſtanden, denn nach Vorzeigung meines 
Paſſes hatte ſie eine lange und ſehr lebhafte Unterhaltung 
mit dem Gatten, der durch häufiges Achſelzucken ſich voll⸗ 
kommen einverſtanden mit ihr zeigte, aber zugleich auch die 
Unmöglichkeit darzuthun ſuchte, anders zu handeln. 

Hätte ich meinen alten Grundſatz befolgt, nie mit Leuten 
näher zu verkehren, deren Geſicht mir beim erſten Anblick 
nicht gefällt, ſo wäre ich wahrſcheinlich beſſer gefahren; ſo 
aber erbot ſich der Mann, mir mein Maulthier die vier 
Wochen hindurch auf der Weide zu halten, und da ich mein 
Thier hier wenigſtens gut aufgehoben glaubte und von ihm 
auch am nächſten Morgen ein anderes bekommen mußte, 
mochte ich mir weiter keine vielleicht unnöthigen Umſtände 
machen. 

Die Frau machte endlich gute Miene zum böſen Spiel, 
denn der Regierungspaß ließ ſich nicht wegleugnen. Sie 
wies mir nun zum Schlafen eine Lehmbank ihrer Vorraths⸗ 
kammer an, ohne ein einziges Schaffell zur Unterlage, wie 
es ſonſt die ärmlichſte Hütte bietet. Ich ſchlief aber die 
Nacht trotzdem vortrefflich, kochte mir Morgens ſelber einen 
Becher Thee, und ritt dann auf einem ſchon bereit gehaltenen, 
ziemlich lebhaften Pony den von hier weit beſſeren Weg 
nach Huänaco zu. 

So ſehr ich aber gehofft hatte, hier unten ein breites, 
ausgedehntes Thal zu finden, ſo ſah ich mich doch darin im⸗ 
mer wieder getäuſcht. Bei Huariäco hatte es ſich etwas ge⸗ 
öffnet, weiter unten zog es ſich wieder mehr und mehr zu⸗ 
ſammen, nichts mehr als eine grüne Schlucht bildend, in der 
kurze Strecken urbar gemachten Landes lagen. — Aber wär⸗ 
mer wurde das Land, höher wurden die Bäume, und hohe, 
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prächtige blüthenbedeckte Büſche ſtanden überall am Wege 
und am Rand des Bergſtroms. Auch Aloe und Cactus 
ſtiegen höher und höher, bis die erſteren ihren baumartigen 
Schaft mit Blüthen bedeckt in die blaue Luft hinaufſtreckten. 
Ebenſo wurden die Stiele des ſchon in hübſchen Fel dern 
gepflanzten Mais ſtämmiger, und gegen Abend ſah ich das 
erſte Zuckerrohr. 

So fruchtbar dieſe einzelnen Stellen aber auch ſein moch⸗ 
ten, ſo ſtellte ſich doch auch dadurch der Charakter des ganzen 
peruanifhen Landes immer deutlicher heraus. — Schmale, 
ſehr ſchmale Thäler mit herrlicher Vegetation, und rings 
darum her weite, endloſe Bergſtriche, die an den weſtlichen 
Hängen der Cordilleren nur Sand und Steine tragen, und 
an den öſtlichen höchſtens dazu dienen können, einzelnen 
Schafheerden Nahrung und Weide zu geben. Das Land iſt 
ungeheuer groß, und wahrſcheinlich noch an vielen, vielen 
Stellen von reichen Metallen erfüllt, aber der Ackerbau hat 
dort mit vielen und großen Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
gerade da am mühſamſten zu überwinden ſind, wo der Ver⸗ 
kehr wie Export der gezogenen Güter am leichteſten wäre: 
an der Weſtküſte. Dort aber muß das Land künſtlich be⸗ 
wäſſert werden, wenn es wirklich eine Frucht tragen ſoll, und 
ſolche Stellen ſucht ſich der europäiſche Auswanderer ſelten 
aus, da er eine Menge von anderen Ländern findet, wo ihm 
die Natur das mehr erleichtert hat. 

Dieſe Nacht blieb ich in dem kleinen Städtchen Ambos, 
wieder bei dem Gobernador oder Alcalden — ich habe den 
richtigen Titel leider vergeſſen — und befand mich hier 
ſchon eigentlich recht inmitten des wirklich reizenden und 
fruchtbaren Huänacothales, das eigentlich die Kornkammer für 
die Umgegend auf viele, viele Leguas weit bildet. 

Hier breitet ſich das Thal wirklich zu einer grünen 
Ebene aus, das der bis dahin ſchon ganz anſehnlich gewach⸗ 
ſene Huänaco durchſtrömt und bewäſſert. Reiche Zuckerrohr⸗ 
felder ſtehen überall. Mais, Kartoffeln, Futterkräuter, Ge⸗ 
müſe gedeihen ebenfalls vortrefflich neben einander, und dieſer 
Strich Landes könnte mit dem reichſten der Welt wetteifern, 
wenn irgend ein Wetteifer überhaupt in dem ganzen Charak⸗ 
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ter der Peruaner läge. So aber arbeiten fie wirklich nur fo 
wenig wie irgend möglich, um ſich eben am Leben und in 
einem Poncho zu halten, und ein Streben nach mehr und 
weiter kennen ſie gar nicht, oder machen wenigſtens, wenn 
fie es kennen, keinen Gebrauch davon. In jedem andern 
Lande der Welt wäre dort auch, wo Peru beſonders Mangel 
an fruchtbarem Boden hat, kein Fußbreit mehr unbebaut, hier 
dagegen harren noch viele Aecker des Pfluges, um das tau⸗ 
ſendfältig wiederzugeben, was ihrem Schooße anvertraut 
wurde. 

Von Ambos hierher ſind nur fünf Leguas vollkommen 
ebenes Land, und der Weg größtentheils zwiſchen Haciendas 
oder Feldern und Gärten führend. Das war ſchon an und 
für ſich intereſſant genug, außerdem aber ritt ich auch heute 
Morgen ein Maulthier, das noch nie Zügel oder Sporen 
gefühlt zu haben ſchien, ſondern wahrſcheinlich immer im 
Trupp mit irgend einem Kaſten oder Sack auf dem Rücken 
gegangen war. Dabei beliebte es von Anfang an, ſo wie ich 
es nur mit dem Sporn berührte, rückwärts aus Ambos 
hinaus und über die ziemlich lange Brücke zu gehen, was 
einer Anzahl von jungen peruaniſchen Tagedieben das größte 
Vergnügen zu gewähren ſchien. Ich ließ ihm aber ruhig 
ſeinen Willen, bis wir draußen hinter Ambos eine Höhe 
hinauf zu reiten hatten. Dort hielt ich es ſcharf im Zügel, 
ſtachelte es tüchtig und unerbittlich mit den Sporen, bis wir 
in geſtreckter Carriere ziemlich auf der Höhe waren, und 
hatte die Genugthuung, mein Maulthier, oben angelangt, 
völlig zahm und brauchbar zu haben. 

In Huänaco mußte ich den Subpräfecten ſprechen, der 
mir meinen vom Präfecten ausgeſtellten Paß weiter zu viſiren 
hatte. Der Subpräfect von Huänaco war aber der reichſte 
Mann dieſer reichen Provinz, beſaß eine herrliche Hacienda 
in einer der ſchönſten Lagen, etwa 1½ Leguas von der Stadt 
entfernt, und ſchien hier ziemlich unumſchränkt zu herrſchen. 

Da es ein Sonnabend war, hielt ich es nicht für un⸗ 
nöthig, auf ſeiner Hacienda, die ich paſſiren mußte, anzu⸗ 
fragen, ob er ſich vielleicht ſchon heute den dringenden Re⸗ 
gierungsgeſchäften entzogen habe und in die ſtille Ruhe des 
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Landlebens zurückgeflüchtet wäte. Ich hatte mich auch nicht 
getäuſcht und wurde von dem Herrn auf das Freundlichſte 
aufgenommen. 

Beſonders erfreulich war mir aber die Nachricht, die ich 
hier auf meine Anfrage nach dem eigentlichen Weg in die 
deutſche Colonie bekam, von dem mir in Lima geſagt worden, 
daß er Vieles zu wünſchen übrig laſſe. 

„Der Weg!“ rief der Subpräfeet, „deshalb machen Sie 
ſich um Gottes willen keine Sorgen. Sie haben von hier aus 
einen ganz vortrefflichen Weg und können mit der größten 
Leichtigkeit in drei und einem halben Tage nach Ihrem 
Pozuzu kommen. Der Weg von hier aus iſt gar nichts.“ 

Das war ein Troſt; vergebens ſuchte ich aber meinen 
Paß viſirt zu bekommen. — „Ja wohl, mit dem größten 
Vergnügen,“ ſagte der Subpräfeet, aber er that es nicht. 
Erſt hatte er noch einen kleinen Gang durch den Garten zu 
machen, der ihm etwa anderthalb Stunden raubte, dann 
mußten wir vor allen Dingen frühſtückten, und zuletzt packte 
er eine alte unglückſelige engliſche Wanduhr aus, zu der er 
glücklicher Weiſe keinen Schüſſel hatte, und ſuchte den Perpen⸗ 
dikel in Gang zu halten. 

Es war indeſſen drei Uhr Nachmittags geworden und ich 
hatte die Hacienda, die in ihrer innern Einrichtung in der 
That nichts zu wünſchen übrig ließ, ſchon nach allen Seiten 
betrachtet. Jetzt konnte und wollte ich nicht länger mehr 
warten, aber erſt auf mein ernſtliches und entſchiedenes 
Drängen, indem ich mein Maulthier ſattelte, aufſtieg und 
erklärte, ich würde im andern Falle ohne den Paß weg⸗ 
reiten — was ich aber nicht gethan hätte —, bekam ich den⸗ 
ſelben. Die Leute haben wirklich, Alle ohne Ausnahme, 
keinen Begriff von irgend einem Werth der Zeit — glückliche 
Sterbliche, die es jedenfalls ſein müſſen, denn ſie können ja 
dann auch ihr Fliehen nicht bemerken! 

Von hier aus brachte mich ein kurzer Ritt durch einen 
wahren Fruchtgarten in die eigentliche Stadt ſelber, die groß 
und weitläufig genug angelegt iſt. Schade aber um das 
Terrain, das fie auf dem fruchtbaren Boden unnöthiger Weife 
einnimmt⸗ denn der Platz mit den öden Häuſern der Vor⸗ 
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ſtadt ſah wirklich ſo aus, als ob die halbe Stadt eben durch 
eine furchtbare Seuche entvölkert wäre. 

Jener Ausſpruch eines Proletariers 1848 in Berlin fiel 
mir ein, der da behauptete, es könne nie beſſer in Deutſch⸗ 
land werden, ſo lange noch Jemand in der erſten Etage 
wohne. Der Mann hätte hier ſein Paradies gefunden, denn 
in Straße nach Straße, durch die ich ritt, fand ich wunder⸗ 
barer Weiſe die erſte Etage leer und verödet, und faſt überall 
ſchaute die blaue Luft aus den leeren Fenſterrahmen auf das 
Pflaſter nieder. 

Ein paar dieſer Etagen hatten Fenſter, aber auch hier 
wohnte Niemand; Alles hielt ſich parterre, und die erſte 
Etage ſchien den Lüften und Fledermäuſen völlig preis⸗ 
gegeben. 

Huänaco könnte eine bedeutende Stadt ſein, ſo iſt es ein 
breitgedrücktes Landſtädtchen, das in der vollen Sonnen⸗ 
wärme einem Badeort im Winter gleicht, wo Tauſende von 
Wohnungen um ein Billiges zu vermiethen find. 

Das Land aber zieht faſt alle tropiſchen Producte, und 
vorzüglich einen ganz ausgezeichneten Kaffee, der nach Lima 
geſchafft und dort außerordentlich theuer bezahlt wird. Selbſt 
in Lima koſtet das Hundert⸗Pfund oder Quintal gewöhnlich 
bis 40 Dollars, während man den braſilianiſchen Kaffee 
mit Fracht und Steuer um die Hälfte billiger kaufen kann. 
Die Weſtküſte Amerikas liefert aber auch ein weit beſſeres 
Product als die Oſtküſte, und der Kaffee von Huänaco fo 
wohl, wie der Ecuadors ſteht dem Mocca an Güte nicht nach, 
und hat ſelbſt den dieſem eigenthümlichen Geſchmack, wenn 
auch vielleicht nicht ſo entſchieden. 

Zuckerrohr gedeiht ebenfalls vortrefflich hier, aber es 
braucht längere Zeit zur Reife, als in den tiefer und wärmer 
gelegenen Diſtricten, und wird nicht ſo ſtark und ſaftreich. 

Für die Coca iſt es hier nicht heiß genug; denn dieſe 
verlangt noch weit wärmeren Boden, als ſelbſt Zuckerrohr 
und Kaffee. 

Alle dieſe Gegenden bewohnt ein ganz eigenthümlicher 
Menſchenſchlag, — keine Weißen und auch keine Indianer, 
ſondern ein wenig von beiden, und oft ein wenig von 
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dieſem, oft von dem mehr, bei denen ſich der Peruaner dann 
mit dem Namen Cholo abfindet. 

Cholo bedeutet hier das Nämliche, was im Norden von 
Amerika Meſtize heißt — Abkömmling von Indianer und 
Weißem. Des indianiſchen Blutes, wenn es auch nicht 
gerade von einem Kazikenſtamme kommt, brauchen ſich aber 
die Leute wahrhaftig nicht zu ſchämen; denn es war jener 
Zeit edler, als das des ſpaniſchen Geſindels, das dieſe Küſten 
überſchwemmte, und das aus wenig beſſerem Stoffe, als 
Piraten und Mordbrennern beſtand. Daß ſie ſich dabei 
Chriſten nannten, kann die Sache nur noch verſchlimmern. 

Huänaco hat wenigſtens den Vortheil eines ziemlich guten 
Hotels, an welches man in Südamerika nur folgende Be⸗ 
dingungen ſtellt: ein tapeziertes Gaſtzimmer mit einem den 
gangen Raum ausfüllenden Billard, und einem kleineren 

iſche mit ein paar Stühlen in die eine Ecke gedrückt, ſchlechte, 
theure Küche, und eine Art Bett in eine Rumpelkammer ge⸗ 
ſtellt, wo man noch ſehr zufrieden ſein kann, wenn Einem 
das Ungeziefer die Nacht die Ruhe auch gönnt, für die man 
ſchwer genug bezahlen muß. Nur der Kaffee war aus⸗ 
gezeichnet, und das entſchädigte wieder für manches Andere. 

Am nächſten Morgen hatte mir der Gobernador (der in 
Abweſenheit des Subpräfecten die Zügel der Regierung in 
der Hand hielt) feſt zugeſagt, daß ich zu früher Stunde ein 
Pferd haben ſollte. Wer aber nicht Wort hielt, war natür⸗ 
lich der Gobernador, und als ich um halb Sieben zu ihm ging, 
lag er noch im Bett. Wäre ich nun ein ächter Deutſcher von 
altem Schrot und Korn geweſen, ſo würde ich mich ganz 
höflich erkundigt haben, wann der Herr Gobernador geruhten 
aufzuſtehen, um dann ſpäter wieder einmal nachzufragen. 
Leider hatte ich mich aber zu lange in dieſen ſüdamerikaniſchen 
Ländern herumgetrieben, um nicht zu wiſſen, wie man mit 
dieſen Leuten umgehen müſſe. Den Regierungspaß, nach 
dem die Beamten verpflichtet wurden, mir unverweilt Pferde 
zu ſchaffen, trug ich in der Taſche, geſchah das nicht, ſo war 
natürlich nur die Faulheit der einzelnen Beamten daran 
ſchuld. Dieſe zu überwinden, gab es aber nur ein einziges 
Mittel: Grobheit — und ich ward grob. 
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In zwei Minuten hat ich den Gobernador aus feinen 
Bett und auf der Straße, gleich darauf wetterte ich vor der 
Polizei, in einem noch dazu ſehr bösartigen Spaniſch, die 
Polizeidiener ebenfalls zuſammen, daß ſie noch kein Thier 
herbeigeſchafft hätten, und brachte endlich das zeitliche Ober⸗ 
haupt dieſes Theils von Peru dahin, daß er ſelber in den 
Sattel ſtieg und in geſtrecktem Galopp die Straße hinab⸗ 
flog. Eine halbe Stunde ſpäter hatte ich auch richtig ein 
ziemlich gut gehendes Thier, und trabte auf dem das freund⸗ 
liche Thal hinab, einem andern kleinen Städtchen Panao zu, 
das ich noch an dieſem Abend erreichen ſollte. 

Die Gegend hier iſt wunderhübſch; denn die hohen und 
kahlen Berge liegen zu weit im Hintergrund, um ſtörend 
einzuwirken, während tauſend Blüthenbüſche den Weg um⸗ 
ſtehen und fruchtbare, grüne Felder überall dem Blick be⸗ 
gegnen. Außerdem befleißigen ſich hier die Leute, einen ganz 
vortrefflichen „Guarapo“ aus dem Saft des Zuckerrohrs zu 
ziehen, und da er in einer Menge von kleinen Häuſern am 
Wege um ein Billiges feilgeboten wurde, ſo verſäumte ich 
nicht, häufigen Gebrauch davon zu machen. 

Der Guarapo hat aber nur zwei oder drei Tage ſeines 
kurzen Lebens, in denen er gut, füß und genießbar ift: feine 
ſchöne Jugend — nachher wird er alt und ſauer, verbittert 
in ſeinem ganzen Daſein, und zieht ſich, noch zwei Tage 
ſpäter, als Eſſig in das Innere alter ſteinerner Kruken und 
Calabaſſen zurück. 

Uebrigens ſehe ich nicht ein, weshalb nicht aus unſerem 
Runkelrübenſafte ein eben ſo guter Guarapo zu machen wäre, 
wie aus dem Safte des Zuckerrohrs; läßt ſich doch ein eben 
ſo guter Zucker daraus kochen, und ich will unſeren deutſchen 
„Pflanzern“ wenigſtens das ſehr einfache Recept angeben, 
nach dem fie dann ſelber mit Leichtigkeit einen Verſuch machen 
können: | 

„Der Zuckerſaft wird mit einem Drittheil Waſſer ge⸗ 
miſcht, dann gekocht und viel abgeſchäumt, bis er auf die 
urfprünglide Quantität des Saftes eingekocht iſt. 
Dann läßt man ihn abkühlen und gießt ihn in ein irdenes 
oder hölzernes Gefäß zum Gähren. 
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„Nach drei Tagen iſt er gewöhnlich gut; das erſte Mal 
aber, wenn das Gefäß noch keine Säure angenommen hat, 
geht die Gährung etwas langſamer vor ſich. Das Gefäß iſt 
oben zugedeckt.“ ö 

Das tropiſche Klima, in dem das Zuckerrohr gedieh, ließ 
ich aber bald hinter mir, wie ich nur einmal erſt rechts von 
dem Huänacoſtrom abbog und wieder in die Berge und die 
gemäßigte Zone hineinkam. Wieder einmal das Klima ge⸗ 
wechſelt, und zwar in wenigen Tagen aus der kalten Zone 
von 14,500 Fuß über der Meeresfläche durch die gemäßigte 
in die heiße, und jetzt wieder in die gemäßigte hinein, um 
auf's Neue bis an die Grenze der kalten hinauf⸗ und zu der 
wirklich heißen wieder hinabzuſteigen. Der Menſch wird auch 
durch dieſen ewigen Wechſel ſo confus, daß er zuletzt gar 
nicht mehr weiß, in welchem Lande der Erde er ſich befindet. 
Heute muß man den Rock ausziehen, um in der Hitze mar⸗ 
ſchiren zu können, morgen ſteckt man die Hände in die Taſchen 
und läßt ſich den Schnee in's Geſicht peitſchen — aber, lieber 
Gott, unſer deutſches Aprilwetter hat uns die letzten Jahre 
Aehnliches gebracht, ohne daß man ſich deshalb weit zu be⸗ 
mühen brauchte, und das war auch vielleicht die Urſache, daß 
ich den Wechſel fo leicht und bequem ertrug. 

An dieſem Abend hatte ich bis zu einem kleinen Städtchen, 
Panao, zu reiten, wo mir dann deſſen Gobernador ein neues 
Thier verſchaffen ſollte. Der Weg zog ſich aber furchtbar in 
die Länge, und das fruchtbare Land dahinten laſſend, erreichte 
ich wieder ſchlechten Weg, Berge und — etwas Neues für 
mich in Peru — Bäume — die erſten wirklichen Bäume, 
die ich bis dahin geſehen, wenn ich die wenigen Weidenbäume 
am Chillon ausnehmen will. 

Hier begann Wald, allerdings noch etwas dürftig und 
das Holz nicht übermäßig ſtark, aber es war doch Wald, und 
der lange nicht gehabte Anblick that den Augen wohl. Ich 
dachte damals gar nicht daran, daß ich der Bäume über und 
über genug bekommen könnte, ehe ich mit ihnen wieder fertig 
wäre. 

Gegen Abend überholte ich einen jungen Burſchen auf 
einem Schimmel, der ebenfalls nach Panao wollte, und da 
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ſich die Sonne ſchon dem Abend zuneigte, frug ich ihn, wie 
weit wir noch bis nach dem Städtchen hätten. Wir hielten 
gerade auf einem Berghang, der ſich tief und ſteil in das 
Thal hinabzog, und ich vermuthete, daß Panao wohl irgendwo 
da unten am Strom liegen würde. Der junge Burſche 
deutete aber lachend gerade über das Thal hinüber und rief 
aus: „Da drüben liegt es ja groß und breit!“ 

Und da drüben lag es wirklich „groß und breit“, denn 
wie ein weiter ziegelrother Fleck, von feinen dunkeln Linien 
die Kreuz und Quer durchzogen, klebte die Stadt mit ihren 
ausgedehnten Straßen an dem grünen Hang. Aber was für 
ein Weg noch in das tiefe Thal hinab und an der andern 
Seite wieder bis zu der Stadt hinauf! — Doch half es 
nichts; ich ſah jetzt wenigſtens mein Ziel und gab meinem 
Thier die Sporen, um nicht unnöthige Zeit durch Schauen 
zu verſäumen. Nichtsdeſtoweniger war es ſchon ſtockdunkel, 
als ich endlich die Stadt erreichte, und da ich den jungen 
Burſchen auf dem Schimmel ſchon lange hinter mir gelaſſen 
hatte, frug ich jetzt Einen und den Andern, denen ich noch 
in der Straße begegnete, nach dem Gobernador. — Lieber 
Himmel, was half es mir, daß ich mein beſtes Spaniſch ver⸗ 
ſuchte und mir mit der Ausſprache die größte Mühe gab, die 
Leute verſtanden mich alle miteinander nicht, denn wie ich zu 
meinem Schrecken jetzt fand, redeten ſie nur die Kitchuaſprache 
oder die Sprache der Inkas, und von der verſtand ich ſelber 
kein Sterbenswort. 

Glücklicher Weiſe hatte ein Mann aus einem der benach⸗ 
barten Häuſer meine Noth gehört, denn ſehen konnten wir 
einander nicht. Er kam heraus und erbot ſich freundlich, 
mich nach dem Gobernador zu begleiten, da ich denſelben 
nicht in ſeinem eigenen Hauſe antreffen würde — heute ſei 
Feſt (es war der heilige Dreikönigstag), und da befänden ſich 
ſämmtliche Honoratioren zu einem Ball verfammelt. 

Zu einem Ball! Dazu paßte ich prächtig mit Staub 
und Schweiß bedeckt, und todmüde und hungrig. Ich frug 
den Mann auch, da ich dieſe Nachricht bekam, nach einer 
Poſada, um lieber vor allen Dingen etwas zu eſſen und zu 
trinken. Er verſicherte mir aber, daß wir gerade nach der 
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Poſada hinwollten, denn dort befänden ſich die Gäſte, und 
längeres Weigern hätte nichts geholfen. Wir hatten auch 
nicht weit zu gehen, denn ſchon um die nächſte Ecke biegend, 
hörte ich die ſcharfen Töne einer Violine, und fand mich gleich 
darauf an der Schwelle einer ſo wunderlichen, wie eigenthüm⸗ 
lichen Scene. — Ich wollte, ich könnte dem deutſchen Leſer 
einen recht deutlichen Begriff davon geben. 

Der Ballſaal beſtand aus einem nicht übergroßen Zimmer, 
etwa zwanzig Fuß im Quadrat, und wie ich hineinſah, glaubte 
ich, daß es ſtockfinſter darin ſei. Bei längerem Hinſchauen 
erkannte ich aber das Schimmern zweier Talglichter, die an 
verſchiedenen Seiten angebracht waren und ein höchſt dürftiges 
Licht verbreiteten. 

In dieſem Duſter wimmelte es indeß von dem Ver⸗ 
muthen nach heiteren Menſchen, denn Alles ſprang und hüpfte 
durcheinander, und die ſchon vorher gehörte Violine quietſchte 
den Tact dazu. Wie ſchon geſagt, konnte ich, als ich das 
Zimmer betrat, nicht das Geringſte ſehen; ich hörte nur, wie 
ich Jemandem vorgeſtellt wurde, fühlte, wie mir eine oder 
zwei Perſonen die Hand ſchüttelten, und fand mich plötzlich, 
mit einem großen Glas agua ardiente in der Hand, auf einer 
ſehr niedern Bank ſitzen. 

Den Branntwein leerte ich auf einen Zug, denn ich war 
wirklich erſchöpft und bedurfte irgend einer Stärkung oder 
wenigſtens Aufregung. Wenn ich aber geglaubt, die Empfangs⸗ 
feierlichkeit damit beendet zu haben, ſo hatte ich mich geirrt, 
denn ein zweites Glas agua ardienie folgte dem erſten, und 
dieſem ein drittes, und Alle ſchienen ſich verabredet zu haben, 
mich ſo raſch als möglich unter den Tiſch zu trinken. 

Nach und nach erkannte ich aber meine Umgebung etwas 
beſſer, und fand jetzt, daß ich zwiſchen dem Gobernador und 
Cura oder Prieſter, alſo den Honoratioren des Ortes, ſaß, 
die dem Feſte beiwohnten, um ſeine Feier wahrſcheinlich zu 
erhöhen. — Aber ich habe hier keine Zeit, die Schrecken dieſer 
Nacht alle zu erzählen, nur ſo viel will ich noch ſagen, daß 
ich lange Zeit umſonſt verſuchte, etwas zu eſſen zu bekommen. 

Ran trank hier, aber man aß nicht, und endlich, als ich feſt 
darauf beſtand, brachte mir eine der Frauen einen ſchon jeden⸗ 
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falls vorher abgenagten Schafknochen mit einem Stück trockenen 
Brodes. Ich verſchlang die ſpärlichen Ueberreſte, die ich noch 
vorfand, ſchärfte dem Gobernador ein, mein Pferd morgen 
um ſechs Uhr bereit zu halten, und ließ mir dann einen Platz 
anweiſen, wo ich ſchlafen konnte und nicht fortwährend durch 
neue Aufgüſſe von Branntwein geſtört wurde. 

Am nächſten Morgen mußte ich den Gobernador allerdings 
noch aus dem Bett holen, ehe ich mein Thier bekam, denn 
der Mann hatte nach den Genüſſen der letzten Nacht noch 
nicht ausgeſchlafen. Ich kam aber doch verhältnißmäßig früh 
fort, und trabte bald, an einem prächtigen und friſchen Mor⸗ 
gen, in das höher gelegene und ziemlich bergige Land hinein. 

Die Cordilleren, die öſtlich von Chile nur einen einzigen 
compacten Gebirgsſtock bilden, liegen hier faſt wie in zwei 
Züge geſpalten. Der bedeutendſte von dieſen iſt allerdings 
die eigentliche Waſſerſcheide, weſtlich von Cerro, und dort 
überſchreitet man auch den höchſten Paß. Dennoch zieht ſich 
hier wieder eine zweite Kette hin, die aber nicht ununterbrochen 
fortläuft, ſondern in ihren Zwiſchenthälern die am Oſthange 
jener Hauptkette entſpringenden Waſſer dem Amazonenſtrom 
zufließen läßt. Den Thälern ſelber kann man jedoch nicht 
folgen, denn ihre Hänge find an vielen Stellen nichts weiter 
als ſteile, ſchroffe Felſen, die ſtarr und eiſern in den zwiſchen 
ihnen dahinſtürzenden Strom hineinreichen. Deshalb zieht 
ſich der Weg den höheren Kuppen zu, die leichter einen Ueber⸗ 
gang gewähren. i 

Der peruaniſche Wegebau zeigte ſich aber auch hier wieder 
in all' ſeiner Glorie, denn auf und ab führte der ſchmale 
Pfad, kein einziges Hinderniß durchſchneidend, ſondern ſie 
alle überkletternd. Einem einzigen kleinen, aber unbequemen 
Felsblock auszuweichen, der mit ein paar Pfund Pulver leicht 
beſeitigt wäre, mußte man oft weite Strecken gerade am Berge 
hinauf und dann wieder eben fo ſteil hinab, und es ſah aus, 
als ob ſich nicht Menſchen, ſondern nur die Thiere der Wildniß 
dieſe Bahn ausgeſucht und begangen hätten. 

Nach kurzem Ritt — denn meine nächſte Station war 


heute nur drei Leguas, wo ich ein anderes Thier bekommen 


ſollte — erreichte ich endlich ein kleines ärmliches Pueblo, 
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Chagles genannt, und holte hier den Alcalden aus dem Bett, 
um mir raſch ein Thier zu verſchaffen. Er wollte erſt nicht 
aufſtehen und behauptete, er ſei ſehr krank; ich bewies ihm 
aber, daß er völlig geſund wäre, und eine Stunde fpäter fand 
ich mich glücklich wieder im Sattel, einen Führer an der Seite, 
der mich bis Munia, einem andern Pueblo, bringen und 
mein Thier dann wieder zurücknehmen ſollte. 

Die Zwiſchenzeit, bis das friſche Thier kam, benutzte ich 
zum Frühſtück, denn ich hatte ſeit dem vorigen Morgen nichts 
Ordentliches gegeſſen, und bekam hier ein herrliches Gericht 
friſcher Puffbohnen — im Norden von Deutſchland „große“ 
oder „Saubohnen“ genannt — an denen ich mich vollſtändig 
erholen konnte. Das Klima hier gehört ſchon ganz dem ge⸗ 
mäßigten an, ja war eigentlich mehr kalt als warm, und das 
Haupterzeugniß des Bodens die Kartoffel. Mais 8 ſie 
ebenfalls an einigen Stellen gepflanzt, und er gedieh gut; 
überhaupt ſchien der Boden fruchtbar, ſo weit man es eben 
für gut befunden, ihn urbar zu machen. Da aber dieſe Men⸗ 
ſchen alle nur ſehr wenig Bedürfniſſe kennen und ſelbſt die 
nöthigſten Arbeiten nur ungern und gezwungen thun, ſo ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelber, daß ſie den Pflug in keine Scholle 
Erde brachten, die ſie nicht unumgänglich nothwendig zu ihrem 
Leben brauchten — alles Andere war vom Uebel. Zum Ber- 
kauf hatten ſie deshalb gar nichts auf der Welt, wie etwas 
agua ardiente, von dem der Alcalde oder Teniente nur zwei 
Flaſchen auf Speculation von Panao bezogen. 

Um elf Uhr etwa ritt ich wieder von Chagles fort und 
bekam jetzt dieſen „herrlichen Weg“ zu ſehen, von dem mir 
der Subpräfect in Huänaco nicht genug zu rühmen wußte. 
So vortrefflich war er angelegt, daß ich von Chagles fort eine 
Legua ſteil bergauf und zwei Leguas wieder vollkommen fteil 
hinab mußte. Dort kreuzte ich einen Bergſtrom und ſtieg 
jetzt wieder eine Legua wie an einer Mauer hinauf, um an 
der andern Seite gerade ſo hinab zu klettern. Von da ab 
zog ſich der Weg nochmals eine Legua ſteil zu Munia auf, 
und von da eben fo ſchroff noch drei und eine halbe Legua 
höher auf den Gipfel der zweiten Cordillera, dem ſogenannten 
Alto Tambo. 


273 


Der Pfad mußte natürlich den ganzen Tag im Zickzack 
bald auf⸗, bald abwärts führen, und ich konnte unmöglich 
im Sattel bleiben, wenn ich das Thier nicht umbringen oder 
wenigſtens zu Schanden reiten wollte. Dadurch rückte ich 
nur ehr langſam von der Stelle, und der Abend dämmerte 
ſchon, ehe ich nur die zweite Höhe vollſtändig erſtiegen hatte. 

Den Wald ließen wir ſchon lange wieder zurück; nur 
unten am Bergſtrom ſtand dichtes, ziemlich üppiges Gehölz. 
Hier oben waren die Berge vollkommen kahl, aber mit vor⸗ 
trefflicher Viehweide, wenn die Bewohner dieſer Gegend nur 
eben hätten Vieh halten wollen. So ſahen wir kaum ein 
halbes Dutzend Kühe und ein paar Pferde und Maulthiere, 
die ſich in der entſetzlichen Einſamkeit zu langweilen ſchienen. 
Ziemlich oben am Hange des Berges begegneten wir aber 
auch Wild, und ein Hirſch äſ'te ſich dort vollkommen vertraut 
auf etwa hundert Schritt Entfernung. Jedenfalls mußte er 
uns auf dem offenen Boden, an dem wir mühſam und im 
Zickzack aufwärts klommen, ſchon lange bemerkt haben; ich 
ſelber wurde aber erſt auf ihn aufmerkſam, als er den Kopf 
hob und nach uns herabäugte. 

Raſch riß ich die Büchſe von der Schulter, ſetzte ein Zünd⸗ 
hütchen auf und zielte; aber, lieber Gott! durch das mühſelige 
Steigen erſchöpft und vollſtändig außer Athem, konnte ich das 
Korn keinen Moment ruhig auf einem Fleck halten, und mußte 
erſt wieder Luft ſchöpfen, ehe ich abdrücken durfte. Der Hirſch 
indeſſen, durch unſer Stillſtehen beunruhigt, zog langſam an 
dem Hange hin, und ich mußte ihn vielleicht fünfzig Schritt 
weiter fortlaſſen. Endlich ſchoß ich — meinem Begleiter war 
die Zeit ſchon furchtbar lang geworden — der Hirſch zeichnete, 
und wir konnten deutlich ſehen, wie er die Kugel mitten auf 
dem Wanſt ſitzen hatte — er war waidwund geſchoſſen, denn 
ich hatte beim Abdrücken noch geſchwankt. Mit dem Schuß 
fuhr er herum und wollte den Berg hinauf — doch das ging 
nicht mehr; nur zwei Sprünge machte er der Richtung zu, 
und ſtürmte und ſtürzte dann halb den ganzen ſteilen Hang 
wieder hinunter, an dem wir eben eine volle Stunde Arbeit 
gehabt hatten, um bis hierher zu kommen. 

Fr. Gerſtäcker, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Sühamerifa zc. I.) 18 
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Das war ein verwünſchter Streich, denn der Abend dunkelte 
bereits, und ich durfte gar nicht daran denken, ihm zu folgen, 
und doch hätte ich fein kleines, aber hübſches Geweih gern. 
gehabt. Um das wenigſtens zu retten, ſagte ich meinem Be⸗ 
gleiter, er ſolle das Wildpret morgen auf dem Rückwege für 
ſich mit nach Chagles nehmen, für mich aber den Kopf mit 
dem Geweih aufbewahren, das ich, wenn ich ſelber wieder zu⸗ 
rückkäme, bei ihm abholen wolle. Das verſprach er, und hat 
es vielleicht auch gehalten; da ich aber ſpäter von Pozuzu 
aus meinen Reiſeplan änderte und einen andern Weg nach 
Cerro einſchlug, ſah ich Chagles und meinen Hirſchkopf nicht 
wieder. 

Durch das Alles hatten wir uns aber ſo aufgehalten, daß 
wir Munia an dem Abend unmöglich mehr erreichen konnten, 
wenn wir nicht den ſteilen Pfad in völliger Dunkelheit zurück⸗ 
legen wollten. Von dem Rücken des Berges aus arbeiteten 
wir uns deshalb nur noch in das tiefe und dunkle Thal hinab, 
in dem eine kleine Hacienda Cormieles lag, und blieben dort 
über Nacht. 

So tief waren wir dabei wieder geſtiegen, daß wir ung 
auf's Neue in dem Bereich der Plätanos oder Bananen und 
des Zuckerrohrs befanden, und von hier aus zog ſich der Weg 
ſteil und ununterbrochen 4½ Legua an die Grenze der kal⸗ 


ten Zone, auf den Rücken der zweiten Cordillera hinauf. 


Am nächſten Morgen, etwa um neun Uhr, erreichte ich 
Munia, und da von hier aus eine öde Wildniß mit keiner 
menſchlichen Wohnung bis zum Pozuzu vor mir lag, gedachte 
ich, dort Proviſionen zu kaufen und den Marſch ſpäteſtens 
am andern Morgen anzutreten — und wie hatte ich mich 
geirrt! 

Munia iſt ein kleines Städtchen, aber in reizender Lage 
auf einer ſchmalen Ebene am Berghange, die wie eine Art 
von Terraſſe ausläuft. Das Klima ſcheint dabei vortrefflich; 
ich ſah ein allerdings ſehr kleines Maisfeld, in dem der Mais 


aber außerordentlich üppig ſtand, eine einzige Bananenpflanze 


trug ebenfalls eine große, faſt reife Fruchttraube, und der 
Platz ſollte außerdem das Paradies der Kartoffel ſein, und 


4 


275 


was für ein Volk lebte dort, oder vegetirte vielmehr blos von 
gedörrtem Mais und Kartoffeln, ohne ſich einen Deut weiter 
um die übrige Welt zu kümmern! 

Einen Alcalden gab es hier ebenfalls nicht, nur einen ſo⸗ 
genannten Inſpector — einen Indianer —, der augenblick⸗ 
lich „draußen im Walde“ war, um Tablas oder Planken zu 
„hauen“. Hier begann nämlich wieder Wald, der ſich an dem 
vor uns liegenden Hange bis hoch hinauf in den Nebel zog 
— wie hoch, ließ ſich nicht erkennen, da weiße Schwaden den 
obern Theil des Berges dicht umlagerten. 

Des Inſpectors Frau, die einen rieſigen Kropf trug und 
entſetzlich häßlich war, aber die ſchönſten Pockennarben hatte, 
ſchickte ich augenblicklich aus, ihren Mann zu ſuchen, und wo 
möglich mit einem Maulthier und Führer zurückzukommen, 
und machte dann ſelber die Runde, um Provifionen einzu⸗ 
kaufen. Ja — Proviſionen — nichts — nichts auf der 
Gotteswelt war zu bekommen; die Häuſer ſtanden alle öde 
und leer, kein Mann war im ganzen Ort zu ſehen, nur ein 
paar Frauen mit Kröpfen, und nach was ich auch frug: Eier, 
Hühner, Fleiſch, Bohnen, Brod, die Antwort lautete unfehlbar 
in dem ewigen „no hay“ (iſt nicht da), was den Reiſenden 
in Südamerika wirklich zur Verzweiflung bringen kann. Nicht 
einmal eine Mahlzeit war zu bekommen, ein paar abgekochte 
Kartoffeln ausgenommen, und ich wartete jetzt nur die An⸗ 
7 5 des Inſpectors ab, um dieſen auf Fouragirung aus zu⸗ 
chicken. 

Dieſer kam endlich und verſprach mir, noch an dem Tag 
ein Pferd zu ſchaffen, ein Führer würde jedoch, wie er meinte, 
ſehr ſchwer zu bekommen ſein, denn die Leute wären alle im 
Walde drin, um Planken zu hauen, und er wiſſe nicht ein⸗ 
mal, wo ſie ſtäken — ohne Führer konnte ich aber dieſen 
Weg gar nicht zurücklegen, da oben auf Alto Tambo, wie ich 
ſchon gehört, eine weite Pampa lag, die von Hunderten von 
Pfaden durchkreuzt würde. Nicht einmal eine Himmelsrichtung, 
der ich folgen konnte, waren die Leute im Stande mir anzu⸗ 
geben, denn ſie hatten gar keinen Begriff von Nord und Süd 
— und Lebensmittel? — no hay! ſagte der Mann und ſteckte 
ſich den Mund voll Cocablätter. 
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No hay! — ich wußte das beſſer; Hühner hatte ich genug 
geſehen und wußte ein Mittel, die zu kaufen; ſchickte alſo mei⸗ 
nen Inſpector vor allen Dingen aus, ein Pferd zu holen 
und, wenn irgend möglich, einen Führer mitzubringen, nahm 
dann meine Büchſe und ging auf das nächſte Haus zu, an 
dem ich Hühner fand. Natürlich weigerten ſie ſich dort, mir 
eins zu verkaufen, aber ich hatte am Pailon gelernt, mit dieſen 
Leuten umzugehen. Ruhig nahm ich einen halben Dollar aus 
der Taſche und zeigte ihn der Frau, wobei ich ihr ſagte, daß 
ich ihr das Geldſtück für ein Huhn geben wolle — ver⸗ 
weigere ſie es, ſo ſchöſſe ich das erſte beſte todt und bezahlte 
gar nichts dafür. Das half; ſie ſträubte ſich zwar noch 
ein wenig, wie ich aber die Büchſe hob und mich nach einer 
ſehr ſchönen weißen Henne umdrehte, beſann ſie ſich anders. 
Ich kaufte jetzt hier ein junges Huhn und im nächſten Hauſe 
auf dieſelbe Art ein anderes, außerdem etwas Mais, um ihn 
zu dörren, und war ſo wenigſtens gegen unmittelbaren Hun⸗ 
ger geſichert. N 

Mein Inſpector kam aber an dem Abend erſt ſpät, wohl 
mit einem Pferde, aber ohne Führer zurück. Er verſprach 
freilich, am nächſten Morgen ſicher einen zu bringen — aber 
auch das gelang ihm nicht, wenn er ſich überhaupt danach be⸗ 
müht und nicht irgendwo die Zeit in einem Buſch geſchlafen 
hatte. Ich verſäumte hier noch einen zweiten Tag und mußte, 
wenn ich nicht noch länger müßig liegen bleiben wollte, endlich 
mit einem etwa zehnjährigen Jungen fürlieb nehmen, der aller⸗ 
dings den Weg kannte, mir aber auch ſonſt auf der Welt 
nichts weiter nützen konnte. 

Drei volle Tage mußte ich außerdem, der Beſchreibung 
dieſer Leute nach, darauf rechnen, im Walde zuzubringen, denn 
was mir der Subpräfect von Huänaco von der Kürze und 
Güte dieſes Weges erzählt, war Alles, um das mildeſte Wort 
zu gebrauchen — erfunden. Lebensmittel gab es ebenfalls 
nicht, denn nur noch ein Huhn war ich im Stande aufzutrei⸗ 
ben, und ich konnte mich nur auf mein gutes Glück verlaſſen, 
das mir bis dahin noch immer treulich beigeſtanden. So brach 
ich denn am nächſten Morgen mit meinem Diminutivführer 
ſehr früh auf, und konnte mich jetzt im Bergſteigen ein wenig 
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üben, denn dieſe Zickzackhöhe hinauf hätte ich mein Pferd 
gleich in den erſten Stunden ruinirt. Von ſieben Uhr Mor⸗ 
gens bis Nachmittags drei Uhr ſtiegen wir langſam, aber ſtets 
bergauf, und erreichten erſt ziemlich auf der Höhe wieder offene, 
von wellenförmigen Hügeln geſchwellte Grasflächen, die nur 
hier und da mit kleinen Büſchen und einzelnen Felsbrocken 
überſtreut waren. 5 f 8 
In meinem Leben habe ich aber kein herrlicheres Bürſch⸗ 
terrain geſehen, und da ich außerdem eine Menge Hirſchfähr⸗ 
ten fand, beſchloß ich, jedenfalls hier oben zu lagern und heut 
Abend einen Bürſchgang zu machen. Auf der Hochebene, die 
den Gipfel dieſer Cordilleren bildete, ſtand ein alter Rancho, 
ein paar in den Boden geſteckte Pfähle, mit dem langen, 
binſenartigen Graſe nothdürftig bedeckt. Dieſen ſtellte ich wie⸗ 
der her, zündete ein Feuer an, ſchleppte eine Quantität trocke⸗ 
nes Holz herzu, und war eben damit fertig, als ein tüchtiger 
Regenſchauer niedergoß. N 
Wir befanden uns mitten in der Regenzeit, glücklicher 
Weiſe war ich aber bis hierher trocken durchgekommen, und 
durfte mich jetzt wahrlich nicht beklagen, wenn ich auch ein 
paar Mal tüchtig ausgewaſchen wurde — hatte ich das Alles 
doch vorher gewußt. Aber auch der Regen war mir nur zum 
Vortheil, denn etwa eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang 
klärte es ſich wieder auf, und ich hatte die herrlichſte Gelegen⸗ 
heit zum Bürſchen, die ich auch wahrlich nicht verſäumte. Es 
war ein wirklich lang' entbehrter Genuß, mit der wackern 
Büchſe im Arm in dieſem wundervollen Terrain hinzuſchreiten, 
nur der Jäger kann das ganz mit mir fühlen, und ich kam 
eigentlich viel zu früh zum Schuß. Ein geltes Thier hatte in 
einem der kleineren Seitenthäler geſeſſen, und ſtand eben auf, 
als ich mich hinter einem rauhen Felsblock auf einen der ihm 
nächſten Hügel bürſchte. Da ich vortrefflichen Wind hatte, 
konnte es mich natürlich nicht wittern und fing an, ſich zu 
äſen; ich durfte aber die Gelegenheit nicht vorbeilaſſen; denn 
wir mußten Lebensmittel auf unſerem langen Marſche ha⸗ 
ben. — Nach dem Schuß ſprang es noch etwa zwanzig oder 
dreißig Schritt hinter den nächſten Hügel, wo ich es aber 


gleich darauf, als ich den abgeſchoſſenen Lauf wieder geladen. 
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hatte, ſchon verendet fand. Ich nahm jetzt die beiden Keulen 
und den Ziemer heraus und mit zum Feuer, das Uebrige 
irgend einem Condor überlaſſend, der zuerſt am nächſten 
Morgen hier vorbeiſtreichen würde. Auf dem Rückwege hätte 
ich noch einen Spießer ſchießen können, an den ich auf etwa 
hundert Schritt hinankam, aber das wäre Mord geweſen, 
und ich wanderte geraden Weges zum Lager zurück, wo mein 


kleiner Führer nicht wenig über die ſchnelle Jagd ſtaunte. 


Jetzt hatten wir zu leben, und wenn ich auch die Nacht 
auf dieſer Höhe ſchmählich fror, brauchten wir doch nicht da⸗ 
bei zu hungern. Das Pferd fand hier oben gleichfalls reich⸗ 
liche Weide, und da wir von hier ab den ganzen Weg berg⸗ 
unter haben ſollten, glaubte ich die Reiſe von jetzt ab raſch 
beenden zu können — aber ich kannte die peruaniſchen Wege 
noch nicht vollſtändig. Allerdings ging der Weg bergab, und 
ſteil genug, was man aber hier im Lande einen Weg nennt, 
das würde in Europa zum Beiſpiel eine Wolfsſchlucht heißen, 
und ich fand bald, daß mein Pferd, ſelbſt ohne Reiter, kaum im 
Stande war, dieſer furchtbar rauhen Bahn zu folgen. Ein 
Weg war allerdings durch den jetzt wieder beginnenden Baum⸗ 
wuchs gehauen, aber der ganze ſteile Hang beſtand einzig und 
allein aus einzelnen Felsblöcken, über die hinab die Bahn 
— vollkommen rückſichtslos, wer dabei den Hals brach — 
führte. Nach einem etwa ſtündigen Marſch hielt ich jedoch einen 
Felsblock von nur 4 Fuß Höhe nicht mehr für das geringſte 
Hinderniß, um ein Pferd darüber hin zu führen, und wenn es 
nicht unten, wo es wieder auftreten mußte, bis an die Kniee 
in den Schlamm ſprang, konnte man ganz zufrieden damit 
ſein. Wo der Weg dabei nur auf eine ganz kurze Strecke 
eben wurde, war jedesmal ein tiefer flüſſiger Schlamm, in 
den das arme Pferd oft bis an den Gurt einſank und ſich 
nur mit der furchtbarſten Anſtrengung wieder herausarbeiten 
konnte. 

Das war der vortreffliche Weg, von dem der Subpräfect 
in Huänaco ſo rühmlich geſprochen, und ich fand auch ſpäter 
aus, weshalb das geſchehen war, denn die Südamerikaner 
thun nichts ohne Grund. Es galt nämlich, der neuen deut⸗ 
ſchen Colonie am Pozuzu den kürzeſten Weg nach Cerro, 
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der für fie einzig und allein von Nutzen fein konnte, zu ent⸗ 


ziehen und ihren Verkehr auf einem gewaltigen Umweg über 
Huänaco zu lenken, und ich bekam ſpäter Beweiſe, wie man 
kein Mittel verſchmäht hatte, das in's Werk zu ſetzen. 

Der Wald war hier ziemlich dicht, wo er ſich aber einmal, 
durch eine plötzliche Felsſpitze unterbrochen, lichtete, ſo daß 
man einen etwas freieren Blick gewann, zeigte ſich überall 
ein tiefes enges Thal, in deſſen zuſammengepreßter Schlucht 
wilde Bergwaſſer dahinſtrömten. Hier hatte ich auch den 
Pozuzu erreicht, deſſen gelbe, regengeſchwellte Fluth ich dann 
und wann unter mir erkennen konnte. Gegen Abend kreuzten 
wir gleichfalls einige Bergſtröme, die noch von dem letzten 
Regen angeſchwollen, aber doch zu paſſiren waren — freilich 
durfte man ſich nicht ſcheuen, naſſe Füße bis zu einer unge⸗ 
wöhnlichen Höhe zu bekommen. 

Mein kleiner Führer verſicherte mir, er kenne den Weg 
genau und wir würden die Nacht eine gute Hütte erreichen; 
als es aber dunkelte, fanden wir nur die Pfähle einer 
früheren Hütte vor, und es war jetzt nicht mehr daran zu 
denken, ein ordentliches Dach herzuſtellen. Die Nacht regnete 
es, was nur vom Himmel herunter wollte; wir wurden durch 
und durch naß. Zu meinem nicht geringen Staunen hörte 
ich aber in der Morgendämmerung, ganz dicht bei uns, einen 
Hund bellen. Es zeigte ſich jetzt, daß wir kaum hundert 
Schritt vor einer guten, trockenen Hütte gelagert hatten, die 
wir noch recht wohl hätten erreichen können. Ein Indianer 
war von Pozuzu geſtern Abend hier herüber gekommen, nach 
Vieh zu ſehen, das hier weidete, und hatte ein vortreffliches 
Feuer angezündet. Dort frühſtückten wir zuſammen, und ſetz⸗ 


ten dann, da er ebenfalls zurückging, in ſeiner Begleitung 


unſern Weg, nur oberflächlich abgetrocknet, fort. 

Da wir die ſteilſten Höhen hinter uns hatten, wurde der 
Weg hier etwas beſſer. Der Baumwuchs war prachtvoll, und 
die überhaupt üppige Vegetation verrieth ſchon gegen Mittag, 
daß wir uns wieder den Tropen näherten. 

Beſonders häufig ſtand hier eine weiße, ſehr ſchöne lilien⸗ 
artige Kelchblume, freilich geruchlos. Unſer neuer Begleiter 
nannte ſie Aſafran, und es zeigte ſich, daß es wirklich der 
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ächte Safran ſei. Die Wurzel war hellgelb, mit ſafran⸗ 
ähnlichem Geſchmack, und der Ausſage des Indianers nach 
wurde auch viel davon geſammelt und nach Cerro de Pasco 
und Huänaco verſandt, wo man die Arobe (25 Pfund) mit 
8 Dollars bezahlte. — Man hätte hier eine Arobe in ganz 
kurzer Zeit ſammeln können. 

Außerdem zeigte ſich hier, während das Geſtein bis jetzt 
meiſt Porphyr und Granit geweſen war, der hier und da 
von ſehr feinen Quarzadern durchzogen wurde, häufig ein 
feiner Röthel, der zunahm, je mehr wir uns dem Pozuzu 
näherten. Beſonders bös war dieſer an Abhängen zu paſſi⸗ 
ren, denn der Fuß glitt davon ab, als ob man auf naſſe Seife 
getreten wäre. 

Der Charakter des peruaniſchen Landes, wie ich es bisher 
gefunden, hatte ſich überhaupt hier ganz verändert und glich 
der weſtlichen Küſte nicht mehr im Mindeſten. Das Land 
hier aber lag auch unter dem Einfluß häufiger Regen, und 
glich mit feiner üppigen Vegetation ſchon weit eher den atlan⸗ 
tiſchen Küſtenländern, zu denen es ja auch, ſeiner geogra⸗ 
phiſchen Lage nach, eigentlich gehörte. Nur den Uebergang 
bildete es zwiſchen den kahlen, ſteinigen Höhen der Cor⸗ 
dilleren und den fruchtbaren, aber ungeſunden Niederungen 
des gewaltigen Amazonenſtromes. 

Nur Eins begriff ich nicht recht, wo in dieſen engen 
Thälern eine ordentliche Colonie Platz haben ſollte, und weit 
konnten wir überdies nicht mehr davon entfernt ſein. Oeffnete 
ſich vielleicht das Thal weiter unten? denn der Indianer 
eigte mir ſchon den Einſchnitt, in dem die Colonie liegen 
ſolte Wenn ich mich aber auch einmal umſchauen wollte, 


ſo tauchten wir immer gleich wieder in ſolche Dickichte und 


Schluchten ein, daß ich alles Uebrige der Zeit zur Entwicke⸗ 
lung überlaſſen mußte. An dem Abende waren wir auch gar 
nicht mehr im Stande, die Colonie zu erreichen, aber zu dem 
Pozuzu kamen wir hinunter, der, wild und reißend in ſein 
enges Bett gezwängt, über eine Menge zerſtreuter Felsblöcke 
hinüberbrauſte, die er ſich ſelber in toller Laune in den Weg 
gerollt. — Wie ähnlich dem Leben manches Menſchen, der 
ſich in blinder Wuth und Leidenſchaft ſelber die größten Hin⸗ 
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derniſſe in den Weg wirft und dann, indem er darüber hin⸗ 
ſtolpert, tobt und raiſonnirt! 

Die Nacht blieb ich bei dem Indianer — oben im Hauſe 
waren zwei Frauen, die ebenfalls ganz anſtändige Kröpfe 
hatten — und der braune Burſche erzählte mir viel von der 
Colonie: wie die Leute im Anfang viel Mangel und Sorge 
ausgeſtanden, und ſich jetzt ſo tüchtig herausgearbeitet hätten, 
daß ſie die beſten Lebensmittel in Maſſe zögen. Er war 
auch am Mairo geweſen — 15 Leguas von hier, bis wohin 
man den Amazonenſtrom mit Dampfbooten befahren kann — 
und ſchilderte das Land als außerordentlich fruchtbar, aber 
— auch heiß und ungeſund, mit ſehr vielen Mosquitos und 
Nahe. bravos, das heißt: böſen und wilden Indianern, in der 

ähe. 

Das Wort bravo hat überhaupt im Spaniſchen — we⸗ 
nigſtens hier in Südamerika — eine ſehr ausgedehnte Be⸗ 
deutung, und heißt nicht allein gut und tapfer, ſondern wird 
auch jeder recht entſchieden ausgeſprochenen Eigenſchaft beigelegt. 
Ein recht ungezogenes Kind, recht zäher, nichtswürdiger 
Schlamm, recht böſe Dornen, die faſſen und nicht ſo leicht 
wieder loslaſſen, ſie alle find bravos, und für uns, die wir 
dem Worte doch eigentlich einen andern Sinn beilegen, 
kommen da oft ſehr komiſche Zuſammenſtellungen heraus. 

Die Nacht regnete es wieder, was vom Himmel herunter wollte, 
gegen Morgen klärte es ſich aber auf, und wenn es auch 
ſeine Schwierigkeit hatte, das Pferd an den naſſen Lehmwän⸗ 
den hinunter zu bringen, erreichten wir Beide doch ohne Arm⸗ 
und Beinbruch die untere Thalſohle. Dort konnte ich jetzt 
Betrachtungen über die Schiffbarkeit des Pozuzu anſtellen, 
an dem ich nur ſehr wenig Stellen ſah, wo ich es hätte 
ſelber wagen mögen, hinüber zu ſchwimmen. Er bildete faſt 
eine ununterbrochene Reihe von Stromſchnellen, in denen 
nicht einmal das leichteſte Boot oder Canoe hätte leben 
können. 

Das Thal blieb ebenfalls noch immer ſo eng, daß der 
Weg an einzelnen Stellen bis in den Rand des Flußbettes 
ſelber hineingedrängt wurde, während er an anderen wieder, wie 
in Verzweiflung, den ſchroffen Hang im Zickzack ſteil hinauf⸗ 
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lief. Nur an einer Stelle breitete es fich ein wenig aus, 
und dort lag auch eine kleine Farm, in der Zuckerrohr, Platanos 
und Papayas gezogen wurden. Wieder mußte ich mehrere 
ſich in den Pozuzu ergießende Bergſtröme kreuzen, die ich, 
jetzt im Sattel, paſſirte, und das Pferd hatte Mühe, den 
ſtarken Strom derſelben zu ſtemmen. An Brücken ſchien man 
aber noch nie gedacht zu haben, und wenn ja einmal eine 
hinübergeworfen war, hatten ſie doch immer in der nächſten 
Regenzeit die mächtig anſchwellenden Waſſer wieder mit fort⸗ 
geriſſen. 

Um zehn Uhr Morgens etwa führte der Weg plötzlich ge⸗ 

rade in das Strombett hinaus, auf eine weite Bank dort 
zuſammengewaſchener Kieſel und Felsblöcke, und hier zum 
erſten Mal ſah ich die merkwürdige Brücke über den Pozuzu, 
von der ich ſchon ſo viel gehört, und die ich jetzt ſelber paſſi⸗ 
ren ſollte. 
b Auf der Kiesbank war ein hohes Geſtell von jungen 
Bäumen, Stangen und gedrehten Baſtſeilen errichtet, und 
von dieſem aus eine einzige ſtarke Rebe nach dem gegenüber⸗ 
liegenden ſteilen Felsufer geſpannt. Sie mochte etwa ſo ſtark 
ſein wie eines Mannes Arm, jedenfalls ſtark genug, um einen 
Mann zu tragen. Das Unangenehme war nur, daß ſie über 
den ziemlich breiten Strom auch ſehr weit geſpannt ſein 
mußte, wodurch ſie in einem beträchtlichen Bogen hing, an 
dem man bei fortwährendem Schwanken erſt hinab und dann 
wieder hinauf mußte. Daß ſchon ein paar Leute herunterge⸗ 
fallen waren, trug ebenfalls nicht dazu bei, eine Art von un⸗ 
angenehmem Gefühl zu beſeitigen — doch hier am Ufer war 
ich einmal, hinüber mußte ich, und je ſchneller das alſo ge⸗ 
geſchah, deſto beſſer. 

Am andern Ufer konnte ich ſchon urbar gemachte Felder, 
mit Zuckerrohr und Platanos bepflanzt, erkennen; vergebens 
ſchrie und rief ich mich aber heiſer, vergebens ſchoß ich ſelbſt 
ein paar Mal meine Büchſe ab, die Coloniſten aufmerkſam 
zu machen, daß Beſuch kam — es hörte Niemand, und bis 
drei Uhr Nachmittags lag ich dort auf der Kiesbank, ab⸗ 
wechſelnd in der heißen Sonne und dann wieder unter einem 
Gewitterſchauer, bis endlich ein paar Indianer zufällig von 
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dort kamen und auf unfere Seite wollten. Dieſe mußten 
nämlich von dort herüber eine Art Bock mitbringen, der an 
die Rebe gehängt wird und in den man ſich ſetzt, wodurch 
der Uebergang bedeutend erleichtert wird. Wird dann noch von 
der andern Seite mit einem Seil durch Ziehen nachgeholfen, 
ſo kann man ſich auf der Welt gar nichts Bequemeres 
wünſchen. — Alle dieſe Vorbereitungen wurden jetzt ge 
troffen, mein Gepäck mit Zaum und Sattel in zwei Packen 
geſchnürt und zuerſt befördert, daß ich doch ſehen konnte, 
wie ich mich ungefähr da draußen ausnehmen würde, und 
dann befahl ich meinen Leib meinem alten getreuen Schutz⸗ 
geiſt, der wahrlich ſchon ein ſaures Brod bei mir gehabt hat, 
und glitt in höchſt unangenehmen Rucken auf die andere 
Seite hinüber. 

Dicht am andern Ufer machte ich dazu die eben nicht be⸗ 
hagliche Entdeckung, daß die Rebe eigentlich zu kurz geweſen 
war, weshalb man ſie einfach ſchräg abgeſchnitten und ange⸗ 
ſtückt hatte. Leichtſinniger Weiſe ſchien das nur durch ein 
paar eingeſchlagene Drahtſtifte geſchehen, wonach man das 
Ganze mit etwas Meſſingdraht verband. Dieſer hatte ſich 
aber zum Theil aufgewickelt und der Stiftverband ebenfalls 
ſo weit nachgegeben, daß der Schnitt faſt einen halben Zoll 
auseinander klaffte. Jetzt war es aber zu ſpät, etwas an der 
Sache zu ändern — noch ein Ruck, und ich war darüber, 
zwei mehr, und ich konnte den äußerſten vorſtehenden Pfahl 
des andern Ufers berühren, und noch ein Ruck, und ich 
war ſicher am andern Ufer in der lang' und mühſelig genug 
erſtrebten deutſchen Colonie Perus — am Pozuzu! 
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5. 
Die deutſche Colonie am Pozuzu. 


Ich muß geſtehen, daß mich ein ganz angenehmes Gefühl 
der Sicherheit beſchlich, als ich dieſe Ironie einer Brücke hin⸗ 
ter mir hatte, und wieder einmal feſten Grund und Boden 
unter den Füßen fühlte. Jetzt begriff ich auch, weshalb mir 
Niemand, weder in Lima, noch ſelbſt in Cerro de Pasco, ge⸗ 
naue Auskunft über dies Fleckchen Erde geben konnte, denn 
der Weg, den ich hierher zurückgelegt, war wahrlich keine 
Vergnügungstour. — Und der Subpräfect in Huänaco, der 
mir ſo freundlich verſicherte, ich würde einen ausgezeichneten 
Weg hierher finden! — das aber hätte ich vorher wiſſen 
können, und deſſen Erklärung war natürlich nichts weiter ge⸗ 
weſen, als eine jener liebenswürdigen peruaniſchen Phanta⸗ 
ſien, die den Fremden ſo oft und angenehm durch ihre 
Extravaganzen überraſchen. 

Doch ich erging mich dort am Ufer natürlich nicht in 
langen Betrachtungen. Pferd und Führer hatte ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich am andern Ufer laſſen müſſen, um von dort ihren 
Weg ſo gut als möglich zurückzufinden, und es galt jetzt vor 
allen Dingen, in die deutſche Anſiedelung einzudringen, denn 
bis jetzt hatte ich noch kein deutſches Wort gehört, und fand 
mich bitter getäuſcht, als ich ſelbſt die erſte Farm erreichte 
und dort erfuhr, daß ſie das Eigenthum eines Peruaners 
ſei. Da ich aber den ganzen Tag nichts gegeſſen, als früh 
am Morgen mein letztes Stück Wildpret, ſo ſtärkte ich mich 
hier erſt an einer Taſſe wahrhaft köſtlichen Kaffees, auf dem 
Grund und Boden ſelbſt gewachſen, und an den herrlichſten 
Bananen, die ich in meinem ganzen Leben gekoſtet — und 
ich hatte dieſe Frucht doch in Braſilien, Ecuador, Indien 
wie auf den Südſee⸗Inſeln in aller Vollkommenheit gefunden. 
Auch traf ich ein paar deutſche Jungen hier, die in die 
Colonie gehörten, und einer von dieſen erbot ſich, meine 
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Satteltaſche und Ponchos hinüber zu tragen. Die Sonne war 
noch etwa eine Stunde hoch, und er meinte, wir könnten die 
Colonie bis dahin noch recht gut erreichen. 

Dorthin brachen wir jetzt auf — denn ich ſchlug das 
gaſtliche Anerbieten des Peruaners, bei ihm zu übernachten, 
aus — und kamen, nicht weit von dort entfernt, wieder ziem⸗ 
lich nahe an der Brücke vorbei, wo ich die verſchiedenen 
Hütten geſehen. 

Hier wohnte ein Tyroler an der äußerſten Grenze der 
Colonie, und wenn ich auch einen kleinen Umweg machen 
mußte, um ihn aufzuſuchen, wollte ich doch an ſeinem Hauſe 
nicht vorbeigehen. 

hatte es nicht zu bereuen, und es war ein wunder⸗ 
liches, halb wohlthuendes, halb ſchmerzliches Gefühl, hier, 
mitten unter den breiten Bananenblättern und Kaffeebäumen, 
einen ächten Tyroler, mit ſpitzem Hut und Joppe, in ſeiner 
Sonntagstracht zu finden, der mit einem etwas verblüfften 
Geſicht, aber darum nicht minder herzlich, mein „Grüß Gott“ 
erwiderte. — 

„Ja, wo kömmet denn Sie her?“ rief er endlich aus; 
„das iſt ja faſt eine Ewigkeit, daß kein deutſcher Landsmann 
bei uns geweſen iſt. Waren denn Sie das, der da drüben 
heut den ganzen Tag geſchrieen hat?“ 

„Das iſt nicht übel, alſo habt Ihr hier mein Schreien 
gehört, und Keiner iſt zur Brücke gekommen.“ 

„Ja, ich hab' mer wohl gedenkt, daß es ein Deutſcher ſein 
könnt,“ meinte der Mann gutmüthig, „weil er halt „Hol 
über!“ gerufen hat.“ 

„Und geſchoſſen hab' ich wie viele Male.“ 

„Ja, ſchnellen haben wir's auch gehört,“ lachte der Ty⸗ 
roler, „ein paar Mal iſt's halt net losgange.“ 

Hatte der Burſche ſogar das Verſagen meiner abgeblitzten 
Zündhütchen gehört, wußte, daß ein Deutſcher da drüben ſei, 
der herüber wollte, aber dennoch keinen Fuß gerührt, „denn 
mit der Wurzel (wie ſie die Brücke nennen) hab' ich net 
gern 'was zu ſchaffen,“ ſagte er, „das iſt ein verflirtes Ding 
von einer Brucken.“ 

Patroß, wie der Mann hieß, war wirklich ein Charakter 
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und hatte, wie ich ſpäter erfuhr, hier in Peru ſchon ganz 
wunderliche und intereſſante, ja ſogar romantiſche Schickſale 
durchgemacht, wenn er ſelber auch nichts weniger als roman⸗ 
tiſch ausſah. 

Bald nach ihrer Ankunft hier war ihm die Frau mit 
dem jüngſten Kind davongelaufen und in das weite Land 
hineingezogen, er wußte ſelber nicht wohin. Aber das Kind 
zog ihn nach. Er folgte und ſuchte umher, fand endlich die 
Spur und traf nach langer Irrfahrt ſein treuloſes Weib 
todt und ſein Kind bei fremden Leuten, die es aber lieb ge⸗ 
wonnen hatten und bei ſich behalten wollten. Aber er mochte 
ſich nicht wieder von ihm trennen und zog mit dem Kinde in 
die Colonie zurück, wo er jetzt eine Art Junggeſellenwirth⸗ 
ſchaft führt. 

Einen ganz ähnlichen Fall hatte ich einſt in Auſtralien 
gehört, nur daß dort dem nacheilenden Vater das Kind ge⸗ 
ſtorben war, und der arme Mann allein zu ſeinem kalten 
Herde zurückkehren mußte. 

Von hier ab zog ſich der Pfad gerade in den Wald hinein: 
hohe, herrliche Bäume, die mit tropiſcher Ueppigkeit die nicht 
zu ſteilen Berge beſtanden. Ein paar Mal lief der ſchmale 
Pfad allerdings auch ächt tyroliſch und etwas halsbrechend 
an der ſteilen Bank eines andern, ſich in den Pozuzu er⸗ 
gießenden Fluſſes hin, weiter oben konnte ich aber ſchon die 
offenen Felder der eigentlichen Colonie erkennen, und noch 
vor Sonnenuntergang hatte ich die erſten freundlichen Ge⸗ 
bäude derſelben erreicht. Und doch, wie ganz anders hatte 
ich mir dieſe Colonie gedacht — auf einer weiten, prächtigen 
Ebene ausgebreitet, die Häuſer nach Art eines deutſchen Dor⸗ 
fes, aber von Gärten umgeben, die Kirche und das Wirths⸗ 
haus — die in jedem deutſchen Dorfe dicht bei einander 
ſtehen — in der Mitte. Ein ſo geeigneter Platz mußte auch 
nach meiner Meinung für eine Colonie ausgeſucht ſein, die 
man ſonſt doch wahrlich nicht hätte, über beide Cordilleren⸗ 
rücken hinweg, in eine richtige Wildniß zu legen brauchen. 
Und wie ganz anders fand ich hier die Situation! 

Die Colonie lag, wie ich jetzt fand, nicht in einer weiten 
Ebene, wo die Coloniſten genügenden Raum gefunden hätten, 


287 


ihre Felder und Weideplätze nach allen Seiten auszudehnen, 
ſondern in einem ganz engen Thale, einer ſogenannten 
quebrada oder Schlucht, wo an vielen Stellen das ſteile 
Ufer bis zum Waſſerrande lief, zu dem es ſich ſchroff hinab⸗ 
ſenkte und an ſolchen Stellen natürlich jede Niederlaſſung 
unmöglich machte. Da nur, wo die Biegung des Fluſſes 
nach der andern Seite hinüberdrängte, ließ ſie auf dieſer 
Seite kurze, aber immer beſchränkte ebene Stellen, und auf 
dieſen, in langer Reihe den Strom hinauf, war die hier und 
da durch ſcharfe Hügelrücken unterbrochene Colonie angelegt 
und ſchlängelte ſich auf etwa anderthalb Leguas Entfernung 
am Ufer hinauf. 

Der erſte Theil der Colonie, den ich an dieſem Abend er⸗ 
reichte, war in eine ſolche kleine Böſchung der Berge, wenn 
ich ſie ſo nennen darf, gebaut. Jeder der Coloniſten hatte 
einen ſchmalen Streifen Land mit gleich breiter Front am 
Fluſſe erhalten, auf dem er, ſo weit er wollte, auch zurück 
und in die Berge hinauf arbeiten konnte. Für jetzt aber 
war die Colonie noch zu jung, als daß ſie ſchon ſo ſchwer 
zu bearbeitendes Land in Angriff genommen hätte. Die 
Coloniſten begnügten ſich vor der Hand, das flache Land ur⸗ 
bar zu machen, das um ihre Hütten lag, und hierin war für 
die wenigen Jahre Unglaubliches geleiſtet. 

In Lima hatten mir einige Leute geſagt, die Coloniſten 
am Pozuzu wären ein faules Volk; die Männer rauchten 
den ganzen Tag ihren ſelbſtgebauten Tabak und die Frauen 
müßten alle Arbeit verrichten. 

Der erſte Theil war allerdings richtig. Die Männer 
rauchen in der That den ganzen Tag ihren ſelbſtgebauten 
Tabak — und die ſechsjährigen Jungen ebenfalls — aber 
mit der kurzen Pfeife im Munde haben ſie in den wenigen 
Jahren den ganzen Wald von ihrem Flachlande rein ab⸗ 
gefegt und den Boden in einen Fruchtgarten verwandelt. 
Die Frauen legten dazu auch nicht die Hände in den Schooß, 
und wo ſie nicht daheim mit den Kindern zu thun hatten, 
jäteten ſie und he draußen im Felde, und man brauchte 
wirklich nur einen Blick auf dieſe Felder zu werfen, um 
auch zu wiſſen, daß deutſche Hände darin thätig geweſen. 
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Hier nun, in dem erſten Theile der Colonie, wohnten die 
Tyroler. Die ganze Colonie beſteht nämlich nicht allein aus 
Tyrolern, ſondern auch aus Rheinländern, die ſich aber, wenn⸗ 
gleich dicht an einander grenzend, doch, jede Landsmannſchaft 
für ſich, angeſiedelt haben. Ich werde aber nie den Eindruck 
vergeſſen, den mein plötzliches Erſcheinen auf die eine Frau 
machte, deren Hütte ich betrat. 

Die Hunde ſchlugen an, als ich mit meinem Führer näher 
kam, und ſie ſtand in der Thür. Ich war ihr aber ſchon 
zu nahe, als daß ſie Zeit zum Schauen oder Ueberlegen gehabt 
hätte. Mit einem „Grüß Gott“ trat ich jetzt auf ſie zu und 
bot ihr die Hand, und halb ihre Hand mir entgegenſtreckend, 
ſagte ſie faſt erſchreckt: „Ja — grüß Gott? — ſeid denn 
Ihr ein Deutſcher von daheim?“ und ein paar große 
Thränen traten ihr in die großen guten Augen. „Ach,“ 
fuhr ſie nachher fort — „wir ſitzen hier ſo weit weg in der 
Welt, daß ich ſchon gar nicht mehr geglaubt habe, noch ein 
anderer Deutſcher könnte zu uns kommen!“ 

Es lag etwas ungemein Rührendes in den wenigen, 
leiſe geſprochenen Worten. Die Frau ſelber war eine junge 
Tyrolerin, ſchlank gewachſen, mit dunkeln, vollen, in Zöpfen 
geflochtenen Haaren. Sie wäre hübſch geweſen, wenn ſie 
nicht ein ziemlich dicker Hals, faſt wie ein Kropf, entſtellt 
hätte. Der Mann kam gerade vom Felde herein, ein-junger 
flinker Tyrolerburſch mit ein paar Spielhahnfedern am Hute 
— ebenfalls mit einem verdächtig dicken Halſe. Welch ein 
herzliches „Grüß Gott“ mir der entgegenrief, und wie er 
mir die Hand drückte! Natürlich ſollte ich gleich hinein und 
Kaffee trinken — die jungen Kaffeebäume ſtanden ſchon als 
Aushängeſchild, mit Früchten dicht bedeckt, um die Hütte 
herum — aber ich entſchuldigte mich für heute, da ich noch 
den Mittelpunkt der Anſiedelung, die Pfarrwohnung, auf: 
ſuchen wollte, und es war indeſſen ſpät geworden. Ich ſagte 
aber den Leuten, daß ich einige Zeit in ihrer Colonie bleiben 
wolle und ſie jedenfalls auf ein ander Mal zum Kaffee be⸗ 
ſuchen würde. 

Nicht hundert Schritt davon war die nächſte Hütte, der 
Mann war ebenfalls ein Tyroler, die Frau aber, wie ich 
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ſpäter erfuhr, die einzige „Proteſtantin“ in der Colonie, mit 
kleinen ſchwarzen Augen, dichten Augenbrauen und ſchwarzen 
Haaren, ſprach den ächten Frankfurter Dialekt. 

Wieder eine Einladung zum Kaffee und dieſelbe Ent⸗ 
ſchuldigung — ebenſo im dritten Hauſe, wo eine andere 
Tyrolerfamilie mit entſchieden ausgeſprochenen Kröpfen wohnte. 

Gleich dahinter war die Wohnung des Gobernadors, 
eines Peruaners, deſſen Titel wichtiger klang, als die be⸗ 
ſcheidene Stellung eigentlich rechtfertigte. Wieder eine Ein⸗ 
ladung zum Kaffee — es war, als ob mich die guten Leute 
in Kaffee erſäufen wollten. 

Für den Gobernador hatte ich einen Brief von ſeinem 
Sohne, der ihn krank verlaſſen und den ich unterwegs ge⸗ 
troffen. Er freute ſich ſehr, gute Nachricht von ihm zu 
bekommen, und ich mußte wenigſtens ein Glas Cognac 
trinken. 

Von hier aus lief wieder ein ſcharfer Hügelrücken bis 
dicht zumFluſſe nieder, der die Anſiedelung eine kurze Strecke 
unterbrach. Auf der andern Seite öffnete ſich dagegen eine 
ſchmale, aber etwas längere Ebene, und dort zeigte mir jetzt 
mein Führer ein einzelnſtehendes niederes Holzgebäude, das 
er mir als die Kirche der Colonie vorſtellte. Gleich da⸗ 
hinter lag die Wohnung des Pfarrherrn. 

Die Scenerie war wundervoll. Zur Linken floß der 
Strom, weiße Schaumwellen über die ihm im Wege liegen⸗ 
den Felſen ſchleudernd, und ſteil, aber mit dichter Vegetation 
bewachſen, ſtiegen ſeine gegenüberliegenden Ufer bis zu den 
hohen, wunderlich ausgeſchnittenen Kuppen empor — zur 
Rechten lag ebenfals dichter Wald, aber auf leiſe anſteigenden 
Höhen, und der ebene Strich in der Mitte, über den das 
Auge frei und unbehindert ſchweifte, war durch deutſchen 
Fleiß in einen Fruchtgarten verwandelt. 

Wohl zeigten noch, beſonders rechts nach dem Walde zu, 
eine Maſſe abgeſtorbener Waldrieſen, die ihre nackten Arme 
wie zornig gegen den Himmel ausſtreckten, daß hier die 
Cultur erſt begonnen, ſich einen Weg zu bahnen, und 
keineswegs ſchon alle Hinderniſſe beſeitigt habe; aber in dem 
Fr. Gerſtäcker, Ges. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ꝛc. I.) 194 
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tiefen und kühlen Schatten breitblätteriger Bananenſtämme 
lagen tief verſteckt die Hütten der Anſiedler, rechts und links 
von niederen Kaffeewäldern und Pukabüſchen umgeben, deren 
dunkles Blaugrün durch die lichten Felder hochwüchſigen 
Maiſes gehoben wurden. f 

Und aus den Bananen heraus ſcholl ein friſcher, herz⸗ 
licher Jodler, der mir faſt ſo vorkam, als ob ich in einem 
unſerer beſchneiten Fichtenwälder den Ruf eines Papageien 
gehört hätte. Bananen und Jodeln — es paßt eigentlich 
nicht recht zuſammen, und Auge und Ohr müſſen ſich erſt 
daran gewöhnen, um ſolch' widerſprechende Dinge zu ver⸗ 
einigen. 

Alles verrieth übrigens den vollkommen tropiſchen Cha⸗ 
rakter des Landes, nicht allein die warme, milde Luft und 
der tiefblaue Himmel, ſondern auch die zahlreichen Palmen⸗ 
kronen, die überall aus dem Laub der Wälder herausſchauten 
und gar wunderlich gegen das ſie dicht umſchließende Laub 
meer abſtachen. Zum Ueberfluß ſchrie auch noch ein Trupp 
ſchwarzer Affen am andern Ufer drüben ihr melodiſches 
Abendlied. Das Thal herab kam ein großer Schwarm von 
Papageien, ihren gewöhnlichen Schlafplatz für die Nacht auf:; 
ſuchend, leiſe flüſterte dazu der Wind in den feinen, zittern⸗ 
den Blättern des Zuckerrohres. 

Und wie ſtill das Thal hier, von hohen Bergen ein⸗ 
geſchloſſen, lag, wie weit ab von der Welt, wie weit ab von 
daheim jene Tyroler, die ſonſt ſo feſt an ihren Bergen 
hängen. Es überkam mich ordentlich ein wehmüthiges Ge⸗ 
fühl — ein Gefühl, als ob ich ſelber jetzt hier bleiben 
müſſe und — wie dieſe armen Auswanderer — jede Hoff⸗ 
nung auf Rückkehr nach der Heimath hinter mir abgeſchnitten 
ſähe. Aber das war auch nur ein Moment; ich konnte mich 
heut Abend überdies nicht lange bei Betrachtungen aufhalten, 
denn es fing an zu dunkeln, und ich eilte raſchen Schrittes 
der nicht mehr fernen Pfarrwohnung zu. 

Der Pfarrer, noch ein ziemlich junger Mann, empfing 
mich allerdings etwas erſtaunt — denn die Leute hier ſind 
nicht eben gewohnt, Fremde bei ſich zu ſehen — aber doch 
freundlich, und bald ſaß ich in ſeinem kleinen, allerdings et⸗ 
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was beengten, aber gemüthlichen Häuschen, in dem ſich in 
kurzer Zeit eine ganze Menge Nachbarn ſammelten. Das 
Gerücht, daß ein Fremder angekommen ſei, hatte ſich raſch 
genug verbreitet, und Jeder wollte etwas Neues von der 
Welt — von daheim hören. 

Aber, lieber Gott, was konnte ich ihnen Neues bringen. 
Daß ich ſelber ſchon acht Monate von daheim fort war, 
wäre das Wenigſte geweſen; keine Nachricht drang in die ſe 
Einöde, keine Zeitung, nicht einmal ein Brief war ſeit Jahren 
für irgend Einen der Colonie angekommen, und Alles, was 
ich ihnen von da draußen hätte erzählen können, wäre ihnen 
neu geweſen, aber — es intereſſirte fie nicht, denn es be⸗ 
traf lauter Dinge, die ſie nicht kannten. Ich brachte das 
Geſpräch auf eine Menge von Dingen, und wollte im An⸗ 
fang ſelber nicht glauben, was ich mit eigenen Augen ſah, 
aber ich mußte mir zuletzt eingeſtehen — daß dieſe Leute in 
Br eigenen Heimath nie mehr abgelegen von der übrigen 

elt gelebt hatten, wie hier am Pozuzu. 

Ueber ihr eigenes Dorf und deſſen nächſte Nachbarſchaft 
konnte ich ihnen keine Auskunft geben, kannte keinen Men⸗ 
ſchen, deſſen Namen ſie mir nannten — und von der übrigen 
Welt wußten ſie nichts und — mehr noch — kümmerten ſich 
nicht darum. 

Wie ich ſpäter fand, beſtand die Bibliothek dieſer Leute 
nur aus ein paar Gebetbüchern, Brevieren, mit vielleicht einer 
ſpaniſch⸗deutſchen Grammatik — weiter laſen ſie nichts, 
hatten nie etwas weiter geleſen, und lebten jetzt hier wieder 
in demſelben engen Kreiſe, den ſie daheim verlaſſen, und mit 
dem ſie nur jener dünne Faden verband — der Strich, den 
ſie über das Meer gezogen. 

Es iſt bekannt, wie viel damals in Deutſchland beſon⸗ 
ders gegen dieſe Auswanderung der Tyroler nach Peru ge 
ſchrieben wurde, wie man Gründe und Thatſachen hervorhob, 
um ihnen von einem ſolchen Schritte abzurathen. Die All: 
gemeine Zeitung und andere Blätter brachten dieſe Artikel; 
ich ſelber hatte mit daran gearbeitet, und wir Alle hielten 
jene Tyroler, als ſie trotzdem gingen, für ein entſetzlich 
obſtinates Volk, das eben auf keine Vernunftgründe hören 
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wollte, und mit Palmen und Affen im Kopfe der alten 
Heimath ruhig den Rücken kehrte — und wie unſchuldig 
waren dieſe Leute! 

Die Entdeckung hatte auch für mich etwas Demüthigendes, 
aber die Thatſache kam klar zu Tage, daß kein einziger 
der ausgewanderten Tyroler, und ſelbſt der 
Rheinländer, auch nur ein Wort von unſeren 
Ermahnungen und Warnungen geleſen hatte. 

Der Pfarrer ſagte mir allerdings etwas zögernd, er 
glaube, er habe einen Artikel darüber geleſen, aber es 
war das jedenfalls nur eine Höflichkeit, entweder gegen mich, 
oder gegen ſich ſelber. 

Das iſt der faule Fleck in unſerem deutſchen Vaterlande, 
daß die unteren, oder vielmehr die arbeitenden Klaſſen faſt 
gewaltſam davon fern gehalten werden, ſich ſelber zu belehren, 
ein Uebel, das, wie ich faſt fürchte, in den katholiſchen Thei⸗ 
len des Landes noch ſchlimmer iſt, als in den proteſtantiſchen. 
Das Buch, das ſie in ihren Mußeſtunden in die Hand neh⸗ 
men, iſt nur ein Gebetbuch, und ihren Katechismus mögen 
ſie auswendig können; aber was über die Grenze hinaus⸗ 
reicht, die ihr Pflug durchläuft, das iſt und bleibt ihnen ein 
verſchloſſenes Gebiet. Kommt dann einmal die Zeit, in der 
ſie ſelber urtheilen ſollen, ſo ſtehen ſie rathlos da, und 
bricht ein ſolches Volk einmal den Damm alter Gewohnheit, 
der es bis jetzt noch in Schranken hält, dann wälzt es ſich 
auch wie ein verheerender Strom durch das Land. 

Ich kenne recht gut die Politik der kleinen Herren, der 
Rittergutsbeſitzer und Pfarrherren, die ſich darüber oft deut⸗ 
lich und aufrichtig genug gegen mich ausgeſprochen. „Es iſt 

ar nicht gut,“ ſagen ſie, „daß der Bauer mehr weiß, als er 

für ſeine Arbeit braucht, denn er bekümmert ſich nachher gleich 
um Dinge, die ihn gar nichts angehen und ihn nur von 
ſeinen Geſchäften 1 Haltet ihn aber in dieſen geiſtigen 
Banden, und er kann ſich auch nicht um die Dinge be⸗ 
kümmern, die ihn angehen und die von ihm in unſerer vor⸗ 
geſchrittenen Zeit erwartet werden. 

Das ſind nachher die Leute, die nur ihre Pfarrer auf 
den Landtag wählen, weil Keiner aus ihrer Mitte tüchtig genug 
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ift, ihre eigenen Intereſſen zu vertreten, oder den Mund 
aufzuthun, wo es gilt, ein feſtes Wort zu ſprechen. Das ſind 
die Leute, die eine hohe Obrigkeit nicht als zu ihrem Schutz 


und Schirm, ſondern als zu ihrer Plage geſchaffen betrachten, 


die ſich vor jedem Beamten bücken und gegen jeden Andern 
grob ſind, und wohl noch einige Zeit in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande können hingehalten werden. Ob das aber wirklich 
vortheilhaft iſt, mögen die Herren ſpäter aus Erfahrung ſelber 
lernen. 

In England, in Amerika lieſt jeder Arbeiter in müßigen 
Stunden ſeine Zeitung; er weiß Alles, was in ſeinem Lande 
geſchieht, und iſt in den meiſten Fällen auch im Stande, ein 
Urtheil darüber zu fällen. In Deutſchland iſt er gar nicht 
im Stande, einen politiſchen Artikel zu ver ſtehen, und 
lieſt höchſtens die humoriſtiſchen politiſchen Neuigkeiten der 
Dorfzeitung, die ihm als Anekdoten aufgetiſcht werden, und 
die er für nichts weiter nimmt. 

Man hat dabei Sorge getragen, daß ihm die parti⸗ 
culariſtiſchen Intereſſen von früh auf tüchtig eingeimpft 
wurden; dabei aber kann er ſich natürlich nicht (und ſoll es 
ja auch gerade nicht) zu der Größe ſeines ganzen Vater⸗ 
landes aufſchwingen. Er hat eben kein Vaterland, als das 
Dorf, in dem er geboren wurde, und was er — aber das 
iſt ein trauriges Capitel, und wenn mir ſelber auch oft das 
un: recht ſchwer darüber wird, ſehe ich kein Mittel, es zu 
eſſern. 

So viel iſt ſicher: die guten Deutſchen hier hatten nichts, 
gar nichts in der Welt von all' unſeren Warnungen und 
Ermahnungen geleſen oder gehört, und mit den Schilderungen 
des fremden, freien Landes vor ſich, von Steuern gedrückt, 
von unteren unverſchämten Beamten aus der Haut geärgert, 
mit keiner Ausſicht dabei, es in der Heimath je zu etwas zu 
bringen, ja noch ohnedies fortwährend in Sorgen und Schulden, 


kein Wunder, daß ſie ihre ſonſt ſo ſchöne Heimath verließen 


und dem für ſie fabelhaften Peru zuwanderten. 

Und fühlten ſie ſich hier glücklich? — Es war mir 
intereſſant, ſie Alle einzeln zu verhören, und ich beſchloß des⸗ 
halb, in den nächſten Tagen einen Ausflug durch die ganze 
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Colonie zu machen. Den nächſten Tag mußte ich freilich 
ſchon für einen Ruhetag laſſen, denn ich war von dem langen 
Ritt und furchtbar beschwerlichen Marſche der letzten fünf 
Tage wirklich zum Tod erſchöpft. 

Eine andere wunderbare Thatſache ſollte ich aber hier 
noch ebenfalls erfahren: in der ganzen deutſchen Colonie 
war — kein Wirthshaus, und weder Branntwein noch 
Bier, von Wein gar nicht zu reden. Der Pfarrer ſelber 
hatte keinen Platz für mich in ſeinem kleinen Hauſe, aber 
einer der Tyroler, eine Art Autorität unter den übrigen, 
erbot ſich freundlich, mich aufzunehmen, und in ſeinem Hauſe 
BR ich zugleich erwünſchte Gelegenheit, eine Muſterwirth⸗ 
chaft des Pozuzu kennen zu lernen. 

Ein ordentlich gutes Gebäude ſtand eigentlich noch nirgends, 
denn die Colonie war zu jung, und alle dieſe Wohnungen 
hatten die Anſiedler nur in der erſten Zeit gebaut, um ein 
nothdürftiges Unterkommen zu haben. Mein Gaſtfreund, 
Gſtier, hatte jedenfalls das beſte von allen. Es war groß 
und geräumig, aus Holz zwar, aber ſtark, wenn auch dem 
Klima angemeſſen luftig gebaut, mit einem großen Raum 
unten, in dem auch der ächte Tyroler Kochherd ſtand, einer 
Schlafkammer daneben, und oben, neben dem Boden, eine 
andere Kammer für die Mädchen. Der ganze Boden war 
dazu gedrängt voll mit ſchweren trefflichen Maiskolben be⸗ 
hangen; Bohnen und Tabak gab es ebenfalls genug, und 
über dem Herd ſchwangen zum Gebrauch im Haufe zwei 
mächtige Fruchttrauben der Bananen mit ihren herrlichen gold⸗ 
gelben Schoten. Etwas getrocknetes Fleiſch fehlte auch nicht; 
Fleiſch ſchien aber im Ganzen rar zu ſein, obgleich dafür die 
Hühnerzucht deſto üppiger blühte. 

Ich eſſe ſehr gern junge Hühner und friſche Eier, aber 
die alten lebendigen Hennen und Hähne ſoll der Henker holen, 
denn unverſchämteres Geſindel giebt es nirgends, wenn ſie 
nur je einmal Zutritt zu einem Hauſe gewonnen haben. So 
gewöhnte ſich denn auch ein alter Hahn daran, mir Morgens, 
noch vor Tagesgrauen, auf das Bett zu ſteigen und dermaßen 
in die Ohren zu krähen, daß ich jedesmal wild und erſchreckt 
in die Höhe fuhr. Selbſt die Hühner ſcharrten und gackerten 
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um mich herum, weil ſie die Hobelſpäne meines Bettes ge⸗ 
brauchten, ihr Morgenei hineinzulegen, bis ich endlich in Ver⸗ 
zweiflung aufſtand. 

Und wie trefflich hatten ſich die Leute ſchon mit ihrer 
Koſt eingerichtet und hineingefunden. Daß die deutſchen 
Coloniſten, was Lebensmittel betraf, über nichts zu klagen 
hatten und noch weniger Mangel litten, ſah ich überhaupt. 

Freilich war das nicht immer ſo geweſen, und wenige 
Coloniſten haben eine ſchwerere Zeit durchgemacht, um es zu 
etwas zu bringen, als dieſe armen Leute, und keine andere 
Nation der Welt hätte ſo ruhig und geduldig dabei ausge⸗ 
halten, wie dieſe Deutſchen. 

Die erſte Veranlaſſung zu ihrer Auswanderung gab ein 
Deutſcher, Damian v. Schütz, deſſen Name damals ſo häufig 
in deutſchen Blättern genannt und angegriffen wurde. Die 
peruaniſche Regierung wünſchte nämlich, ſo raſch als möglich 
ihre Ländereien an den Waſſern des Amazonengebietes, alſo 
an dem öſtlichen Hange der Cordilleren, zu colonifiren und 
eine regelmäßige Verbindung durch den Amazonenſtrom mit 
dem Atlantiſchen Ocean herzuſtellen; und die Deutſchen ſind 
in der ganzen Welt als die „beſten Coloniſten“ bekannt: 
ein Compliment und zugleich eine Grobheit, denn fremde 
Regierungen verſtehen darunter genau daſſelbe, was unſere 
deutſchen Regierungen unter „guten Unterthanen“ verſtehen, 
i. e. die Deutſchen find enorm fleißig, und bekümmern ſich 
nicht im Geringſten um Politik. Die peruaniſche Regierung 
war deshalb auch gern erbötig, einen Contract einzugehen, 
nach welchem auf ihre Koſten eine große Anzahl von Aus⸗ 
wanderern nach Peru befördert werden ſollte, und Herr v. Schütz 
erbot ſich, dieſelben hinüber zu liefern. 

Die Verſprechungen der peruaniſchen Regierung waren 
auch ausgedehnt genug — und wer die Peruaner kennt, 
wird mir zugeſtehen, daß ſie es an Verſprechungen nie fehlen 
laſſen. Man iſt aber bei dieſen Regierungen nie ſicher, daß das 
Verſprochene auch gehalten wird, beſonders wenn ſich die Er⸗ 
füllung einige Zeit hinausſchieben kann — ja, man iſt nicht 
einmal gewiß, ob in der Zeit die beſagte Regierung noch am 
Ruder iſt, und nicht vielleicht ſchon eine zweite und dritte 
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ihre Stelle eingenommen hat, die ſich natürlich an keine der 
von dem vorigen Regime eingegangenen Verpflichtungen ge⸗ 
bunden glaubt. Alle ſolche Contracte mit ſüdamerikaniſchen 
Republiken bleiben deshalb lets ein ſehr unſicheres Ding, 
bei dem der ehrliche Mann vielleicht nicht immer, aber 
doch gewöhnich den Kürzeren zieht. 

Damian v. Schütz beging den großen Fehler, daß er 
nicht allein an den Beſtand, ſondern auch an die Zuverläſſig⸗ 
keit der peruaniſchen Regierung glaubte; er hätte aber wiſſen 
müſſen, daß der Präſident ſelber, wenn er auch zu dieſem das 
größte Vertrauen hatte, die Leitung der Geſchäfte nicht in 
Händen hat, und gnade Gott Jedem, der mit einem ſüͤd⸗ 
0 Miniſter irgend einer Republik zu thun be⸗ 

mmt. 

Eine Hauptbedingung, die Herr v. Schütz ftellte, war die, 
daß in jenem fernen Landſtriche, bis zu der Zeit, wo er mit 
den Coloniſten eintreffen würde, eine gute Straße hergeſtellt 
werden ſollte, damit die Coloniſten mit ihrem Gepäck den 
Ort ihrer Beſtimmung leicht erreichen könnten. — Das 
wurde ihm natürlich beſtimmt zugeſagt, und er warb jetzt in 
Deutſchland für die Colonie. 

Als er endlich — ich glaube, es war im Jahre 55 oder 
56 — das erſte Schiff mit Coloniſten, 300 an der Zahl, 
unterwegs hatte und vor ihnen in Peru eintraf, fand er noch 
keinen Spatenſtich an dem neuen Weg gethan. Der Präſi⸗ 
dent Caſtilla ſagte ihm aber, daß das Geld dem Präfecten in 
Cerro de Pasco — bis wohin ein Maulthierpfad beſtand — 
angewieſen ſei, und veranlaßte v. Schütz, ſelber hinauf zu 
gehen und den Weg in Angriff zu nehmen. Das geſchah; 
in Cerro de Pasco ſtellte ſich aber heraus, daß der Präfect 
das ihm angewieſene Geld eigenmächtig zu anderen (angeblich 
militäriſchen) Zwecken verwendet habe. v. Schütz mußte 
jetzt nach Lima zurück, um neues Geld anzuſchaffen, und damit 
verſtrich natürlich die koſtbare Zeit — die Auswanderer 
trafen ein, und der lange, überdies ſchwer herzuſtellende Weg 
war kaum begonnen. 

Die Auswanderer waren aber einmal da und mußten 
in das Innere geſchafft werden, denn die Regierung hatte 
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eine Ahnung, daß fie, wenn in Lima oder an der Küſte ge- 
laſſen, ſich bald zerſtreuen, keinesfalls aber eine Colonie im 
innern Lande bilden würden. Geſchah das, ſo war das ganze 
Ueberfahrtsgeld nutzlos aus dem Fenſter geworfen. 

Von da begann die ſchwere Zeit für die armen Coloniſten: 
der Marſch in's Innere, in dem man nicht einmal einen ge⸗ 
nauen Platz wußte, auf dem ſie vor der Hand untergebracht 
werden konnten. So nahe nur als möglich ſchaffte man ſie 
zu der Stelle, wo man ihre Niederlaſſung wünſchte, und 
ſuchte dann ihre eigenen Kräfte zu benutzen, um an Ort und 
Stelle zu gelangen, indem man ſie, natürlich gegen ver⸗ 
ſprochenen Lohn, zu dem Straßenbau ſelber verwandte. 

So gelangten ſie endlich in etwa acht oder neun Leguas 
Entfernung von ihrem jetzigen Aufenthalt, wo ſie, durch die 
Ungeſchicklichkeit der Beamten, zeitweilig an dem Abhang eines 
Berges einquartiert wurden. Von dort aus ſollten ſie den 
Weg zu dem Pozuzu ſelber machen, und hier war es, wo ſie 
das Allerſchwerſte zu durchleben hatten. 

Hier blieben fie fait zwei Jahre, und von hier aus be⸗ 
gannen ſie ihre erſte Anſiedelung am Pozuzu, zu dem Einzelne 
die nöthigen Lebensmittel auf dem Rücken hinabtrugen, und 
dort das Land urbar machten, ſo wie die verſchiedenen Früchte 
auspflanzten, bis ihre mitgebrachten Proviſionen aufgezehrt 
waren. Dann mußten ſie wieder den langen beſchwerlichen 
Weg zurück, um ſich neue zu holen. 

Ein Unglück betraf ſie hier ebenfalls. Eines Nachts, bei 
einem furchtbaren Unwetter, hatte ſich der Bergſtrom, der 
dicht an ihnen vorbeiſchoß, wahrſcheinlich durch eingeſchwemmte 
Baumſlämme oder Felsblöcke gedämmt. Plötzlich brach er 
los, und Alles mit ſich fortreißend, was er erfaßte, begrub 
er ſechs der Unglücklichen in ſeiner ziſchenden Fluth und 
wuſch Anderen die Hütten zuſammen, daß ſie Alles verloren, 
was ſie auf der Welt beſaßen, und nur mit großer Mühe 
noch das nackte Leben retteten. 

Eine Frau wurde durch die Fluth nach unten geſpült, 
aber es gelang ihr, eine Wurzel zu erfaſſen, und dort hing 
ſie bis Tagesanbruch über dem kochenden Strudel und den 
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unter ihr hinſchießenden Waſſern, bis fie am nächſten Morgen 
von den Gefährten entdeckt und heraufgezogen wurde. 

Der Jammer ſoll herzzerreißend geweſen ſein, als in der 
Dunkelheit der Nacht und dem Aufruhr der Elemente, bei dem 
Rauſchen und Donnern des Waſſers und dem Brechen der 
Bäume Frauen ihre Männer und Kinder ihre Eltern, Männer 
ihre Weiber und Lieben ſuchten. Und hier und da zwiſchen 
all' dem Jammer und Elend eine jubelnde Scene des Wieder: 
findens, die alles Andere um ſich her in dem einen Moment 
von Glück und Seligkeit vergaß. 

Arme Menſchen — ſo weit von Eurer Heimath entfernt, 
mit Noth und Mangel kämpfend, und dann noch dieſen Jammer 
m ertragen! Wie Mancher mag in der Zeit ſchwer bereut 
OR daß er die Heimath je verlaſſen hat, und hätte der 
Schritt dann noch ungeſchehen gemacht werden können, Wenige 
von ihnen, vielleicht Keiner wäre in dem verheißenen Peru 
geblieben. Aber das war zu ſpät; jetzt galt es auszuharren 
und das Unvermeidliche eben zu ertragen. 

Noch ſpäter kam eine andere arme Frau, die dieſes 
Unglück überlebte, auf höchſt traurige und eigentlich viel ſchreck⸗ 
lichere Weiſe um, denn hier war es zum Theil mit die Herz⸗ 
loſigkeit ihrer Gefährten, die ihren Tod herbeiführte, oder doch 
wenigſtens beſchleunigte. 

Ein Theil der Auswanderer war von dem zeitweiligen 
Aufenthaltsorte in den Bergen nach dem Pozuzu hinunter⸗ 
geſtiegen, um dort auf ihren begonnenen Farmen zu arbeiten. 
Die Lebensmittel wurden aber aufgezehrt, und fünf oder ſechs 
von ihnen mußten zurückkehren. 

Unter ihnen war eine kleine ſchwächliche Frau, die lange 
ſchon krank und noch nie recht ſtark geweſen war, deren Körper 
aber jetzt den Beſchwerden zu erliegen drohte. Ihr Mann 
ſelber war noch am Pozuzu, und Alle riethen ihr ab, den 
langen beſchwerlichen Weg zu unternehmen; aber ſie wollte 
fort. Die Leute dort ſagen jetzt, ihr Mann, ein Schmied 
ſeiner Profeſſion nach, habe ſie immer rauh und ſchlecht be⸗ 
handelt, und ihr Herz ſei mehr gebrochen geweſen als ihr 
Körper. Wie dem auch ſei, ihr Mann ließ ſie, ſchwach wie 
ſie war, ziehen, und die Leute rückten zuſammen aus. 
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Ich bin den Weg ſpäter felber gegangen; es war ein 
ſchmaler, rauher Waldpfad, der ſich noch einige Leguas weit 
in dem warmen Thal hinzieht. Dann, nachdem er einen 
Bergſtrom gekreuzt, ſteigt er etwa fünf Leguas ſteil an dem 
Rücken der zweiten Cordillera auf, höher und höher, bis hoch 
oben in der kalten Luft die unten ſo mächtigen Bäume zu 
niederem, verkrüppeltem Buſchwerk zuſammenſchrumpfen und 
hartes Gras und eine ſtachelige Zwergaloe allein den Boden 
bedecken. 

Der Weg iſt für einen geſunden und kräftigen Menſchen 
beſchwerlich, denn ich weiß mich ſelbſt nicht zu erinnern, daß 
ich je auf einem Marſche müder geworden wäre, als hier. 
Die arme Frau fühlte denn auch bald, wie ihre Kräfte nach⸗ 
ließen, und ſie konnte nicht ſo raſch vorwärts kommen als die 
Uebrigen. Drei Frauen waren noch bei ihr und zwei Männer, 
und eine Zeit lang trieben dieſe ſie an, ſich zuſammen zu 
nehmen, daß ſie bei ihnen bleiben könne, denn ſie wollten 
noch vor Nacht ihre Hütten in den Bergen erreichen. Die 
Unglückliche that ihr Möglichſtes, bis es zuletzt nicht mehr ging. 

Von allen ihren Gefährten hatte keiner Herz genug, bei 
ihr auszuharren, und als ſie fanden, daß ihnen die arme 
Frau zu langſam ging, riefen fie ihr nur zu, bald, nachzu⸗ 
n und ließen ſie allein in der öden, kalten Wildniß 
zurück. 
Die Leute erreichten ſpät in der Nacht ihre Hütten — 
aber die Frau folgte ihnen nicht — kam auch nicht am andern 


Morgen, und gegen Mittag machten ſich ein paar von ihnen 


mit Lebensmitteln und etwas Branntwein auf, um ihr ent⸗ 
gegen zu gehen und ſie heim zu geleiten — ſie hatten nur 
nöthig, ſie dort zu begraben, wo ſie ihre Leiche fanden. 

Von der Stelle, wo fie geſtern allein zurückgeblieben, hatte 
ſie ſich noch aufgerafft und war in Nacht und Dunkelheit 
höher und höher den ſteilen Berg hinauf geklettert — bis ſie 
nicht weiter konnte. Dort war ſie mitten im Wege liegen 
geblieben, und ſo fanden ſie die Gefährten mit ausgeſtreckten 
Armen auf dem Geſicht liegend. 

Dort am Wege iſt jetzt ihr einſames Grab; freudlos, wie 
ſie in der Welt geſtanden, liegt ſie in dem peruaniſchen Walde, 
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der ihr Alles geboten, was er ihr verſprochen — eine neue 
Heimath. 

Das ſchien aber das letzte Unglück zu ſein, das die Colo⸗ 
niſten betroffen hat. Von da ab beſſerte ſich ihr Zuſtand 
merklich, denn die am Pozuzu gepflanzten Früchte reiften 
raſch, und ſie konnten endlich in die wärmer und bequemer 
gelegene Colonie ſelber hinabziehen, um dort ihre Arbeit 
mit Ernſt und Erfolg zu beginnen. 

Die peruaniſche Regierung ſchien damit allerdings noch 
immer nicht recht einverſtanden, denn der Pozuzu war eigent⸗ 
lich gar nicht der Ort, den ſie im Anfang im Auge gehabt, 
da er nicht unmittelbar an einer ſchiffbaren Stelle der Tribu⸗ 
tarien des Amazonenſtromes lag. Die Deutſchen ließen ſich 
aber auf keine weiteren Verhandlungen ein, denn Jahre waren 
vergangen, in denen ſie ein elendes, unſtätes Leben geführt, 
und die noch überdies bei der Colonie ausgehalten, ſehnten 
ſich danach, endlich einmal eine feſte Häuslichkeit zu be⸗ 
kommen. N 

Die Coloniſten waren nämlich lange nicht mehr alle bei⸗ 
ſammen, denn viele derſelben, beſonders die jungen, unver⸗ 
heiratheten Leute, die durch keine Familienbande gehalten 
wurden, waren durch die überſtandenen Beſchwerden abge⸗ 
ſchreckt worden und hatten ſich, irgendwo im Lande ein Unter⸗ 
kommen ſuchend, nach allen Richtungen hin zerſtreut. Von 
den 300 Coloniſten (Männer, Frauen und Kinder gerechnet), 
von denen, wenn ich nicht irre, 296 gelandet und 4 unter⸗ 
wegs geſtorben waren, zählte die Colonie jetzt nur noch 143 
Köpfe, und zwar etwa zwei Drittheile Tyroler und ein Drit⸗ 
theil Rheinländer. Viele von den Weggelaufenen leben gegen⸗ 
wärtig in Lima, wo es ihnen ganz gut geht, und ſie ſcheinen 
ſich auch weiter keine Gewiſſensbiſſe darüber zu machen, ihren 
Contract gebrochen zu haben. Der Staat hatte ihnen eben⸗ 
falls nicht gehalten, was er ihnen verſprochen, und die Re⸗ 
gierung mochte auch wohl einſehen, daß ſie „rechtlich“ nichts 
gegen die Contractbrüchigen ausrichten könne; es wurde 
wenigſtens keinem derſelben etwas in den Weg gelegt. 

Was nun die Colonie ſelbſt betrifft, jo liegt fie auf 10 o 
ſüdl. Breite, meiner Schätzung und der dortigen Vegetation 
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nach zwiſchen 3⸗ und 4000 Fuß über der Meeresfläche — 
eher vielleicht noch etwas höher als niedriger. Das Klima 
iſt — überall von hohen bewaldeten Bergen umſchloſſen — 
ziemlich heiß, aber doch nicht zu heiß zur Arbeit. Es muß 
auch geſund dort ſein, denn trotzdem, daß die Coloniſten jetzt 
ſchon drei Jahre in dem Thale leben, iſt noch keine ernſtliche 
Krankheit unter ihnen vorgekommen und kein Erwachſener 
geſtorben. Vielleicht trägt das aber auch viel dazu bei, daß 
ſie gar keinen Arzt in der Colonie haben. 

Nur kleinen Kindern ſcheint das Klima nicht zuträglich 
zu ſein, denn faſt alle, die dort geboren, ſind auch, mit Aus⸗ 
nahme von einem oder zweien, bald wieder nach der Geburt 
geſtorben. Doch mag das auch in zufälligen Urſachen ſeinen 
Grund haben, und müßte ſich jedenfalls erſt nach längerer 
Erfahrung beſtätigen. 

Daß die Coloniſten übrigens keine ärztliche Hülfe haben, 
iſt keines Menſchen Schuld als des Arztes ſelber, der es eben⸗ 
ſo machte wie verſchiedene Handwerker: ſich nämlich die Paſſage 
bezahlen ließ und dann ſein Glück auf eigene Hand zu finden 
ſuchte. Was ſcherten ihn die Coloniſten, bei denen er früher 
einmal verſprochen hatte auszuharren, was die Colonie, an 
der er ſelber kein Intereſſe nahm. Es giebt aber leider viele 
ſolche Menſchen, die in ſich ſelber gar keine moraliſche Ver⸗ 
pflichtung tragen, und ſo lange vollkommen mit ſich zufrieden 
ſind und glauben recht gehandelt zu haben, ſo lange ſie nicht 
vor Gericht gebracht und verurtheilt werden. 


Natürlich hat die Colonie auch keine Apotheke, nicht die 
geringſte Medicin, und ein Peruaner — derſelbe, bei dem ich 
zuerſt eintehrte — ſcheint der Einzige zu fein, der bis jetzt 
bei vorkommenden leichten Krankheiten die Leute wieder zu⸗ 
ſammengedoctert hat. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er 
Naturcuren mit ihnen vornimmt. 


Die Luft iſt, wie geſagt, über Tag, und beſonders bei 
Sonnenſchein, ſehr warm, die Nächte ſind dafür kühl und 
angenehm, denn die mit Schnee bedeckten Cordilleren liegen 
zu nahe, um ihren Einfluß nicht auch auf dies Thal aus⸗ 
zuüben. Natürlich wirken kühle Nächte in einem heißen Klima 
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immer wohlthätig auf den Menſchen, denn der Körper kann 
nie ſo erſchlaffen und von Kräften kommen. 

Sonſt iſt aber auch die Lage der Colonie ſo unglücklich 
gewählt, wie nur irgend möglich, denn von Lima, der Haupt⸗ 
und Seeſtadt des Landes, viel zu weit entfernt, um ihre 
Producte dorthin abſetzen zu können, liegen auch noch acht 
bis neun Leguas auf der andern Seite zwiſchen ihr und den 
ſchiffbaren Waſſern des Amazonenſtromes. Der Pozuzu ſelber 
iſt nicht ſchiffbar und kann nicht ſchiffbar gemacht werden, denn 
ſelbſt bei niedrigem Waſſer iſt es mit Lebensgefahr verbunden, 
mit einem Canoe von einem Ufer zum andern überzuſetzen. 
Wie alle dieſe Bergwaſſer der Cordilleren, beſteht er aus 
einer Reihe von Stromſchnellen und kleinen Katarakten, die, 
ſo romantiſch und wild ſie ausſehen, und ſo intereſſant ſie 
für den Reiſenden und Maler ſein mögen (wenn er ſie nicht 
zufällig zu paſſiren hat), jeden Verkehr auf ihnen unmöglich 
machen und dem Handel ſogar nicht ſelten ein vollſtändiges 
Hinderniß in den Weg legen. 

Für die Colonie am Pozuzu beſteht aber in dieſem Augen⸗ 
blick noch nicht einmal ein Maulthierpfad als Verkehrsſtraße, 
ausgenommen über dieſen Strom hinüber und nach dem 
Thal von Huänaco, das ebenfalls alle die Producte des 
Pozuzu erzeugt, und wohin alſo ein Abſatz derſelben gar 
nicht möglich oder doch keineswegs vortheilhaft ift. *) 

Die damalige Lage der Colonie war inſofern ungünſtig, 
als ſie nicht Raum genug bot, ſich auszubreiten, denn das 
flache Land derſelben iſt ſehr beſchränkt, und die ganze Co⸗ 
lonie, wie ſchon geſagt, eigentlich in wenig mehr als eine 
Schlucht hineingelegt. Doch ſind die ſie umſchließenden Berge 
an den meiſten Stellen nicht übermäßig ſteil und werden ſich 
jedenfalls zu Kaffee⸗ und Cacaopflanzungen eignen. Der 
Cacao wächſt nämlich an vielen Stellen wild und der Kaffee, 
von der beſten Qualität, gedeiht außerordentlich. 


„) Die Verhältniſſe haben ſich ſeit der Zeit am Pozuzu ſehr ge⸗ 
beſſert. Es führen zwei gute Wege dorthin. Der Weg de Mairo ift 
ebenfalls vollendet — Dampfſchiffe befahren ſchon den Strom, und bie 
Colonie hat ſich kürzlich von Lima ſelbſt aus ſehr verſtärkt. 
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Der peruaniſche Kaffee iſt überhaupt berühmt, wenn er 
bis jetzt auch noch ſehr wenig exportirt wird. Man bezahlt 
in Lima ſelber den Quintal (100 Pfund) Huänacokaffee mit 
40 Dollars, während der brafilianifche zu einem viel billigeren 
Preiſe um Cap Horn gebracht werden kann. Der Pozuzu⸗ 
kaffee aber, der erſt in dieſem Jahr bei den Deutſchen zur 
Reife gekommen iſt, ſteht dem Huänaco in keiner Hinſicht 
nach, ja übertrifft ihn eher noch an Güte, und gedeiht gan 
außerordentlich. Die jungen Bäume waren faſt alle erst 
drei Jahre alt, aber mit Kaffeekirſchen im wahren Sinne des 
See „und verſprachen eine außerordentlich reiche 

te. _ 

Das Thal iſt aber nicht an allen Stellen gleich weit, und 
den engſten und ſteilſten Theil haben eigentlich die Tyroler 
bekommen, und zwar nach ihrer eigenen Wahl — freilich 
waren ſie unſchuldig daran. Als nämlich die erſten Colo⸗ 
niſten hinübergingen, um ſich den Platz anzuſehen, war noch 
Alles ſo mit dichtem Urwald beſtanden, daß man eigentlich 
gar nichts ſehen konnte. Durch das Dickicht nach den ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hinzudringen, war eben ſo ſchwer, und die 
Leute begnügten ſich damit, ein wenig links und rechts von 
dem ſchmalen indianischen Pfade, den fie vorfanden, abzu⸗ 
ſchweifen. 

Unterwegs nun hatten ſich die Rheinländer und Tyroler, 
wie es ſcheint, nicht beſonders vertragen können — damals 
waren es noch „Oeſterreicher und Preußen“, und man kam aus 
dem Unfrieden nicht heraus. Um hier nun, an Ort und 
Stelle, alle Häkeleien zu vermeiden, beſchloß der Pfarrer, ein 
ſehr vernünftiger und auch ziemlich freiſinniger Mann, beide 
Nationalitäten ſoviel als möglich von einander getrennt zu 
halten, und dazu eignete ſich dies enge Thal vollkommen. 
Die Kirche ſollte mit der Pfarrwohnung zu dieſem Zwecke 
ſoviel als möglich in die Mitte gelegt werden, und auf einer 
Seite von ihr die Tyroler, auf der andern die Rheinländer 
wohnen. 


*) Die den Mairo herauflommenden Dampfer haben den Pozuzu⸗ 


kaffee an Ort und Stelle mit 5 Dollars per Aroba (25 Pfund) bezahlt. 
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Den Tyrolern wurde von den Rheinländern, die mit dieſer 
Eintheilung außerordentlich zufrieden waren, die Wahl ge⸗ 
laſſen, und ſie entſchieden ſich für dieſen Theil, zunächſt der 
Brücke, während die Rheinländer hinter ihnen ihre Plätze 
angewieſen bekamen. Wie ſich aber ſpäter herausſtellte, öffnete 
ſich dort das Thal beträchtlich, ſo daß manche der Rheinländer 
noch einmal ſo viel brauchbares und bequem zu bearbeitendes 
Land bekommen haben, wie ihre Nachbarn. Die Eintheilung 
war aber einmal geſchehen, und die Tyroler zeigten ſich ver⸗ 
nünftig genug, nicht gegen eine Wahl zu murren, die ſie 
ſelber getroffen. 

Dies Alles ſelber zu ſehen, führte ich am zweiten Tage 
meines Aufenthalts am Pozuzu meinen Plan aus, die ganze 
Colonie von Anfang bis zu Ende zu beſuchen und mit allen 
Leuten mich einzeln zu beſprechen. Ich bekam dadurch am 
beſten und leichteſten einen Ueberblick. 

Das Wetter begünſtigte mich dabei ebenfalls; der Himmel 
war klar, der Weg trocken, und die einzige Schwierigkeit, die 
ich auf meinem Zuge zu überwinden hatte — ſo komiſch das 
auch klingen mag — der Kaffee. 

Ich weiß nicht, wie viel Hütten und Häuſer ich an dem 
Tage beſuchte, ich weiß aber, daß ich nicht aus dreien von 
ihnen fortkam, ohne Kaffee getrunken zu haben, und ſo herz⸗ 
lich boten es die Leute an, ſo weh ſchien es ihnen zu thun, 
wenn ſich der „deutſche Herr“ weigerte, etwas bei ihnen zu 
verzehren und ihre Gaſtfreundſchaft zu koſten, daß ich das An⸗ 
gebotene zuletzt nicht ausſchlagen konnte und wollte. 

Dabei hatten ſie noch außerdem keine Taſſen, ſondern 
kleine Humpen von der Größe eines mäßigen Waſchbeckens, 
die ohne Erbarmen bis zum Rande gefüllt wurden. — Ich 
bin ein ganz vortrefflicher Kaffeetrinker und kann meine Por⸗ 
tion vertragen; an dem Tage war es mir aber doch beinahe 
zu viel geworden, und ich dankte meinem Gott, als ich es 
Abends glücklich überſtanden hatte. 

Die Coloniſten leben dort aber gar nicht ſo ſchlecht. In 
den meiſten Häuſern war Milch und Butter. Zucker machen 
fie ebenfalls Alle von ihrem Zuckerrohr, einen ziemlich gereinig- 
ten braunen oder gelben Zucker, hier Chankaka genannt (der 
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rapadura Ecuadors). Die Yufawurzel gedeiht ebenfalls wun⸗ 
derbar, und enthält viel mehr Nahrungsſtoff und iſt viel 
ſchmackhafter als die Kartoffel. Für Kartoffeln ſelber ſcheint 
das Klima zu warm zu ſein, obgleich ſie fortkommen, und 
ebenfo kann im Thal kein Weizen gebaut werden. Die Anſied⸗ 
ler ſprechen aber davon, auf den benachbarten Höhen Land 
urbar zu machen, wo ſie jedenfalls beide Feldfrüchte ganz vor⸗ 
trefflich ziehen können. 

Ihr Brod backen ſie jetzt von Maismehl, und da ſie 
Eier in Menge haben und von dem guten Pukamehl darunter 
miſchen (unvermiſcht eignet ſich das letztere nicht zum Backen), 
ſo gewinnen ſie dadurch ein ganz vortreffliches Brod. 

Eine andere Frucht, die ſie mit Vortheil bauen, iſt der 
Reis, und zwar in trockenen Feldern. Bohnen gedeihen eben⸗ 
falls ſehr gut, Zuckerrohr hat hier ſeine Heimath, und der 
Mais läßt eben ſo wenig etwas zu wünſchen übrig. 

Der Baumwuchs der Colonie iſt außerordenklich üppig, 
und es ſtehen mächtige Bäume nicht allein in der Niederung, 
ſondern auch an den Hängen der Berge. Viele davon haben 
freilich ein leicht faulendes, ſchwammiges Holz, das beſonders 
raſch von den Würmern angegriffen wird. Das aber bietet 
wenigſtens den Vortheil, daß ſie in den Feldern nicht lange 
im Wege liegen, ſondern raſch von Wurm und Wetter zer⸗ 
ſtört werden. Es giebt aber auch viele harte und feſte Hölzer, 
die ſich vortrefflich zum Häuſerbau und zu Pfoſten eignen. 

Ein wunderbarer Baum ſteht auch noch dort, den die An⸗ 
fiebler, da fie keinen andern Namen haben, den Giftbaum 
nennen. Der Baum kommt dort ſehr häufig vor und wächſt 
zu großer Höhe und einem gewaltigen Umfang; ſeine merk⸗ 
würdige Eigenſchaft aber — denn das Holz ſcheint werthlos 
— iſt der Saft, der in großer Menge, wenn angebohrt, 
herausquillt. Dieſer Saft iſt giftig; er zieht wenigſtens, wo 
er die bloße Haut berührt, große Blaſen, und überraſchte einen 
der Coloniſten auf das Unangenehmſte. Die Leute hatten 
nämlich einen dieſer Bäume umgehauen, und Einer der Leute 
ſetzte ſich vertrauungsvoll mit ſeinen dünnen Kleidern auf den 
eben abgehauenen Stumpf. Die Folgen waren für ihn höchſt 
Fr. Gerſtäcer, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika se. I.) 20 
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nachtheilig, und er hatte über eine Woche daran ſchwer zu 
leiden. 

Dieſer Baumſaft ſoll aber zugleich auch mediciniſche Kräfte 
beſitzen und vorzüglich ausgezeichnet gegen Zahnſchmerzen wir⸗ 
ken. Die Leute behaupten ſogar, daß ein damit gefüllter hohler 
Zahn vollſtändig auseinander bricht. Leider konnte ich nicht 
Zeuge einer ſolchen Cur ſein, habe mir aber ein Fläſchchen 
davon mitgenommen, um ihn in Deutſchland unterſuchen zu 
laſſen. 

Außerdem wächſt noch dort in der Nähe die Safranwurzel, 
die in Cerro de Pasco mit 8 Dollars die Arobe (25 Pfund) 
bezahlt wird und ſich gewiß mit Vortheil anpflanzen ließe. 
Manche andere werthvolle Pflanzen und Kräuter mag es eben⸗ 
falls geben, aber es bleibt dies jedenfalls erſt einer ſpäteren 
Zeit vorbehalten, um dieſe alle kennen zu lernen und zu be⸗ 
nutzen. 

Es iſt dabei erſtaunlich, wie raſch Alles wächſt. Das 

Zuckerrohr giebt. ſchon nach ſechs Monaten überreichen Saft, 
um Chankaka und Guarapo, ein angenehmes Getränk, davon 
zu machen; der Mais liefert in drei Monaten junge Kolben 
zum Genuß und reift vollkommen in vier; der Reis braucht 
ſechs Monate; die Pukawurzel iſt im erſten Jahre vollkommen, 
und ſelbſt die Banane oder der Piſang (platano) braucht nur 
zwölf Monate, um aus einer kleinen ſchmächtigen Pflanze zu 
einem mächtigen Schaft emporzuſteigen und ihre prachtvolle 
Fruchttraube zur Reife zu bringen. 

Eine dieſer Fruchttrauben war kürzlich gewogen worden 
und hatte das enorme Gewicht von 4 Aroben und 9 Pfund 
oder 109 Pfund gegeben. 

Meine Wanderung fing ich heute von der Pfarre an, die, 
da die Colonie mehr Tyroler als Rheinländer hat, nicht ganz 
genau zwiſchen beiden Nationalitäten, ſondern noch zwiſchen 
Anſiedelungen der Tyroler ſteht. Der Erſte, den ich hier be⸗ 
ſuchte, war ein alter Böttcher, der mit ſeiner Frau und zwei 
Töchtern in einer kleinen, aber ganz nett hergerichteten Hütte 
wohnte und mehr auf ſeinem Geſchäft als in der „chagra“ 
arbeitete. 

Chagra heißt hier nämlich eine kleine Anſiedelung oder 
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ein Gut, und eben ſo wenig als der Deutſche in Amerika 
für ſeine Anſiedelung dort je einen deutſchen Namen ge⸗ 
brauchen würde, und ſtets farm und ſtatt ja yes ſagt, fo 
nennt es der deutſche Anſiedler unerbittlich chagra und ſagt 
si ſtatt ja. 

Hier übrigens, wie in allen den anderen chagras, um 
das Wort denn einmal beizubehalten, konnte man deutlich ge⸗ 
nug ſehen, was deutſcher Fleiß geleiſtet hatte. Ein peruani⸗ 
ſcher Urwald an dieſer Seite der Cordilleren iſt kein Kinder⸗ 
ſpiel; die Bäume ſtehen dick und mächtig; der Boden iſt mit 
Wurzeln durchzogen, und ſelbſt, wenn gefällt, ſtrecken ſie die 
ſtarren, weitaſtigen Arme über ein breites Terrain von nieder⸗ 
gequetſchtem Unterholz. Die Deutſchen hatten aber alle dieſe 
Hinderniſſe mit ihren keineswegs muſterhaften Werkzeugen 
beſeitigt. Der Grund war „klar“ gemacht worden, Unterholz 
und Gebüſch weggeräumt und Alles regelmäßig und ordentlich 
gepflanzt worden, wie es unſere Landsleute von daheim ſchon 
nicht anders gewohnt ſind. 

Daß ſie nicht alles das in der kurzen Zeit hatten allein 
machen können, verſteht ſich von ſelbſt, denn zwei Hände ſind 
bei ſolcher Arbeit wenig. Aber die deutſchen Bauerfrauen 
wiſſen eben ſo gut mit anzugreifen, und das beſonders ſcheint 
den Peruanern imponirt zu haben, daß ſie die Frauen bald 
eben fo fleißig mit im Feld arbeiten ſahen, wie die Männer. 
Die Pflanzen, als ſie nur Licht, Luft und Boden bekamen, 
wuchſen von ſelber, und keine dieſer Familien braucht jetzt 
mehr Nahrungsſorgen zu fürchten, denn einmal ihr Land in 
Stand, und ſie ziehen mit leichter Mühe weit mehr, als ſie 
irgend verzehren können. 

Die einzige wirkliche Arbeit macht ihnen jetzt nur noch 
das Unkraut, das in dem fruchtbaren Boden natürlich außer⸗ 
ordentlich wuchert. Sind ihre Kaffeebäume freilich nur erſt 
einmal ein paar Jahre älter, ſo hält deren Schatten ſchon das 
Unkraut von ſelber unter, ebenſo wie in den Bananengärten 
keine Schmarotzerpflanze mehr aufkommen kann. Mais⸗ und 
Reisfelder ſind aber ſtets der Sonne zu ſehr preisgegeben, 
und in dieſen wird ſich die Arbeit immer gleich bleiben. Es 
iſt indeß ein altes Sprüchwort das: wo viel Unkraut wächſt, 
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da wächſt auch gute Frucht, denn auf dürrem, ſchlechtem Boden 
hätten ſie dieſe Ernten nimmer erzielen können. 

Dieſe Leute nun befanden ſich vollkommen wohl und ſchie⸗ 
nen — worüber ich ſchon nicht mehr erſtaunt war, da ich 
manche andere der Coloniſten getroffen hatte — ſich durchaus 
zufrieden auf dieſem von der Welt abgeſchiedenen Platze zu 
fühlen. Ja, je weiter ich zwiſchen die Coloniſten hineinkam, 
deſto mehr und feſter fand ich dieſe Anſicht beſtätigt. 

„Wenn wir nur eine Straße nach Cerro de Pasco hätten,“ 
ſagten ſie, und es war das die einſtimmige Klage von Allen 
— „eine Straße, daß Jemand zu uns kommen und wir etwas 
verkaufen könnten — und nachher vielleicht einen Doctor“ (ſon⸗ 
derbar, Niemand wünſchte ſich einen Advocaten), „ſo verlang⸗ 
ten wir es auf der ganzen Welt nicht beſſer.“ 

Den nämlichen Ausſpruch hörte ich von al len Coloniſten, 
und wenn ich auch in ihrer Abgeſchiedenheit von der Welt 
nicht hätte mit ihnen tauſchen mögen, muß man doch immer 
berückſichtigen, welche Leute hier von Deutſchland verſammelt 
waren. v. Schütz hatte in Tyrol wie in den Rheinlanden die 
ärmſte Klaſſe der Bevölkerung ausgeſucht, Leute, die genöthigt 
geweſen waren, ſich ihr Brod mit ſchwerer Handarbeit zu ver⸗ 
dienen, und dabei aus der Hand in den Mund lebten. Dieſe 
kannten freilich keine anderen Bedürfniſſe als eben ſolche, die 
ihren unmittelbaren Lebensunterhalt betrafen, und wo ihnen 
der ſo leicht und vollkommen wie hier geboten wurde, waren 
ſie zufrieden. 

Aber ich machte auch hier noch eine andere, ſchon früher 
erwähnte Entdeckung, die mich, wenn ich aufrichtig ſein ſoll, 
überraſchte. Ich hakte nämlich, nach allen den in Deutſchland 
über Damian v. Schütz erſchienenen Berichten und Anklagen 
nichts Anderes erwartet, als das Schlimmſte über ihn beſtätigt 
zu hören: daß er nämlich die Leute hierher nur gegen ein ge⸗ 
wiſſes Kopfgeld geſchafft und, nachdem dieſes einkaſſirt, ſich 
nicht weiter um ſie bekümmert habe. 

Daß er ganz und gar kein Kopfgeld für die Auswanderer 
bekam, ſondern nur bei dem Erfolg der Colonie dadurch be⸗ 
theiligt war, daß ihm eine gewiſſe Strecke Land in deren 
Nachbarſchaft verſprochen wurde, erſah ich erſt ſpäter in 
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Lima aus dem Contracte ſelber. Hier aber, wo ich auch das 
Geſpräch auf v. Schütz brachte, verſicherten mir die Leute, 
daß er brav und ehrlich an ihnen gehandelt und fein Mög⸗ 
lichſtes gethan habe, ihre Lage zu erleichtern und die Regie⸗ 
rung anzuhalten, ihre 5 zu erfüllen. Lange 
Zeit hatte er unterwegs mit ihnen gelebt, ihre Entbehrungen 
getheilt, ja ſelbſt kein Opfer geſcheut, ihnen dann und wann, 
wenn die Regierung mit ihren Lieferungen läſſig war, per⸗ 
ſönlich auszuhelfen. So war er gezwungen geweſen, da es ihm 
ſelber an Geld fehlte, ſeine Uhr zu verkaufen und ſelbſt ſei⸗ 
nen Siegelring zu verſetzen, nur um Lebensmittel für die 
Coloniſten anzuſchaffen, und manche derſelben konnten ihn 
nicht genug rühmen. 

„Ich wollte nur,“ ſagten mir Mehrere, „er beſuchte uns 
einmal wieder am Pozuzu, daß wir ihm ſagen könnten, wie 
dankbar wir ihm find. Er möchte dann bei uns bleiben, ſo 
lange er nur irgend wollte.“ 

In Cerro de Pasco hörte ich ebenfalls das günſtig ſte 
Urtheil über ihn; die Deutſchen dort verſicherten mir, er ſei 
ein Ehrenmann und habe gethan, was in ſeinen Kräften 
ſtand — und ſelbſt mehr, da er feine eigenen pecuniären 
Mittel völlig dadurch erſchöpfte. Die he habe ihn 
aber ſchmählich im Stiche gelaſſen, und weder den Einwan⸗ 
derern noch ihm ſelber den zehnten Theil von dem gehalten, 
was ſie verſprochen. Der damalige Präfect aber (der jetzt 
Miniſter iſt) und der Secretär der Finanzen hatten die Gel⸗ 
der, die von dem Präſidenten regelmäßig ausgezahlt wurden, 
in ihre Taſchen gebracht, und der Finanzſeeretär wahrſcheinlich 
auch jene Summen unterſchlagen, die als Arbeitslohn für den 
Wegebau den Deutſchen geſchickt wurden. Dieſe konnten 


wenigſtens für einen Theil ihrer Arbeit die Bezahlung nie 


erhalten. 

Der Finanzſecretär mußte allerdings bald nachher ſeine 
Stelle niederlegen, da ein kleines Deficit von 26,000 Dollarn 
einiges Aufſehen machte. Seine Freunde, die mit ihm unter 
einer Decke ſtaken und das nämliche Schaf ſchoren, ließen ihn 
aber nicht im Stiche, und er hat jetzt wieder einen viel beſſeren 
Poſten in Lima ſelber. 
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Welche Fehler nun Damian v. Schütz auch in der Wahl 
der Colonie und darin gemacht haben mag, daß er den perua⸗ 
niſchen Verſprechungen traute und das Schickſal von ſo vielen 
Deutſchen auf die Erfüllung ſüdamerikaniſcher Verſprechungen 
ſetzte, man kann und darf ihm nie den Vorwurf machen, daß 
er unehrlich gegen ſeine Landsleute gehandelt und ſeinen eige⸗ 
nen Vortheil dabei allein im Auge gehabt habe. 

Er ſelber hat auch ſeinen Glauben an die Regierung am 
theuerſten bezahlen müſſen, denn dieſe hielt ihm eben ſo 
wenig ihre Verſprechungen, wie den Coloniſten, und er wollte 
damals gerade, mit Hülfe eines Conſuls, verſuchen, das Mi⸗ 
niſterium zu zwingen, ihm wenigſtens die gemachten Auslagen 
wieder zu erſtatten — mit Hülfe eines Conſuls! 

Unter den Tyrolern fand ich übrigens auch einen jungen 
Mann, der, wie es deren überall giebt, eigentlich nur deshalb 
unzufrieden ſchien, weil er über nichts wirklich zu klagen hatte. 
Er lebte allein mit ſeiner jungen Frau auf ſeinem kleinen 
Grundſtück, das er fleißig bearbeitet hatte und wo Alles vor⸗ 
trefflich ſtand und gedieh. Er war gerade mit ſeiner Frau im 
Felde beſchäftigt, Mais abzunehmen, den er vor vier Monaten 
erſt gepflanzt hatte, und prachtvolle Kolben ſtanden dort, die 
er jetzt einzuheimſen hatte. 

„Und wie geht's hier? — wie gefällt Euch das Land?“ 
frug ich ihn. 

„Oh! es geht halt nicht ſchlecht,“ meinte der Mann, „wir 
ſind geſund und haben zu leben, wenn — wenn es halt nur 
ordentlich wachſen wollt' hier.“ 

„Ordentlich wachſen wollt' — das war ein neuer Einwurf, 
denn das ſchien mir bis jetzt das Allereinzige, was eben zu 
Gunſten dieſer Colonie ſprach: die ungeheure Keimkraft und 
Fruchtbarkeit dieſes Bodens, auf dem man ſich kaum an eine 
Jahreszeit zu binden brauchte und Jahr ein und aus nur 
pflanzen und ernten konnte — „aber, um Gottes willen, Ihr 
Leute,“ warf ich dem Mann ein, „über das Wachsthum 
könnt Ihr Euch doch kaum beklagen. Zuckerrohr reift in ſechs 
Monaten, Mais in vier, die Banane giebt Euch in einem 
Jahr ihre wundervolle Frucht und treibt in der Zeit einen 


311 


achtzehn Fuß hohen Baum oder Schaft von zwölf bis vier⸗ 
zehn Zoll im Durchmeſſer.“ 

„Ja, ſchon recht,“ ſagte der Tyroler — „es wachſt; 
wenn's aber bei uns in Tyrol fo langſam wachſen thät, fo 
müßten wir halt Alle verhungern.“ . 

Dagegen ließ ſich nicht ſtreiten, der Mann ſchien das 
aber ganz ernſtlich zu meinen und ſelber zu glauben, und die 
ganze ihn umgebende üppige Vegetation konnte ihn keines 
Beſſeren belehren. 3 

Weiter hin wohnte ein anderer Tyroler, deſſen Haus 
ich aber nicht betrat, denn er galt als das „ſchwarze Schaf“ 
in der Gemeinde. Seine Lebensgeſchichte war wie die ſo 
manches Andern, der „freiwillig“ nach Amerika auswandert; 
„he left his country for his countries good,“ das heißt: 
die Gemeinde, in der er lebte, ſchoß die Reiſekoſten bis zum 
Einſchiffungshafen zuſammen, um ihn nur los zu werden, da 
er a dort wohl genug Sorge und Aerger gemacht haben 
mochte. 

Auch hier in der Colonie hatte der Burſche ſchon wieder 
eine Menge böſer Streiche verübt, ſich Veruntrauungen zu 
Schulden kommen laſſen, und wenige Tage vorher eine Eng⸗ 
länderin, deren Mann gerade in Cerro de Pasco war, im 
Felde draußen mit einem Stocke geſchlagen. Die Colonie 


wollte ihn jetzt los ſein, und der „Gobernador“ war an⸗ 


gegangen worden, eine Eingabe deshalb zu machen. 

Von hier an kamen mehrere Stellen, wo man Viertel⸗ 
ſtunden weit durch den Wald gehen mußte, ehe man wieder 
Coloniſten antraf, und die Colonie der Rheinländer war 
dadurch etwas weiter auseinander gezogen. Dafür weitete ſich 
aber auch hier das Thal ſo viel mehr, und ich fand bald, daß 
meine rheiniſchen Landsleute keineswegs an Fleiß den Ty⸗ 
rolern nachſtanden. Ihre kleinen Anſiedelungen waren wacker 
bearbeitet, viele Aecker Land klar gemacht, und die Ernten 
ſtanden überall vortrefflich. 

Nur ein Mann ſchien hinter den Uebrigen zurückgeblieben 
zu fein. Er hatte erſt ſehr wenig Land urbar gemacht, auf- 
fallend weniger als alle Uebrigen, und zog deshalb auch keinen 
ſolchen Ueberfluß an Lebensmitteln wie die Uebrigen. Er 


9; 
trug aber keine Schuld dabei, denn er hatte ſchon einen 
kränklichen Körper mit herübergebracht, und war die ganze 
Zeit über leidend geweſen, ſo daß er eben nur das Noth⸗ 
wendigſte arbeiten konnte. 

war in der letzten Anſiedelung angekommen, bei 
Leuten, die eine Anzahl erwachſener Söhne hatten, und des⸗ 
halb auch im Stande geweſen waren, ihr kleines Gut von 
allen Seiten zugleich in Angriff zu nehmen. Sie hatten 
das meiſte Land urbar gemacht, weite Anpflanzungen von 
Mais, Reis, Tabak, Zucker, Kaffee und Bananen, und be⸗ 
fanden ſich vollkommen wohl und behaglich in ihren neuen 
Verhältniſſen. 

In Deutſchland waren es arme Leute geweſen, die, wie 
ſie mir ſelber ſagten, aus Schulden und Sorgen nicht heraus⸗ 
gekommen und täglich mehr das Wenige ſchwinden ſahen, 
was ſie noch als Eigenthum betrachten konnten. Hier da⸗ 
gegen fanden ſie, daß ſich ihre Ausſichten von Tage zu Tage 
beſſerten; ihre Lage war vollkommen ſorgenfrei, und ihre 
Kinder gingen einer freundlichen und geſicherten Zukunft ent⸗ 


en. 

Der ärmere und kränkliche Nachbar, der etwas vom Wege 
abwohnte, kam zu ihnen, während ich dort war. Sein Bericht 
über ſich ſelber klang wahrhaft rührend. 

„Ich bin krank und elend,“ ſagte er, „und es iſt mög⸗ 
lich, daß ich nur noch kurze Zeit zu leben habe; wenn ich 
aber wüßte, daß ich morgen ſchon ſterben müßte, würde ich 
ruhig und zufrieden aus der Welt gehen, denn ich weiß jetzt, 
daß meine Kinder nach meinem Tode — nicht zu betteln 
brauchen, wie das in Deutſchland der Fall geweſen wäre. 
Auf meiner kleinen chagra iſt noch nicht viel gethan, aber 
doch ſchon genug, um uns Alle am Leben zu erhalten, und 
wenn ſie nachher nur halbwege fleißig ſind, können ſie leicht 
etwas Ordentliches daraus machen.“ 

Es war das gerade kein Compliment für Deutſchland, 
aber charakteriſtiſch genug für die gegenwärtigen Verhältniſſe 
der deutſchen Coloniſten. 

Körperlich wohl befanden ſich die Leute faſt alle, Eins 
ausgenommen, das dem Fremden um ſo mehr und ſchneller 
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auffallen mußte, da es ſich unmöglich verſtecken ließ: fie hatten 
nämlich faſt alle, mit nur ſehr wenigen Ausnahmen, ganz 
anſtändige Kröpfe. 

Bei den Tyrolern war mir das nicht fo aufgefallen, 
denn ich wußte, daß beſonders in Steiermark der Kropf da⸗ 
heim iſt, und glaubte natürlich, die Leute hätten ſich dieſes 
etwas üßerffüffige Anhängfel mit herübergebracht. Als ich 
aber die Grenze der Rheinländer — ein kleiner klarer Berg⸗ 
bach — überſchritt, fand ich hier das Nämliche, und zwar 
hatten alle dieſe den Kropf erſt bekommen, feit fie ih an 
dem Pozuzu niedergelaſſen, viele von ihnen ſogar erſt im 
letzten Jahr. Einige wollten auch nicht einmal eingeſtehen, 
daß es ein wirklicher Kropf ſei, und meinten nur: „ſie könn⸗ 
ten ihren Hemdekragen nicht mehr zuknöpfen“. Der Kropf 
war aber da und ließ ſich nicht wegleugnen, und die Ur⸗ 
hau ließ ſich eben nur in dem Waſſer vermuthen, das fie 
tranken. i 

Selbſt an den Kindern zeigten ſich bereits die Spuren 
dicker Hälſe, bei manchen ganz entſchieden ausgeſprochen, und 
vollkommen frei davon war faſt kein einziger Erwachſener. 
Wie man ſich aber mit der Zeit an Alles gewöhnt, fo 
ſchien der Kropf auch den Coloniſten nicht die geringſte 
Unbequemlichkeit zu verurſachen, beſonders da ſich Keiner vor 
dem Andern zu geniren- hatte; fie klagten wenigſtens nicht 
darüber.“) 

Schon früher habe ich erwähnt, daß ich faſt bei allen An⸗ 
ſiedlern Milch und Butter fand. Die Kühe dazu verdanken 
ſie aber nicht der Sorge der Regierung, ſondern der Frei⸗ 
gebigkeit eines deutſchen Landsmannes, Renner mit Namen 
— wenn ich nicht irre, ein Hamburger, der ſchon lange in 
Lima lebt und ſich dort ein Vermögen erworben hat. 

Auf die uneigennützigſte und edelſte Weiſe nahm er ſich 
der deutſchen Coloniſten an, und nicht allein mit Worten, 
ſondern in der That, indem er ihnen das Beſte gab, was 


) Es ſcheint, daß die Kröpfe in der Colonie jetzt nachlaſſen; neuere 
Nachrichten darüber beſtätigen es wenigſtens, und die Leute Heften ſich 
wohler, da ſie nicht mehr wie früher auf dem Erdboden ſchlafen. 
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ihnen in jener Zeit ein Menſch hätte geben können: Milch 
für ihre Frauen und Kinder. 

Er ſetzte ein Capital aus, mit dem jede Familie oder 
vielmehr jeder Anſiedler eine Kuh, ein paar Schweine und 
ein paar Ziegen bekommen ſollte. Größere Familien be⸗ 
kamen ſogar zwei Kühe, und ſo gründete er den erſten Vieh⸗ 
ſtand in der Colonie und ſicherte ſich die Dankbarkeit aller 
dieſer armen Leute, denen er damit eine ganz unbeſchreibliche 
Wohlthat erwies. Allerdings hatte es noch bedeutende 
Schwierigkeiten, das geſchenkte Vieh, das in Huänaco ange⸗ 
kauft wurde, über den Pozuzu zu ſchaffen, obgleich das bei 
niebrigftem Waſſerſtande geſchah. Ein Cande mit fünfundzwan⸗ 
zig kleinen Schweinen wurde auch gegen die Felſen geſchleudert 
und zerbrach, ſo daß ſich die darin rudernden Indianer nur 
mit genauer Noth retten konnten. Alles Andere aber kam 
glücklich hinüber, und die Kühe und Schweine ſchienen ſich 
vortrefflich zu befinden. 

Nur mit der Schweinezucht ſah es nicht beſonders aus, 
denn ſonderbarer Weiſe wollten die jungen Ferkel nicht recht 
gedeihen und ſtarben raſch wieder weg. Nur wenige blieben 
am Leben, um den einmal gewonnenen Stamm wieder fort⸗ 
upflanzen, während ſich die ſchon ausgewachſen herüberge⸗ 
ſchafſten vollkommen wohl zu befinden ſchienen. 

Ganz verunglückt war die Zucht der Ziegen in dieſem 
warmen Thale. Die meiſten ſtarben bald nach ihrer Ankunft, 
oder wurden ſo hinfällig, daß ſie ohne Weiteres geſchlachtet 
werden mußten. Das Klima ſagte ihnen nicht im Geringſten 
zu, und in die dichtbewaldeten Berge konnten ſie eben⸗ 
falls nicht hinauf, denn dort würden ſie ſich wohler befunden 

aben. 

5 Es iſt das ein großer Nachtheil für die Colonie, daß ſie 
keinen Weidegrund für ihr Vieh hat. Selbſt die wenigen 
Kühe müſſen eingeſperrt gehalten und gefüttert werden, und 
die Anſiedler ſprechen davon, oben auf dem nächſten Gebirgs⸗ 
rücken den Verſuch zu machen und Land frei zu arbeiten, das 
dann nachher vielleicht recht guten Weidegrund für wenige 
Stücke geben könnte. Das Alles iſt freilich mit vieler 
Mühe und Schwierigkeit verbunden. — Aber auch hier unten 
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im Stalle gedeihen die Kühe vortrefflich, da genug Mais und 
anderes treffliches Futter für ſie vorhanden iſt, und für das 
Uebrige wird auch mit der Zeit Rath werden. 

In dem letzten Hauſe fand ich übrigens, was in den 
anderen Anſiedelungen fehlte, Fleiſch genug, denn die jungen 
Leute gingen hier fleißig auf die Jagd, und hatten noch wilde 
Schweine und eine große Art Wald⸗ oder Rebhühner häufig 
genug in ihrer Nachbarſchaft, um die Jagd zu lohnen. 

Auch der Tapir hält ſich hier auf und drückt ſeine Fähr⸗ 
ten manchmal dem weichen Boden ein. Die Indianer nennen 
ihn „die große Beſtie“, und ſein Fleiſch ſoll ausgezeichnet 
wohlſchmeckend ſein. Da er aber gewöhnlich nur Nachts ſeine 
tiefverſteckten Schlupfwinkel verläßt, ſo kommt er dem Jäger 
nur höchſt ſelten und zufällig zu Geſicht. Vor einiger Zeit 
wurde einmal in der Nähe des Pozuzu ein Junges gefangen 
und als Merkwürdigkeit nach Cerro de Pasco, 14,500 Fuß 
über der Meeresfläche, geſchafft. Natürlich konnte es die 
dortige feine und kalte Luft nicht vertragen und ſtarb gleich 
den nächſten Tag. 

Wie ich ſchon früher erwähnt habe, ſo liegt die Kirche, 
ein kleines, ſehr einfaches hölzernes Gebäude, ziemlich im 
Mittelpunkte der Colonie, um keinem der Coloniſten den 
Kirchweg zu weit zu machen. Der „Pfarrer“ iſt ein Ty⸗ 
roler und, ſo weit ich Gelegenheit hatte ihn kennen zu ler⸗ 
nen, ein für die Colonie vortrefflich paſſender und ſehr ver⸗ 
nünftiger Mann, der auch bei ſeiner kleinen Gemeinde ſehr 
beliebt zu ſein ſcheint. Ganz ohne Häkelei kann aber auch 
ſelbſt am Pozuzu eine deutſche Colonie nicht beſtehen; die 
bis jetzt vorgekommenen Mißverſtändniſſe beſchränkten ſich 
aber immer nur auf Kleinigkeiten und waren durch das ver⸗ 
ftändige Betragen des Pfarrers raſch beſeitigt worden. Rhein⸗ 
länder und Tyroler hatten ſich hier auch — nicht mehr in 
ſo gezwungen enger Berührung mit einander, wie an Bord 
des Schiffes — näher und beſſer kennen lernen, und ver⸗ 
trugen ſich jetzt prächtig mit einander. Gab es deshalb eine 
Zänkerei, ſo war es nur unter den eigenen Nationalitäten, 
nie gegen einander. 

Uebrigens hatten ſie auch ihre weltliche Obrigkeit, um 
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etwaige Mißhelligkeiten zu ſchlichten. Als oberſte weltliche Be⸗ 
hörde am Pozuzu galt allerdings der Gobernador, ein ver⸗ 
unglückter Minenſpeculant, der von ſeinen Freunden dieſen 
Poſten mit 50 Dollars monatlichem Gehalte bekommen hatte, 
und dafür wenig oder ger nichts that. Die Deutſchen näm⸗ 
lich haben für ſic ſelber zwei ſogenannte „Bürgermeiſter“ 
gewählt, die Rheinländer einen und die Tyroler einen an⸗ 
dern, die bei ſchwierigen Fällen zuſammentreten und mit dem 
Pfarrer eine Art von Dreigericht bilden, und dies Syſtem 
hat ſich bis jetzt vortrefflich bewährt und als ausreichend 


ezeigt. 

5 Schädlicher für ſie war die Ernennung des Gobernadors, 
von Regierungs wegen, zum „Director der Wege“, wozu er 
einzig und allein gemacht wurde, um noch weitere 50 Dollars 
Gehalt beanſpruchen zu können, ohne daß er das Geringſte 
von irgend einem Wegebaue verſtand, oder ſich auch die kleinſte 
Mühe deshalb gegeben hätte. Er ſagte mir ſelber einmal, 
daß er nirgends hinginge, wohin er nicht reiten könne, 
was ſo viel hieß, als daß er ſein Haus nicht verließ, denn 
es gab am Pozuzu weder Pferde noch Maulthiere und Eſel. 
Natürlich waren die 50 Dollars, welche die Regierung zum 
Nutzen der Colonie ausgab, geradezu aus dem Fenſter ge⸗ 
worfen. 

Alle Klagen der Coloniſten, die ich auf meiner Wande⸗ 
rung hörte, waren aber nie gegen die Centralregierung oder 
den Präſidenten gerichtet, ſondern ſtets gegen die unteren 
Beamten. Die Leute wußten, daß Geld genug für ihre Co⸗ 
lonie bewilligt ſei, aber mit Recht beſchwerten ſie ſich darüber, 
daß die unteren Beamten, ohne Controle gelaſſen, eben thun 
konnten, was ſie wollten, und keine von ihren Klagen zu dem 
Präſidenten ſelber gelangte. 

Die Urſache war auch klar genug, denn den Miniſtern 
konnte nichts ungelegener kommen, als derartige Dinge, in 

welche ſie ſelber vielleicht verwickelt waren, oder die doch an⸗ 
dere ähnliche aufrühren konnten, zur Sprache zu bringen, 
und das Bequemſte blieb für ſie immer, ſie einfach todt zu 
ſchweigen. So war zum Beiſpiel den Leuten verſprochen worden, 
ihr Gepäck, als ſie ſich endlich am Pozuzu niederließen, gut und 
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ſicher an Ort und Stelle hinunter zu ſchaffen. Das geſchah 
auch, indeß, wie alles Andere, ohne die geringſte Aufſicht der 
Regierung, ſo daß jenes peruaniſche Geſindel, in deſſen Nähe 
die armen deutſchen Auswanderer gewohnt hatten, von deren 
Gütern plünderten, was ſie irgend konnten, ſobald die Eigen⸗ 
thümer nur den Rücken kehrten. Solcher Art war einem der 
Coloniſten ſein ganzes Eigenthum in fünfzehn Koffern und 
Käſten geſtohlen worden, ohne daß er bis jetzt das Geringſte 
wieder bekommen hätte. 

Was den Coloniſten mit ihrem Wegebau beſonders zum 
Schaden gereichte, war, daß die meiſten der unteren Beamten 
in dem aren Huänacothale theils ſelber Beſitzungen, 
theils intime Freunde hatten, für die es zu einer Lebens frage 
wurde, wenn die Colonie wuchs und gedieh und ſelbſtſtändig 
mit der zunächſt gelegenen größeren Stadt Cerro de Pasco 
in directe Verbindung trat. So oft deshalb auch ein ſolcher 
Weg in Angriff genommen wurde (und er war ſchon an drei 
verſchiedenen Stellen begonnen), ſo oft vereitelten ihn die In⸗ 
triguen der Huänaco⸗Haciendenbeſitzer. Einmal wurden die 


Arbeiter ſogar durch Militär fortbeordert, und bis jetzt hatten 


fie erreicht, was fie wollten, daß nämlich der einzig paſſir⸗ 
barg Weg — und Gott weiß es, der war ſchlecht genug — 
vom Pozuzu aus über Huänaco, und noch dazu etwa 
20 Leguas aus der Richtung, nach Cerro de Pasco führte. 

Alle Waaren nun, welche die Coloniſten nothwendig 
brauchten, mußten fie, ſtatt in Cerro de Pasco, in Huänaco 
kaufen, während ſie die Huänaco⸗Kaufleute erſt ſelber von 
Cerro holten. Natürlich hatten ſie doppelte Preiſe dafür zu 
zahlen, und ihre eigenen Producte waren in Hus naco fait 
werthlos, da dies Thal genau das Nämliche erzeugte, wie das 
am Pozuzu. 

Daß der Präſient von dieſen Verhältniſſen nichts wußte, 
glaubten Alle, und ich verſprach den Coloniſten, nach Lima 
zurückgekehrt, den Präſidenten ſelber aufzuſuchen, und ihm 
ehrlich und unumwunden den Stand der Dinge auseinander 
zu ſetzen. Es war dies das einzige Mittel, um eine Abhülfe 
für alle dieſe Uebelſtände zu finden, denn der Präſident hatte 
die deutſche Colonie begünſtigt und es dem Staate viel Geld 
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koſten laſſen, ſie herüber zu bekommen. Es konnte ihm alſo 
jetzt nicht gleichgültig ſein, daß ſie, ſo behandelt, einfach ve⸗ 
getirte und dem Staate Peru eben ſo wenig Nutzen brachte, 
als ob ſie oben im Monde läge. 

In der ganzen Colonie war, aus dieſer Urſache, auch 
wirklich nicht ein einziger Dollar baar Geld, das ausge⸗ 
nommen, was der Gobernador und der Pfarrer als Gehalt 
beziehen. Der Geiſtliche iſt nämlich vom Staate beſoldet und 
bekommt 50 Dollars feſten monatlichen Gehalt, den er, da 
er nicht ſelber im Felde arbeitet, auch ziemlich wieder für 
Arbeitslohn verausgabt. Dort allein können die Anſiedler 
dann und wann ein paar Dollars Geld verdienen, wenn ſie 
eben auf kurze Zeit bei ihrem Pfarrer in Tagelohn gehen, 
und das geſchieht denn auch, wenn ſie einmal nothwendig Geld 
gebrauchen. 

Mit den Coloniſten waren eigentlich zwei Geiſtliche über 
See gekommen; der eine von ihnen hatte es aber für vor⸗ 
theilhafter gehalten, auf eigene Hand zu leben und Privat: 
meſſen zu leſen, wobei er mehr Geld zu verdienen glaubte. 
Jedenfalls iſt der eine für die Colonie vollkommen genügend, 
und auch jetzt ſchon im Stande, der peruaniſchen Nachbar⸗ 
ſchaft beizuſtehen, da er ſich die ſpaniſche Sprache raſch an⸗ 
geeignet hat, und ſie ziemlich fließend ſpricht und ſchreibt. 

Der Geiſtliche hier in dieſem abgelegenen Thale iſt aber 
auch für die benachbarten Indianer eine große Hülfe, da fie 
Alle der katholiſchen Kirche angehören, und beſonders an den 
Formen derſelben hängen. Einen Theil ihres alten Glau⸗ 
bens tragen alle dieſe Stämme auf den neuen über, und 
es gehört ein gewiſſer Tact des Geiſtlichen dazu, mit ihnen 
zu verkehren. So laſſen ſie außerodentlich gern Meſſen für 


Verſtorbene leſen, oder einfache Gebete für fie ſprechen, bei 


denen aber der Name des Verſtorbenen ſtets laut und deut⸗ 
lich genannt werden muß. Und ſelbſt das genügt ihnen noch 
nicht, denn um ja kein Mißverſtändniß möglich zu machen, 
halten ſie es für unumgänglich nöthig, daß irgend ein Theil 
des Verſtorbenen bei dem Gebete gegenwärtig ſei. Manch⸗ 
mal begnügen ſie ſich mit einem Kleidungsſtücke, das er ge⸗ 
tragen; für weit wirkſamer halten ſie aber das Gebet, wenn 
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ein Körpertheil der Leiche dabei gegenwärtig iſt, und kurz 
vorher, ehe ich an den Pozuzu kam, hatte einer der benach⸗ 
barten Indianer den Geiſtlichen angeſprochen, für einen ver⸗ 
ſtorbenen Verwandten eine Meſſe zu leſen, und ihm zu 
dieſem Zwecke den Schädel des Todten, in ein Tuch ge⸗ 
bunden, mitgebracht. 

So bildete die Colonie hier, mit Allem faſt erzeugend, 
was ſie ſelber brauchte, eine kleine abgeſchloſſene Welt für 
ſich, denn ſelbſt Kleider und Schuhe konnten ſich die Leute 
ſelber ſchaffen, wenn ſie nur erſt einmal die nöthigſten Feld⸗ 
arbeiten hinter ſich hatten; die Baumwolle gedieh vortrefflich, 
und jedenfalls war Gerbſtoff genug in den Wäldern, auch 
ihre Häute zu gerben und Schuhe daraus zu bereiten. Eine 
Menge Hülfsmittel, die ihnen zu Gebote ſtanden, kannten ſie 
nur noch gar nicht, und mußten erſt, von Tyrol nach den 
Tropen verpflanzt, lernen, welche Reichthümer die Natur 
ihnen hier zur Verfügung ſtellte. 

So hatten fie bis jetzt die wildwachſenden Cacaobäume, 
ohne ſie zu kennen, abgehauen, und der Gobernador, der etwas 
mehr, aber doch nicht genug davon wußte, eine Anpflanzung 
von jungen Stämmen auf freiem Felde und mitten in der 
Sonne gemacht. Natürlich waren die Pflanzen alle einge⸗ 
gangen, und er hatte jeden weiteren Verſuch eingeſtellt, weil 
er das Klima dem Cacao nicht für zuträglich hielt. Ich 
konnte ihnen darüber genaue Auskunft geben, da ich den 
Cacaobau ja in feiner Vollkommenheit in Ecuador kennen 
gelernt, und die neuen Verſuche, welche die Anſiedler jetzt mit 
dieſer lohnenden Nutzpflanze machten, ſind ſpäter auf das 
Günſtigſte ausgefallen. 

Außerdem liefert die Schale der Cacaofrüchte einen vor⸗ 
gen Gerbſtoff, den die Coloniſten ſehr gut verwerthen 
können. 

Auch der Tabak gedeiht vortrefflich am Pozuzu, leider 
ee die Leute aber mit ſehr ſchlechtem Samen angefangen, 

abakſamen, den die Tyroler aus ihrer eigenen Heimath mit⸗ 
gebracht hatten, und der nur einen ſehr leichten und mittel⸗ 
mäßigen Tabak liefert. Mit gutem Havanaſamen bin ich 
überzeugt, daß ſie ein recht gutes und kräftiges Blatt ziehen 
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könnten, wenn es auch dem weſtindiſchen nie gleichkommen 
wird. Sonderbar, daß in Südamerika kein guter und aro⸗ 
matiſcher Tabak gezogen werden kann, denn ebf der beſte 
von Neu⸗Granada und Ecuador — Ambalema und Esme⸗ 
raldas, hält nicht einmal einen Vergleich mit dem Domingo 
aus, und iſt, wenn auch wohlſchmeckend, doch zu leicht und 
ohne Gehalt. 

Die Coca gedeiht dagegen am Pozuzu vortrefflich, jene 
eigenthümliche Pflanze, die das Hauptexiſtenzmittel des 
peruaniſchen Indianers und Eingeborenen bildet, und wird 
einmal ſpäter einen der bedeutendſten Ausfuhrartikel des 
Pozuzu bilden. 

Ein Vortheil für die Coloniſten iſt es jedenfalls, daß 
kein Wirthshaus exiſtirt. Jede Familie hat dagegen ihr 
kleines Stück Feld mit Zuckerrohr bepflanzt, aus deſſen Saft 
ſie ihren Zucker für den Kaffee kochen und ihren guarapo 
brauen. Iſt aber erſt einmal ein directer Weg nach Cerro 
de Pasco eröffnet, und können die Leute erſt ihre Producte 
für baares Geld verkaufen, dann wird auch ein Wirthshaus 
nicht fehlen, um ihnen das baare Geld, oder doch einen Theil 
deſſelben, wieder abzunehmen. 

Unter ſo vielen Tyrolern hatte ich natürlich geglaubt, ein 
paar tüchtige Zitherſpieler zu finden, und mich eigentlich ſchon 
darauf gefreut. Wie ich hörte, waren auch ein paar mit 
herübergekommen; aber die jungen Leute hatten faſt alle die 
Colonie verlaſſen, als ſie ſich gerade in Trübſal befand, und 
die Verheiratheten, wie das nun einmal ſo in der Welt 
geht, ſpielten keine Zither mehr. Ein einziges ſolches altes 
Inſtrument war übriggeblieben und hing, mit noch vier oder 
fünf Saiten beſpannt, bei Gſtier im Rauch, „um die feuchte 
Luft davon abzuhalten“. Sie war vollkommen ſchwarz ge: 
räuchert und heiſer, und weigerte ſich hartnäckig, irgend eine 
Stimmung wieder anzunehmen. 

Ich blieb über eine Woche in der Colonie und machte 
mehrere kleine Abſtecher nach den verſchiedenen „chagras“; 
die Leute nahmen mich aber überall und immer gleich freund⸗ 
lich auf, und ich hätte ihnen keinen größeren Gefallen thun 
können, als recht viel bei ihnen zu verzehren und über Nacht 
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zu bleiben. Faſt Alle erzählten mir dabei ihre Lebens⸗ 
geſchichten, und ſo einfach dieſe waren, ſo rührend waren 


e oft. 

Bei Allen daſſelbe alte Lied — Arbeit und Schulden, 
aus denen ſie ſich nicht herausfinden konnten, und die ſie 
ſich Jahr nach Jahr mehr über dem Kopf zuſammenwachſen 
ſahen. Was half es, daß ſie dagegen ankämpften; Alles, 
was ſie thun konnten, war, ſich über Waſſer zu halten, und 
die Strömung nahm ſie dabei weiter und weiter mit. „Da 
ſind wir denn ausgewandert,“ lautete der ſtete Refrain; „wir 
wußten, ſchlechter konnt's einmal nicht werden, und wenn 
wir hier auch gerade keine Schätze ſammeln, haben wir doch 
zu leben.“ 

Unſere deutſchen Regierungen klagen immer über die Aus⸗ 
wanderung und betrachten die Auswanderer ſelber gewöhnlich 
als unzufriedene, böswillige Leute, die das ſegensreiche Regi⸗ 
ment, unter dem ſie leben, nicht anerkennen wollen. Sie 
hätten ſollen die einfache Erzählung dieſer armen Leute 
hören, die Niemanden anklagten und nur mit ſchwerem 
Herzen ihre Heimath verlaſſen hatten; aber ſie konnten 
nicht mehr jene ſtets wachſenden Steuern und Taxen er⸗ 
ſchwingen, und mußten zuletzt ihren lieben Bergen den Rücken 
kehren. Am leichteſten wurde es ihnen noch, ſich von ihren 
Regierungen zu trennen. 

Was nun einmal hier aus ihnen werden ſollte, wußten 
ſie ſelber noch nicht recht. Die Kinder wuchſen außerdem faſt 
ein wenig zu frei auf, denn eine eigentliche Schule hatten ſie 
gar nicht, und der Pfarrer unterrichtete die Kinder nur zu 
unregelmäßigen Zeiten in dem Nothwendigſten, was ſie 
brauchten. Allerdings war ein wirklicher Lehrer in der 
Colonie, der aus der Rheingegend mit herübergekommen war, 
und den die Rheinländer jetzt zum Bürgermeiſter gewählt 
hatten. Er mochte des Schulamtes aber wohl ſchon — was 
ich ihm auch eigentlich nicht verdenken kann — in Deutſch⸗ 
land überdrüſſig geworden ſein, und ſchien nicht geſonnen, 
hier in Peru wieder mit der nämlichen Quälerei anzufangen. 

Die Kinder lernten aber arbeiten, und nebenbei ein wenig 
Fr. Gerftäder, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika dc. I.) 21 
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Schreiben, Leſen und Rechnen, und das Uebrige fand fi von 
ſelber. Während ſie heranwuchſen, wuchſen auch die Felder 
um fie her, und ihre Eltern, während fie den Wohlitand 
der heraufſchießenden Jugend ſicherten, ſahen ſelber mit Ruhe 
einem N Alter entgegen. Sie konnten ihre Kräfte 
auf keine beſſeren Zinſen legen. 

Es that mir ordentlich leid, wie ich von den guten Leuten 
wieder Abſchied nahm. Es hatte mich viele Muͤhe und viel 
Geld gekoſtet, ſie in ihrer Abgeſchiedenheit aufzuſuchen, ich 
hatte einen ſchweren Rückweg vor mir, um Lima wieder zu 
erreichen, aber ich bereute die darauf verwandte Zeit dennoch 
nicht, denn ich glaube, daß meine Anweſenheit ihnen in 
mancher Hinſicht genützt hat, und daß ſie mir ein freund⸗ 
liches Andenken bewahren werden. 


6. 
Der Rückmarſch aus dem Amazonengebiet. 


Den Coloniſten am Pozuzu hatte ich verſprochen, für ihre 
Intereſſen, hinſichtlich des neuen Wegbaues, einzuſtehen. Um 
das aber auch wirkſam thun zu können, war es unumgänglich 
nöthig, das für den Weg beſtimmte Terrain ſelber zu ſehen. 
Dann erſt konnte mein Bericht bei dem Präſidenten auch 
Berückſichtigung verdienen. 

In dieſer Richtung war ich aber nicht einmal im 
Stande, ein Packthier mitzunehmen (wie ſich ſpäter zeigte, 
hätte mir kaum ein Hund dieſe Bahn folgen können), ſondern 
ich mußte meinen Sattel und unſere Provijionen von be⸗ 
zahlten Trägern ſchleppen laſſen. Glücklicher Weiſe bekam ich 
aber einen Indianer, Leon Carthagena, zum Führer, und das 
war, wie mir alle Coloniſten ſagten, der einzige Mann in 
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der ganzen Umgegend, der jene Berge genau kannte — und 
was da zu gehörte, fand ich ſpäter ſelber. 

Daß ich dabei wieder bösartige Strapazen durchzumachen 
hatte, wußt' ich voraus, denn es war mir ſchon zu viel von 
dieſem erſt begonnenen Wege erzählt worden. Ich machte 
mir aber weis, daß ſich das nicht ändern laſſe, und brach am 
21. Januar mit einem Führer und zwei Laſtträgern, die 
meine Sachen und Provifionen tragen mußten, nach dem 
nächſten, fünf Tagereiſen entfernten Städtchen Huanca⸗ 
bamba auf. Alle Coloniſten hatten mir auf's Freundlichſte 
Proviſionen für den Weg angeboten, und ich hätte genug be⸗ 
kommen können, um ein halbes Jahr davon in den Bergen 
zu leben; natürlich nahm ich aber nur das Nothwendigſte, und 
ſelbſt dies auf die kürzeſte Zeit berechnet, denn nach Allem, 
was man mir über bielen neuen Weg erzählt, follte e8 nicht 
geringe Schwierigkeit haben, nur mit einem kleinen Pack 
durch deſſen Dornen und Geſtrüpp zu kommen. 

Zum Führer hatte ich glücklicher Weiſe einen Mann, der 
jede Schlucht dieſer wilden Berge kannte. So viel hatte er 
ſich aber doch ſchon den Sitten der weißen Race angepaßt, 
daß er — nicht Wort hielt. Er verſprach mir nämlich, ſchon 
den Abend vorher an den beſtimmten Sammelplatze zu ſein, 
um mit Tagesgrauen dem Marſch antreten zu können, kam 
aber erſt am nächſten Nachmittag. Trotzdem wanderten wir 
noch aus, die Reiſe wenigſtens zu beginnen, und lagerten die 
Nacht etwa eine Legua von der Colonie entfernt, an dem 
erſten Bergſtrom, den wir erreichten — zugleich auch dem 
einzigen, den wir bis Huancabamba zu paſſiren hatten. 

Hier war Alles dichter Wald, und zwar faſt ausſchließlich 
Laubholz, mit verhältnißmäßig nur ſehr wenigen Palmen. 
Selbſt vom Fluß ab zog ſich aber der Weg auf der ſcharfen 
Kante eines abzweigenden Hügelrückens ſteil, ſogar das Zick⸗ 
zack verſchmähend, hinauf, und dadurch ließen wir denn auch 
bald die tropiſche Natur hinter uns und gelangten wieder in 
ein gemäßigtes Klima, mit einer ganz ungemäßigt kalten 
Nacht. Auf dieſer ſcharfen Bergkante konnte ſich außerdem 
auch keine Quelle halten, und wir waren genöthigt, an dem 
Abend das Waſſer zu benutzen, das, einer braunen Pfütze 
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gleich, in einer Vertiefung des Bodens aus Gefälligkeit ſtehen 
geblieben war. 

Leon Carthagena phantaſirte dabei ſehr viel von Wild, 
von Hirſchen, Truthühnern, Bären und Tapiren (hier „das 
große Beeſt“ genannt), ja ließ ſogar ein paar Mal ahnen, 
daß wir möglicher Weiſe einen Tiger, ganz ſicher aber 
einen Kuguar oder Löwen in unſerem Weg finden würden. 
— Es war Alles nicht wahr; der Wald — eine Wildniß, 
die nur ſelten eines Menſchen Fuß betritt — ſchien wie aus⸗ 
geſtorben, und nicht einmal einen Affen ſahen wir den ganzen 
erſten Tag — nachher hätten ſie überdies in der Kälte nicht 
mehr leben können. 

Allerdings kreuzte ich den erſten Abend, wo ich noch einen 
kleinen Bürſchgang machte, die Fährte eines Tapirs, der hier 
Bat hoch in die Berge geklettert war, bekam den alten 

urſchen natürlich nicht zu ſehen, und mußte leer und ohne 
Beute zu unſerem Lager zurückſteigen. Später fand ich auch 
noch einmal die Spur eines Bären, aber nicht das leiſeſte 
Zeichen eines Kuguar oder Jaguar. Deſto reichlicher trafen 
wir unten dicht am Pozuzu noch die Stellen, wo die Seynos, 
die es hier wie in Ecuador giebt, den Grund aufgebrochen 
hatten, die Seynos ſelber aber waren nicht zu Hauſe, und 
wir durften uns auch nicht ihretwegen in der ungewiſſen 
Hoffnung länger aufhalten, einem Rudel etwa zu begegnen. 
Meine Reiſe war ja überhaupt kein Jagdzug, und mit einem 
nützlicheren Zweck im Auge, mochte ich meine Zeit nicht un⸗ 
nöthig verſchwenden. 

Mir war früher geſagt worden, ich würde die Reiſe vom 
Pozuzu nach Huancabamba in drei Tagen machen können, 
darin ſollte ich mich aber getäuſcht ſehen, denn das ſtellte ſich 
bald als unmöglich heraus. Ueberhaupt beſtand hier gar 
kein eigentlicher Weg, ſondern nur ein ſchmaler, oft kaum 
erkennbarer Pfad, den man früher einmal mit dem Meſſer 
aus gehauen und über dem die Büſche ſchon lange wieder zu⸗ 
ſammengewachſen waren. Nicht einmal eine Art ſchien hier 
thätig geweſen. Wo ein Baum umgeſtürzt lag, mußte man 
entweder darüber hinwegſteigen oder darunter hinkriechen, und 
an vielen Stellen bildete dichtgeflochtenes und mit Moos 
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vollkommen ausgefülltes Kr nad den alleinigen Boden, 
auf dem man hinſchritt. as war das unangenehmſte 
Marſchiren, denn man konnte nie deutlich erkennen, wohin 
man trat; der Bergſtock glitt fortwährend an den glatten 
Wurzeln ab und fuhr wie in das Bodenloſe hinein, und 
rutſchte man einmal mit dem Fuße, ſo konnte man ſich au 
feſt darauf verlaſſen, daß man im nächſten Augenblicke mit 
dem Beine in irgend einem Loche ſtak, während man darüber 
auf einer Wurzel ritt. Natürlich regnete es die ganze Zeit, 
und wenn es auch einmal ein paar Stunden aufhörte, blieb 
ſich das vollkommen gleich, denn durch die naſſen Büſche 
mußte man ſich überall drängen, und bekam das, was ſie 
ſich an ſchweren Tropfen aufgehoben, redlich überliefert. 

Der ganze Weg war überhaupt nur eine Bahn, die ſich 
Indianer und Eingeborene geſucht hatten, um von dem 
Pozuzu aus Huancabamba zu erreichen. Dabei folgten ſie 
dem Bergrücken, wie dieſer ſie führte, und erkletterten jede 
nur erreichbare Spitze, um von dort aus wieder einen freieren 
Ueberblick zu bekommen und die Richtung nicht zu verlieren. 
Dorthin mußte man ihnen überall nachklettern, und das ein⸗ 
zige Intereſſante blieb dabei, den regelmäßigen Wechſel der 
Vegetation zu beobachten, während man mit einer Unbefangen⸗ 
heit durch die verſchiedenen Klimate fortwährend auf und ab 
ſtieg, die wirklich rührend ſchien. 

Unten im Lande der dichte, bösartige Wald mit ſeinen 
über den Pfad geworfenen Stämmen, aber doch wenigſtens 
mit feſtem Boden. In dieſem Walde kam man dann noch 
in einer beſtimmten Höhe, durch die man bald hinauf⸗, bald 
hinabſtieg, in einen Streifen breiten Rohrgraſes, eine Art 
hohes Schilf mit weichem, dickem Stiel. Darüber kam lich⸗ 
terer Wald mit vielem Wurzelwerk, und in dieſem, nur etwas 
höher, begann das nichtswürdigſte, zäheſte und längſte Rohr 
das Unterholz zu füllen.“) Wie unzerreißbare harte Stricke 
legte es ſich überall quer über den Weg, oder hing von oben 
wie Schlingen herunter, in denen man ſich den Hut, manch⸗ 


*) Das nämliche, was ich ſpäter in Chile unter dem Namen 
Kila fand. 
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mal auch den Kopf fing. Alle zehn Schritt weit, während 
man ununterbrochen beſchäftigt war, es aus dem Weg zu 
biegen, blieb man ſicher mit Arm oder Bein oder Gewehr 
darin hängen, und es war völlig genügend, ſelbſt den ge⸗ 
duldigſten Menſchen zur Verzweiflung zu bringen. Wo dies 
Rohr aufhörte, wurde der Boden ſchon kälter und die Vege⸗ 
tation mehr verkümmert. Niederes, knorriges Knüppelholz 
ſtand hier mit verwachſenem, immergrünem Gebüſch, und die 
höchſten Bergrücken, Cuchillos oder Meſſer genannt, waren 
ganz offen, nur mit langem Gras oder einer andern vege⸗ 
tabiliſchen Malice bedeckt. Dieſe beſtand in einer Art von 
Aloe, die den Boden an manchen Stellen dicht bedeckte, und 
ihre kleinen feinen, dunkelbraunen Stacheln wie bröckelige 
Nadelſpitzen in Fuß und Hand des Wanderers bohrte. Gnade 
Gott, wenn man einmal auf dem oft glatten Boden ausglitt 
und ſich mit der Hand irgendwo ſtützen oder halten wollte, 
man konnte ſich dann ſicher darauf verlaſſen, daß dieſe wie 
geſpickt von den feinen Nadeln war. 

So ging es die ganze Strecke bergauf und bergab, durch 
alle Streifen dieſer wechſelnden Vegetation hinauf und hin⸗ 
unter, und die Nächte lagen wir regelmäßig auf irgend einer 
kalten Höhe unter einem höchſt mittelmäßigen Grasdach ent⸗ 
weder im fluthenden Regen oder ſchneidend kalten Winde, 
und froren daß die Zähne klapperten. 

Doch ich will den Leſer nicht mit den Einzelheiten dieſes 
traurigen Marſches ermüden, auf dem ich naß und faſt mit 
zerfetzten Kleidern, ſonſt aber vollkommen geſund, Huanca⸗ 
bamba endlich am fünften Tage erreichte. Auf dem ganzen 
Wege ſtand kein Haus, obgleich wir einige reizende, wenn 
auch kleine Thäler kreuzten, in denen ſich recht gut eine Plan⸗ 
tage hätte anlegen laſſen, und erſt in den letzten Leguas 
kamen wir auf beſſeren Weg, wo man nämlich begonnen hatte, 
dieſen ordentlich und bequem anzulegen. 

Huancabamba gehört ſchon wieder der warmen Zone an, 
und iſt ein reizendes breites Thal, in dem eine Unmaſſe von 
Producten gezogen werden könnte. Selbſt jetzt liegen dort 
mehrere Haeienden, in denen Zuckerrohr und Platanos gebaut 


werden. Im Verhältniß wird aber doch noch wenig genug 
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angepflanzt, und die Leute begnügen ſich eben mit dem, was 
fie zum eigenen Leben brauchen. Beſtänden freilich gute 
Wege, wäre der Verkehr ein leichterer und ſicherer, fo wurden 
auch hier mehr Anſtrengungen gemacht werden, denn einem 
ſichern Gewinn widerſteht ſelbſt die Faulheit des Süd⸗ 
amerikaners nicht. Wo aber Alles auf Maulthieren mühſelig 
transportirt werden muß und die Wege oft ſo ſchlecht find, 
daß die Maulthiere unterwegs ſtürzen, iſt neben dem Gewinn 
das Riſico zu groß, und dem ſind ſie nicht gewachſen. 

Von Huancabamba aus konnte ich jetzt doch wenigſtens 
wieder in den Sattel, wenn ich mich auch die beiden erſten 


Leguas mit einem Eſel begnügen und daneben herlaufen⸗ 


mußte. Drei Leguas von dort aber erreichte ich ein kleines 
Städtchen — wenn ein Platz mit fünf Häuſern ſo genannt 
werden kann —, das Lukanow hieß, und von wo ich ein 
Maulthier bekommen ſollte. Von hier aus hatte ich zwölf 
Leguas weit keine menſchliche Wohnung und mußte dort über⸗ 
nachten. — Bis Lukanow war auch das Thal ziemlich weit, 
und einzelne Hacienden lagen dort entlang. Huancabamba 
ſelber beſteht eigentlich nur aus Hacienden, die zerſtreut über 
einen ziemlichen Flächenraum liegen, und herrliche Weiden be⸗ 
ſonders wäſſert der Huancabambaſtrom. Von Lukanow aus 
aber wird das Thal wieder ganz eng, die ſchroffen, jedoch 
dichtbewaldeten Uferhänge ragen ſteil in den ſchäumenden 
Bergſtrom nieder, und an einzelnen Stellen ſtürzen kleine 
Waſſerfälle von dem äußerſten Gipfel der Seitenwände jo 
jäh nieder, daß ſie nur an wenigen Plätzen die Wand ſelber 
berühren. 

Dicht am Fluſſe, über den oberhalb Huancabambas eine 
ſchmale Brücke führt, läuft der Weg hin, ſeiner Fluth auf⸗ 
wärts folgend, bis er feine aus dem Schnee der Cordilleren 
ſprudelnde Quelle erreicht, und ein einſamer Ritt war das 
durch den wilden Wald, durch den der Bergſtrom ſchäumte, 
und die einzigen lebenden Weſen, die ich traf, waren unten 
im wärmeren Thale einzelne Schwärme von Papageien, wäh⸗ 
rend weiter oben in der kälteren Luft auch dieſe verſchwanden. 
Stunde nach Stunde ritt ich ſo einſam und ohne Führer fort, 
und ſpähte dabei vergebens umher, in dieſer öden Wildniß 
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doch wenigſtens irgend einer Jagdbeute zu begegnen — um⸗ 
ſonſt, es war Alles wie ausgeſtorben, und ein einzelner Condor, 
der hoch über mir den Cordilleren zuſtrich, ſchien ebenfalls 
nach Beute ausgeweſen zu ſein und die Sache in Verzweiflung 
aufgegeben zu haben. 

Je höher ich ſtieg, je niederer wurde aber die Holzung; 
ſchon näherte ich mich wieder der kalten Zone mit ihren gel⸗ 
ben, glatten Grasflächen und kalten Regen und Winden, und 
um Mittag etwa erreichte ich das vollkommen offene Land, 
wie zugleich ein hochgelegenes langes Thal, das eingeſchloſſen 
in zwei kahlen Hügelketten lag. Auch der Bergſtrom war 
jetzt ſo klein geworden, daß man ihn überall hätte mit Leich⸗ 
tigkeit kreuzen können. Leiſe nur murmelte er durch die troſt⸗ 
loſe Oede hin und ſchien ordentlich ungeduldig dem tieferen 
Thale zuzudrängen, wo er wußte, daß er mehr tolle und wilde 
Spielkameraden bekam und mit ihnen in luſtigen Sätzen über 
die Felſen fliegen konnte. 

Um zwölf Uhr ließ ich mein Thier ein wenig raſten und 
frühſtückte ſelber etwas, denn ich hatte in Lukanow auf ähn⸗ 
liche Weiſe ein Huhn gekauft, wie in Munia, und gleich ab⸗ 
kochen laſſen; dann ritt ich wieder weiter, und hatte wenigſtens 
die Abwechſelung meines Weges, daß ein feiner kalter Regen 
fiel. Und was für eine furchtbar öde Wildniß lag hier um 
mich her! — kein Baum mehr, kein Strauch, nur ſtarres, 
durcheinander geworfenes Granitgeſtein mit gelben, halb ab⸗ 
geſtorbenen Grasflächen um mich her, neben mir den rieſeln⸗ 
den Bach und über mir den grauen bleiernen Himmel. Ein 
paar Naubvögel waren dazu meine einzigen Gefährten, die 
irgend einer verirrten Maus vielleicht nachſpähten, oder auch 
ſelber nur aus Verſehen in dieſe Einöde gekommen waren. 
Wie kalt der Regen mir dabei entgegenſchlug! Ich wickelte 
mich feſt in meinen Poncho, es dem Maulthier überlaſſend, 
ſich den feſteſten und beſten Pfad auszuſuchen; denn da der 
Berghang keinen bedeutenden Fall mehr hatte, ſammelte ſich 
hier oben das Waſſer und bildete eine Unzahl jener gefähr⸗ 
lichen Stellen, die auf der Oberfläche hart und ſicher ausſehen, 
wo aber das Maulthier plötzlich bis an den Bauch verſinkt und 
oft kaum fein eigenes Gewicht wieder in die Höhe bringen kann. 
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Stunde nach Stunde verging fo, Meile nach Meile legte 
ich zurück, und fand mich plötzlich in einem Felskeſſel, an dem 
der Weg ſteil empor zu führen ſchien. Rechts thürmten ſich 
außerdem hohe Schneegebirge auf, aus denen die Luft eiskalt 
herüberſtrich, und als ich unter dieſen hinzog, donnerte gerade 
eine Lawine in eine der Schluchten nieder. Ich hörte den 
furchtbar praſſelnden Laut, der die Felſen erdröhnen machte, 
und ſah die Lawine ſelber, wie ſie oben einen ſteilen Hang 
niederſchoß und dann hinter aufragenden Bergſpitzen ver⸗ 
ſchwand oder zerſtiebte. So hoch aber lagen dieſe Berge noch 
über mir, daß mir das Ganze nicht größer ſchien, als wir 
daheim gewohnt ſind, die Schneemaſſen bei Thauwetter von 
ſteilen Dächern niederſchießen zu ſehen. Wo ich mich übrigens 
befand, war ich außer aller Gefahr, denn ſo weit herüber 
hätten ſie nie ihre ſtürzenden Maſſen ſenden können. 

An dem Fuße dieſer ſchneebedeckten Höhen, wie faſt überall 
an ſolchen Stellen in den Cordilleren, lag eine grüne Lagune, 
die das Schneewaſſer der Kuppen ſammelte und in den Huanca⸗ 
bamba hineinleitete. Hinter ihr zog ſich der Pfad über den 
eigentlichen Rücken der Cordilleren hin, und daß ich dabei 
bedeutend höher ſtieg, merkte ich ſchon an dem ſchneidenden 
Schneegeſtöber, in das ſich hier der kalte Regen verwandelte. 
An manchen Stellen deckte ſogar noch alter Schnee den Boden 
und füllte die Schluchten aus, in die er hineingeweht worden, 
ohne daß ihn die Sonne je wieder erreichen konnte. Die 
Luft war außerdem ſehr fein und ſcharf, und mein Thier, 
das ich kaum am Zügel nachziehen konnte, keuchte und ſchnaufte 
und wollte kaum von der Stelle. Endlich erreichte ich die 
Höhe, ohne ſelbſt nur durch irgend eine Ausſicht belohnt zu 
werden, denn die Wolken lagen dicht um mich her und ver⸗ 
deckten mir ſelbſt die allernächſten Hänge. 8 

Wo der Weg die äußerſte Spitze erreichte, ſteht, wie bei 
allen ſolchen Stellen in Peru, ein einfaches hölzernes, oft nur 
zus zwei Stücken zuſammengebundenes Kreuz, und dieſe Sitte 
Int mir immer ſehr gefallen. Es kam mir ſtets vor wie ein 
vrkörpertes, aus voller Bruſt heraufgeholtes „Gott ſei Dank!“ 
des da oben in der freien Luft ſteht, und weit leuchtet es dem 
Riſenden ſchon oft entgegen. Der ſchlichte Südamerikaner 
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— ber „civiliſirte“ reitet natürlich gleichgültig vorbei — zieht 
auch jedesmal ſeinen Hut vor dieſem einfachen Zeichen unſerer 
Religion, und murmelt auch wohl ein kurzes Gebet, und wie 
deutlich beweiſt dies, daß, um den Sinn des Wanderers auf 
kurze Zeit einer andern Welt zuzulenken, eben nur ſolch ein 
einfaches, ſchmuckloſes Symbol nöthig iſt, und das Auge des 
Wanderers nicht, wie in Europa, bei jedem Schritt und Tritt 
durch Carricaturen beleidigt wird, die, gemalt oder in Holz 
geſchnitzt, unſern Heiland vorſtellen ſollen. Was ihnen an 
Wahrheit der Form abgeht, ſucht dabei der Künſtler durch 
aufgeſtrichenes Blut zu erſetzen, und wo er vielleicht bezweckt, 
das Mitleid zu erregen, erregt er nur Ekel und Widerwillen. 
— Ich dachte an jene ſogenannten „frommen“ Bilder, als ich 
das einfache hölzerne Kreuz hier oben auf der Kuppe dieſer 
Cordillere ſtehen ſah, konnte mich aber weder bei dem Ge⸗ 
danken, noch bei dem Kreuze lange aufhalten, denn die Zeit 
verging, und ich vermuthete noch eine weite Strecke Weges 
vor mir, ehe ich, aus Schnee und Eis hinaus, wieder warmes 
und eultivirtes Land erreichen konnte. 

Beim Hinunterreiten von der Cordillere — denn als 
ich die ſteilſte Stelle hinter mir hatte, war ich wieder aufge⸗ 
ſtiegen — hätte mir aber leicht ein böſer Spaß geſchehen 
können, denn die Schnalle an dem Schwanzriemen meines 
Sattels hatte ſich, ohne daß ich es bemerkt, gelöſt, und gerade 
an einem recht unangenehmen Platze, wo mein Maulthier 
plötzlich ſtehen blieb und eine ſteile Wand von vielleicht 
60—80 Fuß Höhe niederſah, glitt der Sattel nach vorn, und 
ich behielt eben nur Zeit, mich an der Seite hinunter zu werfen. 
Sonſt find dieſe Berge aber lange nicht jo bös zu paffiren, 
wie die Cordilleren Chiles; ſie ſind beſchwerlicher, aber haben 
ſehr wenige wirklich gefährliche Stellen, noch dazu, da hier der 
Schnee nicht ſo überhand nehmen kann. 

Den eigentlichen Rücken der Cordillere bildete eine ſchroff, 
bröckelige Felsmaſſe, auf der nur hier und da ſelbſt dürftigs 
Gras wuchs; dann, von einer langen Lagune der anden 
Seite ab, flachte ſich das Thal wieder etwas aus, und in 
kleiner Bergſtrom begann hier nach Weſten zu ſtrömen. Er 
that aber nur fo, als ob er dem Stillen Ocean zuwollte, enn 
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weiter unten mußte er wohl gegen die compacten Maſſen der 


Hauptcordillere anprallen, die ihn wieder zurückwarfen, dem 
Amazonenſtrom zu. 

Und wilder und wüſter wurde nun die Bahn, der ich zu 
folgen hatte; der Schnee verwandelte ſich wieder in einen 
ſcharfen, peitſchenden Regen, der mir die Glieder eritarren 


machte, und mit der weiten, troſtloſen Oede, die mich umgab, 


hätte man mit größter Leichtigkeit verzweifeln können. End⸗ 
lich, es mochte vier Uhr Nachmittags ſein, entdeckte ich eine 
menſchliche Geſtalt, etwas ſeitab vom Wege, in einem bunten 
Poncho und mit einem ſchwarzen Hunde hinter ſich. Als ich 
näher kam, erkannte ich, daß es ein Indianer ſei, und rief 
ihn an, um zu erfragen, wie weit ich noch bis zu den näch⸗ 
ſten Häuſern hätte. Kaum hörte der Burſche aber meine 
Stimme, als er auch ſcheu herumfuhr und nach ein paar 
Sätzen wie in den Boden hinein verſchwand. Der Lump 
kam auch nicht wieder zum Vorſchein und mußte ſich mit ſei⸗ 
nem Hunde hinter dem einen oder andern Felſen verſteckt 
aben. 

Ich weiß mich kaum zu erinnern, daß ich je, körperlich 
wie geiſtig, einen elenderen Tag verlebt habe, und ich war 
faſt gleichgültig dagegen geworden, als ich gegen Abend end⸗ 
lich die Vegetation ſich beſſern und ſogar über dem jetzt größer 
gewordenen Strom, an der andern Seite deſſelben, Kartoffel⸗ 
felder ſah. Aber keine menſchliche Wohnung zeigte ſich noch, 
und als ich mit Sonnenuntergang endlich das erſte Haus er⸗ 
reichte, ſchien es ein fo wüſter Aufenthalt, wie die Scenerie 
ſelbſt, die es umgab. Ich beſchloß auch, lieber noch weiter, bis 
zu dem nächſten Pueblo Watſchong zu reiten, wo ich jedenfalls 
mehr Bequemlichkeiten erwarten durfte — ich hätte eben jo 
gut die Nacht hier bleiben können. 

Die Leute hier ſagten mir allerdings, es ſei nur noch eine 
Legua, aber ſie rechnen hier die Legua zu 100 Quadras, was 
30,000 Fuß, alſo ein Fünftel mehr als eine deutſche Meile 
macht, während die eigentliche Legua nicht einmal voll drei 
Viertel einer ſolchen hält. Ich ritt auch Stunde nach Stunde 
bergauf und bergab an dem ſchäumenden Bergſtrom ſo dicht 
hin, daß deſſen Fluthen über den Weg ſpritzten, und dann 
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wieder hoch über ihm einem ſchmalen Pfade folgend, daß er 
unter mir ausſah wie ein blitzendes weißes Band. Mein 
armes Thier war zuletzt ſo todmüde geworden, daß ich ab⸗ 
ſtieg und es führte, und ein paar ſehr ſchmale ſchwankende 
Brücken, die wir zu paſſiren hatten, zwangen mich faſt, bei 
ihnen liegen zu bleiben, denn mein Maulthier ſcheute ſich an⸗ 
fangs, darüber hinzuſchreiten. — Und weiter, immer weiter 
führte der Weg. Es mußte ſchon zehn Uhr ſein, denn der 
Mond ging auf, und da ſich der Pfad ein paar Mal getheilt 
hatte, konnte ich jetzt kaum anders glauben, als daß ich den 
rechten verfehlt und einen falſchen betreten hätte. Unter ſol⸗ 
chen Umſtänden war es jedenfalls das Beſte, die Nacht zu 
bleiben, wo ich mich eben befand. Nur um vorher noch einen 
letzten Verſuch zu machen, ob ich nicht doch vielleicht in der 
Nähe einer Wohnung ſei, in der ich wenigſtens vor dem 
Regen geſchützt blieb, ſchoß ich den einen Lauf meiner Büchſe 
ab — erſchrak aber auch faſt über den plötzlichen Erfolg, 
denn dicht neben mir ſchlug ein Hund an. Ich befand mich 
unmittelbar an Watſchong und hatte wenige Minuten ſpäter 
ein ordentliches Haus erreicht, in dem ich zu übernachten be⸗ 
ſchloß. Allerdings ſchlief Alles, und die Leute im Innern 
ſchienen auf mein Anklopfen wenig zu achten; dagegen gab 
es aber ein Mittel. Dicht vor dem einen Fenſter feuerte ich 
meinen andern Lauf ab, und bearbeitete dann die Thür der⸗ 
maßen mit meinem Kolben, daß ich in kurzer Zeit die ganzen 
Inwohner entſetzt und im tiefſten Neglige um mich verſammelt 
ſah. Ich war auch nicht blöde genug, dieſen Moment unbenutzt 
vorüber zu laſſen. 

Einen der Leute ſchickte ich augenblicklich ab, um den Al⸗ 
calden aus dem Bette zu holen, ein Anderer mußte mein 
Maulthier übernehmen, um es in einen Portrero zu bringen, 
und einen Dritten hielt ich feſt, mir einen Platz zu zeigen, wo 
ich etwas zu eſſen kaufen könne, denn ich war nicht allein faſt 
erſtarrt von Näſſe und Kälte, ſondern auch faſt verhungert. 
Der Burſche, den ich mir ausgeſucht, wollte allerdings 
Schwierigkeiten machen und meinte, es ſei ſchon faſt Mitter⸗ 
nacht, und da wäre nichts mehr in Waſchtong zu kaufen — 
aber vergebens, ich wußte das beſſer, und eine Viertelſtunde 
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ſpäter hatte ich richtig wenigſtens eine Flaſche agua ardiente 
und eine Quantität hartes Brad erbeutet, mit dem ich mich 
dieſe Nacht begnügen mußte. Bei dem Alcalden fand ich 
dann ein Nachtquartier, nahm ihm das Verſprechen ab, mir 
früh am andern Morgen ein friſches Thier zu verſchaffen, 
und verbrachte die Nacht elend genug in meinen naſſen Klei⸗ 
dern und auf ein paar dürftigen Schaffellen. 

Dieſen ganzen Tag war ich ohne Führer geritten, für den 
nächſten Morgen aber bedung ich mir einen ſolchen aus, denn 
wie ich hörte, führte der Weg über die offenen Punas nach 
Cerro de Pasco und war bei den vielen Beipfaden leicht zu 
verfehlen. 

Zehn Leguas bis Cerro — aber ich kannte ſchon die ent⸗ 
ſetzlichen, endloſen Leguas, wo man an einer Stunden lang 
reiten konnte, und wegmüde durch die weite, traurige Oede 
verfolgte ich den ganzen Tag meine Bahn, um die Nacht, noch 
anderthalb Leguas von der Minenſtadt entfernt, in einer Schaf⸗ 
hütte zu verbringen. Dieſe Punas dehnen ſich auf ganz un⸗ 
geheure Strecken in den Cordilleren aus und ſind weiter nichts 
als mächtige Hochebenen, die aber zu kalt liegen, um irgend 
eine Vegetation zu geſtatten. Nur ein ziemlich dürftiges Gras 
wächſt dort, denn alles Andere würde den häufigen Nacht⸗ 
fröſten erliegen, die hier das ganze Jahr herrſchen und weder 
Sommer noch Winter anerkennen. Für Weiden eignen ſie 
ſich aber vortrefflich, und Schaf wie Lama ſcheinen ſich ſehr 
wohl auf ihnen zu befinden. — Ganze Heerden von Lamas 
trafen wir auch hier an, und ich hatte meine Freude an den 
ſchönen ſchlanken und zierlichen Thieren, die der todten Land⸗ 


ſchaft doch einen etwas lebendigeren Ausdruck gaben. Schafe 


weideten ebenfalls hier zu Tauſenden, und ihre Weiden ſind, 
der natürlichen Formation dieſer Gebirge nach, ſehr bequem 
durch einzelne Seitenthäler abgetheilt, von denen jedes ſein 
friſches Waſſer und gewöhnlich auch eine Lagune hat. 

Dieſe Punas ſehen auch gar nicht ſo aus, als ob man 
fi in den Cordilleren eines Tropenlandes befände, denn mit 
dem ſteten Nebel, der darauf lagert, bleibt ſelbſt von einem 
der Hügelrücken aus die Fernſicht auf die benachbarten Schnee⸗ 
kuppen ſtets verdeckt, und da ſich der Weg ziemlich eben darin 
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fortzieht, kann man ſich des Gefühls kaum erwehren, daß 
man in irgend einem nordiſchen, verwünſcht kalten Land und 
auf einer Haide ſei, die eben ſo gut Lüneburg wie Peru heißen 
könne. 

Hier oben, hoch hineingebaut in die kalten, öden Punas, 
ohne irgend eine beſtimmte Jahreszeit, ohne Sommer, ohne 
eigentlichen Winter, ohne Vegetation, ohne Baum, ohne Strauch, 
nur von den ſtarren grauen Felſen überragt, zu denen die 
Schneekuppen in grimmer Majeftät niederſtarrten, fand ich 
die Ruinen einer alten Indianerſtadt, deren Inwohner nur 
allein von Jagd und Viehzucht gelebt haben mußten. Deut⸗ 
lich waren noch die Mauern ihrer früheren Hütten zu erken⸗ 
nen — rund gebaut, wie fie die Schäfer noch jetzt hier aufs 
ſtellen, deutlich noch die Mauern, die den ganzen Platz um⸗ 
geben und vielleicht auch gegen die Einfälle anderer Stämme 
geſchützt hatten, denn der Menſch kann nun einmal nicht 
friedlich neben dem Menſchen wohnen. Rechts hatte die 
alte Plaza gelegen, mit einem größeren Gebäude für den Inka, 
oder auch vielleicht für den Tempel, und weſtlich, außerhalb 
der Stadtmauer, hatte ein weiter, runder, ebenfalls abgeſchloſ⸗ 
ſener Raum gelegen, in dem ſie vielleicht ihre Spiele hielten 
oder ihre Feſte feierten. 

Sehr zum Erſtaunen meines Führers, der ſich wahrſchein⸗ 
lich gar nicht denken konnte, was ich an den dürftigen Ueber⸗ 
reſten vergangener Heiden ſo zu bewundern fand, hielt ich 
eine lange Weile an der Stelle, und ritt dann langſam durch 
dieſe alten Wohnplätze der Todten, bis mich der kalte Wind 
endlich weiter trieb. Sonderbar aber, daß ſich Menſchen auf 
ſolcher unwirthlichen Höhe anſiedeln, daß ſie einen ſolchen 
Platz zu ihrer Heimath wählen ſollten, wo ſie in den warmen 
Thälern doch eben ſo viel Weide für ihr Vieh und ein viel 
milderes Klima fanden — oder war auch hier das Klima in 
früheren Jahrhunderten wärmer geweſen, wie wir eine ſolche 
Veränderung in Europa nachweiſen können; hatten ſich viel⸗ 
leicht die Berge ſelber höher und höher in die kalte Luft hin⸗ 
eingehoben? Es ſind das Räthſel in der noch immer ſchaffen⸗ 
den und immer thätigen Natur, die der Menſch eben nicht im 
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Stande ift zu löſen, und über die er ſich höchſtens den Kopf 
zerbrechen kann. 

Die Lagunen könnten der Landſchaft etwas Freund⸗ 
licheres geben, wenn ſie eben im Stande wären, Anderes 
wiederzuſpiegeln, als grauen Himmel und grauen, rauhen Fels. 
Nicht einmal Flug⸗ oder Waſſerwild belebt ſie, denn ein paar 
Bläßenten ausgenommen, ſah ich nie etwas auf ihrer Fläche 
ſchwimmen. Es giebt dort oben in den Bergen eine große, 
weiß und ſchwarze, wilde Gans, aber ſie geht ſonderbarer 
Weiſe nie auf das Waſſer, ſondern hält ſich ſtets an den 
höheren Berghängen auf, wo ſie ſich wahrſcheinlich das junge 
und feinſte Gras zu ihrer Nahrung ausſucht. Der ſonder⸗ 
bare, trompetenartige Ton, den ſie zu Zeiten, beſonders Mor⸗ 
gens und Abends, ausſtößt, tönt dann von allen Seiten, und 
im Anfang konnte ich gar nicht herausbekommen, wo er 
eigentlich herrühre, bis ich die weißen Punkte an den Wänden 
entdeckte. Auch ein mövenartiger Vogel kommt an einzelnen 
Lagunen, aber nicht häufig vor. Sonſt fand ich weder die 
Fährte eines Hirſches, noch die Spur eines einzigen wilden 
Thieres auf dieſen Höhen, Reinecken ausgenommen, der an 
dem Rande der Lagunen gern auf: und abzuſchnüren ſchien, 
um vielleicht eine der armen Bläßenten zu belauern, die eben⸗ 
falls am Ufer ihrer Nahrung nachgehen. 

Mit einbrechender Dunkelheit ſahen wir wieder mehrere 
Schäferhütten beiſammenliegen und hielten darauf zu, um in 
einer von ihnen die Nacht, jo gut das eben anging, zu ver: 
bringen. Mein Führer ſchritt neben mir her, und ich warf 
zufällig einmal den Blick nach dem rechts neben uns hin⸗ 
laufenden Hang hinauf, als ich dort einen Fuchs bemerkte, 
der mit der größten Ruhe den Hang herunter und gerade 
auf uns zugeſchlendert kam. Er mußte dabei ganz in Gedanken 
ſein, denn er ſah uns nicht einmal, obgleich wir kaum mehr 
als zwanzig Schritt von ihm entfernt waren und uns doch 
auf der vollkommen freien Puna fortbewegten. Mein Führer 
hatte den Fuchs ebenfalls nicht bemerkt, denn ich mußte ihn 
ein paar Mal leiſe anrufen, ehe er ſtehen blieb und aufſah. 
Sowie ich mein Thier aber anhielt, wurde Reinecke ſtutzig, 
hob raſch den Kopf, äugte ſcharf herüber und drehte ſich dann 
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langſam ab, um den Weg, den er gekommen, zurückzugehen. 
Er ſchien aber dabei keineswegs in Eile, und glich auf's Haar 
einem Menſchen, der auf einem Spaziergange ganz uner⸗ 
wartet Jemandem begegnet, deſſen Geſellſchaft ihm nicht ge⸗ 
fällt, und der langſam umdreht, um einen andern Weg ein⸗ 
zuſchlagen. 

Raſch war ich indeſſen aus dem Sattel geſprungen, denn 
ich wußte nicht, wie mein Maulthier das Feuern vertragen 
würde. Vergebens ſuchte ich aber in allen Taſchen nach 
einem Zündhütchen; das einzige, das ſich fand, hatte ſich mit 
irgend einer Krume vollkommen ausgefüllt, und Reinecke ging 
indeß ruhig ſeiner Wege — es war zum Verzweifeln. Mein 
Begleiter indeſſen, der wohl merkte, woran es fehlte, rief 
plötzlich, nicht ſehr laut, aber doch deutlich genug, daß es der 

hören konnte: „Tom!“ Reinecke blieb auch richtig 
ſtehen — ob er nun ſelber Tom hieß, oder ſich nur für den 
Namen intereſſirte —, äugte En und ſchien fid die Sache 
eine Weile zu überlegen, die Geſellſchaft gefiel ihm aber noch 
immer nicht, und er ſetzte ſeinen Weg wieder fort. „Tom!“ 
rief mein Führer noch einmal, und er hielt noch einmal, aber 
ſelbſt dieſe Gefälligkeit half mir nichts, denn ich fand durch⸗ 
aus kein Zündhütchen und gab den Fuchs auf. 

Dieſer hatte auch in der That lange genug auf mich ge⸗ 
wartet und wäre wenige Minuten ſpäter außer Schußweite 
geweſen. Da mußte er plötzlich irgend ein Mauſeloch oder 
ſonſt einen intereſſanten Gegenſtand ganz in ſeiner Nähe ent⸗ 
decken, denn er drehte ſich plötzlich, ohne weiter die geringſte 
Notiz von uns zu nehmen, rechts ab und verſchwand hinter 
einer niedern Erhöhung an jener Stelle. Jetzt ſprang 
ich an meine Satteltaſche, wo ich die Schachtel mit Zündhüt⸗ 
chen ſtecken hatte, fand dieſe und wollte jetzt verſuchen, mich 
an den Erdrand, der indeß kaum achtzig Schritt entfernt 
war, anzubürſchen. Sobald aber mein Führer ſah, daß ich 
ſchußfertig war, rief er einfach wieder: „Tom!“ und wahr⸗ 
haftig, der Fuchs trat im nächſten Augenblick ſo gehorſam 
auf den Rand des kleinen Erdwalls, als ob er auf den Ruf 
dreſſirt wäre. Armer Reinecke! Es war Dein letzter Spazier⸗ 
gang geweſen, denn die Kugel traf ihn mitten auf den Stich 
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und ſchlug ihm das Rückgrat entzwei. Niemand war übri⸗ 
gens mehr erfreut über den Schuß, als mein Führer, der den 
Fuchs augenblicklich holte und mich um das Fell bat. Es 
war ſehr hübſch grau und 25 gemiſcht, der Fuchs aber klei⸗ 
ner als die unſrigen, ſonſt dieſen aber vollkommen ähnlich. 

Bis wir jetzt die Hütten erreichten, war es völlig dunkel 
geworden, trotzdem wurden wir aber ganz freundlich von ein 
paar Frauen, welche die erſte bewohnten, aufgenommen, und 
ſie bereiteten uns nach beſten Kräften eine recht gute Suppe 
von Kartoffeln und Schaffleiſch, ihre gewöhnliche und alltäg⸗ 
liche Koſt. 

Dieſe Hütten ſind übrigens dem rauhen Klima jener 
Punas vollkommen angemeſſen, denn ringsum feſt verſchloſſen, 
haben ſie einen ſo ſchmalen und niedern Eingang, daß ich 
kaum meinen Sattel hindurchzwängen konnte und ſeitwärts 
folgen mußte. Ein recht dicker alter Herr wäre auch rettungs⸗ 
los ausgeſchloſſen, und könnte ſich höchſtens die Nacht, indem 
er den Eingang verſtopfte, die Füße wärmen. Das einzige 
Unangenehme in dieſen Hütten iſt der Rauch, der das ganze 
Innere des ſpitzen und dicken Binſendaches vollkommen aus⸗ 
füllt und bis etwa vier Fuß über dem Boden in dichter, die 
Augen beißender Schicht lagert. Man iſt deshalb auch kaum 
im Stande, aufrecht darin zu ſtehen, und die Bewohner kauern 
in dieſen Höhlen, die ſie Nachts mit ihren Hühnern und Hun⸗ 
den theilen, ſtets auf den Boden nieder. 

Mitten in der Nacht weckte mich mein Führer, um mit 
dem vollen Mondſchein unſern Weg fortzuſetzen und Cerro 
de Pasco früh am Morgen zu erreichen. Dem Monde nach 
war es etwa drei Uhr Morgens, und bald darauf ſchritten 
wir durch die ſtille, ode Wildniß unſere einſame Bahn ent⸗ 
lang. Es war ein prachtvoller Morgen, oder eher eine pracht⸗ 
volle Nacht; kein Luftzug ging, kein Regen oder Schnee fiel, 
und da ich in der warmen Hütte meine den Tag über voll⸗ 
kommen durchnäßten Kleider wieder ordentlich getrocknet hatte, 
konnte ich den Marſch doch wenigſtens etwas behaglicher fort⸗ 
ſetz 
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Um ſieben Uhr Morgens erreichten wir denn auch endlich 
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den letzten Felſenrücken, zu deſſen Füßen das eng zuſammen⸗ 
gedrängte Cerro ſo freundlich liegt, wie eine Stadt in einem 
Felſenkeſſel liegen kann. Die dicht darangeſchmiegte Lagune 
giebt ihm aber etwas Lebendiges, was noch durch zahlreiche 
Lamaheerden vermehrt wurde, die in die Stadt zogen, theils 
um Futter hinein zu bringen, theils um von dort aus an 
ihre tägliche Arbeit geſchickt zu werden. Auf dem Felsrücken 
ſpazierten ein paar Raubvögel umher, die ſich hier oben ziem⸗ 
lich häufig aufhalten, und die mich deshalb beſonders intereſ⸗ 
ſirten, weil ſie genau ſo ausſahen, als ob ſie einen ſchwarzen 
Frack und eine weiße Weſte trügen. Ich habe ſchon vier 
von ihnen auf einem großen Stein beiſammenſitzen ſehen, als 
ob ſie da eben zu einer Partie Whiſt zuſammengekommen wären. 

Von Cerro aus ſchickte ich noch an dem nämlichen Tag 
einen Boten nach Huariäco ab, um mein eigenes Maulthier 
von dort zu holen, und da ich meinem Gobernador dort nicht 
recht traute, erbat ich mir einen Brief von dem Subpräfecten 
(der Präfect ſelber war abweſend), daß mir der Herr in Hua⸗ 
riäco keinen Streich ſpielen konnte. Es zeigte fi) ſpäter, daß 
es nicht unnöthig geweſen war. 

Mit ein paar Worten muß ich aber des Subpräfecten 
erwähnen, der in Cerro de Pasco Nachmittags und Abends 
oft Stunden lang an irgend einer beliebigen Hausecke in das 
Blaue ſtarrend, als ein lebendiger Beweis gilt, wie in dieſen 
Republiken öffentliche und einträgliche Stellen beſetzt werden. 
Schon bei meinem erſten Beſuch in Cerro war er mir aufs 
gefallen. Ich ſaß in der Stube des Präfecten, als ein wohl⸗ 
beleibter Mann mit einem furchtbar dummen Geſicht, einem 
ſtruppigen, gemeinen Schnurrbart, ſchwarzen, glatten und 
über die Stirn gekämmten Haaren, die Augenbrauen und 
den Hut weit zurückgeſchoben, in das Zimmer ſchweigend ein⸗ 
trat und hinter ſich einen Stuhl herſchleifte, auf den er ſich, 
ohne eine Silbe zu ſagen, ohne einen Menſchen zu grüßen, 
niederließ. Er legte dabei ſeine flachen Hände vorn auf die 
Kniee und ſchien ſich zu überlegen, zu welchem Zweck er eigent⸗ 
lich geboren wäre. Eben ſo ſchweigend ſtand er etwa nach 
einer Viertelſtunde wieder auf, ſchleifte den Stuhl fort und 
verſchwand ſpurlos von der Scene. 
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Die in Cerro allgemein verbreitete Meinung war, daß er — 
einen Sparren habe, und man erzählte ſich von ihm die komiſch⸗ 
ſten Geſchichten. So hat er einem Maulthier, das nach einem 
ſeiner Bekannten geſchlagen, Fünfundzwanzig aufzählen und es 
vierundzwanzig Stunden einſperren laſſen. Ein auf der Straße 
ſtehendes Waſſerfaß, an dem er ſich im Vorbeigehen den Rock 
ſchmutzig machte, wurde ebenfalls für zweimal vierundzwan⸗ 
zig Stunden auf die Polizei geſchafft und dann dem Eigen⸗ 
thümer zurückgeſandt, und eines Nachts, als ihm die Mäuſe 
den Zwieback anfraßen, den er auf einem Tiſche in der 
Stube liegen hatte, warf er ſeine goldene Uhr nach ihnen. 
— Man erzählt ſich noch viel mehr Tollheiten von ihm, ich 
führe aber nur das an, was mir feſt verbürgt wurde. — 
Und kann ein ſolcher Mann Subpräfect ſein? — Und warum 
nicht, wenn fein Vetter Vicepräſident iſt? Wenn fein Vetter 
nicht Vicepräſident wäre, ſtäke er vielleicht in einer Irren⸗ 
anſtalt. — . 

Den dritten Tag erft kam mein Maulthier zurück, und 
zwar als ein neuer Beweis peruaniſcher Ehrlichkeit. Jener 
Lump von Gobernador nämlich, anſtatt es in ſeinem Port⸗ 
rero zu füttern und auszuruhen, wie er es verſprochen, hatte 
es arbeiten laſſen oder geritten, denn es war mager und — 
das Schlimmſte — der Rücken aufgerieben. Dabei verlangte 
der unverſchämte Burſche noch mehr Futtergeld, als ich mit 
ihm ausgemacht. Ich ſchrieb ihm ſtatt deſſen einen ſehr 
freundlichen Brief. 

Am nächſten Tage ſattelte ich mein Maulthier ſehr vor⸗ 
ſichtig, daß ich den Schaden nicht ſchlimmer machte und dem 
armen Thiere nicht wehthat, und ritt durch die offenen Pam⸗ 
pas der nächſten Station Ualjay zu. Dicht vorher, ehe ich 
den Platz erreichte, bekam ich aber ein furchtbares Beiſpiel 
peruaniſcher Rohheit und Grauſamkeit zu ſehen, das kein 
Heide der Welt teufliſcher hätte ausführen können, als dieſe 
Menſchen, die ſich Chriſten nennen und vor jedem Kreuz 
den Hut abziehen. In Peru iſt es Sitte, daß, wenn unter⸗ 
wegs ein Maulthier ſtürzt oder verendet, ohne daß der Eigen⸗ 
thümer dabei iſt, der Arriero oder der, der das Thier ge⸗ 
miethet hat, ihm die Ohren ab- und das gebrannte Zeichen 

22˙² 


u 
- 


340 


aus der Hüfte ſchneidet, um dieſes als Beweis dem Eigen: 


thümer zurückzubringen. Dicht am Wege nun fand ich ein 
Maulthier, das etwa zehn oder zwölf Schritt links vom 
Pfade lag. Die Ohren waren ihm abgeſchnitten, ebenſo ein 
viereckiges Stück Haut aus der Hüfte gelöſt, auf dem das 
gebrannte Zeichen geſtanden hatte. Jetzt arbeiteten ein paar 
ekelhaft zottige Schäferhunde an dem Leibe des Thieres 
herum und hoben, als ſie mich ankommen hörten, die blu⸗ 
tigen Schnauzen gegen mich. Von Weitem hatte ich ſchon 
geſehen, daß ſich die Beine des Maulthieres bewegten, aber 
auch zugleich die Hunde bemerkt und geglaubt, daß dieſe es 
durch ihr Zerren und Reißen bewirkten. Jetzt, wie ich faſt 
dicht hinankam, wieherte in der Ferne ein anderes Maulthier, 
und entſetzt griff ich meinem Thier in die Zügel, denn das 
arme unglückliche Geſchöpf vor mir lebte und antwortete 
mit kläglich winſelnder Stimme dem Laut. 

Scheu und verdroſſen, den Schweif eingekniffen, als ob 
die Canaillen recht gut wüßten, was ſie da verübt, zogen 
ſich die beiden Hunde von dem Opfer menſchlicher Nieder⸗ 
trächtigkeit zurück, bereit natürlich, ſo wie ich den Platz ver⸗ 
laſſen würde, zu ihrem Mahl zurückzukehren. Das aber 
mußte ich jedenfalls vorher ſeiner Qual entheben. Wohl 
hatte ich meine Büchſe, ehe ich Cerro betrat, abgeſchoſſen und 
gereinigt, und noch nicht wieder geladen, denn es war nicht 
wahrſcheinlich, daß ich hier irgend ein Wild zum Schuß be⸗ 
kommen würde, aber ich ſtieg augenblicklich ab, lud den einen 
Lauf und machte mit einer Kugel den Leiden des unglück⸗ 
lichen Geſchöpfes ein raſches Ende. Das Maulthier mußte 
jedenfalls einem Zuge Arrieros gehört haben, denen ich an 
dieſem Tage begegnet war, und die von Obrajilio kamen. 

In Ualjay blieb ich die Nacht und wollte von dort einen 
Führer durch die fatalen Sumpfſtellen haben, die auf dieſer 
Strecke lagen, aber es war nicht möglich, denn jedes männ⸗ 
liche Weſen war in dem ganzen Ort betrunken. Wie mir 
geſagt wurde, feierten ſie das Feſt Candelaria auf eine jeden⸗ 
falls ſehr würdige Weiſe. Nachdem ich ein paar alten Frauen 
eine Menge Geld hatte geben müſſen, um nur etwas Futter 
für mein armes Thier zu bekommen, übernachtete ich diesmal 
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in dem Tambo, und ſetzte am nächſten Morgen meinen Ritt 
allein und ohne Führer fort. Ich mußte eben ſehen, wie ich 
durchkam. 

Unterwegs ſchoß ich eine von den wilden Gänſen, mehr 
eigentlich, um einmal ein Exemplar ordentlich in der Nähe 
zu beſehen, als um es zu eſſen, was mir auch ſpäter, trotz 
mehrfachen Verſuchen, nicht gelang. Ich fand zwei zuſammen 
in der Pung und ſchoß den Gänſerich, der mit ausgeſpann⸗ 
ten, halb ſchwarzen, halb weißen Flügeln etwas über fünf 
Fuß maß. Auffallend kurz war der Schnabel, aber breit wie 
bei jeder andern Gans. Auch die Schwimmhäute fehlten 
nicht, obgleich ich den Vogel, wie ſchon früher erwähnt, nie 
im Waſſer geſehen habe. Ich ſchnitt mir die beſten Stücke 
heraus, und ließ fie mir an dem Abend in Pacamayo, am 
Fuß der Cordillera, erſt kochen und dann braten — doch um⸗ 
ſonſt. Das Fleiſch, das einen leiſen Thrangeſchmack hatte 
— nicht zu viel, nur eben genug, um es unſchmackhaft zu 
machen — ließ ſich nicht kauen; es war wie Gummi:elaftie 
cum, und ich mußte es zuletzt wegwerfen, was ich zum Beſten 
eines Schäferhundes an der andern Seite der Cordillera 
that. — An dieſem Tage fand ich in der Puna einen ſehr 
hübſchen, weiß und roth geſtreiften Poncho, und machte es 
möglich, den Eigenthümer deſſelben, der in Obrajilio wohnte, 
zu erfragen. Zum Dank dafür wurde mir ſpäter in einem 
andern kleinen Städtchen, unter Obrajilio, mein Regenmantel 
vom Sattel geſtohlen, als ich nur eben abgeſtigen war, um 
mir ein paar Eigarren zu kaufen. Ein würdiger Peruaner, 
der ebenfalls die dreitägige Candelaria feierte, ſchien ihn ge⸗ 
braucht zu haben. 

Die Cordillera paſſirte ich diesmal vortrefflich und bei 
günſtigem Wetter — viel beſſer als mein Maulthier, dem, 
ziemlich auf der Höhe, etwas Blut aus den Nüſtern kam, 
und das ganz entſetzlich ſchnaufte. Ich ſtieg natürlich ab 
und führte es, und es ſchien ſich auch bald wieder zu er⸗ 
holen. — Was für ein einſamer Ritt über dieſe wilden 
Berge, wie todt, wie öde Alles um den Wanderer, und wie 
viel lange, lange Tage hatte ich ſchon in dieſen weiten, kalten 
und troftlofen Punas zugebracht! Ich bekam eine ordentliche 
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Sehnſucht nach grünen Büſchen und Blumen, und ſchritt 
wacker aus, um den weſtlichen Hang der Cordillera zu er⸗ 
reichen, wo ich ja wußte, daß von da an der Weg ſcharf und 


ununterbrochen in's wärmere Land führte. Auch mein Maul⸗ 
thier ſchien zu wiſſen, daß wir jetzt wieder beſſerem Futter 


entgegen gingen, denn es ließ ſich heute weit beſſer führen, 
als es je gethan, und bald hatten wir die in den Gipfel 
eingeſenkten Lagunen erreicht, ließen den Schnee der hohen 
ſchroffen Kuppen mit ſeinem rauhen Luftzug hinter uns, und 
mit ihnen die Quellen des Amazonenſtromes. — Aber nicht 


mit traurigem Herzen ſchied ich von ihnen, rief ihnen nur 


noch einen Gruß zu, den ſie dem alten Atlantiſchen Ocean 
von mir bringen ſollten, pflückte zum Andenken an den Platz 


ein paar, ſelbſt dort oben in 16,000 Fuß Höhe wachſende 


Alpenblumen, und zog dann fröhlich meines Weges thalab. 

Und kaum war ich hundert Schritt gezogen, ſo traf ich 
auch ſchon einen alten Bekannten von früher her: den jungen 
Chillon, der hier als kleine ſprudelnde Quelle aus dem Fel⸗ 
ſen ſprang und mir verſprach, mich treulich bis nach Lima 


zu geleiten. Hinter mir drein ſandten die rauhen Berge 
freilich noch einen kalten Gruß von Hagel und Regen; aber 


es dauerte nicht lange, der Himmel klärte ſich wieder auf, 
und raſch näherte ich mich jetzt wenigſtens der gemäßigten 


Zone, der kalten auf Monde hin den Rücken kehrend. 


Was für ein eigenthümlich prächtiges Gefühl das iſt, aus 
ſolch kalter Höhe nach ſo langer Zeit hinab zu ſteigen und 
nun das allmälige Wachſen der Vegetation zu beobachten, 
deren Zunehmen man bei raſch ſinkendem Wege faſt mit 
jedem hundert Schritt bemerken kann! Hier wird eine kleine, 
lebendig gefärbte Blume ſichtbar, die man lange nicht geſehen 
und ſchon faſt vergeſſen hatte, dort ein Strauch, der ſich an 
der vor dem Luftzuge geſchützen Seite irgend eines Fels⸗ 


brockens herausgedrängt. Das Gras wird dazu grüner und 
höher, und ganze Büſchel großer gelber Sternblumen hängen 


plötzlich über den Weg herab. — Und immer Neues kommt 


dazu; einzelne kleine Vögel haben ſich ſchon bis hier herauf 


gewagt und zwitſchern gar ſo lieb ihr einfach ſchmucklos Lied, 


und zwiſchen ihnen freute mich beſonders ein kleiner, ganz 
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allerliebſter ſächſiſcher Briefträgervogel, gelb mit blauen Auf⸗ 
ſchlägen, der eine ganze Weile mit mir am Wege dahinzog, 
als ob ich ihn ebenſo intereſſire, wie er mich. 

Jetzt ſchlängelt ſich der Pfad zum Flußbett nieder, und 
wo die Fluth den Boden netzen konnte und die tiefere Schlucht 
vor den rauhen Winden der Schneeberge geſchützt blieb, da 
keimt es grün und üppig hervor, höher und höher, ſo daß 
ſchon in kurzer Zeit die Zweige der Weiden den Hut ſtreifen 
und immer ſtärkere und vollere Stämme zeigen. — Und hier 
beginnt auch wieder der Menſch dem Boden Nahrung abzu⸗ 
wingen. Die Kartoffel iſt da immer die erſte Frucht und 
Hngt mit kleinen eckigen Feldern an, wie der ſchmale Grund 
den erſten Anbau geſtattete; ſchmale Streifen von Alfalfa, 
dem Futterkraut, folgen, und ganz allmälig findet man ſich 
jetzt den ſpitzen Blättern des Mais gegenüber, der in der 
Pflanzenwelt das Verbindungsglied zwiſchen gemäßigter Zone 
und den Tropen bildet und ſeine Felder ſpäter mit denen des 
Zuckerrohrs vermiſcht. Jetzt hat man keine Kälte mehr zu 
fürchten, kein Schneegeſtöber mehr und keinen Hagelſturm, 
und das Maulthier ſelber trabt raſcher dahin, wo es der 
Weg nur irgend geſtattet, denn es weiß jetzt, daß es an 
— — Abend endlich wieder einmal gute und ſüße Nahrung 
findet. 

Ueberall trifft man hier an dem Wege die Ruinen ver⸗ 
gangener indianiſcher Städte: kahle Steinmauern mit einge⸗ 
ſtürzten Dächern und Wänden, aber nicht ſelten durch ihren 
Umfang große, volkreiche Dörfer kündend, und deren Bewoh⸗ 
ner mußten jedenfalls fleißiger geweſen ſein, als die jetzigen, 
ſonſt hätten ſie den dürren Bergen ſchwerlich die genügende 
Nahrung abzwingen können. Damals lebten Tauſende in 
dieſen Thälern, die jetzt faſt wie verödet liegen, und hier 
kann man wirklich nicht einmal ſagen, daß ſie die Cultur ver⸗ 
tilgte, um einem thätigeren, frömmeren Volke Raum zu 
geben. Die Cultur hatte nichts mit jenem Raub und Mord 
zu thun, mit dem die erſten Eroberer über dies arme Land 
herfielen. Es war allein die Gier nach Gold, die jenen Un⸗ 
glücklichen die Bibel entgegenhielt, und hinter dieſer Dolch 
und Schwert in ihr Herzblut tauchte. 
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Die Nacht ſchlief ich in Obrajilio, wo ich die Silber⸗ 
escorte von Cerro de Pasco überholte. Die mächtigen 
Barren waren in einem der kleinen, zu dieſem Zwecke beſon⸗ 
ders mit ſtarken Eiſengittern verſehenen Häuſer aufgeſchichtet, 
die beſtimmten Beamten hielten dabei Wache, und vor der 
Thür ſtand eine Anzahl Militär mit ſeinen rothen Hoſen 
und ſchmutzigen Geſichtern zum Schutz. Man traut den 
wackeren Leuten unterwegs nicht und gebraucht jede nur 
mögliche Vorſicht, um das Silber ſicher zu ſtellen — und zu 
dieſer Sicherſtellung wird ſo ziemlich das ganze Silber — 
auf geſetzlichem Wege natürlich — verwandt. 

Früh von dem kleinen Städtchen wieder aufbrechend, von 
wo der Pfad dem ſteil abſtürzenden Bergſtrom eben ſo ſteil 
und rauh folgt, kam ich nicht allein in die üppige Vegeta⸗ 
tion, die den Fluß umdrängte, hinein, ſondern auch faſt 
wieder hinaus, denn weiter nach Lima zu, wo er ganz auf⸗ 
hört, fällt ſchon ſehr wenig Regen, und der Pflanzenwuchs 
hält ſich deshalb nur dicht zum Strom. Nur wo ſich das 
Thal manchmal weitet, findet man freundliche und grüne 
Felder, die von den kahlen, nackten Höhen überragt werden. 
An dieſem Tage ſah ich eine Menge von Condoren, die um 
die Kuppen der Nachbarhöhen kreiſten. Ich zählte einmal 
acht von ihnen zuſammen auf einer Stelle, aber ſie blieben 
viel zu hoch, als daß ich ihnen mit einer Kugel hätte bei⸗ 
kommen können. Wild giebt es hier gar nicht; in den kahlen 
Bergen kann ſich nichts Lebendiges halten, und es iſt ein 
ganz eigenes troſtloſes Gefühl, mit dem man dieſe weiten 
öden Strecken überſchaut, die wie geſtorben und getrocknet in 
der Sonne dörren — Berg⸗Leichen. — In den Muſeen 
ligen die getrockneten Ueberreſte des Volkes, das ſie einſt be⸗ 
wohnte, ſorgfältig als Mumien aufbewahrt, viel ſorgfältiger, 
als man die Lebenden einſt behandelte, und draußen um ſie 
her liegt das todte Land, die Hände auf der Bruſt gefaltet, 
und ſtarrt den blauen, wolkenloſen Himmel mit den leeren 
Augenhöhlen an. 

Die nächſte Nacht blieb ich diesmal in Magdalena, einer 
größeren Eſtanica mit großen Räumlichkeiten und Preiſen 
für Reiſende. Ich bekam aber wenigſtens ein gutes Bett 
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und fattelte mit Tagesanbruch wieder, um Lima fo früh als 
möglich am nächſten Tage zu erreichen. Noch vor mir war | 
die junge Dame vom Haufe, ein allerliebſtes Frauchen mit 
rabenſchwarzem Haar und feurigen Augen, aufgeſtanden. Die 
Sonne war noch nicht heraus, und jenes durchſichtige Däm⸗ 
merlicht füllte die Luft, das dem kommenden Tage vorher⸗ 
geht. Leiſe rauſchte der Morgenwind durch die hohen Bäume, 
die eine vor dem Hauſe herausſprudelnde Quelle überſchatte⸗ 
ten, und unter der breiten, von einer niedern Lehmmauer 
umgebenen Veranda ſtand das junge ſchöne Welb, das Haar 
aufgelöſt, deſſen dichte Maſſen ſie mit einem Kamm zu theilen 
ſuchte, und neben ihr auf dem Tiſche ſtand — ein großes, 0 
blau geblümtes Nachtgeſchirr, das ſich als ein Lavoir her⸗ 
ausſtellte, und in das die junge ſchöne Frau den Kamm 
dann und wann mit einem finnenden Lächeln eintauchte — 
es war ein reizendes Bild, das ich nie vergeſſen werde. 
Nachtgeſchirre ſpielen überhaupt in Südamerika eine be⸗ 
deutende Rolle. Man ſieht ſie nicht allein da, wohin 
ſie gehören, ſondern auch oft unter Blumen halb verſteckt, 
auf Stühlen und Tiſchen, an Hausecken und auf Dächern. 
Keine eingeborene Frau der Cholos ſteigt an Bord eines | 
Dampfers, ohne ein ſolches Inſtrument in der einen Hand 
und ein oder zwei Kinder auf dem andern Arm zu tragen, 
und im Geiſte ſehe ich die alte würdige Mulattin auf der ö 
Plaza in Lima noch in dieſem Augenblicke vor mir ſtehen, die, 
am linken Arme einen Korb, mit einem ältlichen Herrn ſich 
unterhielt, und mit der rechten Hand, in der ſie ein ſol⸗ 
ches Hausgeräth offen trug, auf das Lebhafteſte dabei geſti⸗ 
culirte. 
Eine Quelle, die bei Magdalena ziemlich armſtark aus 
dem Berg herausbricht und kryſtallhelles kaltes Waſſer hat, 
ſoll trotzdem eine ſehr böſe und gefährliche Eigenſchaft be⸗ 
ſitzen. Wie mir nämlich mehrere Aerzte verſichert haben, er⸗ 
zeugt ſie ſehr häufig einen bösartigen, warzigen Hautaus⸗ 
ſchlag über den ganzen Körper, der mit der größten Vorſicht ö 
curirt ſein will, wenn er nicht ſchlimme Folgen und für Jahre 
einen ſiechen Körper hinterlaſſen ſoll. Da ich übrigens nie 
Waſſer trinke — wenn ich nicht nothgedrungen muß —, ſo 
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fürchtete ich mich nicht vor der Quelle und trabte ruhig vor- 
bei, der Seeküſte zu. 

Und heute fand ich auch wieder etwas, was ich lange 
nicht geſehen — Staub, von dem ich mich bald voll⸗ 
kommen eingehüllt ſah. Es war ein heißer, trockener Ritt 
in der Sonne, die tüchtig von ziemlich über Kopf niederſtach; 
aber ich hatte mein Ziel jetzt auch bald erreicht. Die 
peruaniſchen Cordilleren mit ihren kalten öden Punas lagen 
hinter mir, die Bahn lag eben voraus, das Thal weitete 
ſich mehr und mehr. Schon konnte ich die Stelle erkennen, 
wo ſich die letzten Berge im Weſten dem Ocean zu ab⸗ 
dachten, und jetzt — 1 um drei Uhr etwa — er⸗ 
kannte ich die Kirchthürme von Lima, von denen ich nie ge⸗ 
4 hatte, daß ich ſie je mit ſolcher Freude begrüßen 
würde. 


7. 
Ein Ueberblick über die jetzigen Verhältniſſe Perus. 


So lange der Carneval dauerte, war es nicht möglich, in 
Lima etwas auszurichten. Man traf in der That keinen 
Menſchen zu Hauſe; alle Geſchäfte waren geſchloſſen, und 
die Leute, die ſich nicht ſelber an dem Unfug betheiligen 
wollten, ſämmtlich nach Chorrillos geflohen. 

Nach dem Carneval ging ich aber ernſtlich daran, den 
Präfidenten der Republik, wie ich es den Coloniſten ver⸗ 
ſprochen, aufzuſuchen, wenn ich auch damals gar nicht geglaubt, 
welche Schwierigkeiten ich dabei würde zu überwinden haben. 

Zuerſt wandte ich mich an verſchiedene Miniſter, um mir 
eine Audienz zu verſchaffen, und der eine von ihnen, der 
Miniſter des Innern, Seſtor Morales, weigerte ih ſogar 
entſchieden, mich anzumelden, und frug mich, was ich denn 
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fo Wichtiges mit dem Präſidenten au [preden hätte, daß 
es nicht durch den natürlichen Kanal, die Miniſter, gehen 
könne. Zwei andere waren ſchon mehr Peruaner und ver⸗ 
ſprachen mir feſt, mich einzuführen, dachten aber natürlich 
gar nicht daran, ihr Wort zu halten. 

Mit dieſem Hin⸗ und Herfahren und Herumlaufen rückte 
der Tag heran, an dem ich mit dem Dampfer Peru verlaſſen 
wollte, um nach Valparaiſo und Chile zu gehen. Mit der 
gehörigen Zähigkeit aber begabt, einen einmal gefaßten Plan 
nicht ſo leicht aufzugeben, beſchloß ich, lieber dieſen Dampfer 
zu verſäumen und den nächſten erſt zu benutzen, aber 
den Präſidenten jedenfalls zu ſprechen. Ich vermuthete nicht 
mit Unrecht, daß er von den Lumpereien ſeiner Beamten 
nichts wiſſe, und der Colonie, die er immer begünſtigt hatte, 
ſelber beiſtehen würde, wenn er erſt einmal wirklich erführe, 
wie die Sachen ſtänden. 

Kurz vorher war ein neuer Poſten in Peru geſchaffen 
und ein Director der öffentlichen Bauten ernannt worden. 
Dieſer Herr, der auch etwas Engliſch ſprach, intereſſirte ſich 
beſonders für den Straßenbau der neuen Colonie, und war 
mir, wie er mir ſagte, dankbar für die Notizen, die ich ihm 
darüber gab. Ihm wie dem Sohn des Kriegsminiſters, einem 
jungen tüchtigen Manne, der ſich lange in England auf⸗ 
gehalten und ſich von dort auch eine Frau mit herübergebracht, 
hatte ich es beſonders zu danken, daß ich meinen Zweck end⸗ 
lich erreichte. Es wäre aber wahrhaftig mit weniger Schwierig⸗ 
keiten verbunden geweſen, eine Audienz beim Kaiſer von Ching 
zu erlangen. 

Jedenfalls mußte ich nach dem Badeort Limas, nach Chor⸗ 
rillos hinausfahren, wo ich dort beim Präſidenten zum Thee 
eingeführt wurde, und Zeuge ſowohl als Mitwirkender bei 
einer der langweiligſten tertulias oder Theegeſellſchaft des 
Landes war. Der Präſident hatte aber trotzdem keine Zeit 
für mich, und nachdem ich bis halb elf Uhr geſeſſen und end⸗ 
lich aufſtand, um fortzugehen, verſicherte mir der Director, 
Seine Excellenz ſei jetzt gerade mit dem braſilianiſchen Ge⸗ 
ſandten beſchäftigt, und morgen würde ſich gewiß eine andere 
und paſſendere Zeit finden. 
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Seine Excellenz war auch in der That dringend mit dem 
braſilianiſchen Geſandten beſchäftigt, — aber am Spieltiſch, 
wie ich durch eine offene Seitenthür erkennen konnte. Heute 
war alſo wirklich nichts mehr zu machen, und ich mußte die 
Nacht in dem theuern, langweiligen Chorrillos bleiben. 
Uebrigens wollte ich am nächſten Morgen mit dem erſten 
Zuge nach Lima zurück, denn wenn ich irgend etwas auf der 
Welt haſſe und mich nie dazu verſtehen würde, ſo iſt es das 
Antichambriren, zu dem eine ganz beſondere Leibesbeſchaffen⸗ 
heit gehört. Am Bahnhofe ſchon fing mich aber der Director, 
der ſich wirklich für die Sache zu intereſſiren ſchien, noch ab 
und lud mich beim Präſidenten zum Frühſtück ein, wo ich 
dann Alles viel leichter und ungenirter mit ihm beſprechen 
konnte. 

Den alten Herrn fand ich denn auch heute nichts weniger 
ols grob, wie er mir früher geſchildert worden, und wovor 
ich mich nicht im Mindeſten fürchtete, denn ich wollte nichts 
von ihm für mich erbitten, ſondern ihm nur ſelber und 
ſeinem Lande nützen. Er war freundlich und vollkommen 
ungenirt, wie ich die Menſchen am liebſten habe, und wie 
man am beſten mit ihnen verkehren kann. Ich konnte mit 
ihm offen von der Leber weg ſprechen, und wenn auch der 
vorſichtige Director, der manchmal dolmetſchen und aushelfen 
mußte, Manches zu mildern ſuchte, arbeitete ich mich mit 
meinem eigenen Spaniſch doch, ſo gut das eben gehen wollte, 
durch. 

% wußte, wie ich es mir gedacht hatte, nicht ein Wort 
von den Intriguen, die gegen einen directen Weg der Colonie 
im Werke waren, und beauftragte in meiner Gegenwart 
den Director der öffentlichen Bauten, dafür zu forgen, daß 
der Weg jetzt unverweilt in Angriff genommen werde. Außer⸗ 
dem hatte ich ihm auch, als einzigen möglichen Menſchen, 
um die Sache wirklich mit Erfolg durchzuführen, meinen 
indianiſchen Führer Leon Carthagena zum Weg⸗Inſpector vor 
geſchlagen, denn der bisherige Weg Director, ein verunglückter 
Minenſpeculant, der nicht das Geringſte von ſolcher Arbeit 
verſtand, und ſich noch weniger darum bemühte, verzehrte 
auf Koften der Coloniſten feine fünfzig Dollars monatlich, und 
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that auf der Gotteswelt weiter nichts, als daß er fi ſelber 
am Leben erhielt. 

Damit war meine Audienz beim Präſidenten Caſtilla be⸗ 
endet; aber ich freue mich beſtätigen zu können, daß er 
wenigſtens ſein Verſprechen wirklich gehalten, denn noch in 
Buenos Ayres erhielt ich einen Brief von einem Freund aus 
Lima, worin mir dieſer ſchrieb: 

„Ihr Beſuch bei dem Präſidenten ſcheint Erfolg gehabt 
zu haben. Es ſind für den Weg nach dem Pozuzu über 
Huänaco monatlich 1000 Dollars und für den (directen) Weg 
über Huancabamba monatlich 500 Dollars bewilligt worden. 
Auch iſt Leon Carthagena zum Weg ⸗Inſpector ernannt 
worden.“ 

So war denn alle meine Mühe und Ausdauer doch nicht 
vergebens geweſen. 

So weit meine eigenen Fahrten in Peru, denn dies ab⸗ 
gemacht, dachte ich an weiter nichts, als mich ſo raſch als 
möglich wieder einzuſchiffen. Vorher aber möchte ich noch 
einen Rückblick auf Peru werfen, denn ein Geſammtbild des 
Geſehenen kann man ſich immer am allerleichteſten entwerfen, 
wenn daſſelbe als ee hinter uns liegt. 

Wenn man einen Blick auf die Karte wirft, ſo ſcheint die 
Lage Perus mit ſeinem breiten Küſtenſtrich am Stillen Ocean, 
mit ſeinen ungeheuern Landſtrichen im Amazonengebiet, der 
auch öſtlich von den Cordilleren einen Verkehr zu Waſſer 
geſtattet, eine außerordentlich günſtige zu ſein, und doch hat 
wohl kein Land der Welt mit größeren Terrain⸗ und Boden⸗ 
ſchwierigkeiten zu kämpfen, als gerade Peru. 

Die ganze ausgedehnte Weſtküſte fon, mit all’ ihren 
Häfen und breiten Hängen, ift ohne künſtliche Bewäſſerung 
faft vollkommen nutzlos, da hier, im äußerſten Norden des 
Reiches vielleicht ausgenommen, nie ein Tropfen Regen fällt. 
Das eigentlich fruchtbare und bewaldete Land liegt faſt ſämmt⸗ 
lich an dem Oſthange der Cordilleren, und alle die für die 
Küfte beſtimmten Producte, Alles, was zu Schiffe ankommt 


und nach dem Innern geht, muß durch das Maulthier, und 


deshalb mit großem Koſtenaufwand und Zeitverluft, trans⸗ 
portirt werden. 
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Da find die Thäler dieſer Cordilleren zum Theil ſehr 
ſchmal, die Hänge dagegen ſteil und geſchluchtet, und nur 
auf dem Gipfel derſelben, wo weite Hochebenen liegen, findet 
ſich viel flaches Land, aber in ſo großer Höhe, daß die kalte, 
sie Luft keine andere Vegetation geftattet, als dürftiges 
ras. a 

Der reichſte Theil des weiten Landes liegt jedenfalls in 
Südoſten, wo breite Thäler und ausflachende Ebenen mit 
reicher Vegetation eine Menge der koſtbarſten Producte er⸗ 
zeugen. Der Nutzen aber, den ſie jetzt dem Staate ſelber 
damit bringen, iſt verhältnißmäßig ein ſehr geringer, denn 
die wenigſten davon vertragen den weiten Transport nach 
der Weſtküſte, und die Schifffahrt auf dem Amazonenſtrom 
ſtößt immer noch auf eine Menge theils vorhandener, theils 
erſt erſchaffener Schwierigkeiten. 

Trotzdem hat keine ſüdamerikaniſche Republik reichere Ein⸗ 
künfte, als gerade Peru, und was ihm die Natur auf der 
einen Seite entzogen, hat ſie ihm auf der andern wieder 
durch jenes wunderbare Rohproduct, den Guano, zurück⸗ 
erſtattet. Freilich iſt der Guano ein Geſchenk, das dem Staate 
nur auf eine beſtimmte Reihe von Jahren gemacht zu ſein 
ſcheint, um ſich in dieſer Zeit herauszuarbeiten und ſelbſt⸗ 
ſtändig zu werden, wie man einem Knaben und jungen 
Mann die Koſten der Erziehung beſtreitet, damit dieſer im 
Alter für ſein eigenes Fortkommen ſorgen kann. — Wehe 
ihm, wenn er die Zeit verſäumt und das ihm ausgeſetzte 
Capital nutzlos vergeudet, er wird im Alter ſchwer dafür 
zu büßen haben — und eine ſolche Vergeudung findet jetzt 
in der That in Peru ſtatt. 

Der Staat bezieht jährlich, ohne ſeine Einnahmen des 
Zollhauſes wie der verſchiedenen anderen Sporteln und 
Monopole, nut vom Guano allein einen Nettogewinn von 
zwiſchen 16— 20 Millionen jährlich, und das Geld, richtig 
verwandt, könnte dem ganzen Lande zum Segen werden. 
Alle dieſe 16 Millionen aber — mit Ausnahme des „Wenigen“, 
was Präſident und Miniſter für ſich ſelber brauchen — 
verſchlingt das Militär und die Flotte, und außerdem 
werden dem Lande, das kaum 2½ Million Einwohner hat, 
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durch das nutzlos gehaltene Militär gerade die beſten Arbeits⸗ 
kräfte hartnäckig entzogen. 1 

Peru hat von keinem andern Lande etwas zu fürchten, 
denn ſelbſt ſeine Grenzſtreitigkeiten mit Bolivia ließen ſich 
auf eine vernünftige Art regeln und ausgleichen; aber es be⸗ 
droht alle anderen, unterſtützt heimlich und offen durch Geld 
und Kriegsſchiffe die Revolutionen in benachbarten Staaten, 
und läßt dadurch dieſe, während es ſich ſelber aufreibt, nie 
zu Ruhe und Frieden kommen. 

Ecuador zum Beiſpiel, ein Land mit reichen Mitteln, aber 
ſchwachen Kräften, könnte jetzt, da es ſeine Revolution hinter 
ſich und den damals von Peru unterſtützten Uſurpator Franco 
vertrieben hat, ſeine ganze Energie auf Ackerbau und Cultur 
richten; Peru aber hat ſeine Kriegsſchiffe vor Guajaquil liegen 
und droht fortwährend mit einem neuen Ueberfall, wenn 
Ecuador nicht jo gut ſein und ihm die ſüdöſtliche Hälfte ſei⸗ 
ner ganzen Republik abtreten will. 

Peru ſelber wird durch dieſe kriegeriſche Stellung aller⸗ 
dings nicht im Geringſten beunruhigt, und da der Präſident 
als unumſchränkter Herrſcher Niemanden bei ſeinen Plänen 
zu Rathe zieht, ſo weiß und erfährt das übrige Land auch 
nur ſehr wenig davon. Deſto mehr aber ſpürt es den directen 
Schaden, der ihm dadurch erwächſt, denn mit all' ſeinen unge⸗ 
heuern Einkünften rückt es in fünfzig Jahren nicht ſo weit 
vor, wie andere in fünf. 

Es iſt wahr, in Lima ſelber iſt manche Verbeſſerung ge⸗ 
ſchehen, manche nützliche Einrichtung in's Leben gerufen, wie 
zum Beiſpiel Gas, Waſſerleitungen und die beiden kurzen 
Eiſenbahnſtrecken nach Callao und Chorrillos; das ganze 
innere Land liegt aber vollkommen hülflos da, und erbärm⸗ 
liche Maulthierpfade verbinden allein die verſchiedenen Diſtriete 
mit einander, die natürlich nur ſehr wenig Verkehr halten 
können. Und ſelbſt auf dieſen Maulthierpfaden ſind die 
Brücken über reißende Bergſtröme nur ſchmal und ohne Ge⸗ 
länder, und überhaupt auf das Dürftigſte hergeſtellt, ſo daß 
die ſonderbarer Weiſe an jeder Brücke faſt aufgeſtellten kleinen 
Holzkreuze gar nicht ſo fälſchlich den Reiſenden ermahnen, ein 
Vaterunſer zu beten und ſeine Seele Gott zu empfehlen. 
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Zu gemeinnützigen Unternehmungen hat der Staat über- 
haupt, trotz all' ſeinen Millionen, kein Geld, und wo man 
wirklich einmal etwas darauf verwendet, fällt es einem ganzen 
Schwarm von raubluſtigen Beamten in die Hände, ſo daß 
wenig davon ſein eigentliches Ziel erreicht, oder zu ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung verwandt wird. 

In keinem Lande der Welt iſt wohl auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Corruption größer als in Peru, und das Unglaub⸗ 
lichſte ſoll darin geleiſtet worden ſein, als vor einiger Zeit die 
Regierung jenes Geſetz erließ, das den in dem ſpaniſchen 


Kriege Geſchädigten vollen Erſatz ihrer Verluſte gewährte. 


Die Betrügereien liefen damals nicht BA in die Hunderte 
und Tauſende, ſondern in die Hunderttauſende, und von den 
verſchiedenſten Seiten wurde mir in Lima erzählt und be⸗ 
ſtätigt, daß man Denen, die Anſprüche zu machen hatten, mit 
klaren Worten ſagte, welche Summe ſie fordern müßten, 
wenn ſie die wirkliche erhalten wollten. Wer zum Beiſpiel 
nur 5000 Dollars glaubte geſchädigt zu ſein (und die Frage, 
ob er 500 Verluſt erlitten), wurde angewieſen, 20,000 anzu⸗ 
geben, und konnte ſich dann darauf verlaſſen, ſeine Intereſſen 
in den beſten Händen zu wiſſen. Der Guano bezahlte dann 
bald darauf 20,000 Dollars, der Mann bekam ſeine 5000 
und das Uebrige verſchwand. 

Jetzt iſt freilich kein ſo profitables Engrosgeſchäft zu 
machen, und die Sache muß mehr im Kleinen betrieben wer⸗ 
den, was ſie natürlich viel mühſamer und undankbarer macht 
— und was hätte mit dieſen Millionen für Peru ſelber aus⸗ 
gerichtet werden können! Die Entdeckung einer Betrügerei 
in dieſen Staaten iſt aber faſt unmöglich, weil Alles ſo feſt 
zuſammenhängt und ſo tief verwickelt in irgend eine derartige 
Sache iſt, daß Keiner wagt, an dem faulen Balken zu rütteln, 
aus Furcht, das ganze Gebäude könne ihm ſelber bei der 
Gelegenheit auf den Kopf fallen. 

Bei uns in Europa mag auch manches Derartige vor⸗ 
fallen, und die neuere Geſchichte hat ſogar manche höchſt 
fatale Data der Welt übergeben. Der Unterſchleif wird 
aber wenigſtens nicht ſo offen, nicht mit einer ſo bodenloſen 
Frechheit betrieben, und die entlarvten Betrüger nicht noch 
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hinterher, anſtatt fie zu beftrafen, belohnt, wie zum Beiſpiel 
ein Kaſſenbeamter von Cerro de Pasco, der ſeinen Poſten 
dort, bedeutender Unterſchleife wegen, niederlegen mußte und 
eine viel bedeutendere Stellung in Lima ſelber dafür bekam. 
Das natürlich kann die Ehrlichkeit nicht ermuthigen, noch vor 
Unterſchleifen abſchrecken. 


Ueberhaupt hab' ich, ſo leid es mir thut, das einzugeſtehen, 


nicht die geringſte Achtung vor dem Charakter nicht allein 
der Peruaner — denn die Ecuadorianer ſcheinen mir nicht 
um ein Haar beſſer — ſondern dieſer ſämmtlichen ſpaniſchen 
Republiken, Chile vielleicht ausgenommen. Welche Achtung 
kann man auch vor einem Menſchen haben, der ſein ge⸗ 
gebenes Wort bricht? Er wird ſelbſt einen feierlichen Schwur 
nicht halten, und die Herren dieſes Bodens ſind ſo daran 
gewöhnt, Alles zu verſprechen, was man von ihnen haben 
will, oder um einer augenblicklichen Unbequemlichkeit aus dem 
Wege zu gehen, daß ſie in der nächſten Minute ſchon gar 
nicht mehr daran denken, viel weniger ſich verpflichtet erachten, 
das Verſprochene zu halten. 

So weit es fie nun ſelber betrifft, iſt das gar nicht jo 
gefährlich, denn ſie kennen einander zu genau, und wenn ein 
Peruaner von dem andern ein Verſprechen bekommt, ſo weiß 
er vorher, daß das Alles iſt, was er erwarten darf. Der 
Europäer dagegen, der mit anderen Grundſätzen herüber⸗ 
kommt, befindet ſich dieſen Leuten gegenüber im größten und 
entſchiedenſten Nachtheil, und das iſt es beſonders, was jeder 
deutſchen Colonie im Wege ſtehen wird. 

Ein anderer Uebelſtand iſt der ſchnelle Wechſel der Re⸗ 
gierung, die völlige Unſicherheit irgend eines beſtehenden 
Gouvernements, von denen jedes einzelne nicht auf das Ge⸗ 
fühl des Volkes, ſondern nur auf ſeine Macht und die Furcht 
vor ſeinen Bajonnetten begründet iſt. Irgend eine Geſell⸗ 
ſchaft oder ein einzelner Unternehmer, der eine Colonie grün⸗ 
den wollte, mag heute mit der Regierung einen feſten Ver⸗ 
trag über alle zu erfüllenden Bedingungen abſchließen, aber 
bis die neuen Einwanderer ankommen, liegt das Regiment in 
anderen Händen, die dieſer Sache völlig fremd geſtanden. — 
Fr. Berftäder, Bei. Schriften. XI V. (Achtzehn Monate in Slldamerika ꝛc. I.) 23 
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Ich will damit keineswegs gejagt haben, daß die frühere Re⸗ 
gierung das erfüllt hätte, was ſie zugeſagt, aber die jetzige 
braucht ſich nicht die geringſte Unbequemlichkeit zu machen, da 
ſie gar nicht bei der Sache betheiligt war, und alle Recla⸗ 
mationen fallen in den bodenloſen Abgrund der Papierkörbe. 

Trotz alledem bietet das Land dem Einwanderer viele 
und große Vortheile, wenn er nur eben ſelbſtſtändig auf⸗ 
treten kann und von den Eingeborenen nichts erwarten oder 
erhoffen will. Er darf aber auf keine Theilnahme für ſich 
rechnen, denn die ſüdamerikaniſchen Republiken verachten nun 
einmal die arbeitenden Klaſſen, die für ſie nur noch immer 
die Stelle der freigegebenen Sclaven erſetzen. Mit Stolz 
ſieht ein ſolcher guter Mann auf einen noch ſo tüchtigen 
Handwerker nieder, während er einen Ladenſchwengel, der ſich 
den ganzen Tag hinter ſeinem Ladentiſch herumräkelt und 
Ellen Band abmißt, mit der größten Achtung behandelt. 
Aber die Sache iſt, er hat den Arbeiter, und beſonders den 
europäiſchen, nöthig, er kann in der That gar nicht mehr 
ohne ihn exiſtiren, da er nicht allein deſſen Hände, ſondern 
auch ſeine Intelligenz braucht, und deshalb muß er ſie nicht 
allein in das Land laſſen, ſondern auch darin zu erhalten 
ſuchen, oder aller Reichthum des Bodens würde ihm von da 
an wenig nützen. 

Europäiſche Hände treiben mit den Nordamerikanern feine 
Mühlen und Maſchinen, legen ſeine Schienenwege an und 
halten ſie in Gang, bauen ſeine Waſſerleitungen, bearbeiten 
ſeine Bergwerke, liefern ihm alle Bequemlichkeiten, die er nun 
einmal zum Leben nöthig hat, bringen alle Erfindungen der 
alten Welt in ſeinen Bereich und müſſen ihm doch endlich 
wohl die Ueberzeugung verſchaffen, daß er ohne fie in feinem 
eigenen Lande verwünſcht wenig ausrichten könnte. 

Kommt nun ein deutſcher Arbeiter in dieſes Land, und 
kann er ſich nur im Geringſten dazu verſtehen, ſeine ihm an⸗ 
geborene Schüchternheit und die verdammte Höflichkeit gegen 
Alles, was einen beſſeren Rock trägt, abzugewöhnen, wird er 
ſich nur ein wenig ſeines eigenen Werthes bewußt, und hat 
er nur die erſte Zeit überſtanden, in der er Alles glaubt, 
was man ihm dort verſpricht, dann hab' ich auch nicht den 
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geringſten Zweifel, daß er ſich fein eigenes Fortkommen grün⸗ 
den und es ſelbſt in Peru weit raſcher und ſicherer zu etwas 
bringen wird, als im alten Vaterlande. 

Trotz ſeiner dürren und unfruchtbaren Weſtküſte iſt Peru 
ein reiches Land, das recht gut ſelbſt ohne den Guano be⸗ 
ſtehen und gedeihen könnte, aber freilich nicht ſo, wie die 
Arbeit dort jetzt betrieben wird. In ſeinen Bergen liegen 
noch Maſſen koſtbarer Metalle, ſelbſt feine kälteſten Hoch⸗ 
ebenen können noch Millionen von Schafen und Lamas Nah⸗ 
rung geben, und in ſeinen ſchmalen Thälern ſogar, die breiten 
fruchtbaren Pampas des Oſtens gar nicht gerechnet, hat noch 
eine große ackerbauende Bevölkerung Platz. 

Auch das Klima des ganzen Landes, ſeine tropiſchen 
Ebenen ſowohl wie ſeine kalten Höhen, iſt nicht ungeſund, 
ausgenommen vielleicht ſumpfige Strecken im Norden und 
das flache Land an den dem Amazonenſtrom zufließenden 
Waſſern, wo in den Pampas häufige Fieber herrſchen ſollen. 
Die Hitze iſt ſelbſt in den ſonngebrannten Höhen Perus nicht 
fo groß, wie man ſich denken möchte, denn die rieſigen Schnee⸗ 
berge der Cordilleren liegen zu nahe und kühlen die Luft ab, 
ja die Nächte ſind gewöhnlich ſelbſt in der heißeſten Zeit 
friſch und kühl, ſo daß man recht gut eine Decke vertragen 
kann. Die ganze ſchmale Weſtküſte wird durch die Nähe der 
Gebirge abgekühlt, deshalb möchte ich es aber doch keinem 
Europäer rathen, in der Nähe Limas ſchwere Feldarbeit zu 
verrichten; er würde es nicht lange aushalten und einen 
ſiechen Körper davontragen. Weiter im Lande drinnen darf 
er ſich aber jeder Arbeit ungeſcheut unterziehen, ohne ſchlimme 
Folgen fürchten zu müſſen. 

Die Producte Perus ſind ziemlich mannigfacher Art — 
Alles natürlich nur Rohproduete — aber doch noch lange 
nicht genügend erzeugt, um mit ihrem Export den Import 
zu decken — den Guano freilich nicht dabei gerechnet. Silber, 
Kupfer und Gold ſind die wichtigſten Erze, deren Gewinnung 
aber noch auf die roheſte Weiſe betrieben wird. An Wolle 
wird jährlich für etwa eine Million Dollars verſchifft, aber 
die meiſte Wolle ſo weit von der Küſte entfernt gezogen, daß 
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es auf den erbärmlichen Wegen nicht möglich iſt, ein an und 
für ſich ſo billiges Product zu transportiren, ohne es un⸗ 
mäßig zu vertheuern. 

General Caſtilla beabſichtigt allerdings, eine Eiſenbahn 
nach Cerro de Pasco über die 16,000 Fuß hohen Cordilleren 
anzulegen, und ich bin feſt überzeugt, daß die Ausführung 
möglich iſt; dann aber muß freilich anders als auf die ge⸗ 
wöhnliche Art damit verfahren werden. So hat ein Weg, 
welcher von dem etwa 200 Fuß hoch gelegenen Chorrillos 
hinunterführt, und zwar durch ganz einfachen Lehmboden, auf 
einer Ausdehnung von vielleicht 600 Schritt, dem Staat über 
90,000 Dollars gekoſtet, während er ſelbſt mit den ſchweren 
Arbeitslöhnen in Peru mit 6000 Dollars leicht und einfach 
herzuſtellen geweſen wäre. Soll dieſe Eiſenbahn alſo nicht 
wieder einen Vorwand für die Unterbeamten bis zum Miniſter 


hinauf liefern, ihre eigenen Säckel auf Koſten des allgemeinen 


Wohles zu füllen, ſo muß die Ausführung eines ſolchen 
Werkes ehrlichen Händen übergeben werden, die der Prä⸗ 
ſident dann freilich wird zuſammenſuchen müſſen. 

Eine Eiſenbahn aber, nach Cerro geführt, würde einen 
fabelhaften Umſchwung in dem Export der peruaniſchen Pro⸗ 
duete hervorbringen, denn alle die in der Nähe dieſer Stadt 
liegenden tiefen und herrlichen Thäler der Oſthänge fänden 
dann auf einmal den reichſten Markt für ihre Producte, und 
könnten mit Leichtigkeit das Zwanzigfache von dem ziehen, 
was ſie jetzt liefern. Aber eine ſolche Bahn koſtet viel Geld, 
beſonders in Peru, und wenn ſie ſelbſt mit Hülfe der unge⸗ 
heuern Guano⸗Einnahmen errichtet werden ſoll, muß der 
kriegeriſche Präſident für ein paar Jahre das Soldatenſpielen 
ſein laſſen und ſich den ſegensreicheren Arbeiten des Friedens 
widmen. Er braucht dann auch nicht mehr die ſteten Mord⸗ 
verſuche zu fürchten, ſondern das Land wird ihn noch in 
ſpäteren Jahren ſegnen und ſein Andenken ehren. 

Einen wunderbar vortheilhaften Boden hat Peru ebenſo 
wie das Nachbarland Ecuador für den Kaffee, der hier in 
ausgezeichneter Qualität gezogen wird. Beſonders iſt das 
Huänacothal ſeines Kaffees wegen berühmt, den man in Lima 
ſelber gern mit 40 Dollars das Hundert Pfund bezahlt, und 
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der dem Moccakaffee an Güte vollkommen gleichſteht. Auch 
die deutſche Colonie am Pozuzu hat Kaffee gebaut. Die 
Bäume waren aber noch zu jung und trugen in dieſem Jahr 
zum erſten Mal Früchte, mit denen ſie im wahren Sinne des 
Wortes bedeckt ſtanden. Der Kaffee am Pozuzu — denn es 
beſteht auch dort eine ältere Plantage, die ſchon Kaffee zieht 
— ſteht dem von Huänaco in nichts nach, und alle jene 
Thäler der Oſthänge, bis an die Pampas des Mairo und der 
übrigen Zuflüſſe des Amazonenſtroms hinab, würden durch 
den Bau einer Eiſenbahn bis Cerro plötzlich der Seeverbin⸗ 
dung und dem Welthandel zugänglich gemacht. 

Auch der Cacao iſt ein Product, das einen nicht zu lan⸗ 
en und theuern Maulthiertransport verträgt, und in vielen 
heilen des Landes wächſt er wild, wäre alſo dort mit Leich⸗ 

tigkeit ordentlich anzupflanzen und zu cultiviren. 

Darin ſteht aber Peru ſehr im Nachtheil gegen Ecuador, 
daß dieſes letztere, neben einem noch größeren Reichthum an 
Producten und viel umfangreicheren Flächenraum fruchtbaren 
Bodens, eine Menge cultivirten Landes mit einer nicht unbe⸗ 
deutenden und fleißigen Bevölkerung beſitzt, die durch das 
Eröffnen eines ordentlichen Weges bis zur Küſte dieſer zu⸗ 
geführt wird, und für die dadurch das in der Nähe des Ha⸗ 
fens liegende Land einen höheren Werth erhält. Peru dagegen 
muß erſt einen weit koſtſpieligeren Weg in das Innere bauen 
— denn die jetzt beſtehenden Maulthierpfade können wahr⸗ 
haftig nicht Wege genannt werden —, um den verſchiedenen 
Ländereien Menſchen und Cultur zuzuführen, und ſein beſtes 
Land liegt noch immer mit ſeinen Producten viel bequemer 
für den Atlantiſchen als für den Stillen Ocean. 

Peru iſt ebenfalls reich an vortrefflichen Hölzern, dieſe 
aber ſind ſämmtlich ſo gelegen, daß an Export nicht gedacht 
werden kann. 

Vortheilhaft für das Land ſowohl wie für den Pflanzer 
wäre der Anbau von Baumwolle, die in Peru vortrefflich 
gedeiht und ſelbſt an der Weſtküſte gezogen werden könnte. 
Allerdings müſſen die Felder künſtlich bewäſſert werden, was 
in vielen der nördlich von Lima gelegenen Theilen mit ziem⸗ 
licher Leichtigkeit geſchehen könnte. Aber die Baumwolle ver⸗ 
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langt, jo wenig Schwierigkeit ihr Anbau hat, bei der Ernte 
und zum Pflücken viele Hände, und iſt aus dem Grund am 
vortheilhafteſten mit Sclavenarbeit zu ziehen; ja dieſe Thatſache 
bildete früher das wichtigſte Bollwerk der Sclavenftaaten Nord⸗ 
amerikas gegen die nördlichen Staaten und fiel am aller⸗ 
ſchwerſten wider die armen Schwarzen in's Gewicht. 

Peru hatte früher einen enormen Reichthum an Alluvial⸗ 
gold, der die Spanier damals zuerſt hinüberlockte und ſo 
vielen tauſend unglücklichen Indianern das Leben koſtete. Es 
wird auch jetzt noch Gold dort gewaſchen, und der in den 
jährlichen ſtatiſtiſchen Berichten angegebene Betrag beläuft 
ſich auf etwa eine Million Dollars. Vor einiger Zeit tauchte 
auch einmal das Gerücht auf, es ſeien neue Goldfelder in 
Peru entdeckt worden und lieferten enorme Schätze, ſo daß der 
alte goldberühmte Name Perus ) ſelbſt viele jo oft getäuſchte 
und vorſichtig gemachte Californier verleitete, in die peruani⸗ 
ſchen Berge „proſpectiren“ zu gehen. Das Land ſcheint aber 
die gehegten Erwartungen nicht befriedigt zu haben, denn 
ſie Alle kehrten, nachdem ſie ſich in den öden Bergen eine 
. 4 ohne Erfolg herumgetrieben, vollkommen enttäuſcht 
zurück. 

Deſto reicher iſt das Land an Silber, Eiſen, Kupfer, Sal⸗ 
peter, Kohle, deren Minen ordentlich auszuarbeiten aber erſt 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleibt. Nur der Salpeter wird 
ſchon jetzt fleißig in Angriff genommen und jährlich etwa für 
drei Millionen Dollars ausgeführt. 

Ein großer Uebelſtand war damals in Peru das ſchlechte 
Geld, das allein curſirte und die Kaufleute faſt zur Verzweif⸗ 
lung brachte. Alles Gold, alle Dollars waren nämlich wie 
in den Boden hinein verſchwunden, aus dem ſie nur mit den 
furchtbarſten Procenten und einzeln wieder hervorgezaubert 
werden konnten, und die einzige Verkehrsmünze bildeten halbe 
Dollarſtücke. Aber auch von dieſen waren die wenigſten Pe⸗ 
ruaner, ſondern das Meiſte Boliviamünze, und von den pe⸗ 
ruaniſchen Halbdollars wurden ſogar die von Arequipa nicht 


*) Auf den Siüldſee-⸗Inſeln hat ſogar das Gold überhaupt den 
Namen dieſes Landes bekommen, und heißt Per. 
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einmal in Lima genommen. In Bolivia ſcheint zugleich eine 
recht einträgliche Induſtrie von falſchen halben Dollarn zu 
beſtehen, die man in Maſſe auf den Markt wirft, und da 
ſelbſt das ächte und ſogenannte peruaniſche und bolivianiſche 
Gold zum großen Theil mit Kupfer verſetzt iſt, und bedeu⸗ 
tend weniger Werth hat, als ein halber Dollar Chiles, Me⸗ 
rikos oder Nordamerikas, ſo kann man ſich denken, welche 
traurige Confuſion daraus erwachſen mußte, mit dieſem werth⸗ 
loſen Gelde fortwährend zu verkehren, und wie ſchwierig 
und zeitraubend nur allein das Zählen, Sortiren und Ver⸗ 
ſchicken war. 

Kleines Geld zum Wechſeln ließ ſich faſt gar nicht auf⸗ 
treiben, und als ich nach Lima kam, curfirten dort ſtatt halber 
Realen oder Medios und Quartidios oder Viertelrealen einzig 
und allein durchſchnittene Realen und Medios, und zwar nicht 
etwa die gleichen Hälften, ſondern mit einem tüchtigen Stück 
aus der Mitte heraus minus. Als ich aber ſechs oder ſieben 
Wochen ſpäter aus dem Innern zurückkehrte, waren dieſe durch⸗ 
ſchnittenen Medios und Quartidios plötzlich außer Curs ge⸗ 
ſetzt, ohne der Bevölkerung irgend einen Erſatz dafür zu 
bieten. Kleine Münze mußten indeß die Leute haben, und 
einige der angeſehenſten Gaſthäuſer, „Hotel Maury“ und 
„American“, prägten ſelber kupferne Medios mit ihren Namen, 
die gern und willig in der Stadt genommen wurden. 

Die Regierung Perus iſt allerdings erbärmlich, aber ich 
glaube auch, daß es außerordentlich ſchwer iſt, dieſes Volk 
in einer republikaniſchen Form zu regieren, die für daſſelbe 
eher zum Fluch geworden. Die Maſſe iſt zu roh und unge⸗ 
bildet, und muß von einer ſtärkeren Hand und einem klü⸗ 
geren Kopfe geleitet werden, die ganze ſchöne Bedeutung einer 
wirklichen Republik fällt alſo ſchon von vornherein über den 
Haufen. Da die Beamten dagegen nur immer auf ſechs Jahre 
gewählt werden, alſo nur eine ſehr kurze Zeit haben, Reich⸗ 
ſhümer zu ſammeln, fo hat ſich dadurch ein Syſtem gebildet, 


) In neuerer Zeit iſt übrigens eine neue Münze in Silber und 
Gold eingeführt, und die einzelnen Silberſols haben allerdings nicht den 
vollen Werth der mexikaniſchen Dollars, aber ſind doch ziemlich gut. 
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welches das Land zu Grunde richtet, indem es wenige Eins 
zel ne nach der Reihe mit ſeinem Herzblut auffüttert und er⸗ 
hält. Was an Geld aufgebracht werden kann, geſchieht, aber 
nur um in die Taſchen gewiſſenloſer Menſchen zu wandern, 
und das Volk ſelber, welches den Namen zu ſeiner Regierung 
hergiebt, ſieht Alles vor feinen eigenen Augen geſchehen, ohne 
ein Wort hineinreden zu dürfen. 

Bei einer Monarchie träte ein ganz anderes Verhältniß 
ein, und zwar nicht für das Volk im Allgemeinen, für das 
nur eben der Name verändert würde, ſondern für das Heer 
von . die jetzt um die eine Regierung her wie 
beutegierige Wölfe auf der Lauer liegen, um zu warten, bis 
ſich die eine Partei ſatt gefreſſen hat und ſie ſelber an die 
Reihe kommen. Bei einer Monarchie bleibt die Regierung feſt⸗ 
beſtehend, der Fürſt ſelber hat ein Intereſſe daran, das Land 
zu heben und zu verbeſſern, das einſt fein Sohn erben ſoll, 
und der Staat wird nicht, wie jetzt nach vollendeter Präſi⸗ 
dentenwahl, als ein erobertes Terrain betrachtet, in dem die 
Soldaten ſechs Jahre Zeit bekommen, um zu plündern und 
Beute zu machen.: 

Bolivar ſelber ſoll noch vor ſeinem Tode bereut haben, 
daß dieſe Staaten durch ihn frei wurden, denn er ſah ſchon 
damals, wie ſich Alles geſtaltete. Da aber war es zu ſpät, 
und die Sache muß jetzt ihren Gang gehen — zum Verderben 
der Republiken, die mit ihrem jetzigen Treiben, ihren ewigen 
Revolutionen und Corruptionen auf die Länge der Zeit nicht 
ſelbſtſtändig beſtehen können. 

Die in München angefertigte vortreffliche Reiterſtatue Bo⸗ 
livar's hätte einen beſſeren Platz auf der Plaza gefunden, als 
dort, wo ſie jetzt ſteht, auf dem nicht einmal gleichwinkeligen 
Conſtitutionsplatze (die frühere Plaza de la Ingquiſicion). 
Man hat ihr aber die Stelle vor dem Hauſe der Abgeord⸗ 
neten angewieſen, und das würde in jedem andern Lande der 
Welt eine hohe Bedeutung haben, den Abgeſandten des Volkes 
den Befreier ihres Vaterlandes ſtets vor Augen zu halten. Hier 

eht es an den Herren ziemlich ſpurlos vorüber; ſie wollen 
frei ſein, ja, und viel Geld verdienen, Vaterland und Volk 
aber mag zum Henker gehen. 
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Ein betriebſames Volk hätte das ganze Land ſchon lange 
in „einen Fruchtgarten verwandelt“, die jetzigen Herren des 
Landes benutzen die Fruchtſtämme aber allein zu Feuerholz, 
um ihren eigenen Herd zu wärmen, und das Volk muß ſeine 
Bäume noch dazu ſelber abhauen und herbeiſchleppen. 


Ein Hauptproduct Perus iſt der Wein, der ſchon von den 


Spaniern hier außerordentlich gepflegt, und deſſen Cultur 
ſogar durch grauſame Mittel, auf Unkoſten anderer Provinzen, 
beschütz wurde. So ließ die ſpaniſche Regierung damals in 
Ecuador alle Weinſtöcke ausrotten und verbot die Cultur der 
Rebe dort auf das Strengſte, nur damit Peru das Monopol 
des Weinbaues behielt. 

Die Weintrauben, die ich in Pisco oder vielmehr in deſſen 
Hafen fand, war eine ſehr ſüße rothe und eine ganz vor⸗ 
trefflich ſchmeckende Malagatraube mit länglichen weißen, 
großen Beeren. 


Don Callao nach Valparaiſo. 


Wieder in See! — Was für ein wechſelndes Leben das 
eines Reiſenden iſt — das heißt eines Reiſenden, der eben 
nicht in Wein oder Knöpfen macht. Heute hoch auf der Cor⸗ 
dillere, feſt in den Poncho eingehüllt, um einem wüthenden 
Schneegeſtöber Trotz zu bieten, und die Zügel des Maulthieres 
feſt in den halb erſtarrten Fingern — und wenige Tage ſpäter 
wieder an den heißgebrannten, ſonngedörrten Küſten des un⸗ 
fruchtbarſten Tropenlandes der Welt hinfahrend, von jeder 
europäiſchen Bequemlichkeit umgeben. 

Freilich, dieſer Wechſel des Klimas hält den Körper, dieſer 
Wechſel der Scenen den Geiſt friſch und kräftig, und wenn 
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man fo recht mitten in dem frembartigen, thätigen Leben 
ſchwimmt, erträgt ſich ein ſolches Daſein auch am leichteften. 
— Erträgt ſich? — ich weiß mich noch recht gut der Zeit 
zu erinnern, daß ich mich mit allen Kräften meiner Seele 
danach ſehnte — aber daß ich mich ihr eben nur zu erin⸗ 
nern weiß, zeigt ja, wie ſie hinter mir liegt, und daß ich die 
eigentlich tolle Wanderluſt, die ein ächter Reiſender immer haben 
ſollte — verloren. Ich bin ſeit der Zeit älter, ich bin ruhiger 
geworden; die fremden Länder haben außerdem jenen unbe- 
ſchreiblichen Reiz der Neuheit verloren — ich finde überall 
Aehnliches, ſchon Geſehenes, und fange an, eine Menge von 
Dingen mit Gleichgültigkeit zu betrachten, die einen noch neuen 
Reiſenden in Entzücken verſetzen würden. 

Früher nahm ich mir auch mehr Zeit und fuhr mit Segel⸗ 
ſchiffen dorthin, wohin ſich gerade eine paſſende Gelegenheit 
bot, jetzt gehe ich mit Dampfern von Land zu Land. — Wie 
aber jede Blume faſt ihren Honig hat, ſo ſuche ich mir den 
auch nach Kräften herauszuziehen, und eine Dampferfahrt ge⸗ 
währt neben Anderem auch den Vortheil, daß man ſich von 
allen gehabten Strapazen ordentlich und entſchieden ausruhen 
kann, ehe man ein neues und vielleicht wieder wildes und 
mühſames Leben beginnt. 

Mit dieſem Gefühl war ich auch am 20. Februar auf der 
Eiſenbahn von Lima nach dem etwa drei Leguas entfern⸗ 
ten Seehafen Callao gefahren. Ich hatte Alles hinter mir, 
ganz Peru, und eine zehntägige Seereiſe auf einem ziemlich 
großen und bequemen Dampfer konnte mir die von dem lan⸗ 
gen Ritt und mühſeligen Marſch wie zerſchlagenen Glieder 
wieder ordentlich ſtärken und kräftigen. 

Indeſſen ich mich ausruhe, können wir uns aber doch ganz 
bequem umſehen, denn eine ſolche Miſchung von Paſſagieren 
bietet ſtets manches Intereſſante. 

Der Dampfer ſelbſt, die Lima, iſt einer der größten, die 
den Stillen Ocean befahren, kommt aber trotzdem denen des 
Atlantiſchen Oceans nicht gleich. Auch die innere Einrichtung 
deſſelben iſt, wenn auch geſchmackvoll und elegant, doch lange 
nicht ſo bequem wie die des La Plata. Das einzige wirklich 
Unangenehme war das Zuſammenſchlafen Wieler in einem 
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großen Salon. Allerdings find die einzelnen Betten durch 
Seitenwände von einander getrennt und durch Gardinen ab⸗ 
geſchieden, aber die Seekrankheit Aller — dieſes furchtbarſte 
Seeungeheuer — hört man ſo deutlich, als ob die Leidenden 
alle dicht vor dem Bette lägen, und der Menſch muß da 
ſchon einen recht guten Magen und ſehr geſunden Schlaf 
haben, wenn er das Alles ohne ſchlimme Folgen über⸗ 
dauern will. 

An Bord des Dampfers Nachmittags um vier Uhr etwa 
angekommen, fand ich ſchon eine ganz hübſche Partie Paſſa⸗ 
giere daſelbſt. Es ſchien aber noch bequem Raum für Alle, 
denn nichts iſt ſchrecklicher an Bord eines Fahrzeugs, als 
wenn es vollgedrängt von Paſſagieren iſt. — Plötzlich feuerte 
der Dampfer einen Kanonenſchuß ab — das Zeichen der bal⸗ 
digen Abfahrt —, der die unglücklichſten Folgen für uns hatte. 
Die weite Bai ſchwärmte nämlich plötzlich von kleinen und 
größeren Booten, von denen die meiſten leichtgekleidete Damen 
trugen — ganze Schwärme lieber, herziger Geſichter kamen 
herangeſchwommen, Einzelne darunter mit verweinten Augen, 
die weißen Taſchentücher noch dann und wann dagegen ge⸗ 
drückt, Andere, um ihnen das letzte Geleit zu geben und Bei 
der Gelegenheit auch ſelber einmal eine kleine Bootfahrt auf 
Salzwaſſer zu machen. N 

Das Boot eines franzöſiſchen Kriegsſchiffes, von deſſen 
Capitain ſelbſt geführt, brachte ein junges Ehepaar an Bord; 
der Mann Franzoſe, die junge Frau Peruanerin. — Das 
arme kleine Weibchen war noch blutjung und hatte jetzt wahr⸗ 
ſcheinlich zum erſten Mal im Leben die Ihrigen verlaſſen, 
zum erſten Mal im Leben wirklichen Schmerz empfunden, und 
ſie weinte wirklich wie ein Kind ſchon im Boote, die Treppen⸗ 
leiter herauf und bis hinein in die Koje. — Aber die Glocke 
läutete, die Schaluppe des franzöſiſchen Kriegsſchiffes ſchoß 
jetzt heran, um die Koffer der jungen Leute auszuladen — 
raſch nur die Sachen an Bord, die Räder fangen ſchon an 
zu arbeiten, die Glocke hat zum zweiten Mal getönt. — Ein 
Boot mit drei oder vier peruaniſchen Offteieren legt noch an, 
und der Oberſte derſelben ſucht augenblicklich den Capitain 
auf. Ein Papier wird übergeben, das der Capitain kopfſchüt⸗ 


r 
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telnd lieſt. Die Räder ſtehen wieder, und über die ſtille Bai 
herüber ſchwimmt ein mit rothen Hoſen und blauen Jacken 
bis zum Rande gefülltes großes, unförmliches und faſt 
rieſenhaftes Ding von einem Boot, aus dem noch zum Ueber⸗ 
fluß eine Menge von Bajonnetten und blanken Knöpfen her⸗ 
ausblitzen. 

Eine ganze Schiffsladung peruaniſcher Soldaten! — und 
die ſollen wir doch nicht etwa Alle an Bord nehmen? — ge⸗ 
wiß — den ganzen Wald aufrecht ſtehender, wild genug 
ausſehender Geſtalten, zu denen die an dem Boden des Fahr⸗ 

gs kauernden Frauen und Kinder recht gut das Unter⸗ 
bol bilden konnten. 
peruaniſcher Krieger zieht nie ohne ſeine Familie in 
den Krieg, und die Regierung weiß das auch ſchon, denn bei 
allen Transporten ſpielen Frauen und Kinder, die wieder 
> hing Schafe und Hunde mitführen, eine ſehr bedeutende 
olle. 

Das Boot, oder die Launch, wie ein ſolches unförmliches 
Fahrzeug genannt wird, kam indeſſen langſam näher und 
mußte dabei noch von einer kleinen Jolle bugſirt werden — 
und was für ein buntes, tolles Gemiſch von menſchlichen 
Weſen bildete den Inhalt. — Nach einer flüchtigen Zählung 
enthielt es etwa 100 Soldaten und die entſprechende Anzahl 
Officiere — in Peru etwa 18— 20, denn auf je 40 Mann 
gehört ein General. Einige 30 Frauen kletterten jetzt 
ebenfalls zu Tage, jede ohne Ausnahme mit einem Kinde 
wenigſtens auf dem Rücken, manche auch noch eins oder zwei 
an der Hand. Was ſie aber auch trugen oder ſchleppten, 
als die Launch endlich langſeit lag und dieſe menſchliche 
Fracht ausgeladen wurde, mit was ſie überhaupt auch im⸗ 
mer bepackt ſein mochten — ein Nachtgeſchirr trug noch jede 
in der Hand, fei es von Porzellan oder Blech, und eine höͤchſt 
komiſche Caravane bildeten ſie, als ſie nach Einſchiffung der 
Soldaten in langer Reihe, alſo bepackt, folgten. 

Die Soldaten hatten ihre Gewehre — ziemlich gut aus⸗ 
ſehende Musketen — faſt alle in rothe Tuchfutterale ein⸗ 
geſchlagen, und die ſämmtliche Mannſchaft wurde jetzt auf 
das Vorcaſtle oder Vorderdeck beordert, um dort überzählt 
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zu werden. Dann überließ man die „Familien“ ſich felber, 
ihre eigene Einrichtung nach beſten Kräften zu treffen. 

Die Officiere kamen natürlich in die Kajüte zu liegen, 
und ein trauriger ausſehendes Corps iſt mir im ganzen Le⸗ 
ben nicht vorgekommen. Der ganze Platz wimmelte aber 
von ihnen, und wenn auch nur auf drei Tage — denn ſie 
gingen nach einem der ſüdlich gelegenen peruaniſchen Häfen, 
nach Möley — genügte das doch vollkommen, um das ganze 
Dampfboot ungemüthlich zu machen. 

Die Lima hatte indeſſen kaum ihre lebendige Fracht an 
Bord, der nur noch ein verhältnißmäßig ſehr kleines Zube⸗ 
hör an Reiſeſäcken und eingeſchnürten Bündeln folgte, ſo 
wurde das Tau abgeworfen, die Räder fingen an einzu⸗ 
ſchlagen, und der Koloß bewegte ſich langſam durch das 
Waſſer. Wir hatten auch in der That keine Zeit mehr zu 
verſäumen, denn es war indeſſen ſchon faſt dunkel geworden, 
und die Ausfahrt aus der Bai von Callao erfordert, einer 
weit vorſtehenden und unter Waſſer fortlaufenden Landzunge 
wegen, viele Vorſicht. 

Auf dieſer Landzunge ſtand früher das alte Callao, als 
im Jahre 1746, wenn ich nicht irre, ein furchtbares Erd⸗ 
beben dieſe Gegend heimſuchte. Callao war damals eine 
Feſtung und von Mauern umſchloſſen, ſo daß der Comman⸗ 
dant die Thore ſchließen konnte. Dies geſchah aus irgend 
einem Grunde, vielleicht nur weil ſich der Altſpanier über die 
Furcht ſeiner Gefährten oder der Indianer, die wohl flüchten 
wollten, hinwegſetzte. Er mußte das aber ſchwer büßen, 
denn entweder ſtieg die See, oder das Land ſank. Die 
Meinungen darüber ſind noch getheilt, nur das Reſultat 
blieb daſſelbe, denn Callao verſchwand in derſelben Minute 
vom Erdboden, und die Wellen ſchlugen und wälzten ſich 
darüber hin. 

Von allen Bewohnern der Stadt wurden nur ganz zu⸗ 
fällig ein paar gerettet, alle anderen kamen in dieſer Ins 
terlichen Stunde um. 

Eine verſunkene Stadt! — aber es kann ſich an eine 
verſunkene peruaniſche Stadt keine poetiſche Erinnerung 
knüpfen, denn man weiß, daß die Häuſer in dieſem Klima, 
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in dem es nie regnet, alle aus Lehm beftehen, und nach ein 
paar Tagen etwa war dieſe verſunkene Stadt alſo ſchon jeden⸗ 
falls zu einem ſanften Brei zuſammengewaſchen, der weiter 
keine Spur hinterließ, als Schmutzſtreifen am Uferſand. 

Das Quarterdeck der Lima wimmelte indeſſen von Damen 
und Officieren — welcher Unterſchied freilich mit unſeren 
geſchniegelten Lieutenants und dieſen ruppig ausſehenden 
Burſchen — und das Boot ſchoß in dem vollkommen glatten 
Waſſer der Bai luſtig dahin. Jetzt hatten wir die Land⸗ 
zunge, die ſich bis dahin der Schwellung des Oceans ent⸗ 
gegen geſtemmt, hinter uns, und die Lima fing an, ſich auf 
den gewöhnlichen breiten Dünungswellen des Oceans zu 
heben und zu ſenken. Die Bewegung war auch eine ſo ge⸗ 
mäßigte, wie ſie möglicher Weiſe nur auf See ſtattfinden 
kann; dennoch verſchwanden Damen wie Officiere plötzlich 
durch die natürlichen Verſenkungen, die erſteren vollſtändig 
aus Sicht, bis nach Tagen ſelbſt ihre Züge aus der Er⸗ 
innerung verwiſcht waren, die letzteren zu einem ganz ent⸗ 
ſetzlichen öffentlichen Leben unter Deck, bei dem ſie „Jeſus 
Chriſtus“ ſtöhnten und unbeſchreibliche Dinge ausführten. — 
Ich habe in der That, bei vollkommen ruhiger See, nie ein 
ſo vollſtändig ſeekrankes Corps geſehen, wie dieſe armen un⸗ 
glücklichen Landofficiere mit ihrer ganzen Truppe — denn 
auf das Vorderdeck durfte man gar nicht gehen, wenn man 
ſich nicht auf acht Tage den Appetit verderben wollte. — 
Glücklicher Weiſe hatte ich einen geſunden Schlaf, und die 
Schreckniſſe dieſer Nacht glitten harmlos und ſtill an mir 
vorüber. 

Am nächſten Morgen näherten wir uns einem der inter⸗ 
eſſanteſten Punkte der Küſte, der Schatzkammer Perus, jenen 
kleinen, dürren und doch ſo wichtigen Chincha⸗Inſeln, von 
denen der berühmteſte Guano kommt. 

Eigentlich iſt es das wunderlichſte Einkommen, das ein 
Staat möglicher Weiſe haben kann, und das nicht das am 
wenigſten Auffallende dabei, daß die unfruchtbarſte Küſte der 
Welt fernen Welttheilen Fruchtbarkeit liefern konnte. — 
Schon von Weitem ſahen wir die trockenen Höhen der Inſeln 
von einer großen Anzahl von Maſten umgeben, und nur der 
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auf dem Waſſer liegende Dunſt verhinderte, daß wir fie deut⸗ 
lich erkennen konnten. Es bildete ſich ſogar eine Art von 
Fata Morgana, die in einer Luftſpiegelung die Berge auf 
den Kopf ſtellte und die einzelnen — wie ſich ſpäter zeigte, 
gar nicht ſehr ſpitzen Gipfel zu langen Thürmen in die Hö 
Näher gekommen, nahm die rothgraue Erde der Inſe 


aber bald ihre natürliche Form an, und ich konnte nach und 


nach einige fünfzig Schiffe zählen, die zum Theil eben ihre 
Ladung einnahmen, zum Theil ſchon im Begriff ſtanden wie⸗ 
der auszuſegeln. 

Eigentlich hatte ich mir den Guano bis dahin vollkommen 
weiß gedacht, denn die Plätze, die ich bis dahin mit geringen 
Ablagerungen dieſes „Productes“ geſehen, ſahen wie beſchneit 
aus. Die wirkliche Farbe des Guano iſt aber eine Art lich⸗ 
ten Rothbrauns oder Braunroths, und wie viele Jahrtauſende 
gehörten dazu, dieſe mächtigen Schichten aufzuhäufen, an 
denen jetzt das rührige Menſchenvolk hackt und gräbt, und 
ſchaufelt und karrt, um die Umriſſe jener Inſel wieder her⸗ 
zuſtellen, wie ſie vor Jahrtauſenden waren von der Sonne 
beſchienen worden. 

Das zu bewerkſtelligen, und mit dem Guano ſo raſch als 
irgend möglich aufzuräumen, hat man ſogar ſchon Schienen⸗ 
wege da oben angelegt, und der Staub des aufgeſchütteten 
Düngers hängt wie eine leichte Wolke über den Inſeln und 
fällt, noch weit draußen in See, ſchon ſtark auf die Geruchs⸗ 
nerven — überhaupt ſoll es für die Schiffe das Unange⸗ 
nehmſte ſein, was es nur an Ladung giebt. 

Von See aus kann man übrigens recht deutlich die eigent⸗ 
liche Guanodecke erkennen, die jetzt in verſchiedenen Schichten 
abgeſtochen wird, und ich taxirte ſie an der höchſten Stelle, 
nach den daran arbeitenden Menſchen, auf etwa 90 — 100 Fuß, 
das aber nur an der höchſten Stelle, der eigentlichen 
Bergſpitze, während ſie nach rechts und links ablief. 

Der Guano ſchlägt ſich theils in ſtaubigen Brocken, theils 
in großen harten Stücken los, die nur durch das auf ſie 
preſſende Gewicht ſo feſt zuſammengedrückt wurden und ſich, 
ein paar Mal umhergeworfen, wieder löſen und bröckeln. 
Von oben hat man dann Leinwandſchläuche angebracht, die 
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in die unten anlegenden Boote führen, und der trockene 
Guano ſtürzt durch dieſe raſch hinab, unten angelangt nur 
eine feine gelbliche Wolke des ſcharfen Staubes in die Höhe 
ſendend. Da aber eine ganze Menge von Booten zugleich 
ihre Ladung haben wollen — und es ſoll Zeiten geben, wo 
Hunderte von Schiffen an den Inſeln liegen, ſo mußten auch 
die verſchiedenſten Vorkehrungen getroffen werden, um ſie 
alle zu befriedigen. So ſieht man denn hier und da hohe 
hölzerne Werfte ausgebaut, von denen ab Schienenwege nach 
der ſchon tief ausgegrabenen Guanoſchicht laß en. Dort 
ſtehen die Arbeiter, den Guano loszuhauen und auf große 
e Karren zu laden, die auf dem Schienenwege 
urch ein einzelnes Maulthier gezogen werden. Am Ende 
des Werftes dann, und über dem Boot, zu dem ein Schlauch 
inunterführt, angekommen, wird der Karren, der oben im 
leichgewicht ruht, in die Höhe gekippt, und die Ladung 
ſchießt ohne weitere Mühe von ſelber in die Tiefe. 

An anderen, bequemer und näher gelegenen Stellen ar⸗ 
beiten die Leute mit Schiebkarren, und noch andere liegen ſo 
bequem und dicht zu der Ladung, daß der Guano an der 
einmal glatt gehauenen Wand nur eben losgeſtoßen zu wer⸗ 
den braucht und von ſelber hinunterrutſcht. 

Draußen vor den Inſeln nehmen indeſſen die etwas 
vom Ufer abliegenden Schiffe ihre Ladung ein. Die Laun⸗ 
chen oder Schaluppen führen ihnen nacheinander den Guano 
langſeits, und der Rumpf des Schiffes iſt ſchon darauf ein⸗ 
erichtet, um die Ladung ſo raſch als möglich an Bord zu 
e Man hat nämlich dicht über der Waſſerlinie eine 
Luke hineingeſchnitten, unter dieſer legen die Boote an, der 
Guano wird in Körbe geſchaufelt und dort eingehoben und 
ausgeſchüttet, und im Innern des Schiffes dann zu gleicher 
45 von ſchon⸗bereit ſtehenden Arbeitern ausgebreitet und feſt⸗ 
geſtampft. 

Schiff nach Schiff füllt ſich ſo mit dieſer wunderlichen 
Fracht, und wenn eine ſolche Schiffsladung auch nur ein 
ſehr kleines Loch in den Berg macht, ſo macht ſie doch eben 
ein Loch, und wo Tauſende von Schiffsladungen jedes Jahr 
an dieſem kleinen Raume hacken und wühlen, läßt ſich das 
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Ende dieſes reichen Schatzes nicht allein ſchon voraußfehen, 
ſondern auch ungefähr berechnen. Einige haben freilich den 
Vorrath noch als fo bedeutend tarirt, daß er, ſelbſt bei ge⸗ 
ſteigertem Bedarf, ein volles Jahrhundert ausreichen i 
— Andere aber, und das Reſultat von deren Berechnungen 
klingt ſehr verſchieden, ſchätzen die vorhandene Maſſe auf 
höchſtens noch für zwanzig Jahre ausreichend. 

Die Wahrheit liegt vielleicht in der Mitte, denn eine 
Berechnung einer ſolchen Bergkruſte, von der man gar nicht 
genau wiſſen kann, wie die Felſen darunter liegen, und ob 
ſie ſteigen oder abfallen, kann natürlich nur höchſt ungenau 
und auf das Gerathewohl ſein. Jedenfalls kommt mir aber 
der peruaniſche Staat mit dieſem Guanoverbrauch wie ein 
Mann vor, der nicht von den Zinſen ſeines Capitals lebt, 
ſondern das Capital ſelber ſchon angegriffen hat, im Stillen 
dabei ſeine Berechnung machend, wie lange er wohl noch le⸗ 
ben kann, und ob das Vermögen zu ſeinem Leben aus⸗ 
reicht. — Nach ihm dann die Sündfluth. 

Ungeheure Summen bringt der Guano jedenfalls ein, 
und trotzdem daß die Regierung in der letzten officiellen Zu⸗ 
ſammenſtellung der Einnahmen und Ausgaben des Guano 
15,875,350 Dollars als Nettogewinn angiebt, behaup⸗ 
tet man doch, daß an dieſer Summe noch drei oder vier 
Millionen fehlen, die irgendwo, vielleicht in den Uniformen, 
ſtecken, oder nach Neu⸗ Granada, Ecuador oder Bolivia ge⸗ 
wandert ſind, um die Nachbarſtaaten in einer geſunden und 
angenehmen Aufregung zu halten. 

Intereſſant iſt es nach dieſem Bericht, zu ſehen, welche 
Maſſen in den verſchiedenen Ländern verwerthet ſind. Aus 
England und den nord⸗europäiſchen Staaten find demnach 
9,459,114 Dollars gewonnen worden, in Frankreich 1,851,869. 
— Die Vereinigten Staaten ſtehen mit 3,707,785 Dollars 
auf der Liſte; Mauritius — wozu wahrſcheinlich andere In⸗ 
ſeln noch gehören, mit 709,731. — Diverſe andere Verkäufe 
lieferten außerdem noch 146,851, um die Summe rund zu 
machen, und wenn man bedenkt, daß dazu auch viele Schiffs⸗ 
ladungen an die peruaniſche Küſte ſelber gehen, die der Staat 
Fr. Gerftäder, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika dc. I.) 24 
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für das eigene Land unentgeltlich abläßt, fo kann man ſich 
etwa berechnen, welch' enorme Quantität dieſes Stoffes nur 
in einem Jahr verladen und verſchickt wird. 

Die eigentliche Guano tragende Gruppe der Chinchas be⸗ 
ſteht aus drei nicht ſehr großen Inſeln, die durch ſchmale 
Kanäle von einander getrennt ſind und es den Schiffen ver⸗ 
ſtatten, ziemlich dicht unter dem Land zu ankern. Aehnliche 
Inſeln liegen noch in der Nachbarſchaft, aber ſie tragen eben 
keinen Guano — wenigſtens nicht ſo viel, daß es ſich der 
Mühe lohnte ihn zuſammen zu kratzen. Uebrigens hat ſich 
ſchon eine ordentliche kleine Colonie auf der Hauptgruppe 
niedergelaſſen, und eine Stadt iſt entſtanden, die faſt eben ſo 
viele Schenkſtände enthält wie Häuſer. Natürlich herrſcht hier, 
durch die ewig wechſelnden Schiffe, ein ſehr reger Verkehr, 
und von Lima ſelbſt aus beſteht ſchon eine regelmäßige Poſt⸗ 
verbindung. Dieſe wird auch dadurch ſehr erleichtert, daß 
ſich eine der bedeutendſten Küſtenſtädte, Pisco, ſeines Weines 
und feiner Früchte wegen berühmt, den Chinchas gerade ge⸗ 
genüber befindet, 

Pisco ſelber liegt allerdings eine Strecke weit im Lande 
drin, und der eigentliche Hafen beſteht nur aus einer kleinen 
Gruppe ſonngedörrter, ſchattenloſer Häuſer. In den Hafen 
iſt aber ein treffliches eiſernes Werft hinausgebaut, das das 
früher erſchwerte Landen von Paſſagieren und Gütern ſehr 
erleichtert. Wenn der Staat nur mehr ſolcher Bauten für 
die Millionen ſeines Guano anlegen ließe, ſo könnte das 
eigene Land doch wirklichen Nutzen davon haben. 

In Pisco kamen eine Anzahl Frauen an Bord gefahren, 
die Körbe voll herrlicher Weintrauben und Pfirſiche, Apfel⸗ 
ſinen und Bananen mitbrachten. Die biederen Töchter des 
Landes wiſſen aber vortreffliche Preiſe für ihre leichtge⸗ 
wonnenen Güter zu fordern, und man kann keineswegs 
ſagen, daß fie blöde find. In Pisco wurden wir übrigens 
eine Menge von Paſſagieren los, die theils ihre Einkäufe in 
Lima gemacht hatten, theils von Lima hierher gingen, um 
Landesproducte aufzukaufen und nach den verſchiedenen Häfen 
zu verſchicken. Pisco erzeugt beſonders einen vortrefflichen 
Wein, der, aus Kerestrauben gezogen, dieſem ſpaniſchen Weine, 
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wenn er dem ächten auch nicht gleichkommt, doch außer⸗ 
ordentlich ähnlich iſt. Der beſte davon heißt nach dem 

Eigenthümer einer ſehr bedeutenden Weinhacienda, Elias⸗ 
wein, und wird in Lima in Maſſe, unter Keres⸗Etiketten, 
als ächter Sherry verkauft und getrunken. 

Gern hätte ich Pisco ſelber einmal beſucht und mir ſeine 
Weingärten angeſehen, aber es war nicht möglich, denn die 
Stadt liegt zu weit von der See ab, und wir ſelber hielten 


uns nur kurze Zeit da auf. Dem Fremden mag es dabei 


ſonderbar vorkommen, daß alle dieſe Hauptſtädte der Küſte 
nicht unmittelbar als Hafen an der See liegen, ſondern alle 
noch ihren beſondern und eigenen Hafenplatz haben, wie ja 
auch Lima, zu dem als Hafen Callao gehört. Das aber hat 
noch ſeinen Grund aus den Zeiten der Spanier, als die 
Küſten ſelber durch häufig da herumkreuzende Seefahrer un⸗ 
ſicher gemacht wurden, und die Piraten nicht ſelten die zu⸗ 
nächſt der Küſte gelegenen Städte überfielen, plünderten und 
zerſtörten. Da zog man es vor, die eigentlichen Städte mit 
ihren Niederlagen von Waaren und aufgehäuften Reich⸗ 
thümern weiter in das Land zu verlegen, und da die Frei⸗ 
beuter es doch nicht wagen durften, ihre Schiffe ſo lange zu 
verlaſſen, um einen größeren Raubzug zu unternehmen, 
blieben ſie von da an ziemlich ſicher. 

Nun ſollte man glauben, daß, als die Urſache dieſer 
Furcht wegfiel, die Städte auch im Laufe der Zeit ihre natür⸗ 
liche Lage dicht an der See wiedergewonnen hätten, indem 
ſich die Kaufleute alle dorthin zogen und die bisherige Haupt⸗ 
ſtadt dadurch von den wohlhabenderen Leuten verlaſſen wurde. 
Dem iſt aber nicht ſo, denn der eigentliche reiche Stand der 
Eingeborenen hatte einmal in den alten Landſtädten Fuß ge⸗ 
faßt, und die europäiſchen Kaufleute, beſonders die Detail⸗ 
händler, mußten ſchon an dieſem Orte bleiben, wo alle ihre 
beſten Kunden wohnten. Die Engroshändler allerdings hätten 
es erzwingen können, denn die Detailhändler mußten zu 
ihnen kommen, und mit den ſonſtigen Käufern hatten ſie ja 
doch nichts zu ſchaffen. Da einige aber in die Haupſtadt 
zogen, um es den Detailhändlern bequem zu machen, wollten 
ſich die übrigen nicht zu weit aus dem Weg halten und 
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blieben ebenfalls dort, jo daß die eigentlichen Hafenſtädte 
nach wie vor zu wenig mehr als Niederlagen benutzt wurden, 
neben denen ſich Schiffsmäkler und Kaffee⸗ und Schenkwirthe 
anſiedelten. Wo es ging, wurde dann die Hauptſtadt mit 
der Hafenſtadt ſogar durch Eiſenbahnen verbunden, wie zum 
Beiſpiel in Lima und Arica, und dieſe behielten trotz dem 
benachbarten Hafen ihre Bedeutung und Größe als Haupt⸗ 
ſtadt fort. 

Von Pisco aus legten wir nicht wieder an bis Pley, 
dem Hafen der im Innern des Landes gelegenen größeren Stadt 
Arequipa, und hier wurden wir glücklicher Weiſe die Sol⸗ 
daten mit dem Generalſtab los. Die Ausſchiffung war dabei 
viel intereſſanter als die Einſchiffung, und die unglücklichen 
Landſoldaten, die wenig gute und geſunde Stunden an Bord 
gehabt, ſchienen ſelber froh, wieder feſten Grund und Boden 
betreten zu können. Und wie bleich und hohlwangig ſahen 
die Meiſten von ihnen aus! 

Vom Land aus war wieder eine große Launch abgeſtoßen, 
um die ſämmtlichen Soldaten aufzunehmen, während die 
Frauen, Kinder, Schafe und Hunde in Privatbooten befördert 
wurden, und von dieſen aus ein förmliches Raubſyſtem nach 
Paſſagieren eingeleitet ward. Drei bis vier von dieſen legten 
ſich nämlich mit dem ſcharfen Bug dicht an die Treppe des 
Dampfers, und ſo wie die armen Frauen, ihre Kinder auf 
den Rücken gebunden oder im Arme, vorſichtig die ſchwanke 
Schiffsleiter niederſtiegen, wurden ſie auch von dem Nächſten 
und Behendeſten ohne Weiteres um den Leib gefaßt und in 
eins der Boote mehr hineingeworfen als gehoben. Die 
Hunde flogen meiſt gleich vom Deck herunter, und mußten 
zuſehen, wie ſie mit unzerbrochenen Beinen unten ankamen. 

Und wie traurig lag dazu der öde Ort in der brennen⸗ 
den Sonne, wie traurig und verloren ſieht überhaupt dieſe 
ganze peruaniſche Küſte aus, an der das ganze Jahr kein 
einziger Tropfen Regen fällt, und die Sonne nicht heißer 
auf 55 dürren Boden brennen kann, als ihr die Strahlen 

von dort zurückgeworfen werden. Ueber die Stadt hinüber, 
auf der eine dicke Staubkruſte lag, dehnten ſich die zerriſſenen 
trockenen Berge aus, und in den einzelnen Vertiefungen konnte 


373 


warteten, und gar nicht daran dachten, in dieſer Gegen 
nach einem Grashalm zu ſuchen. 

Links von der Stadt lag eine Partie hellgelber Guano 
aufgeſchichtet, den Fahrzeuge dort gelandet hatten, und der 
jetzt auf Maulthieren in das Innere geſchafft wurde. Schon 
die alten Inkas hatten das gethan und recht gut die vor⸗ 
trefflichen Eigenſchaften dieſes Düngmittels gekannt, wenn 
ſie es auch natürlich nicht in ſolchen Maſſen verwenden 
konnten. — Ein paar Schiffe lagen ebenfalls dort, die theils 
Güter für Arequipa gebracht, theils eine Partie Wollballen 
an Bord nehmen wollten, die da drüben aufgeſchichtet waren. 
Wolle bildet überhaupt einen der Hauptausfuhrartikel des 
Landes, die ſonſt im Ganzen ziemlich beſchränkt ſind: Wolle, 
Salpeter, Silber, Guano und etwas Gold. Alle anderen 
Producte werden im Lande verbraucht, oder doch nur ſo un⸗ 
bedeutend ausgeführt, daß ſie kaum gerechnet werden können. 

Mich dauerten die armen Soldatenfrauen, die jetzt mit 
ihrer Laſt auf den Schultern und mit bloßen Füßen über 
dieſe kahlen, ſonngebrannten Höhen hinüber mußten. Doch 
ſie ſind daran gewöhnt — iſt doch ihr Loos von Jugend auf 
ein hartes, und Beſchwerden wie Mangel gehören zu ihrem 
Leben wie Licht und Luft. 

Der Capitain des Dampfers, ein alter, prächtiger Eng⸗ 
länder, ſtand, als ich ihnen nachſchaute, neben mir und ſagte: 
„Well, Sir, ich fahre nun ſchon lange Jahre an dieſer Küſte, 
und habe Hunderte und Tauſende von dieſen Leuten in 
meiner Zeit herüber und hinüber befördert, aber nie Noth 
und Aerger mit ihnen gehabt, nie einen Streit unter ihnen 
ſelber geſehen. Sie ſind immer gut gelaunt, folgſam und 
ruhig, und folgen ihren Oberen auf das Wort.“ 

Er hatte ganz Recht; die Peruaner ſind auch ein gutes, 
harmloſes Volk, und daſſelbe kann man faſt von allen Völkern 
der Weſtküſte ſagen, und woher dann dieſe ewigen Kriege, 
dieſes ununterbrochene Soldatenſpielen, das nur des Landes 
Mark ausſaugt, und Leben und Eigenthum feiner Kinder ge: 
fährdet und verzehrt? — Es iſt die alte Geſchichte in faſt 
allen Republiken der Welt, wo der Wechſel eines Präſidenten 
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auch den Syſtemwechſel und — die Hauptſache — den Wechſel 
einträglicher Stellen mit ſich bringt. Dieſe Stellenjäger, dies 
vornehme Proletariat in Glacéhandſchuhen, find der Fluch eines 
jeden Landes, denn ſie haben kein Vaterland und betrachten 
den Boden, den ſie ihre Heimath nennen, nur als einen 
Schwamm, der ſo lange gedrückt werden muß, als er noch 
Gold oder Silber giebt. 5 

Ich ſage gar nicht, daß dies nämliche Geſindel in 
Monarchien fehlt; es blüht dort eben ſo üppig und trägt 
eben fo giftige Früchte. Aber es kann, durch den ſtabilen⸗ 
Stand der Dinge eingeſchränkt, nicht ſo übermäßig wuchern 
und Schößlinge treiben, und wenn es auch für ſich die beſten 
Säfte des Landes in Anſpruch nimmt, ſaugt es den Boden 
doch nicht ſo vollſtändig aus. 

Und wieder neigt ſich der Bug vom Lande ab, denn ein 
Kanonenſchuß hat ſchon vorher das Zeichen zur Abfahrt ge⸗ 
geben und alle Paſſagiere vom Ufer zurückgerufen, und wieder 
dampfen wir an der Küſte hinauf. Die Reiſe ſelber iſt hier 
mit einem Dampfer auch eine wirkliche Küſtenfahrt, denn 
man verliert die kahlen Küſtenberge nie aus Sicht, ja man 
kann faſt fortwährend die Brandung des Meeres an den 
ſteilen, unwirthlichen Felſen erkennen. Ein Genuß würde 
das auch ſein, wäre es eine freundliche Scenerie, der man 
ſo folgte; ſo aber ſtreift das Auge nur über kahles, nacktes, 
in Schluchten zerriſſenes Steinland, und der ermüdete Blick 
ruht viel lieber auf der bewegten blauen und lebendigen See, 
die im Vergleich mit dieſem Lande gar nicht mehr fo 
monoton erſcheint. 

Unſer nächſtes Ziel war Arica, das man mir ſchon vorher 
als den freundlichſten Punkt der Küſte geſchildert hatte: 
in dieſem Lande eine ſehr billige Eigenſchaft, und ich erwartete 
nicht viel davon. Ich hatte mich auch nicht getäuſcht. Nörd⸗ 
lich von der kleinen Stadt liegen allerdings einige Gärten, 
und Bäume ſtehen darin, aber man hegt nur die Vermuthung, 
daß ſie grünes Laub tragen, ſo dicht iſt dieſes von einer nie 
abgewaſchenen Staubſchicht überdeckt. Die Häufer ſtehen dabei 
eben ſo tief und trocken in dem heißen Sande, und die es um⸗ 
gebende Scenerie — je weniger man darüber ſagt, deſto beſſer. 
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In der Bucht von Arica war das Waſſer vollkommen 
ſtill, und da wir beinahe vier Stunden dort liegen blieben 
um eine Menge Fracht einzunehmen und zu löſchen, fo er⸗ 
holten ſich die meiſten unſerer Kranken vollkommen. Aus 
allen Kojen kamen, zwar noch etwas blaß und angegriffen, 
doch freundlich liebe Geſichter zum Vorſchein, und ſchüchtern 
wagten ſie ſich auch heute an die Tafel, um die erſte ordent⸗ 
liche Mahlzeit an Bord einzunehmen. Beſonders haben wir 
eine prächtige Familie aus Valparaiſo an Bord mit einem 
gar zu reizenden kleinen Kinde, das ſich aus der Seekrankheit 
auch nicht ſo viel gemacht hat. Kinder werden überhaupt 
am wenigſten davon angegriffen. 

Die arme kleine junge Frau, die der franzöſiſche Ca⸗ 
pitain an Bord gebracht, zeigte ſich auch auf kurze Zeit; aber 
bei der erſten Bewegung des Fahrzeugs flüchtete ſie wieder 
in ihre Koje zurück, deren Thür ſich ſeitdem nicht wieder ge⸗ 
öffnet hat. 

Und wie die Paſſagiere wechſelten! Man könnte jeden 
ſolchen Stationspunkt eigentlich in einem kleineren Maßſtabe 
ein Menſchenalter nennen, in dem eine ganze Generation 
ausſtirbt und durch eine neue erſetzt wird. Nur einige 
Greiſe, die den ganzen Weg aushalten, überdauern ganze 
Geſchlechter. 

Als ſolche „Stammgäſte“, die ebenfalls nicht an der 
Seekrankheit litten, da fie direct von England herüberkamen 
und ihre Schuld ſchon im Atlantiſchen Ocean abgetragen 
hatten, konnte ich eine Anzahl von Geiſtlichen betrachten, den 
chileniſchen Erzbiſchof mit einigen höheren Prieſtern, die nach 
Chile zurückkehrten; dann noch außer unſeren kranken Damen 
einige ſehr nette Chilenen und Franzoſen. In Arica bekamen 
wir aber noch einen etwas geheimnißvollen und nichts weni⸗ 
ger als angenehmen Zuſchuß in einer alten jugendlichen 
Donna, die in Sammt und Seide an Deck gefegt kam und 
einen Schwarm von räthſelhaften jungen und älteren Leuten 
hinter ſich hatte. Einige ihrer Begleiter mußten in zweiter 
Klaſſe campiren, die meiſten aber quartierten ſich in der 
Kajüte ein, und die Dame ſelber that gleich vom erſten 
Augenblick an, als ob ſie das ganze Schiff gekauft hätte und 
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uns Anderen nur eigentlich noch aus einer Art von lächerlicher 
Gutmüthigkeit an Bord behielte. 

Dieſe „Donna“, die ſich für eine Altſpanierin ausgab, 
war äußerſt elegant und modern angezogen; Kleider machen. 
aber nicht immer Leute, denn ſie war noch keine Viertel⸗ 
ſtunde an Bord, als wir Alle, die wir ein wenig zuſammen⸗ 
hielten, darüber einig ſchienen, nie auf der Welt ein frecheres, 
unangenehmeres und fataleres Frauenzimmer geſehen zu haben. 
Sie konnte auch nur mit ihren jungen Begleitern verkehren, 
mit denen ſie an Bord gekommen war, und die ſie zu Zeiten 
wie Dienſtboten behandelte — Niemand weiter gab ſich mit 
ihr ab. An Bord faßte aber das Gerücht Wurzel, daß die 
ganze Geſellſchaft eine an der Küſte auf und ab ziehende 
Schauſpielergeſellſchaft ſei. Die Frau ſelber war jedenfalls 
eine antike franzöſiſche Griſette, die leider nicht mehr ſee⸗ 
krank wurde. Ueber ſolche Schwachheiten ſchien ſie erhaben. 

In dieſer Nacht paſſirten wir den berühmten Salpeter⸗ 
hafen Perus, Iquique, von wo aus jährlich für mehrere 
Millionen Salpeter ausgeführt wird. Die ganze Salpeter⸗ 
ausfuhr von Peru betrug im Jahre 1859 3,148,398 Dollars 
Werth. 

Sies Wetter und mondhelle Nächte! Wie herrlich es 
ſich da auf einem dieſer Dampfer an der Küſte fährt, wäh⸗ 
rend man mit einem Segelſchiff fortwährend gegen den ſteten 
Südwind ankreuzen muß. Der Himmel, der bis dahin nur 
dünne Nebel gezeigt, war jetzt vollkommen heiter, und die 
ſüdliche Sternenwelt ſtand in voller Pracht — aber man 
kann ſich auf nichts mehr verlaſſen, ſelbſt nicht unter den 
Sternen, denn Alles wechſelt; dürfen wir uns da beklagen, 
wenn es unter den ſterblichen Menſchen geſchieht? — Man 
ſagt, der Menſch bekommt nur einmal das Heimweh, denn 
wenn er nach längeren Jahren die Heimath wieder betritt, 
die er noch treu im Gedächtniß behalten, wie er ſie verließ, 
ſo findet er Alles dort ſo verändert und fremd, daß er ſich 
nicht mehr in der neuen Umgebung wohl fühlen kann. Sein 
Auge will da nichts Neues ſehen, ſein Herz verlangt das 
Alte, und darin unbefriedigt, wird er das zweite Mal miß⸗ 
trauiſch gegen ſich und die ganze Welt. Er fand den Kreis 
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feiner Freunde zerftreut, viele todt, andere verheirathet oder 
fortgezogen, und wenn noch dort, mit anderen Intereſſen und 
Stimmungen; fand Eiſenbahnen, wo er früher ſeine ſtillen 
Landplätze und Gärten wußte, fand rauchende Schornſteine, 
wo ſonſt die Sonne durch flüſternde Baumſchatten fiel — 
fand Höflichkeit, wo er Herzlichkeit erwarten konnte, 
und wendet ſich traurig von dem fremden Treiben ab, das 
ihn auf allen Seiten jetzt umfängt. 

Man ſollte doch nun glauben, daß das unter den Ster⸗ 
nen nicht möglich wäre, und doch iſt es mir da gerade ebenſo 
gegangen. Mein Lieblingsſtern an dem ganzen ſüdlichen Him⸗ 
mel war ein Stern erſter Größe, mit wunderbar herrlich 
rothfunkelndem Licht, die Maja placida, die dicht unter dem 
ſüdlichen Kreuze ſtand, und als ich von der letzten Reiſe zu⸗ 
rückkehrte und ſie am ſüdlichen Himmel mehr und mehr ver⸗ 
ſank, war es, als ob ich von einem lieben Freunde Abſchied 
nahm, glaubte ich doch damals, daß ich den ſüdlichen Himmel 
nie wiederſehen würde. — Jetzt nun, auf der ganzen Reiſe 
nach Süden, wo ich recht gut wußte, welchen neuen Beſchwer⸗ 
den und Entbehrungen ich entgegenging, freute ich mich faſt 
allein auf dieſen Stern und auf ſein liebes Licht, und jetzt? 
— er war fort und todt. — An ſeiner Stelle, die ich mir 
fo genau gemerkt, ſtand freilich noch ein Diminutioftern *), 
kaum erkennbar unter den anderen, aber es war meine Maja 
placida nicht mehr; ſie war alt und bleich geworden, und bei 
der geringſten rauhen Luft, wo ſie früher ſiegreich durch alle 
Nebel geblitzt, zog ſie ſich fröſtelnd in die blauen Räume des 
Aethers zurück. — Und doch hatte ich ſie noch lieb, und hätte 
weinen mögen, daß ſie ſo alt und ſchwach geworden. 

Aber das ſind tolle Phantaſien an Bord eines Dampfers, 
wo der Menſch mehr zu thun haben ſollte, als ſich um todte 
Sterne zu bekümmern, beſonders wenn er immer von fri⸗ 
ſchen und natürlich augenblicklich ſeekranken Paſſagieren um⸗ 
geben iſt. 


*) Die Maja placida ift in der That ſeit etwa 1854 aus einem 
Stern erſter Größe zu einem Stern vierter Größe zuſammen⸗ 
geſchwunden. 
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Was für ein elendes Geſchöpf fo ein Landmenſch ift, wenn 
er hinaus auf die See kommt, und wie erbärmlich und mit⸗ 
leiderregend er überall umherliegt, ſich ſelbſt und ſeiner Um⸗ 
gebung zum Ekel! Wenn ich aber auch ſonſt vielleicht nicht 
zu den Hartherzigſten gehöre, mit Seekranken kann ich einmal 
kein Mitleid haben und gehe an ihrem Jammer unberührt — 
aber nichtsdeſtoweniger äußerſt vorſichtig vorüber, denn man 
hat da ſchreckliche Beiſpiele. 

Von Iquique aus verließen wir die peruaniſche Küſte, die 
ſich etwas unverſchämt hier in einem langen Streifen vor den 
größten Theil Boliviens legt. Bolivia verlangt auch mit 
Recht Arica, den ihm geographiſch nothwendig zuſtehenden 
Hafen, für ſich, und wenn ihn Peru noch eine Weile halten 
kann, wird es ihn zuletzt der Nachbarrepublik überlaſſen, oder 
ſein ganzes Land ewig auf Kriegsfuß halten müſſen. Das 
kann aber nur geſchehen, ſo lange der Guano anhält, der 
mit ſeinen Millionen jährlichen Ertrags im Stande iſt, ſo 
viele Faulenzer zu füttern, die mit Musketen ſpazieren gehen; 
geht der einmal aus, ſo nimmt die Sache von ſelber ein 
raſches Ende. 

Cobija erreichten wir bei Nacht, im hellen, wundervollen 
Mondenſchein, und ein Kanonenſchuß weckte die ſchläfrigen 
Bewohner der Stadt, daß ſie erſchreckt in Booten zu uns 
herausgefahren kamen. — Und was für ein eigenthümlicher 
Anblick das war, dieſe mondbeſchienene, wunderliche Minen⸗ 
ſtadt, in einer öden, nackten Wildniß von Sand und Stein 
und geborſtenen oder übereinander geſchüttelten Felsmaſſen. 
Rechts, wo ein felſiges, zerriſſenes Vorgebirge in die See 
hinauslief, ſtanden ein paar Schmelzöfen, die mit ihren roth⸗ 
glühenden Augen neugierig nach uns herüberſtarrten, und 
links davon ſchmiegten ſich die niederen grau⸗hölzernen Häuſer 
wie ſcheu und ängſtlich dicht zuſammen, und verſchwammen 
im Hintergrund mit den gleichfarbigen Hängen des rauhen, 
kahlen Bodens, wo die großen einzelnen Felsblöcke genau 
ſolche Schatten warfen, wie ſie ſelber. 

Eine Anzahl Schiffe lag dabei in der ſtillen Bucht, Fahr⸗ 
zeuge, die Waaren hierher gebracht hatten, Waaren und Lebens⸗ 
mittel (denn dieſer Boden erzeugt nichts weiter, als ſtarre 
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Metalle), und Kupfererz dafür als Fracht mit fortführten. 
— Schlafende Koloſſe, die mit der Dünung der See wie 
träumend herüber und hinüber ſchaukelten, um erſt, wenn ſie 
ihren Bauch gefüllt, die Flügel wieder auszubreiten und 
einer andern, freundlicheren Umgebung zuzueilen. Eine troſt⸗ 
loſere konnten ſie überhaupt auf der ganzen Welt nicht finden. 

Und wieder donnert ein Kanonenſchuß über das Waſſer, 
das Zeichen der Abfahrt; die noch an dem Dampfer hängen⸗ 
den Boote weichen raſch zurück, die Räder rauſchen, der Bug 
des großen, anſcheinend ſchwerfälligen Fahrzeugs bewegt ſich 
langſam vom Lande ab, und jetzt gleiten wir wieder, die Fluth 
um uns her aufwühlend, an der kahlen Küſte hin, dem Süden, 
dem kalten Süden ſchäumend zu. 

Am nächſten Morgen lag die chileniſche Küſte an un⸗ 
ſerer Linken, aber eben ſo rauh und kahl, wie ſich Peru und 
Bolivien gezeigt, ja hier oben liegt ſogar ein Landſtrich, den 
die Bewohner dieſer Gegend eine Wüſte nennen, und 
man kann ſich da etwa denken, wie das Land aus ſehen muß. 
Weite harte Salzflächen decken auch hier in der That den 
Boden, das Salz in feſten Schollen wie Eis gelagert, und 
Sand und todtes Geſtein, ſo weit das Auge reicht. Dieſe 
Wüſte Atacama trennt Bolivien von Chile, und das iſt eine 
Grenze, wegen der die beiden Republiken wohl ſchwerlich je in 
Streit gerathen werden. - 

Am ganzen nächſten Tage berührten wir keinen Hafen, 
und erſt in Caldera liefen wir wieder an. — Wie ſchon vor⸗ 
her erwähnt, hatten wir auch den chileniſchen Erzbiſchof an 
Bord, der hier von der Geiſtlichkeit empfangen wurde, und 
an Land fuhr, um eine große Meſſe zu halten. Er war in 
Rom geweſen und kehrte jetzt nach Chile zurück. Ein ganzer 
Zug von Leuten empfing ihn auch am Ufer und begleitete ihn 
in die Kirche. 

Caldera iſt ebenfalls ein ſehr wichtiger Minenplatz, ja 
einer der bedeutendſten in Chile, denn von hier aus geht eine 
Eiſenbahn nach den berühmten Minen von Coquimbo, das 
im Innern liegt und in der Nachbarſchaft nicht allein Silber, 
ſondern auch bedeutende Maſſen von Kupfer hat. Die 
Kupferminen haben ſich nämlich, mit einigen Ausnahmen 
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natürlich, im Ganzen viel einträglicher gezeigt, als die Silber: 
minen, und ſcheinen überhaupt weit mehr Sicherheit zu bieten. 
Bei Coquimbo hat ſich das ebenfalls wieder bewieſen, denn 
der Silberertrag verringerte ſich dort in den letzten Jahren 
auffallend, während der des Kupfers in eben dem Maße ſtieg 
und den ganzen Ausfall deckte. | 

Cobija war der letzte Hafen, den wir bis dahin anliefen, 
und hatten wir bis jetzt, wenigſtens ſeit wir die peruaniſchen 
Krieger an Land geſetzt, ein ziemlich gemüthliches Leben an 
Bord hen fo wurden wir nun von einem wahren Schwarm 
von Paſſagieren überfluthet. Dieſe ſchienen aber wirklich nur 
„an Bord gekommen zu fein, um ſich augenblicklich in's Bett 
zu legen und in ein Nachtgeſchirr hinein zu ſehen, denn der 
Dampfer war kaum wieder in See, als in dem untern Salon 
an jeder Seite eine doppelte Reihe ſolcher Unglücklichen lag, 
die traurige Geſichter ſchnitten. Von hier aus dauerte die 
Reiſe noch höchſtens vierundzwanzig Stunden, und mit der 
Gewißheit erträgt man nachher ſchon Manches. Gegen einen 
ſcharfen Südwind mußten wir freilich ankämpfen, und die 
Kranken fanden einige Entſchuldigung in der etwas höher 
gehenden See, welche die früheren, bei vollkommen ſtillem 
Wetter, nicht gehabt. 

Cobija wird als der freundlichſte Punkt der nördlichen 
chileniſchen Küſte betrachtet. Cobija ſelber liegt aller⸗ 
dings, wie die anderen Städte, auch nur in traurig ödem 
Geſtein, links davon, am Ufer hinauf, ſieht man aber Bäume 
und angebaute Felder, und Weintrauben, Pfirfihe und Waſſer⸗ 
melonen wurden uns wenigſtens von hier aus zum Verkauf 
gebracht. 


1. 
Valparaiſo.“ 


Valparaiſo iſt der erſte Platz in fremden Ländern, den 
ich, nach langer Abweſenheit, zum zweiten Mal betreten habe. 
Aber nicht ungern wandte ich die Schritte dorthin zurück, 
denn die Erinnerung an jene Stadt war mir ja immer eine 
gar liebe und freundliche geweſen. Außerdem hatte ſich der 
Ort ſelber durch zwei furchtbare Feuersbrünſte und durch ein 
raſches Anwachſen der Bevölkerung, wie ich ſchon vorher ge⸗ 
hört, ſehr zu ſeinem Vortheil verändert und vergrößert, und 
es bleibt immer intereſſant, eine ſolche Veränderung zu beob⸗ 
achten. 
Wie es nun dabei mit Kindern geht, die wir fortwährend 
um uns haben, und deren raſches Emporwachſen wir kaum 
bemerken, weil eben der Unterſchied von einem Tage un⸗ 
merklich iſt, ſo auch mit einer Stadt, deren allmälige Aus⸗ 
dehnung dem Inwohner nie ſo auffällig werden kann, als 
dem Fremden, der ſie wie ich ſeit elf Jahren nicht geſehen. 
Dennoch war ich auf ſolche Veränderung nicht vorbereitet. 

Wir hatten, wie vorerwähnt, am 1. März die Höhe von 
Valparaiſo erreicht, konnten aber die Küſte, deren Brandung 


mit ihrem Donnern bis zu uns herüberdrang, noch nicht 


ſehen, denn ein dichter, zaͤher Nebel lag todtenſtill auf dem 
Waſſer. Endlich, etwa um elf Uhr Morgens, wurde der blaue 
Himmel über uns ſichtbar, bald darauf kam eine leichte Briſe, 
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und plötzlich riß es vor unſeren Augen wie ein Schleier aus⸗ 
einander, und dort glänzte der hohe weiße Leuchtthurm, dort 
breiteten ſich, wie ein Amphitheater, Häuſermaſſen über 
Häuſermaſſen, die Stadt ſelber um den weiten blauen Ha⸗ 
fen aus. 

Raſch drehte ſich jetzt der Dampfer, der Einfahrt ſelber 
entgegenhaltend, deutlicher und klarer wurde das freundliche, 
jetzt von aller Sonne beleuchtete Bild, und wenn ich auch 
darauf vorbereitet war, eine große Veränderung in der 
Stadt zu finden, hatte ich ſie doch wahrlich nicht ſo groß er⸗ 
wartet. 

Das war Valparaiſo nicht mehr, eng an den Hafen ge⸗ 
ſchmiegt mit ſeinen verrufenen Vorſtädten voll kleiner, in die 
Schluchten geklebter Baracken. Ueber der Stadt lag eine 
andere, größer als die erſte; den Platz (ſonſt ein einſamer 
Ritt nach dem Leuchtthurme hinaus) füllten Straßenreihen, 
und links über die Almendral hin und weit in die Hügel 
hinein breileten ſich die rothen Dächer und freundlichen wei⸗ 
ßen Straßenreihen aus. Selbſt der Felſen, auf dem der 
Gottesacker liegt, und um deſſen Fuß ſich ſonſt, mitten in der 
Stadt, nur ein ſchmaler Pfad ſchlang, auf den früher nicht 
ſelten die Brandung hinaufſpritzte, lag jetzt hinter ſtattlichen 
Gebäuden verſteckt. 

Hätte ich nicht gewußt, daß die vor mir liegende Stadt 
Valparaiſo ſei, ich würde ſie nie von ſelber wieder erkannt 
haben, wenn auch die nämlichen kahlen, jetzt nur mit dürf⸗ 
tigem Grün bedeckten Hügel fie einſchloſſen. — Zu weiteren 
Betrachtungen blieb mir aber in dieſem Augenblick keine Zeit, 
denn der Dampfer ſchoß raſch in die ſonnige Bai, die Val⸗ 
paraiſos Hafen bildet, zwiſchen alle die dort ankernden Schiffe 
hinein, und eine wahre Flotte von Booten (faſt lauter Wal⸗ 
fiſchboote) kam zu uns heraus. 

Dieſe Boote laufen allerdings jeden dort einkommenden 
Dampfer an, um Paſſagiere an Land zu ſetzen, und man 
iſt von dem Augenblicke an, wo dieſe Bootsleute das Deck 
betreten, ſeines eigenen Koffers nicht mehr ſicher. Heute hatte 
ihre übergroße Zahl aber noch eine ganz andere, dem Erzbi⸗ 
ſchof geltende Urſache, und wer ihn nicht eben wirklich em⸗ 
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pfangen wollte, war wenigſtens neugierig, ihn zu ſehen und 
der erſten Begrüßung beizuwohnen. 

Der Erzbiſchof galt nämlich, wie ich ſpäter erfuhr, auch 
in politiſcher Beziehung als eine hervorragende Perſönlich⸗ 
keit, und zwar als eine mehr hitzige als wirkſame Oppoſition 
gegen die Regierung, die, der Meinung des Clerus nach, eine 
viel zu freiſinnige Richtung zu Gunſten der Fremden und 
des Proteſtantismus nahm. Man hatte auch, als eine Art 
von Demonſtration, einen feierlichen Empfang für ihn am 
Ufer bereiten wollen, der aber von den Behörden unterdrückt 
oder vielmehr nicht geſtattet wurde. Damit mußte ſich die 
Oppoſition allerdings zufrieden geben, aber eine Begrüßung 
an Bord konnte die Regierung nicht verhindern, und Boote 
nach Booten ſchwärmten zu uns heraus, bis ſich eine ordent⸗ 
liche Promenade von ihnen, wohl fünfzig Schritt breit, um 
den ganzen Dampfer bildete. Ich glaube kaum, daß ein ein⸗ 
ziges an Land zurückgeblieben war. 

Die geiſtliche, mit einem grünen Baldachin etwas phan⸗ 
taſtiſch überſpannte Gondel kam ebenfalls heran, in der ein 
gerade jo wie der Erzbiſchof in Lila⸗Sammt und eine 
Spitzenmantille gekleideter Prieſter ſaß. An Bord fiel er 
dem Erzbiſchof feierlich um den Hals, während die übrige 
Geiſtlichkeit vor ihm niederkniete und ihm die Hände oder 
die Spitzenmantille küßte. Die Seeleute lachten, aber was 
verſtehen die von ſolchen Dingen. — Mit meinem eigenen 
Gepäck beſchäftigt, fand ich einige Schwierigkeit, aus dieſem 
Gewirr hinaus zu kommen, aber es gelang endlich, und als 
ich die Landung betrat, kam mir ſchon mein alter Gaſtfreund, 
Herr Fehrmann, entgegen, der mich in früheren Jahren ſo 
freundlich aufgenommen und mich auch jetzt wieder auf das 
Herzlichſte in ſein Haus einlud. 

Kaum waren wir dort angelangt, ſo hörten wir Geſch rei 
auf der Straße, und ſahen eben noch, wie die mit vier Pfer⸗ 
den beſpannte Staatskutſche des Erzbiſchofs, von einer Schaar 
zerlumpter Straßenjungen jauchzend umgeben, vorbei rollte. 
War das die verunglückte Demonſtration zu Gunſten des 
Erzbiſchofs, ſo hatte ſie ein gar trauriges Ende genommen. 
Fr. Gerſtäder, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ze. I.) 25 
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Die Regierungspartei felber hätte nichts Sinnreicheres aus⸗ 
denken können, um den ihr widerſpenſtigen Geiſtlichen lächer⸗ 
lich zu machen, und ich glaube kaum, daß es den Erzbiſchof 
gefreut hat, in einer vierſpännigen Staatscaroſſe, von eini⸗ 
gen fünfzig zerlumpten Straßenjungen umtobt, durch die 
Straßen Valparaiſos zu rollen. 

In Herrn Fehrmann's Hauſe ward ich ſo herzlich aufge⸗ 
nommen, als ob ich in dem Kreiſe meiner eigenen Familie 
geweſen wäre — aber, lieber Gott, wie die Zeit fliegt: ſein 
kleines Töchterchen, das damals ſieben Jahre zählte, fand ich 
als verheirathete Frau wieder; der kleinſte Burſche, der da⸗ 
mals kaum erſt laufen konnte, war in Europa in einem Hand⸗ 
lungshauſe — wir werden alt mit der Zeit, und eben die 
Kinder ſind unſere beſten Zeitmeſſer, die uns an die Ewig⸗ 
keit mahnen. — Aber Segen auf ihre lieben Häupter, denn 
während ſie mit der einen Hand in die Zukunft deuten, trägt 
ihr Bild auch wieder den Spiegel unſerer eigenen Jugend, 
und wohl dem Menſchen, der ſelber eine Jugend hatte. Nur 
der darf wirklich trauern, dem dieſe Zeit ewig und unwieder⸗ 
bringlich geſtohlen wurde. 

Von Lima nach Valparaiſo — es giebt wohl keine zwei 
anderen Seeſtädte in ganz Südamerika, die fo gründlich von. 
einander verſchieden ſind, wie dieſe beiden. Lima trägt noch 
ganz den altſpaniſchen Charakter einer Binnenſtadt, obgleich 
es jetzt durch die Eiſenbahn kaum eine halbe Stunde von der 
See entfernt liegt, während ſich Valparaiſo kaum durch mehr 
als die Ponchos der Peons von irgend einer europäiſchen 
Hafenſtadt unterſcheidet. 

Engliſche und deutſche Firmen findet man in dem Ge⸗ 
ſchäftstheile der Stadt faſt an jeder Thür, und ſelbſt die 
Häuſer ſind weit mehr in europäiſchem Geſchmack und faſt 
alle zweiſtöckig gebaut, als ob die Cordilleren nicht dicht 
nebenbei ihre unterirdiſchen Feuerſtätten hätten und jeden 
Augenblick einmal die Stadt ebenſo wie Mendoza jetzt, über 
den Haufen ſchütteln könnten. Aber ſo iſt das geſchäftige 
Menſchenvolk, das, ähnlich den Ameiſen, die ihm eben zer⸗ 
ſtörte Heimath unverdroſſen und mit friſchen Kräften auf⸗ 
baut — und ſelbſt auf der Lava ſeine neue Heimath grün⸗ 
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det, immer nur der Zukunft hoffend entgegenſchaut und die 
Vergangenheit eben als Vergangenheit betrachtet. 

Das ganze Leben hat ſich in der Zeit in Valparaiſo ver⸗ 
ändert, und der altſpaniſche Charakter der Stadt, ſchon da⸗ 
mals mehr als irgend wo anders an dieſer Küſte verwiſcht, 
iſt ſo weit in den Hintergrund gedrängt, daß man ihn kaum 
noch in einzelnen Zügen erkennen kann. 

Den Poncho, die Nationaltracht, ſieht man nur noch bei 
den unteren Klaſſen, und wenn man einen eleganten Reiter 
noch zu Pferd mit einem Poncho ſieht, ſo iſt das faſt jedes⸗ 
mal ein Fremder. Die Damen kleiden ſich ganz nach dem 
neueſten Pariſer Geſchmack, hinter dem ſie höchſtens ſieben 
bis acht Wochen — die Zeit, die der Dampfer braucht, um 
zu ihnen zu gelangen, zurück ſind, und kein Wäſchermädchen 
würde es wagen, ſich auf der Straße ohne ein wahres Un⸗ 
gethüm von einer Crinoline ſehen zu laſſen. Den Straßen 
ſelber hat die Verbeſſerung am wohlſten gethan, denn überall 
findet man jetzt breite, ſchöne Trottoirs, und die Läden ſind 
in europäiſchem Geſchmack mit großen koſtbaren Scheiben ein- 
gerichtet. 

Auffallend ſtark iſt die Zahl der Deutſchen in Valparaiſo, 
und das Wort „Deutſches Bierhaus“ findet man in Folge 
deſſen auf einer großen Anzahl von Schildern. Deutſches 
Bierhaus, in dem aber nicht etwa deutſches, ſondern in Val⸗ 
paraiſo und Valdivia ſelber gebrautes Bier nach ſüdameri⸗ 
kaniſchen Verhältniffen zu einem billigen Preiſe ausgeſchenkt 
wird, denn die Flaſche koſtet nur einen Real. Und nicht 
allein die Deutſchen trinken dort Bier, ſondern ſelbſt die 
Peons haben begonnen, ihrem nichts würdigen Agua ardiente 
oder ihrer magenverderbenden Tſchitſcha in etwas zu ent⸗ 
jagen. Beſonders bei Volksfeſten ſoll man Schaaren von 
ihnen um gemüthliche Bierflaſchen gelagert ſehen, und das 
iſt jedenfalls ein Fortſchritt in ihrer Cultur. 

Deutſche Schuhmacher, deutſche Schneider, deutſche Tiſchler, 
kurz alle Handwerker ſind faſt von Deutſchen vertreten, wenn 
auch die ächt deutſchen Namen manchmal ein wenig komiſch 
auf den Schildern in ihrer ſpaniſchen Umhüllung klingen. 
Hier und da findet man denn auch wohl Einen, der aus den 
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Vereinigten Staaten oder von Californien hierher gezogen iſt 
und nie verſäumt, auch ein paar engliſche Worte zur Erklärung 
ſeines Berufs hinzu zu fügen. Aqui se compra oro, oder 
auch: here is English spoken, was ich in früheren Zeiten ſo 
oft in den Fenſtern bemerkt fand, ſcheint faſt ganz ver⸗ 
ſchwunden. — Alles hat ſich civiliſirt: die Droſchkenkutſcher, 
die früher ihre Pferde in Gauchomanier an den Gurt ſpannten, 
fahren jetzt mit europäiſchem Geſchirr; die Nachtwächter 
pfeifen den ſpäten Wanderer nicht mehr, wohin er geht, durch 
die Stadt, und wie es ſich in einer ſüdamerikaniſchen Re⸗ 
publik gehört, wird jetzt auch noch, ſelbſt nach dem Tode, der 
ehörige Unterſchied zwiſchen der Geldariſtokratie und dem 
Proletariat gemacht. Verſchwunden iſt nämlich von dem die 
Stadt überragenden Gottesacker jene furchtbare Kuhle, die 
ihr nacktes Entſetzen, dicht neben prachtvollen Marmorbüſten, 
dem blauen Himmel entgegengähnte. Die Municipalität 
ſcheint ſich derſelben geſchämt zu haben; es wurde mit den 
armen Todten doch ein wenig zu ſummariſch verfahren — 
oder dieſe Nachbarſchaft war den reichen Todten auch 
vielleicht nicht angenehm. So viel iſt ſicher, die Kuhle iſt 
von dem Kirchhof verſchwunden und für ſie ganz beſonders 
ein anderer, weiter zurückgelegener Platz ausgeſucht. Gottes⸗ 
acker kann man ihn freilich nicht nennen, auch nicht Kirchhof, 
denn es liegt keine Kirche dabei, und der Acker paßt eben⸗ 
falls nicht auf dieſe Art von Begräbniſſen, wo in ein etwa 
20 Fuß tiefes Loch Leiche auf Leiche ohne Sarg gehäuft iſt, 
bis die Geſellſchaft den ihr geſtatteten Raum ausfüllt und 
mit einer Erdſchicht bedeckt wird. Dadurch gewinnen die 
chileniſchen Republikaner aber den doppelten Vortheil, daß 
die beſſeren Klaſſen, wenn ſie die Gräber ihrer Lieben be⸗ 
ſuchen, nicht Naſen und Geſundheit durch eine höchſt unan⸗ 
genehme Ausdünſtung des Proletariats beleidigt bekommen, 
und daß ferner die Armen am Tage des letzten Gerichts 
(eine große Zeiterſparniß, wenn man bedenkt, daß es der 
letzte Tag iſt) gleich ſauber von ihren Beſſeren abge⸗ 
ſchieden find. 

Republiken! Es iſt ein eigenes Ding um eine Republik, 
und ſo wunderſchön der Grundgedanke iſt, ſo ächt menſchlich 
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und rechtlich: das Recht jedes Einzelnen eben anzuerkennen 
und zu würdigen, ſo wenig ausführbar ſind ſie ſtets in 
nackter Wirklichkeit. So lange die Menſchen nicht auf einer 
wenigſtens etwas gleichen Stufe von Bildung ſtehen, wird 
ſich eine wahre Republik als das, was ſie ſein ſollte, nie 
durchführen laſſen. Eine wahre Carricatur aber auf den 
Namen ſind alle Republiken Südamerikas. 

Um aber wieder auf Valparaiſo ſelber zurückzukommen — 
brauchen wir nur den ſteilen Hügel hinunter zu ſteigen, auf 
deſſen Kuppe der Gottesacker liegt, und die er ſo vollkommen 
bis an den ſchroffen Abhang ausfüllt, daß vor einiger Zeit 
einmal, nach anhaltend heftigem Regen, eine Ecke der Mauer 
mit einem Theil der Gräber abſtürzte und auf die unten 
ſtehenden Häuſer niederſchmetterte. Es geſchah dabei das 
etwas Ungewöhnliche, daß die Todten ſich gewaltſam an den 
Lebenden vergriffen und drei derſelben ohne Weiteres eben⸗ 
falls todtſchlugen. — Eine entſetzliche und unheimliche Geſell⸗ 
ſchaft, die Einem ſolcher Art Nachts in das Haus bricht und 
ſich ungebetenes Quartier macht! 

Früher war, wie geſagt, die See nur durch einen ſchmalen 
Fahrweg von dieſem Felſen getrennt, jetzt hat ſich das Alles 
aber mächtig verändert, denn eine breite Straße iſt hier durch 
Ausfüllen entſtanden und eine Reihe von trefflichen Ge⸗ 
bäuden nach dorthin aufgeführt, wo früher die Fluth ſchäumte. 
Es wäre leichte Arbeit und ein unberechenbarer Vortheil für 
die Stadt geweſen, den ganzen Hügel in das Meer zu werfen, 
aber freilich hätte man dann den ganzen Kirchhof mit hinein⸗ 
werfen müſſen, und das ging nicht gut an. 

Ein mächtiges, langes weißes Gebäude, die Douane mit 
den in Bond liegenden Waaren, ſteht jetzt an der weſtlichen 
Seite der Stadt, höchſt geſchmacklos, aber wahrſcheinlich ſehr 
praktiſch. Die Romantik eines Ortes geht freilich durch ſolche 
Bauten verloren, eine Geſchäftsſtadt braucht aber auch keine 
Romantik, und ſchon der Name Valparaiſo oder Thal des 
Paradieſes iſt, ohne die Uebertreibung, ein einfacher Luxus. 

Daß ich übrigens in einer reinen Geſchäftsſtadt war, 
ſollte ich ſchon den Tag nach meiner Ankunft erfahren, denn 
die größte Handelskriſts, die Valparaiſo je betroffen, brach 
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in St. Jago, der Hauptſtadt des Landes, durch den Bankerott 
einer Reihe verwandter Häuſer los. Der Bankerott belief 
ſich, nach den erſten Angaben, auf nahe an 6 Millionen, 
und ſtieg bis ſechs Wochen ſpäter zu 8 Millionen — eine 
rieſige Summe für einen ſo kleinen Kreis und ein Beweis, 
wie blühend das Geſchäft Chiles iſt, daß der Verluſt derſelben 
noch ſo ertragen werden konnte. 

In dieſer Zeit hörte man aber in Valparaiſo in der 
That keine andere Summe nennen, als 2 Millionen, 4 Mil⸗ 
lionen, 6 Millionen, 500,000 Dollars — 600,000 ꝛc. Es ging 
Alles en gros, und das Gerücht, wie es bei ſolchen Dingen 
ſtets der Fall iſt, vergrößerte natürlich noch die Thatſachen 
und warf dunkle Schatten auf ganz ſichere, ehrenvolle Namen. 
Wie es ſcheint, war der Bankerott aber dadurch zu einer 
ſolchen Höhe angewachſen, daß mehrere ſehr reiche Familien 
für einander gutgeſagt und ſogenannte pagares mit unter⸗ 
zeichnet hatten. Eine hielt dadurch die andere noch eine Zeit 
lang über Waſſer, bis ſich die Sache eben nicht länger halten 
ließ und Alles miteinander zuſammenbrechen mußte. 

Intereſſante Data ächt chileniſcher Buchhaltung kamen 
dabei zu Tage, nach denen ein mit einer ſehr bedeutenden 
Summe compromittirtes Haus ſeine Bilance in vier Jahren 
nicht gezogen hatte. Andere ſchienen gar keine, oder ſehr 
unvollkommene Bücher geführt zu haben, und es mußte eine 
Commiſſion ernannt werden, um nur erſt einmal die Bücher 
zu ordnen und den wahren Stand der activa und passiva 
zu erfahren. 

Die Bankerotte ſtiegen, wie geſagt, auf 8 Millionen; ehe 
ich aber noch Valparaiſo wieder verließ, wurde das Reſultat 
der Berathungen bekannt, und es hieß, daß der ſchwerſte 
Bankerott, wenigſtens der mit feinen Ziffern am meiſten in's 
Gewicht fallende, nur etwa 40 Procent Verluſt geben würde. 
Die Befürchtung war geweſen, daß ſie ſtatt 60 nicht 25 Pro⸗ 
cent bezahlen würden. 

Die Familien, welche der Hauptbankerott einſchloß, waren 
faſt lauter reiche Haciendenbeſitzer von St. Jago, die in den 
vergangenen Jahren durch die Goldentdeckung in Californien 
und Auſtralien ihre Beſitzungen zu einer nie geahnten Höhe 
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hatten anwachſen ſehen. Beide Länder verlangten und brauchten 
Maſſen von Producten, denen Chile vor allen Ländern in 
der Nachbarſchaft genügen konnte, und mit dem Verdienſt 
und Gewinn ſtieg natürlich der Luxus zu raſender Höhe. 
Wahre Paläſte wurden in St. Jago gebaut, drei und vier 
Equipagen und eine Menge von Reitpferden gehalten. Europa 
mußte ſie mit ſeinem Luxus überſchwemmen, und die Leute 
ſcheinen gehandelt zu haben wie die Goldgräber in Califor⸗ 
nien ſelber, die bei einer gefundenen reichen Grube den 
Schatz für unerſchöpflich hielten. 

Californien aber gerade, das ſie im Anfange gehoben, 
ſtürzte ſie wieder, denn es zeigte ſich bald als ein wunderbar 
reiches und fruchtbares Land auch für den Ackerbauer, der 
ſeine Felder blühen und gedeihen ſah. Je mehr Einwanderer 
dort eintrafen, deſto mehr Land wurde in Angeiff genommen, 
ſo daß das Unerhörte und nie Geglaubte geſchah, daß näm⸗ 
lich Californien Kartoffeln nach Chile aus⸗ 
führte. 

Wenn auch nicht in dem Maße, wuchs aber doch auch in 
Auſtralien der Ackerbau, und die beiden Märkte verloren, 
wonach das Grundeigenthum natürlich wieder auf ſeinen — 
vielleicht unter ſeinen Werth zurückſinken mußte. Der Ge⸗ 
winn davon wurde wieder geringer — aber der übertriebene 
Luxus hörte deshalb nicht auf. Die Herren hatten dazu faſt 
unbeſchränkten Credit, und anſtatt dieſen jetzt für ihre Hacien⸗ 
den zu verwerthen und vielleicht das durch Fleiß wieder gut 
zu machen, was ihnen äußere Zufälligkeiten nicht mehr zu⸗ 
führen wollten, verſchwendeten ſie nach wie vor die Summen, 
bis ihre ganzen Speculationen mit einem Donnerwetter über 
ihnen zuſammenbrachen. a 

Die Hacienden werden jetzt wahrſcheinlich größtentheils 
verkauft werden, bei ſolchen Gelegenheiten aber oft auch um 
einen Spottpreis verſchleudert, und es hieß ſchon in Val⸗ 
paraiſo: wer einen Palaſt billig kaufen wolle, ſolle nach 
St. Jago gehen. 

Mochte es vielleicht an dieſer bewegten Zeit in der 
Handelswelt liegen, aber für europäiſche Neuigkeiten ſchienen 
ſich die Leute außerordentlich wenig zu intereſſiren — wenn 
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fie nicht eben direct ihren Verkehr berührten. Daß Gaeta 
genommen ſei, brachte etwa die nämliche Aufregung hervor, 
als wenn wir in Deutſchland hören, Spanien habe ein neues 
Miniſterium. Man ging darüber flüchtig hin und beachtete 
es nicht weiter. Deſto mehr ſehnte ich mich ſelber nach 
Kunde von Europa, beſonders als ich ſpäter von Valdivia 
nach Valparaiſo zurückkehrte und ſo lange nichts von Deutſch⸗ 
land gehört hatte. 

Deutſche Zeitungen fand ich, aber Du lieber Gott! ich 
hätte ſie auch eben ſo gut entbehren können, denn was ſtand 
darin? — Von einem großen Gedanken deutſcher Fürften 
keine Rede, und nur kleinliche Häkeleien deutſcher Miniatur⸗ 
Miniſterien, die eben alle gern regieren wollen, Auslieferung 
Teleki's, Heſſen⸗Darmſtadter Contra⸗Nationalverein, neue Ver⸗ 
ſprechungen Dänemarks und alte Bärengeduld Preußens, 
Ordensverleihungen, Fabrikation von Geheimen und Com⸗ 
merzienräthen ꝛc. ꝛc. c. — Wenn die Leute nur wüßten 
und einſehen wollten, wie furchtbar lächerlich derlei Firlefanz 
dem Ausland erſcheint, wie viel Spaß dieſe Dinge dem 
Fremden draußen machen und — wie weh Jedem dabei 
um's Herz iſt, der es wirklich ehrlich mit Deutſchland meint 
und gern auch einmal in der Fremde Gutes darüber ſprechen 

örte! 

5 Deutſche Zeitungen erinnern mich natürlich an den deut⸗ 
ſchen Club in Valparaiſo, der ſich in den elf Jahren bedeu⸗ 
tend vergrößert und verbeſſert hat. Der Club liegt in dem 
Geſchäftstheil der Stadt und umfaßt ein ſehr geräumiges 
Local mit Leſezimmern, Bibliothek, zwei Billarden und Re⸗ 
ſtauration. Die deutſche Fahne weht freilich nicht mehr darin, 
wie früher, aber die Leute hängen deshalb nicht weniger an 
Deutſchland, wenn ſie ſein idealiſtiſches Sinnbild auch nicht 
mehr aufgepflanzt haben. 

Es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß keine Nation in 
der Welt ſo ſehr an ihrem Vaterlande hängt, wie die deutſche 
— und daß keine Nation der Welt ſo wenig Urſache dazu 
hat. In politifcher Hinficht find wir aber ſchon leider gewöhnt, 
uns gar nicht als Nation zu betrachten, und wie wir daheim 
„Oeſterreich und Deutſchland“ ſagen, ſo unterſcheiden die Frem⸗ 
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den ſogar Preußen und Deutſchland — etwas, was ihnen der 
Nationalverein abgewöhnen wollte und was Heſſen⸗Darmſtadt 
nicht leiden will. 

Die Politik alſo zieht Keinen von uns zurück, ſondern die 
Heimath ſelber, denn die deutſche Politik ſcheint neither for 
use nor ornament, nur eine Lebensplage, die Manchen ab⸗ 
ſchrecken würde, nach Deutſchland zurückzukehren, wenn ſein 
Herz nicht ſo ſehr daran hinge. Sie iſt etwa wie der Rauch 
in einem Zimmer — eigentlich unerträglich, aber man erträgt 
ihn trotzdem, denn man iſt ja doch in ſeinen eigenen vier 
Pfählen. Unſere deutſche Gemüthlichkeit hilft uns über alles 
das hinweg, und ich bin der feſten Meinung, daß, wer ein⸗ 
mal einen Chriſtbaum daheim angezündet bekam, die Erin⸗ 
nerung an dieſe Zeit nie wieder aus ſeinem Herzen bannen 
kann. Deshalb aber ſehnen ſich auch alle die Deutſchen in 
fernen Welttheilen nach der alten Heimath zurück, und wo 
fie auch fein mögen, in Nord⸗ oder Südamerika, in Aſien 
oder auf den Inſeln, in Allen lebt nur der eine Wunſch, 


mit dem, was ſie ſich in der Fremde durch Fleiß und 


Sparſamkeit verdient, daheim ihre Tage ruhig beſchließen zu 
können. i 

In den letzten zehn Jahren iſt die Auswanderung nach 
Chile ziemlich bedeutend geweſen; wenn aber die Einwanderer 
ſämmtlich nach den neu in Chile angelegten Colonien gelenkt 
wurden, zog die Hauptſtadt, wie das ſtets der Fall iſt, eben⸗ 
falls eine Menge an. Handwerker beſonders, die daheim ge⸗ 
wohnt waren, in großen Städten zu arbeiten, fühlen ſich ſelten 
in einer neuen Colonie wohl, weil ſie das Intereſſe nicht an 
dem zu bearbeitenden Boden ſelber nehmen. Sie ſäen nichts 
aus, machen deshalb auch keine Ernte, und wenn ihnen nicht 
gleich von Anfang an eine reiche Kundſchaft zuſtrömt, werden 
ſie mißvergnügt. Die Landsleute, mit denen ſie über See 
gekommen ſind, wollen ihnen ebenfalls nicht jene „amerikani⸗ 
ſchen“ Preiſe bezahlen, auf die ſie gerechnet und gehofft ha⸗ 
ben, und ſie ſind dann gewöhnlich die Erſten, die ſich von 
der jungen Colonie abwenden und nicht eher ruhen, als bis 
ſie wieder ihr großgemaltes Schild in irgend einer belebten 
und gepflaſterten Straße aushängen ſehen. In Valparaiſo 
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geht es aber faſt Allen gut, wenigſtens Allen, die ich geſpro⸗ 
chen habe; überhaupt haben ſie in Chile vernünftige Geſetze 
und volle Sicherheit des Eigenthums — mehr, als manche 
andere ſüdamerikaniſche Republik von ſich ſagen kann, und ver⸗ 
dienen ſich ein ſchönes Geld. 

Der Beweis hierfür iſt auch der, daß manche gemeinnützige 
Anſtalten von den Deutſchen gegründet werden. So haben 
ſie jetzt eine Sparkaſſe für Dienſtboten und Handwerker er⸗ 
richtet, die ſich eines guten Gedeihens erfreut und ſolches Ver⸗ 
trauen genießt, daß ſelbſt ſchon Chilenen ihr erſpartes Geld 
dort niederlegen. Sie zahlt ſechs Procent Zinſen und legt in 
der Bank zu acht Procent die Gelder an, ihre Unkoſten mit 
den zwei Procent Nutzen beſtreitend. 

Auch einen Wohlthätigkeitsverein haben ſie geſtiftet, mit 
einer Kaſſe von 15,000 Dollars, die aber leider durch Un⸗ 
vorſichtigkeit der Verwaltungsbehörde mit in den jetzigen 
Monſtre⸗Bankerott kamen. Die zugeſtandenen 60 Procent 
bringen allerdings einen großen Theil zurück, der Verluſt iſt 
aber doch immer bedeutend und wird die Leute künftig vor⸗ 
ſichtiger machen. 

Der deutſche Kaufmannsſtand iſt übrigens in Chile außer⸗ 
ordentlich geachtet, die Deutſchen ſelber ſind, wenn ſie die 
nöthigen Sprachkenntniſſe haben, ſehr geſucht, und man 
findet in ſehr vielen engliſchen und chileniſchen Handlungs⸗ 
häuſern deutſche Buchhalter und beſonders deutſche Kaſſirer. 


Der Verkehr in Valparaiſo iſt noch immer ein ſehr bedeu⸗ 
tender, wenn Chile auch die Getreideausfuhr nach Californien 
und zum Theil nach Auſtralien verloren hat. Dafür ſind 
ſeine Colonien um ſo mehr gewachſen, und deutſche Hände 
haben ſchon manche hundert Acker chileniſchen Bodens der 
Cultur gewonnen und werthvoll gemacht, während deutſche 
Coloniſten alle Waaren, die ſie brauchen, nothwendiger Weiſe 
von Valparaiſo, als dem Mittelpunkt und Stapelplatz des 
chileniſchen Handels, beziehen. Die Kaufleute aller kleineren 
chileniſchen Städte im Süden und Norden Valparaiſos kom⸗ 
men deshalb natürlich hierher, um ihre Einkäufe zu machen, 
wie ebenfalls hier ihre Producte abzuſetzen, und ein äußerſt 
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lebhafter Verkehr findet beſonders zwiſchen Valdivia und Val⸗ 
paraiſo ſtatt. 

Auch die Verkehrsmittel haben in den letzten zehn Jah⸗ 
ren außerordentliche Fortſchritte gemacht. Damals exiſtirten 
eigentlich noch gar keine, außer mit der Hauptſtadt St. Jago, 
während die Verbindung mit dem fruchtbaren und holzreichen 
Süden des Landes allein auf gelegentlich dorthin abgehende 
Segelſchiffe beſchränkt blieb. Jetzt befahren regelmäßig zwei 
Dampfer die ganze Küſte bis Concepcion und einer bis Puerto 
Montt; die Eiſenbahn nach St. Jago iſt begonnen und we⸗ 
nigſtens ſchon bis Guillota geführt, und nach St. Jago ſelber 
1 15 täglich bequeme amerikaniſche Kutſchen, die den gan: 
zen Weg in der trockenen Jahreszeit in einem Tag oder viel⸗ 
mehr in vierzehn bis fünfzehn Stunden zurücklegen. Selbſt 
mit Mendoza und Buenos Ayres beſteht eine beſſere Verbin⸗ 
dung als früher, denn die Päſſe über die Cordilleren ſind 
erweitert und ſicherer gemacht, und vor der Zerſtörung Men⸗ 
dozas durch das furchtbare Erdbeben des 20. März lief all⸗ 
monatlich ein bequemer Omnibus von dieſer Stadt bis Ro⸗ 
ſario am La Plata, von wo man ſich zu kurzer Fahrt ſtromab 
nach Buenos Ayres einſchiffte. Dieſe Verbindung iſt jetzt 
wahrſcheinlich für kurze Zeit unterbrochen, wird aber raſch 
wieder hergeſtellt werden. 

Dies Alles zuſammen mußte natürlich Valparaiſo raſch 
heben, und mit den bedeutenden Feuern, welche die Stadt zu 
zwei verſchiedenen Zeiten heimſuchten, ſtieg fie wie ein Phönix 
aus der Aſche empor. Damit ſtieg aber auch natürlich der 
Luxus, und koſtbarere Möbeln und Tapeten mit allem Zu⸗ 
behör findet man kaum in europäiſchen Paläſten, wie in den 
Häufern des Handelsſtandes und der höheren Beamten hier. 
Daß die Damen dem guten Beiſpiele folgten, verſteht ſich 
von ſelbſt — ſegne ihre lieben Augen, aber ſie ſind auch 
hier, wie bei uns daheim, der feſten Meinung, daß zu einem 
einzigen Kleide ſo viel Sammt und Seide und Spitzen ge⸗ 
hören, wie vollkommen ausreichen würden, einen Salon mit 
Tapeten und Gardinen zu verſehen. Mit dem guten euro⸗ 
päiſchen Beiſpiel vor Augen, kann man es ihnen aber nicht 
verdenken. 
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Dili Feuer hatten übrigens auch die Folge, daß eine Menge 
von Spritzencompagnien gebildet wurden, die ſich, in einer ſo 
von verſchiedenen Nationalitäten gemiſchten Stadt, auch in 
verſchiedene Nationalitäten theilten, von denen jede ihre eigene 
Spritzencompagnie bildet. Louis Napoleon hätte das ſelber 
nicht beſſer arrangiren können. So haben die Deutſchen, die 
Chilenen, die Franzoſen, die Engländer und Altſpanier ihre 
eigenen Spritzen, Compagnien, Sammelplätze und Uniformen. 
Nur die Nordamerikaner fehlen noch, die nicht zahlreich genug 
in Valparaiſo vertreten ſcheinen. Da es Ehrenſache geworden 
iſt, zu dieſen Compagnien zu gehören, werden die Spritzen 
auch trefflich bedient und in Stand gehalten, und es müßte 
ſchon ein tüchtiges Feuer ſein, das jetzt dieſen vereinten Kräf⸗ 
ten Trotz bieten wollte. 

Das chileniſche Militär iſt faſt ganz nach franzöſiſchem 
Geſchmack eingerichtet, in mancher Hinſicht zum großen Vor⸗ 
theil deſſelben, in anderer aber auch wieder zum Nachtheil, 
denn Frankreich lieferte bis jetzt für die chileniſche Armee eine 
Menge alter, ausrangirter Gewehre und wurde all' ſein altes, 
werthloſes Uniformtuch los. Aber auch darin ſoll, wie ich ge⸗ 
hört habe, eine Aenderung zum Beſſeren eintreten. 

Das chileniſche Militär hatte übrigens vor kurzer Zeit 
Gelegenheit, ſeine Kräfte zu verſuchen, oder doch wenigſtens 
in's Feld gegen die wilden Araukaner zu rücken, obgleich das 
Reſultat des jetzt gerade beendigten Feldzuges ein eben nicht 
beſonderes genannt werden kann. Die Indianer nämlich hat⸗ 
ten an den Grenzen marodirt und Vieh geſtohlen, wie auch, 
wie behauptet wird, einige Häuſer geplündert. Sie waren 
überhaupt übermüthig geworden, da ihnen die chileniſche Re⸗ 
gierung, um nur Frieden mit ihnen zu haben, regelmäßig 
einen jährlichen Tribut zahlte. Chile war den Tribut mög⸗ 
licher Weiſe ſchon lange überdrüſſig geworden, hatte aber auch 
nicht ſelber einen Bruch hervorrufen wollen. Die einzelnen 
Räubereien der Araukaner gaben ihm dagegen eine paſſende 
und vielleicht erwünſchte Gelegenheit, los und ledig davon zu 
kommen. Die Häuptlinge wollten keinen verlangten Erſatz 
leiſten, und die chileniſche Armee rückte mit Pomp in's Feld. 
— Alle dieſe wilden Stämme haben jedoch eine der europäi⸗ 
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ſchen vollkommen entgegengeſetzte Kriegführung, denn ſie laſſen 
ſich auf keine entſcheidende Feldſchlacht ein, jo lange wenig⸗ 
ſtens, als ſie eine ſolche vermeiden können. Auch hier hielten 


ſie den Chilenen nur wenig Stand, lieferten ihnen einige 


kleine Scharmützel, und zogen ſich dann mit ihren Familien 
und was ſie in der Eile ſonſt mit fortnehmen konnten, in die 
Cordilleren zurück, wohin ihnen die Soldaten natürlich nicht 
folgen durften. 

Eine Züchtigung wäre ihnen nun allerdings ganz dienlich 
geweſen, und war ihnen auch ſchon dadurch geworden, daß ſie 
vor den regulären Truppen hatten flüchten und ihr Eigenthum 
im Stiche laſſen müſſen. Die Araukaner nämlich, unähnlich 
ihren weit wilderen nomadiſchen Stammgenoſſen an dem Oſt⸗ 
hange der Cordilleren, haben gut cultivirte Farmen und feſte 
Wohnungen. Die chileniſche Armee, nachdem ſie den Feind 
zur Flucht gezwungen, handelte aber genau ſo, wie die Arau⸗ 
kaner gehandelt haben würden, wenn ſie Sieger geblieben 
wären. Sie verbrannte die verlaſſenen Wohnplätze und trieb, 
ich weiß nicht mehr genau wie viel tauſend Stück Vieh mit 


ſich fort und in die eigentlichen chileniſchen Grenzen zurück. 


Ob fie daran klug les war wenigſtens nicht chriſtlich, wenn 
überhaupt ein Krieg chriſtlich genannt werden kann) gehandelt 
haben, weiß ich nicht recht, und der Erfolg wird es lehren. 
Es bleibt aber immer ein gefährliches Experiment, mit den 
Indianern in ihrer eigenen Kriegführung zu beginnen, und 
dieſe dadurch nur zu veranlaſſen, Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten. Daß ſie die Häuſer verbrannt haben, war eben ſo 
unklug, denn verleiten ſie dieſe Art Menſchen zu ihrem No⸗ 
madenleben zurückzukehren, ſo ſind ſie faſt gezwungen, vom 
Raube zu leben. Die Verführung dazu wäre jedenfalls zu 
lockend — und in dem Fall könnte Chile weiter nichts thun, 
als ein ſtehendes Lager an der Grenze zu halten, um nur 
wenigſtens in ſeinem eigenen Lande ſicher zu ſein und ſeine 
eigenen Unterthanen zu beſchützen. 

Die Araukaner ſind ein kriegeriſcher, männlicher Stamm, 
aber lange nicht mehr das, was ſie früher waren, denn die 
Cultur hat nicht verfehlt, ihren tödtlichen und verderbenden 
Einfluß auch auf ſie zu erſtrecken. Ein Beweis ſchon, daß 


> 
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ſie nicht mehr den früheren Einfluß haben, ift der, daß die 
ſüdlichen Stämme in dieſem Conflict nicht den mindeſten An⸗ 
theil nahmen und während des Kriegs fortwährend in freund⸗ 
lichen Beziehungen zu den benachbarten Weißen blieben. Die 
Penchuenchen an der andern Seite der Cordilleren ſtanden 
ihnen eben ſo wenig bei, und auf ſich ſelber angewieſen, wer⸗ 
den ſie ſich in der Zeit doch nicht gegen die Chilenen halten 
können, die das wundervolle Araukanien gern ſchon jetzt in 
Beſitz nähmen. 

Araukanien iſt in der That der fruchtbarſte und ſchönſte 
Landſtrich Chiles. Im Oſten von den Cordilleren begrenzt, 
die mehrere gute und bequeme Päſſe nach den Pampas hin⸗ 
über haben, im Weſten gegen das Meer durch eine Reihe 
niederer Küſtenberge beſchützt, füllen weite fruchtbare Pam⸗ 
pas das ganze Innere, und mit dem milden Klima dieſer 
Zone gäbe es kaum ein beſſeres Land in der Welt für Colo⸗ 
niſation. 

Chile kennt auch glücklicher Weiſe nicht jene ungewiſſen 
Zuſtände der übrigen Republiken, denn die letzte Revolution, 
meiſt durch den Klerus hervorgerufen, war an ſich unbedeu⸗ 
tend und wurde raſch genug unterdrückt. Das einzige Hinder⸗ 
niß, was ihm noch entgegenſteht, iſt die ſchwere und koſt⸗ 
ſpielige Verbindung mit Europa, da nur auswandernde Capi⸗ 
taliſten die Reiſe über Panama mit dem Dampfer machen 
können, während die Fahrt um Cap Horn ebenfalls theuer, 
theurer wenigſtens, als die nach Nordamerika, und ſehr be⸗ 
ſchwerlich iſt. 

Nicht umſonſt ſucht deshalb die chileniſche Regierung einen 
paſſenden Landweg über die Cordilleren aufzufinden, der auch 
ſchon lange erforſcht und begonnen wäre, wenn ſie die Sache 
nicht immer ungeſchickt angefangen hätten. Verſchiedene Expe⸗ 
ditionen ſind ſchon dahin ausgegangen, aber ſie ſcheiterten alle 
an der Ungeſchicklichkeit der Unternehmer, die der Regierung 
blos die bewilligten Geldmittel ablockten, und dann die ganze 
Sache aus einem oder dem andern Grund aufgaben. Jeder⸗ 
mann weiß, daß bequeme Päſſe exiſtiren; einer Eiſenbahn 
zwiſchen Chile und dem Atlantiſchen Meere liegen lange nicht 
die Hinderniſſe im Wege, die Amerika mit ſeinen weitgedehn⸗ 
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ten Steppen und rauhen Felsgebirgen zu überwinden haben 
wird, und eine ſolche Verbindung müßte ein Segen für beide 
Länder, für La Plata ſowohl als Chile werden, aber trotz⸗ 
dem iſt wenig Hoffnung vorhanden, daß dieſe beiden Regie⸗ 
rungen je die Mittel auftreiben werden, eine ſolche in An⸗ 
1 zu nehmen, wenn nicht fremde Kräfte die Sache auf⸗ 
greifen. 

Alle indianiſchen Fehden fielen dann von ſelber weg, alle 
jene Millionen Acker fruchtbaren Landes, die jetzt faſt unbenutzt 
liegen, würden der Cultur gewonnen, und die europäiſche Aus⸗ 
wanderung hätte ein treffliches Ziel auf einem neuen, noch 
jungfräulichen Boden. 

Das ſind Alles freilich noch weite Ausſichten, aber die Zeit 
ſchreitet vorwärts, und die letzten zwanzig Jahre haben uns 
in Europa thatſächlich gelehrt, daß Unmöglichkeiten eigentlich 
gar nicht mehr exiſtiren. Die nächſten zwanzig können auch 
dieſe, jetzt ſcheinbare Unmöglichkeit überwunden haben. Für 
jetzt wenigſtens ſchlägt der deutſche Handel mehr und mehr 
Wurzel in Chile, und jene kleinherzigen deutſchen Regierungen, 
die der Auswanderung ſtets mit allen Kräften entgegen arbei⸗ 
teten, weil ſie beſonders fo und jo viel tarenzahlende gehor⸗ 
ſame Unterthanen dadurch verlieren, würden anders darüber 
urtheilen, wenn ſie ſähen, wie gerade durch die deutſchen Aus⸗ 
wanderer deutſche Producte in fremden Welttheilen einge⸗ 
führt werden und dort Anerkennung und Verbreitung finden. 
Alle jene Millionen, die jetzt den Export unſerer Fabrikate 
nach fremden Welttheilen bilden, würden auf winzige Summen 
beſchränkt ſein, wenn wir nicht auch deutſche Auswanderer an 
jenen Orten hätten, wo wir ſie abſetzen. In dem eigenen 
Vortheil Deutſchlands läge es deshalb, die Auswanderung zu 
unterſtützen, nicht ſie zu verhindern oder zu erſchweren. Die 
einzige Unterſtützung aber, die ihr bis jetzt von deutſchen Re⸗ 
gierungen zu Theil wurde, iſt die, daß ſie läſtigen Verbrechern, 
die ſie nicht füttern mochten, oder vor deren Freilaſſung ſie 
ſich fürchteten, einen Paß und Reiſegeld nach irgend einem 
andern Welttheile gaben, durch das Bekanntwerden ſolcher 
Thatſachen natürlich den ehrlichen deutſchen Namen im Aus⸗ 
lande, ſo viel das möglicher Weiſe in ihren Kräften ſtand, 
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untergrabend. Daß die ehrenwerthen Deutſchen im Aus⸗ 
lande deshalb nicht ſehr vortheilhaft über unſere Regierungen 
ſprechen, kann man ihnen wahrlich nicht verdenken. 

Doch in Valparaiſo litt es mich nicht lange, denn mein 
Ziel lag weiter. Schon ſeit Jahren hatte Patagonien ſelber 
einen gar eigenthümlichen Reiz auf mich ausgeübt, und die 
Gefahren, die den Reiſenden dort erwarten ſollten, konnten 
mich eher reizen als abſchrecken. Jedenfalls lag ſchon darin 
ein eigener Zauber, jene wilden Indianerhorden einmal in 
ihrer eigenen Heimath zu beſuchen; ich wußte außerdem, wie 
man mit derlei Burſchen umgehen muß, und daß ſie ſelten 
ſo ſchlimm ſind, wie ſie gemacht werden. Jedenfalls war 
das ein weit lohnenderer Weg, als um Cap Horn, und da 
ich in Valparaiſo ſelber nicht viel Genaues über jenen Strich 
erfahren konnte, beſchloß ich, vor allen Dingen einmal nach 
Valdivia zu gehen, um dort genaue Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen und, wenn irgend möglich, die Tour friſch zu wagen. 
Außerdem lernte ich ja dabei auch die deutſche Colonie Val⸗ 
divia kennen, und konnte es deshalb gar keinen Umweg 
nennen. 


2. 
von Valparaiſo nach Valdivia. 


Die Fahrt ſelber bot wenig oder gar nichts Neues: ein 
Zuſammendrängen von Paſſagieren für die nächſte Station 
von der Hauptſtadt des Landes, eine Menge elender, ſeekranker 
Menſchen, Jedem im Wege und ſich ſelber am meiſten, Gepäck 
und Fracht überall an Deck weggeſtaut und aufgehäuft, und 
die gewöhnliche Reihe von Mahlzeiten, die ſämmtliche Auf⸗ 
wärter der Kajüte faſt ununterbrochen thätig halten, die 
Tiſche zu decken, abzuräumen und wieder friſch zu ordnen. 

Glücklicher Weiſe war der erſte Hafen Talcahuana nicht 


401 


fo gar weit entfernt, und dort wurden wir einen großen 
Theil der Paſſagiere und Fracht los, verſäumten aber freilich 
dort auch viele Zeit, die ich nicht beſſer anwenden konnte, als 
an Land zu gehen. 

Zuerſt ankerten wir in derſelben herrlichen Bat, in der 
Talcahuana liegt, dieſem gegenüber vor einem andern kleinen 
Orte, Tomé, und hier ſchon zeigten ſich die erſten Spuren 
unſerer nach Chile ausgewanderten Deutſchen, die ſelbſt in 
der Stadt den größten Theil der Kaufläden inne hatten und 
im Lande auch Wein und Getreide bauen. Concepcion mit 
ſeiner Umgegend iſt überhaupt ſeines Weinbaues wegen be⸗ 
kannt, und verdiente deshalb berühmt zu werden, denn es 
liefert ein ganz ausgezeichnetes Product, das zu koſten ich 
treffliche Gelegenheit ſchon in Tome fand. 

Im Anfang ſchlenderten wir — ich hatte noch ein paar 
Landsleute an Bord des Steamers getroffen — nur durch 
die Straßen der regelmäßig angelegten Stadt, über die ein 
kleiner, noch nicht ganz abgetragener und in der Mitte liegen⸗ 
der Hügel einen freundlichen Ueberblick gewährte. Eine Eigen⸗ 
thümlichkeit ſind hier die mit Ochſen beſpannten Karren, welche 
die Producte des Landes zu Markte bringen und mich leb⸗ 
haft an Java erinnerten. Wie die Karren der Eingeborenen 
dort, hatten fie zwei aus Holz maſſiv ausgehauene, aber ziem⸗ 
lich niedere Räder, die durch ein ſchauerliches Quietſchen ſchon 
Stunden weit hörbar ſind und die ganze Stadt mit 25 
kreiſchenden Laut erfüllen. Ich weiß nur nicht, ob die Trei⸗ 
ber, die, mit zugeſpitzten Bambusſtecken ihre Ochſen regierend, 
nebenher gehen, eben ſo entzückt von dieſer Muſik ſind wie die 
Karrenführer in Java, die noch kleine Glöckchen an ihren 
Fuhrwerken zur Begleitung anbringen. 

Die meiſten dieſer Karren führten Weizen in die ver⸗ 
ſchiedenen Bodegas oder Waarenlager des Hafens. Gewiſſe 
Kaufleute ſtellen ihnen dort für die abgelieferte Frucht eine 
Quittung oder einen Schuldſchein aus, der nach der Hand 
wieder in der Stadt oder ſelbſt in Concepcion als baar Geld 
curſirt — wenn natürlich der Name des Ausſtellers als „gut“ 
bekannt war. 

Fr. Gerſtäcder, Gef, Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika x. I) 26 


402 


Viele Karren brachten aber auch Wein, und zwar in Ge⸗ 
fäße eingefüllt, die für mich fo neu als intereſſant waren. 
Schon in Mendoza hatte ich wohl, und ſpäter auch in Chile 
geſehen, daß der Wein in Ziegenfelle gefüllt und auf Maul⸗ 
thieren verſchickt wurde. Die Quantität des gezogenen 
Weines ſcheint aber für ſo kleine Behälter hier zu groß, und 
man hatte ganze Ochſenfelle genommen, die einen ſolchen 
Karren vollkommen ausfüllten. Kopf und Füße waren von 
dieſen Fellen natürlich abgeſchnitten, alle Oeffnungen dann 
feſt zugenäht oder verbunden, und die gefüllte, auf dem Rücken 
liegende Haut ſchwappte beim Fahren ſo ſonderbar hin und 
her, und bewegte derart die abgeſchnittenen Beinſtumpfe, daß 
es ordentlich ausſah, als ob der verſtümmelte Körper noch 
lebe und aufzuſtehen ſuche. 

An der Plaza trafen wir auch einen Weinverkäufer. Er 
hatte ein ſolches Fell vor ſich liegen, das an dem rechten 
Hinterbein angezapft war. Ein Kuhhorn lag dabei, und ein 
großes hölzernes Gefäß ſchien als Maß für den Engros⸗ 
verkauf zu dienen. Da ich den Wein zu koſten wünſchte, 
trat ich zu dem Fell und bat um „ein Horn voll“, das für 
3 Cents verkauft wurde — es mochte einen reichlichen halben 
Seidel und vielleicht mehr halten. Der Verkäufer löſte auch 
geſchwind den Riemen, der das Hinterbein ſeines Weinochſen 
ſchloß, ſetzte ſich diefem dann ohne Weiteres auf den Bauch 
und trieb durch ſein Gewicht, mit Hülfe der ausſtrömenden 
Luft, den Wein durch das Bein in die Höhe und in das 

orn. 
8 Der Wein war ein leichter, ſehr angenehm ſchmeckender 
Rothwein, der außerordentliche Aehnlichkeit mit gutem Bor⸗ 
deaur hatte und recht gut für dieſen getrunken werden konnte. 

Die Plaza ſelber — ein nicht großer Platz und von 
Marktgebäuden rings umgeben — bot eine reiche Auswahl. 
von Gemüſen: Kartoffeln, Kohl, Camotes (ſüße Kartoffeln), 
Zwiebeln, wie von Früchten: Weintrauben, Aepfel, Birnen, 
Pfirſiche. Beſonders die Weintrauben waren vortrefflich und 
außerordentlich billig. 

Der Wein ſelber wird hier nach der Aroba verkauft, 
und die Aroba iſt eigentlich ein Gewicht von 25 Pfund, das 
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aber nach dem Maß berechnet wird, wie man ja bei uns auch 
an einigen Stellen, beſonders in Sachſen, den Branntwein 
nach Pfunden und halben Pfunden verkauft. Zwei Aroben 


ſind genau ſiebzehn Gallonen, die Gallone zu fünf Flaſchen 


gerechnet, und der Wein in der Ochſenhaut ſollte 2 Dollars 
die Aroba koſten. Die Flaſche dieſes Weines würde ſich 
alſo, ſelbſt wenn man ihn in größerer Quantität nicht billiger 
bekäme, auf etwas über 2 Cents oder ungefähr 1 Silber⸗ 
groſchen ſtellen. 

In einem der Kaufläden bekam ich aber ſelbſt den guten 
Wein zu koſten, eine Malaga⸗Art, der auch eine außerordent⸗ 
liche Aehnlichkeit mit einer Gattung des ſüßen Ungarausbruch 
hat. Ich ſtelle ihn jenem auch völlig gleich. Dieſer war 
allerdings theurer, aber doch auch wieder billig im Vergleich 
zu ſeiner Güte; denn die Aroba von ziemlich 40 Flaſchen 
ſtellte ſich hier auf 8 Dollars, alſo etwa 8 Silbergroſchen 
die Flaſche, während wir den ſchlechten Sherrywein an Bord 
mit 10 Realen oder 1 Thaler 20 Silbergroſchen bezahlen mußten. 

Tome gegenüber liegt der Hafen Concepeions, Talcahuana, 
und dort hinüber hielten wir jetzt, in etwa einer Stunde Zeit 
eine kleine Flotte von Walfiſchfahrern erreichend, die hier vor 
Anker lagen, und dieſen Platz gewöhnlich aufſuchen, um Er⸗ 
friſchungen ein⸗ oder nöthige Reparaturen vorzunehmen. 
Talcahuana hat aber in dieſer Hinſicht keinen beſonders guten 
Ruf, denn wie behauptet wird, ſollen hier viel gefällige Leute 
wohnen, die gewiſſenloſen Capitainen eine kleine Havarie außer⸗ 
ordentlich erleichtern und die Sache zur beiderſeitigen 
Zufriedenheit arrangiren. 

Uebrigens iſt Talcahuana, ſo freundlich es liegt, ein durch⸗ 
aus verdorbenes Neſt, das wenigſtens zu neun Zehntheilen 
aus liederlichen Häuſern beſteht. Die Walfiſchfänger bringen 
hierher allerdings viel Geld, aber wehe dem Ort, wo ſich der 
Abſchaum aller Seefahrer, das niedrigſte Matroſengeſindel, 
das ſich an Bord ſolcher Walfiſchfänger ſammelt, concentrirt. 
Von Talcahuana mußten wir noch einmal nach Toms hinüber, 
um den Reſt der nach dort beſtimmten Fracht zu löſchen, und 
fuhren dann auf Lota, ebenfalls an der chileniſchen Küfte, zu, 
um an dieſer Stelle Kohlen einzunehmen. 
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In Lota find bedeutende Kohlen minen und, der Billigkeit 
des Feuerungsmaterials wegen, auch große Schmelzwerke an⸗ 
gelegt, in denen Kupfererze ausgeſchmolzen werden. Außer⸗ 
ordentlich geſchickt eingerichtet iſt dabei die Art und Weiſe, 
in der Kohlen an Bord der verſchiedenen dort ladenden Schiffe 
und Fahrzeuge gebracht werden. Ein langes Werft, nahe am 
Land von Holz und weiter draußen in tieferem Waſſer von 
Eiſen aufgeſtellt, trägt eine Eiſenbahn, die direct in das 
nächſte, dicht am Ufer liegende Steinkohlenbergwerk hinein⸗ 
führt. Die darauf fahrenden Wagen ſind klein, oben weit, 
nach unten etwas ſchräg zulaufend und mit einer den ganzen 
Boden einnehmenden Klappe verſchloſſen. Am äußerſten Ende 
der Bahn nun läuft der einzeln vorgeſchobene Wagen bis zu 
den rund aufgebogenen Schienen hinaus auf eine Art Wage, 
die, ähnlich wie bei der ſogenannten ruſſiſchen Schaukel, zwi⸗ 
ſchen zwei großen Hebeln hängt. Das zu ladende Schiff oder 
Dampfboot liegt jetzt ziemlich dicht an dem Werft an, einer 
der Wagen wird ausgeſchoben und befeſtigt, die Wage, in 
der er ſteht, hebt ſich los und wird an den beiden Hebeln 
nach außen und tief gehoben, und ein an der Seite ſtehender 
Arbeiter ſchlägt nun den Riegel los, der den Boden ſchließt, 
und ſchüttet in demſelben Moment den ganzen Inhalt auf 
das Deck des darunter liegenden Fahrzeugs aus. 

Natürlich geht das Laden dadurch außerordentlich ſchnell, 
und die Leute werden wenig oder gar nicht dabei angeſtrengt. 

Oben auf der Höhe liegt das Städtchen Lota, meiſt aus 
den niederen ſchwarzen Hütten der Bergleute beſtehend, und 
mit einigem Acker⸗ und Weinbau. Die Gegend um Lota iſt 
aber nicht unfreundlich, und hier beginnen eigentlich die erſten 
Zeichen wieder aufkeimender Vegetation in niederen, lorbeer⸗ 
artigen und immergrünen Bäumen. Von hier aus, und auch 
theilweiſe ſchon von Talcahuana, werden die Küſtenberge grün; 
häufige Regen halten den Boden friſch, und das öde, dürre 
Land, das bis dahin dem Seefahrer troſtlos zur Seite lag, 
hat er endlich dahinten gelaſſen. 

In Lota fielen mir eine Menge von halb verwitterten 
Muſcheln auf, die man dort benutzte, um Kalk daraus zu 
verfertigen. Die Muſcheln liegen in ungleichen Schichten 
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etwa zwei bis drei Fuß unter der Oberfläche, und ſolche strata 
ſollen ſich ſogar auf hohen Gebirgen finden. 

Ich erinnere mich, in Capitain Fitzroy's Buche über dieſe 
Inſel geleſen zu haben, daß er die Thatſache ebenfalls be⸗ 
merkt und hinzuſetzt: „Ich freute mich um ſo mehr über 
dieſen Anblick (die Muſcheln ziemlich hoch über der Ober⸗ 
fläche der See gefunden zu haben), als ich darin einen ſichern 
Beweis ſah, daß die Sündfluth allgemein geweſen.“ Als ob 
in der kurzen Zeit, die jene „Sündfluth“ dauerte, wenn wir 
denn den hiſtoriſchen Theil der Bibel Alle auf's Wort glau⸗ 
ben müſſen, ſich ſolche Schichten von Muſcheln angehäuft 
haben könnten! 

Dieſe Muſchellagen ſind übrigens außerordentlich ver⸗ 
breitet, und am Pailon in Ecuador haben wir, etwa achtzehn 
Fuß über der See, ähnliche, etwa Fuß dicke Schichten gefun⸗ 
den, die aber ausſchließlich aus Auſterſchalen beſtanden. 

Von Lota aus fährt der Dampfer in einem Striche nach 
Valdivia, wir bekamen den Abend aber einen tüchtigen Süder 
gegen uns, der uns nur wenig Fortgang machen ließ. Mor⸗ 
gens ſechs Uhr — vierundzwanzig Stunden ſpäter, als wir 
eigentlich den Platz hätten erreichen ſollen — paſſirten wir 
die Inſel Mocha, dem araukaniſchen Lande gegenüber, und 
ſahen gegen elf Uhr die beiden rieſigen Schneeberge: den 
Vulkan von Villa Rica, von dem wir ſchon von Weitem den 
Qualm ſeines thätigen Kraters erkennen konnten, und den 
maſſiven Schneekegel Oſorno, der rieſengroß über die übri⸗ 
gen niedrigen Gebirge, wie über eine Ebene herüberſchaute. 

Dort hinüber hätte ich eigentlich jetzt ſo gern die Bahn 
gelenkt, um das weite, öde Patagonien zu durchſtreifen, aber 
— es ging eben nicht. In einem Augenblicke, wo die chile⸗ 
niſchen Soldaten den dort wohnenden Indianern die Hütten 
verbrannt und das Vieh weggetrieben, hätte ich dort drüben 
wenig mehr thun können, als, dem deutſchen Charakter treu, 
die Zeche für Andere zu bezahlen. Ich wäre unfehlbar todt⸗ 
geſchlagen worden, und wenn ich auch, als deutſcher Unter⸗ 
than mit rechtsgültigem Paſſe, ſpäter dafür die Genugthuung 
erhalten hätte, daß ein oder der andere Conſul gegen einen, 
widerrechtlich an einem deutſchen Staatsbürger begangenen 
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Mord — proteftiren würde, jo war ich doch nicht ehrgeizig 
genug, eine ſolche, von ſo furchtbaren Conſequenzen nothwen⸗ 
dig begleitete Handlung zu provociren. Meine eigene Haut 
war mir außerdem zu werth voll, wie auch die Indianer dar⸗ 
über denken würden, und ich zog es vor, den Uebergang über 
die Cordilleren an einer Stelle zu verſuchen, wo die rothen 
Herren des Bodens noch nicht ſo bitter gereizt waren und 
den Weißen mit den Waffen in der Hand gegenüber ſtanden. 


3. 
Valdivia und die Dentſchen. 


Valdivia erreichte ich, wie faſt alle Hauptſtationen meiner 
Reiſen, natürlich wieder in der Nacht. Etwa um zehn Uhr 
Abends ankerte der Dampfer Cloda in der weiten Bai von 
Corral, von deren Schönheit mir ſchon ſo viel erzählt war, 
und die ich jetzt den Leuten auf ihr Wort glauben mußte. 
Zu ſehen war wenigſtens weiter nichts als ein dunkler Gür⸗ 
tel bewaldetes Land, der die Bai in einem weiten düſtern 
Kreis umzog. 

Am liebſten wäre ich nun die Nacht an Bord geblieben, 
um am nächſten Morgen erſt einmal meine Umgebung in 
Augenſchein zu nehmen, und dann in aller Bequemlichkeit nach 
Valdivia hinauf zu fahren. Da aber noch mehrere Deutſche 
an Bord waren, die oben in Valdivia ihre Familien hatten, 
alſo ſo raſch als möglich dahin aufbrechen wollten, ſo ſchloß 
ich mich ihnen an. Wir mietheten zuſammen ein Boot mit 
zwei Ruderern, ich ſetzte mich an's Steuer, und hinein ging 
es in die ſtille Nacht, ſtromauf unſerem noch ziemlich fernen 
Ziel entgegen. 

Es iſt ein ganz eigenthümliches Gefühl, in dunkler Nacht 
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ein Fahrzeug auf einem ganz fremden Strom zu fteuern — 
aber wie oft war mir das ſchon zugefallen, und ich muß auf- 
richtig geſtehen, daß für mich ein eigener Reiz darin liegt. 
Die Hauptſtrömung kann man ſtets, mit nur einiger Uebung, 
aus der Biegung des Ufers erkennen, und dann umgaben 
uns die bewaldeten Ränder ſo ſtill und geheimnißvoll, daß 
der Phantaſie voller Spielraum bleibt, fie mit ihren tollſten 
Bildern zu bevölkern. 5 

Das monotone Geräuſch der einſchlagenden Ruder, dann 
und wann der Schrei eines aufgeſtörten Waſſervogels, oder 
das Rauſchen der Fluth, die über eingeſtürzte Baumſtämme 

iſchend hinwegſpringt, unterbricht allein die Stille der 
Nag, und der Blick folgt raſch jedem neuen Geräuſch, denn 
es gilt in der Dunkelheit, jedes im Waſſer feſtgeſchwemmte 
Holz, jede von flachem Ufer in die Fluth hinausragende 
Klippe zu vermeiden, und doch die Ruder ſo ſcharf als mög⸗ 
lich an dem einen oder dem andern Ufer zu halten, um der 
ſchärfſten Strömung aus dem Wege zu gehen. 

Die Leute thaten ihr Beſtes, uns raſch ſtromauf zu bringen, 
dennoch war es ein Uhr Morgens, ehe wir in Sicht der 
erſten Häuſer kamen. Rechts wurde, an einer Landſpitze, 
ein Reihe dunkler Pappeln ſichtbar, links, „auf der Inſel“, 
wie meine Valdivier das Ufer bezeichneten, ſchimmerte noch 
ein Licht aus einem Hauſe. Vor uns im Fluß lag ein klei⸗ 
ner Kutter vor Anker, rechts dehnte ſich eine lichte Häuſer⸗ 
reihe aus, und jetzt erkannte ich eine treppenartige Bootlan⸗ 
dung von behauenen Stämmen, an der unſer kleines Fahr⸗ 
zeug im nächſten Augenblick ſcheuerte. 

Droſchken ſtanden natürlich nicht an der Landung, und 
Packträger genirten uns ebenfalls nicht mit ihrer zudring⸗ 
lichen Gefälligkeit. So nahm denn Jeder ſeinen eigenen 
Koffer auf den Rücken, und damit wanderten wir in langem 
Zug in die Stadt hinauf, wo ich mich vorläufig in der Bo⸗ 
denkammer des „Deutſchen Hotels“ oder „Hotel Selzer“ un⸗ 
terbrachte. 

Es giebt Leute, die die erſte Nacht in einem fremden 
Bett nicht ordentlich ſchlafen können. Glücklicher Weiſe iſt 
das bei mir nicht der Fall. Wäre es, ſo dürfte ich des 
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Jahres wohl zweihundert Nächte ſchlaflos hinbringen, denn 
leider Gottes weiß ich kaum noch, wie einem Menſchen zu 
Muthe iſt, der in ſeinem eigenen Bett ſchläft. 

Ziemlich früh am andern Morgen war ich wieder auf, 
denn ringsumher hörte ich die Zimmerleute an der Arbeit, 
und gerade unter meinem Fenſter ſang Einer ein deutſches 
Lied. Ich ſah auf die Straße hinaus, und es war ein wun⸗ 
derliches und doch ſo wohlthuendes Gefühl, überall, wohin 
ich ſchaute, deutſchen Landsleuten zu begegnen, die ſich nun 
einmal, ſie mögen ſich verkleiden wie ſie wollen, nicht ver⸗ 
kennen laſſen. Und wenn ſie den bunten Poncho umhängen, 
das gutmüthige Geſicht mit der kurzen Pfeife guckt jedenfalls 
daraus hervor — fie mögen si und bueno fagen, fo viel fie 
wollen, der ehrliche deutſche Dialekt bricht immer durch. 

Valdivia iſt keineswegs ganz von Deutſchen beſiedelt, die 
hier höchſtens den dritten Theil der Bevölkerung ausmachen, 
aber wenigſtens fünf Achtel der Leute, die man auf den 
Straßen ſieht, ſind Deutſche, da ſich die Chilenen viel mehr 
in ihren Häuſern halten, und der eigentliche Chilene auch den 
altſpaniſchen dummſtolzen Glauben hat, daß jede Arbeit 
ſchändet. So ein hungriger Burſche, mit kaum genug Brod 
im Hauſe, um ſich am Leben zu erhalten, würde ſich be⸗ 
ſchimpft glauben, wenn er ein kleines Paket über die Straße 
tragen ſollte. Dabei bringt er es natürlich zu nichts, wäh⸗ 
rend der fleißige Deutſche, der keine ſolche Serupel mit her⸗ 
übergebracht, wo es nöthig iſt, ſelber anfaßt, und ſeine Lage 
und Ausſichten mit jedem Tage verbeſſert. 

Jetzt gerade herrſchte eine ungemeine Thätigkeit in der 
Stadt, denn nach dem letzten furchtbaren Feuer, das die arme 
Stadt betroffen, galt es, fie wieder neu erſtehen zu laſſen, 
und an allen Ecken und Enden zugleich wuchſen neue Häu⸗ 
ſer aus der Erde auf — freilich aber nur wieder von Holz, 
die leichtes Futter für eine nächte Feuersbrunſt verſprachen. 
Das letzte Feuer war in einer der chileniſchen Hütten aus⸗ 
gebrochen, denn dieſe Art Leute gehen in einer wahrhaft un⸗ 
glaublichen Weiſe leichtſinnig mit Feuer um. Ein friſcher 
Wind mehrte die Flammen, und faſt der vierte Theil von 
Valdivia lag in wenigen Stunden in Aſche. Die Häuſer, 
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alle mit trockenen Mlercebrettern gedeckt, brannten wie die 
Fackeln, und vielen Leuten gelang es nicht einmal, ihr Eigen⸗ 
thum daraus in Sicherheit zu bringen. Die Straßen Val⸗ 
divias ſind ziemlich breit und die Häuſer nicht ſehr hoch, 
aber ſie haben den großen Fehler, daß ſie, wie in großen 
Städten, dicht beiſammen ſtehen. Und doch wäre Raum ge⸗ 
nug und übergenug vorhanden, um jedes Haus in einen 
kleinen Garten zu ſtellen und dadurch von dem benachbarten 
Holzgebäude abzutrennen. Vorſchläge zu dem Zweck ſind auch 
gemacht worden, ohne jedoch zu einem Reſultat geführt zu 
abe 


n. 

Allerdings giebt es in der Nachbarſchaft Valdivias Steine 
genug, um maſſive Bauten aufzuführen, für jetzt aber iſt 
Stadt und Colonie noch zu arm, ſich mit derartigen großen 
Ausgaben zu befaſſen, und bis nicht einmal größere Einkünfte 
dorthin fließen, muß es ſchon bei den hölzernen Häuſern 
bleiben. Wie geſagt, hat Valdivia etwa zwei Drittheile chi⸗ 
leniſche Bevölkerung; dem erſten Anblick und Eindruck nach 
iſt aber die Stadt ziemlich ganz deutſch, und alle Schilder faſt 
tragen deutſche Namen, ja überall, wohin man geht, hört 
man Deutſch ſprechen — denn das Spaniſch, das eine 
große Anzahl der Deutſchen redet, klingt auch nicht eben viel 
anders. 

Die beiden einzigen „Hotels“ in der Stadt ſind ebenfalls 
deutſch, deutſch iſt die Apotheke, Deutſche ſind Aerzte und 
Todtengräber (ohne boshafte Nebenbedeutung, daß ich ſie 
beide zuſammen nenne), deutſch iſt die ſehr bedeutende Bier⸗ 
brauerei und Gerberei, und wenige chileniſche Handwerker 
ausgenommen, ſind auch dieſe lauter Deutſche. Die dort 
wohnenden Chilenen, wenn ſie einen kleinen Verkaufsladen 
in der Stadt haben, ſind entweder Beamte oder von der Re⸗ 
gierung Angeſtellte, oder Haciendenbeſitzer aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, die mit ihren Familien in der Stadt leben, oder Peons, 
die eben auf Arbeit ausgehen und jetzt, wo ſo viele neue 
Häuſer gebaut werden, reichliche Beſchäftigung finden. 

Dann und wann zieht auch wohl ein kleiner Trupp In⸗ 
dianer mit ſeinen braunen Geſichtern, langen ſchwarzen Haaren 
und dunkeln Ponchos durch die Straßen, vor den verſchie⸗ 
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denen Kaufläden ſtehen bleibend, um die Waaren darin an⸗ 
zuſtaunen und ſich dann lachend ihre Bemerkungen in ihrer 
wunderlichen, kurz abgeſtoßenen Sprache zuzurufen. Im 
Ganzen weiß ich aber keine fremde Stadt, die mich mehr und 
lebhafter an das vollkommen deutſche Tanunda in Südauſtra⸗ 
lien erinnert hätte, das nur hier und da zum engliſchen 
Charakter hinneigt, während Valdivia in ſeinen Abweichungen 
ſpaniſche Formen zeigt. 

Mir war übrigens hier eine ſehr freundliche Ueberraſchung 
vorbehalten, denn während in der deutſchen Colonie am Po⸗ 
zuzu keine Seele meinen Namen kannte, oder irgend etwas 
von mir geleſen hatte, ſchien hier gerade das Gegentheil der 
Fall zu ſein. 

Morgens beim Kaffeetrinken frug mich der Wirth, ein 
biederer Kurheſſe, wie ich hieß, und als ich ihm den Namen 
nannte, ob ich ein Verwandter von dem „Schriftſteller“ ſei. 
Ich verſicherte ihm, daß ich ſelber einige Bücher geſchrieben 
habe, und er wollte es erſt nicht glauben, wurde dann aber 
nur um ſo freundlicher und ſchaffte augenblicklich ſelber — 
als thatſächlichen Beweis ſeiner Achtung — meinen Koffer 
in ſeine beſte Stube hinunter, die er eben erſt neu möblirt 
hatte, und wo ein ganz vortreffliches Bett mit Stahlfeder⸗ 
matratze ſtand. 

Es giebt Leute, die ſich höchſt unnöthiger Weiſe immer 
„abhärten“, wie ſie's nennen, und ihr ganzes Leben auf 
einem harten Lager liegen, weil ſie vielleicht einmal ge⸗ 
nöthigt werden könnten, ihr gutes Bett zu entbehren. Das 
iſt reine Thorheit — ich ſchlafe ſo lange weich und bequem, 
wie ich es irgend haben kann, kommt dann einmal die Zeit, 
wo ich draußen auf hartem Boden, oder in Schnee und Regen 
liegen muß, gut, ſo ertrage ich das eben, ſo lange es dauert, 
und habe mir dann keine Vorwürfe zu machen, die Zeit ver⸗ 
ſäumt zu haben, wo ich bequemer liegen konnte. 

Während er mich einquartierte, erzählte er mir dabei, daß fie 
hier einen „Deutſchen Verein“ mit einer ſchönen Bibliothek 
und alle meine Bücher hätten, und ſagte mir ſonſt noch 
manches Schmeichelhafte, das, wenn auch ein wenig über⸗ 
trieben, doch keine ſchlechte Beigabe zu dem guten Kaffee war. 
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Lieber Gott, ein bischen Eitelkeit haben wir ja Alle, und 
jeder Schriftſteller wird gern hören, daß ſeine Bücher viel 
geleſen werden. Er ſchreibt ſie ja doch nun einmal dafür. 
Wie dem immerhin ſei, und ob er übertrieben hatte oder 
nicht, wenn ich aber auch als vollkommen Fremder nach Val⸗ 
divia gekommen war, fand ich bald, und ſchon am erſten 
Tage, eine Menge lieber Freunde und die herzlichſte Auf⸗ 
nahme überall, die ſich nur ein Menſch in der Fremde drau⸗ 
ßen wünſchen kann. Mancher warme Händedruck, der mir 
hier wurde, war die dankbarſte Recenſion, die ich je erhalten, 
und — aber das ſind Sachen, die ſelber wohl ſtets eine liebe, 
recht liebe Erinnerung bleiben werden, die aber für den Frem⸗ 
den nicht von Intereſſe ſein können, und er mag es mir 
danken, daß ich nicht ſo lange dabei verweile, wie ich wohl 
möchte. b 


Was mich aber ganz beſonders in Valdivia freute, und 
was ich hier eigentlich, nach manchen vorher geſammelten 
Erfahrungen, kaum zu finden erwartete, war das wirklich 
freundſchaftliche und einige Zuſammenhalten der Deutſchen 
untereinander, und dazu hatte jedenfalls der Deutſche Verein 
ein Weſentliches beigetragen. Er könnte als ein Muſterverein 
für ſolche Colonien gelten. Die Stifter deſſelben ſind hier 
nämlich von dem ganz richtigen Grundſatz ausgegangen, in 
einer ſolchen, aus allen Klaſſen gemiſchten Colonie keinerlei 
exeluſiven Verein zu gründen, ſondern den Beitritt jedem 
ordentlichen Manne zu ermöglichen, ſeien ſeine Vermögens⸗ 
verhältniſſe auch für den Augenblick, welche ſie wollen. 

Der ganze gezahlte Beitrag überſteigt nicht 2 Realen monat⸗ 
lich, alſo 3 Dollars für das ganze Jahr, was man daheim 
faſt zahlen muß, um in einer Leihbibliothek zu abonniren. 
Die Bibliothek iſt dabei, obgleich der letzte Brand den größten 
Theil derſelben zerſtörte, wieder neu angeſchafft worden, und 
umfaßt viele hundert Bände unſerer älteren und neueren 
Schriftſteller. Mittwoch und Sonnabend find Vereins: und 
Bibliothekstage, wo Jeder das mitgenommene Buch gegen ein 
anderes umtauſchen kann, und jedes Mitglied hat ein Recht, 
Bücher zu entlehnen. Um keine unnöthigen Koſten dabei zu 
haben, hat der Club kein für ſich abgeſchloſſenes Local, 
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ſondern das gewöhnliche Wirths⸗ und Billardzimmer des 
deutſchen Hotels. Kommt dann wirklich einmal ein Fremder 
dazu, ſo iſt das weiter kein Unglück, und daß Ordnung ge⸗ 
halten wird, dafür ſorgt ſchon die ganze Geſellſchaft unter ſich. 

Faſt alle Deutſchen in Valdivia — ſei ihr Stand oder 
Gewerbe, welches es wolle — ſind Mitglieder des Deutſchen 
Vereins, der keine ängſtlich bindenden Statuten hat und mehr 
darauf hinzuwirken ſcheint, die verſchiedenen Elemente zu⸗ 
ſammen zu führen und zu vereinigen, und wenn das ſein Zweck 
war, hat er ihn, ſo viel ich wenigſtens davon ſehen konnte, 
wacker erfüllt. Es mag in einer großen Stadt ausführbar 
ſein, einen excluſtven Club zu gründen und durch ſehr hohe 
Beiträge die weniger Bemittelten fern zu halten, ohne daß 
dieſe einen weiteren Anſtoß daran fänden. In einem kleinen 
Orte aber, wo eigentlich ein Jeder mit dem Andern täglichen 
Verkehr hat, hätte es ſich nie ausführen laſſen, ohne böſes 
Blut bei einem Theile der Bevölkerung zu machen — ſelbſt 
vorausgeſetzt, daß ſo Viele dageweſen wären, die im Stande 
waren, ſehr hohe Beiträge zu zahlen. 

Valdivia war früher die eigentlich von der chileniſchen 
Regierung geſchaffene und begünſtigte Colonie, denn hierher 
wurden die erſten Auswanderer geſchafft, und die Regierung 
that Alles, was in ihren Kräften ſtand, ſie zu fördern. In 
neuerer Zeit aber, wo ihr mehr daran zu liegen ſcheint, den 
Süden des Landes zu bevölkern und zu cultiviren, iſt 
Puerto Montt die eigentliche Colonie, und Valdivia mehr 
vernachläſſigt, oder eigentlich ſich ſelber überlaſſen worden. 
Das hat, während es der freien Entwickelung dieſes Diſtriets 
nicht das Mindeſte ſchadet, doch auch wieder manche Nach⸗ 
theile herbeigeführt, denn früher gemachte Zuſicherungen ſind 
eben Zuſicherungen geblieben, und für manche Strecken Land 
noch nicht einmal die gehörigen und nöthigen Rechtstitel ge⸗ 
geben worden. Trotzdem können ſie den Coloniſten nicht vorent⸗ 
halten werden, und die chileniſche Regierung muß auch recht 
gut einſehen, welchen Vortheil die deutſche Einwanderung 
nicht allein ihrem Lande, ſondern auch der chileniſchen Be⸗ 
völkerung, ſchon durch ihr Beiſpiel angeſtrengten Fleißes, ge⸗ 
bracht hat. 
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Ich will gar nicht ableugnen, daß die Chilenen eine beſſere 
und culturfähigere Menſchenrace ſind, als ihre nördlichen 
Nachbarn, die Peruaner, und Gott weiß es, es liegt darin 
noch ein ſehr geringer Grad von Schmeichelei; aber nirgends 
iſt der Contraſt auffallender zwiſchen der deutſchen und 
ſpaniſchen Race, als wo man die Thätigkeit Beider dicht 
nebeneinander beobachten kann, und dazu wird in dieſer 
Colonie vortreffliche Gelegenheit geboten. Man braucht 
draußen vor der Stadt nie zu fragen, was für ein Lands⸗ 
mann in dem einen oder dem andern Hauſe wohnt, denn es 
zeigt ſich gleich von Weitem ſelber. Die Chilenen wohnen 
noch, wie ſie es von je nicht anders gewohnt waren, in den 
einfachſten Hütten, die nicht einmal genügenden Schutz gegen 
Wind und Wetter bieten. Ihre Felder ſind läſſig bearbeitet 
und ebenſo eingezäunt, und im Innern der Häuſer vertritt 
die nackte Erde die Stelle eines ordentlichen Fußbodens. 
Der Deutſche dagegen hat ſtets ein, wenn nicht ſehr großes, 
doch freundlich und regelmäßig gebautes Haus, mit feſt⸗ 
ſchließenden Glasfenſtern und Thüren, einer guten Bretter⸗ 
diele, trefflich in Stand gehaltene Felder und Fenzen, und 
immer einen kleinen Blumengarten bei dem Hauſe, in dem 
er zugleich hinreichende Gemüſe zieht. 

Uebernachtet man bei einem Chilenen, ſo iſt bei ihm weder 
Hafer noch Gerſte für die Pferde zu bekommen, und er hat 
nicht einmal Kaffee, Milch, Zucker, Brod, Branntwein oder 
andere Lebensmittel für ſich ſelber, viel weniger daß er etwas 
Derartiges einem Fremden überlaſſen könnte. Bei den 
Deutſchen dagegen, ſelbſt in der kleinſten Anſiedelung, findet 
man faſt Alles vorräthig, und während er Tſchitſcha, Käſe, 
Eier, Milch ꝛc. auf den Markt nach der Stadt bringt, bleibt 
ihm immer genug daheim für einkehrende Fremde übrig. 
Die Deutſchen haben außerdem den Chilenen gerade in der un⸗ 
mittelbaren Nähe von Valdivia gezeigt, wie bis dahin faſt ganz 
unbrauchbares Land werthvoll gemacht werden könnte; eine 
Menge Sumpfſtrecken nämlich, die aber gerade in den dortigen 
eigenen Bodenverhältniſſen das beſte Land umſchloſſen, wurden 
ihnen überlaſſen und mit leichter Mühe trocken gelegt, ſo daß 
in ihnen gerade jetzt die reichſten Ernten gezogen werden. 
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Der Boden in der Nähe Valdivias iſt eigentlich, die tief⸗ 
gelegenen Stellen ausgenommen, nicht beſonders fruchtbar, 
wenigſtens nicht in ſogenannten „trockenen Jahren“, denn er 
beſteht aus einem wunderlichen Conglomerat von Erdtheilen, 
das man nach dem erſten Anblick für harten, zähen Lehm hält. 
Er hält aber gar kein Waſſer, und nur tüchtig abgetrocknet, 
zerbröckelt dieſe Erde in der Hand zu einem körnigen Staube. 
Am beſten gedeihen deshalb auch darin ſolche Pflanzen, die 
gleich von vornherein eine tiefe Wurzel ſchlagen, oder peren⸗ 
nirende. Bekommt die Saat nicht gleich im Anfange tüchtigen 
Regen, ſo daß die jungen Pflanzen Gelegenheit haben, ihre 
Wurzeln nach unten zu ſenken, ſo gedeiht ſie nicht und 
ſtirbt ab. 

Hafer ſcheint noch am beſten fortzukommen, und ſäet ſich 
ſelber wieder aus, ſo daß mehrere Jahre hintereinander keine 
Saat nöthig iſt. Bei den Kartoffeln würde das ebenſo der 
Fall ſein, wenn die ſtehen gelaſſenen Kartoffeln nicht aus⸗ 
arteten und ſchlecht würden. Für Kartoffeln, wie alle unſere 
deutſchen Körner⸗ und Hülſenfrüchte iſt das Klima aber aus⸗ 
gezeichnet, auch der Mais gedeiht ſehr gut. Weintrauben 
wollen nicht recht reif und ſüß werden, aber deſto beſſer ge⸗ 
rathen die Aepfel, von denen es wahre Unmaſſen giebt. Der 
Apfel, wenn er überhaupt durch die Spanier hierher gebracht 
wurde, was ich noch ſehr bezweifle, iſt durch das ganze 
innere Land und bis über die Cordilleren hinüber weit hinein 
nach Patagonien verbreitet, und ſcheint mir eine voll⸗ 
kommen einheimiſche Frucht zu ſein. Man findet überall im 
Walde Apfelbäume, oft zu undurchdringlichen Dickichten ver⸗ 
wachſen, und manche von ihnen mit recht guten, ſaftigen 
Früchten, alle aber, ſelbſt die ſchlechteſten, weit beſſer und 
genießbarer, als unſere deutſchen Holzäpfel. Die Aepfel 
werden beſonders zu Aepfelwein, ſogenannte tchitcha, ver⸗ 
braucht — ein trauriges Getränk, wenn ich nach meinem 
Geſchmack urtheilen darf — das aber in wahrhaft fabelhaften 
Maſſen von den Chilenen und Indianern gebraut und ge⸗ 
trunken wird. 

Weshalb die Weintrauben eigentlich nicht gedeihen wollen, 
weiß ich nicht recht, denn das Klima iſt für ſie keineswegs 
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zu kalt. Das Thermometer fällt nur ſelten im Winter bis 
unter den Gefrierpunkt, und nie mehr als 4°, und die 
Sommertage ſind warm genug. Das einzige Hinderniß 
könnten die häufigen und ſchweren Regen ſein, und darin 
leiſtet Valdivia allerdings Einiges. Man ſagt von dieſer 
Provinz im Scherz, wie von Ecuador, Neu⸗Granada und 
Coſtarica, daß es dreizehn Monate im Jahre regne. Das iſt 
allerdings etwas übertrieben, aber dennoch fällt eine ſehr 
große Regenmenge, und ganz trockene Monate kommen 
nie vor. 

Einer der älteſten Anſiedler in Valdivia, Herr Karl An⸗ 
wandter, der ſich überhaupt um die Colonie die größten Ver⸗ 
dienſte erworben, hat ſeit den zehn Jahren, die er dort lebt, 
eine genaue und regelmäßige Tabelle über Temperatur wi 
Regenmenge geführt, die höchſt intereſſant iſt. 

Dieſer Tabelle nach iſt der Januar der wärmſte, der 
Juli der kälteſte Monat, während die niedrigſte Temperatur 
jedoch in den Auguſt fällt. Aber nur ein einziges Mal in 
dieſem letzten Jahrzehnte fiel das Thermometer bis 4% unter 
Null, und 20 Wärme iſt ebenfalls die höchſte Temperatur, 
die es in dieſer Zeit erreicht hat. Die Mitte ſtellt ſich in 
der Zeit heraus als 9,628. 

Was die Regenmenge betrifft, ſo nimmt dieſe vom Januar 
bis Juni regelmäßig zu, und von da bis December eben ſo 
regelmäßig ab. Nur der November macht ſonderbarer Weiſe 
durch alle Jahre eine vollkommen regelmäßige Ausnahme, 
indem er mehr Regentage als der October hat. Durchſchnitt⸗ 
lich hatte in dieſen Jahren Regentage: 

Der Januar 6; Februar 7; März 8 ¼,; April 11/40; 
Mai 147,05 Juni 17/80; Juli 159,05 Auguſt 1490; 
September 11; October 8; November 10 ½0; December 7/10. 

Die Regenmenge des ganzen Jahres überſtieg nur in 
drei Jahren 3 Meter, und zwar in den Jahren 1854, 57 
und 60. Im Jahr 1857 betrug fie 3,716 

Das trockenſte Jahr war 1859 mit 2,8. Dabei hat es 
freilich Monate gegeben, wie z. B. der Juni im Jahr 1856, 
wo in einem einzigen Monat 834 Millimeter Waſſer fielen. 
Der April nur, in dem ich das Glück hatte, Valdivia zu be⸗ 


416 


ſuchen, machte natürlich eine Ausnahme von jeder Regel, 
denn ſchon bis zum 20. war die Mittel⸗Regenmenge des 
April überſchritten, und bis zum 26. die größte Waſſermenge, 
die dieſer Monat je auf die Erde niedergegoſſen — und noch 
immer regnete es weiter. Nichtsdeſtoweniger ſcheint das Klima 
geſund, und es erkranken und ſterben im Ganzen nicht mehr 
Leute, als in den geſündeſten Theilen Deutſchlands ebenfalls. 

Valdivia war, ſchon ehe die Colonie dorthin verlegt wurde, 
ſeiner prachtvollen Waldungen wegen berühmt, aus denen 
werthvolle Hölzer nicht allein nach Valparaiſo, ſondern auch 
nach Callao und den übrigen chileniſchen und peruaniſchen 
Häfen geführt wurden. Hölzer bilden auch noch bis auf den 
heutigen Tag eine ſehr bedeutende Ausfuhr der Colonie, be⸗ 
ſonders die werthvolle Alerce, eine Cedernart, die ſich ganz 
vorzüglich zu Schindeln und Verſchalungen eignet, da ſie 
Sonnenhitze und Regen vortrefflich aushält und ſich leicht 
und ſchön bearbeiten läßt. Auch harte Hölzer hat dieſe Pro⸗ 
vinz, wie die ſüdlicher gelegenen und Chiloe, im Ueberfluß, 
und ſie bilden einen ſehr bedeutenden Handelsartikel. Seit 
aber die deutſche Colonie dort gegründet wurde, ſind auch 
noch andere Artikel auf den Markt gekommen. Es werden 
jetzt jährlich ziemlich für 30,000 Dollars Käſe ausgeſchifft, 
Weizen und Mehl ebenfalls, gegerbte Häute und ganz vor⸗ 
züglich Valdivia⸗Bier, das mit Recht einen guten Namen in 
ganz Chile bekommen hat. Agua ardiente wird ebenfalls ſehr 
viel gebrannt und verſchifft, und vor den Kriegen mit den 
Araukanern beſtand durch deren Territorium ein lebhafter 
Handelsverkehr in Rindern und Pferden mit den nördlichen 
Provinzen, der aber jetzt natürlich unterbrochen wurde. Die 
Indianer ſind freilich durch die chileniſchen Truppen in die 
Cordilleren getrieben, da dieſe aber das Land nicht beh au p⸗ 
ten konnten und ſich in ihre Grenzen zurückzogen, durfte es 
natürlich kein Viehhändler mehr wagen, ſeinem friedlichen 
Verkehr nachzugehen, denn die Indianer hätten ſich raſch mit 
deſſen Eigenthum für die erlittenen Verluſte entſchädigt. 

Es leben auch in der Provinz Valdivia eine Menge In⸗ 
dianer, und zwar Zweigſtämme der Araukaner, von denen die 
Coloniſten aber nichts zu fürchten haben. Im Gegentheil 
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ſtehen dieſelben mit den Indianern auf einem ſehr freund» 
ſchaftlichen Fuße, und dieſe verkehren ſehr gern mit den Deut⸗ 
ſchen, die ſich ſtets freundlich gegen ſie gezeigt haben. Dieſe 
Indianer ſind auch ein ganz friedliches Volk, das gar keine 
Waffen führt und in feſten Wohnplätzen lebt. Angeblich find 
ſie zu der chriſtlichen Religion übergetreten, von der ſie aber 
wenig Gebrauch zu machen ſcheinen. Sie bebauen ihre weni⸗ 
gen Felder, auf denen ſie Kartoffeln, Mais und Bohnen 
pflanzen, und im Herbſt ihre Tſchitſcha preſſen und trinken. 
Branntwein tauſchen ſie ebenfalls gegen Pferde oder Kühe 
ein (ein Faß von 16 Gallonen hat gewöhnlich den Werth 
eines Pferdes), und weiter kennen ſie wenig Bedürfniſſe. Es 
iſt ein faules, ſchmutziges Volk, das alle die edlen Eigen⸗ 
ſchaften des eigentlichen Indianers verloren und dagegen viel 
von den Laſtern der weißen Race eingetauſcht hat; aber ſie 
ſind auch nicht gefährlich, wenigſtens ſo lange nicht, als man 
ſie in Frieden läßt. Die Chilenen gönnen ihnen deshalb gern 
ihre Lebensweiſe. 

In der Colonie ſelber herrſchte übrigens, gerade als ich 
dort war, nicht geringe Aufregung, da ſich das Gerücht von 
aufgefundenen, ziemlich reichen Goldminen zu beſtätigen ſchien, 
und die gerade eingetretene Regenzeit eine genaue Erforſchung 
der betreffenden Stellen für jetzt unmöglich machte. Gold 
war dort; denn nicht allein wußte man, daß ſchon die Spa⸗ 
nier in früheren Jahren Gold von Valdivia ausgeführt, ſon⸗ 
dern die Stellen waren ſogar wieder aufgefunden, wo fie ge: 
graben und gewaſchen hatten, und ein Deutſcher, der lange 
Zeit in den californiſchen Minen gearbeitet, brachte ſchon recht 
wackere Proben des edlen Metalls zum Vorſchein. 

Das Terrain im Innern gleicht auch wirklich dem califor⸗ 
niſchen Boden, wo ſich eben im Norden reiche Minen gefun⸗ 
den; aber mehr noch als das ſpricht das ausgewaſchene Gold 
dafür, das ich ſelber in Valdivia geſehen habe. Es iſt grob⸗ 
körnig, mit Stücken von zwei, drei, vier und fünf Dollars 
Werth, meiſt in Bohnenform, und man kann, ohne ſich extra⸗ 
vaganten Hoffnungen hinzugeben, recht gut behaupten, daß 
mehr dort iſt, wo das herkam, und daß die Arbeit lohnen 
Fr. Gerſtäcker, Gef. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika sc, 1.) 27 
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wird. Der Deutſche hat ſogar ein Stück von ziemlich 50 
Dollars Werth gefunden und dadurch natürlich die Erwar⸗ 
tungen der übrigen Goldſucher außerordentlich geſteigert. Er 
blieb auch in der Arbeit und bereitete eine größere Strecke 
ſeines Terrains vor, um, wenn die Regen nachlaſſen, die 
ordentliche Wäſcherei gleich in Angriff nehmen zu können. 
Für jetzt aber ließ ſich, wie geſagt, kein weiteres Ergebniß 
herausſtellen, denn die faſt täglich niederſtrömenden Regen⸗ 
güſſe machen nicht allein das Arbeiten ſehr ſchwierig, ſon⸗ 
dern füllen auch alle Bäche und Ströme dermaßen an, daß 
man die Waſchplätze nie genügend frei von Waſſer bekommen 
kann. 

Ich ſelber zweifle in der That nicht daran, daß ſich die 
Valdivia⸗Minen lohnen werden, und ein größeres Glück könnte 
ſich die junge Colonie nicht wünſchen, da es in dieſem Augen⸗ 
blick nur an Menſchen fehlt, um etwas Ordentliches zu leiſten. 
Gold iſt dazu ein tüchtiger Magnet, und erweiſen ſich die neu 
in Angriff genommenen Minen reich, ſo kann Valdivia auf 
eine raſch zuſtrömende Bevölkerung ſicher rechnen. 

Sie mögen ſich aber ſo reich zeigen, wie ſie wollen, ſo 
bleibe ich immer bei meiner alten Meinung, daß mit Vor⸗ 
theil für ſich ſelber nur Handarbeiter und Tagelöhner 
die Minen bearbeiten können. Wer irgend ein anderes vor⸗ 
theilhaftes Geſchäft oder Gewerbe hat, wer auf andere Weiſe 
ſein Brod verdienen kann, ſoll um Gottes willen nicht nach 
Gold graben. Er wird ſonſt einen großen Theil ſeiner Zeit 
nutzlos vergeuden und endlich doch immer zu ſeinem alten 
Gewerbe zurückkehren. 

Der Ackerbauer, der Handwerker, der Kaufmann finden 
reiche und lohnende Beſchäftigung in der Nähe der Minen; 
alle Preiſe ſteigen, und ein lebhafter Verkehr beſchäftigt und 
lohnt Tauſende von Menſchen, ohne daß gerade alle Spitzhacke 
und Schaufel in die Hand nehmen, um ihren Tagelohn gleich 
an Ort und Stelle aus der Erde zu graben. Der Tagelöhner 
und Handarbeiter dagegen kann auf der Welt nichts Beſſeres 
thun, als in die Minen zu gehen. Wo irgend Gold iſt, findet 
er immer wenigſtens ſo viel, daß er ſeine Tagesarbeit bezahlt 
bekommt, und darauf iſt er ja angewieſen; er hat aber auch 
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die Hoffnung, daß er einmal eine reiche Stelle trifft, und 
Alles, was er dann mehr findet, ift rein gewonnen. Die jo- 
genannte „gebildete“ Klaſſe, junge Kaufleute, Advocaten ꝛc. ꝛc., 
die ſich gewöhnlich von Goldgerüchten blenden laſſen, ein 
wollenes Hemd anziehen und mit dem Werkzeug auf der 
Schulter anmarſchiren, um geſchwind reich zu werden, ſollen 
dagegen viel lieber dieſer Arbeit fern bleiben, denn ſie werden 
nie etwas damit bezwecken. Goldwaſchen iſt kein Kinderſpiel, 
ſondern die härteſte Arbeit, die es auf der Welt giebt, und 
2 Arme und Hände find nicht dafür gemacht — ihr guter 
ille iſt dazu nicht ausreichend. 

Auch hier in Valdivia kamen zwei junge Kaufleute von 
Valparaiſo an, um ihr Glück in den neu entdeckten Minen 
zu verſuchen; ſie waren aber vernünftig genug, die Sache 
ſchon vor dem Beginn wieder aufzugeben. Nur einen Tag 
wanderten ſie hinauf in die Minen, um ſich einen Platz 
auszuſuchen, und ſahen dort zu, wie der Deutſche in Waſſer 
und Schlamm grub und arbeitete. Das war ihnen ge⸗ 
nügend, und ſie kehrten völlig befriedigt nach Valdivia zurück. 

Für jetzt ſteht einer richtigen Einwanderung von Gold⸗ 
wäſchern noch ein altes Minengeſetz im Wege, das die Miner 
nicht etwa beſchränkt, ſondern im Gegentheil die Einzelnen zu 
ſehr begünſtigt; ein Geſetz, das eigentlich gar nicht für Gold⸗ 
wäſcherei gegeben wurde, ſondern ſich nur auf ſolche Erze und 
Metalle bezog, die mit Schachten und Stollen mühſam her⸗ 
ausgegraben wurden. Dieſes Geſetz ſichert Jedem, der eine 
neue Mine entdeckt, eine gewiſſe Strecke Land, nach Qua: 
dras gemeſſen, zu, auf dem er ſeine Arbeiten in Angriff 
nehmen kann und wo er von Niemandem weiter beläſtigt 
werden darf. Für Silber⸗, Kupfer⸗ oder Steinkohlenminen 
war das auch ein ganz wohlthätiges Geſetz, denn dieſe be⸗ 
dürfen ein ſolches Terrain, wenn ſie mit irgend einer Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg und Nutzen bearbeitet werden ſollen. Geſtattet 
man aber jedem einzelnen Goldwäſcher einen ſolchen Raum 
an der Oberfläche, ſo beſchränkt man zu Gunſten Einzelner 
die Arbeiterzahl dermaßen, daß ein bedeutender Goldgewinn 
für das Land nie zu erwarten ſteht. 

Für die Arbeiter ſelber hat dies Geſetz ſeine Schatten⸗ 
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jeiten, da es mit großen Umſtänden verknüpft iſt, einen fol- 
chen „claim“ oder Arbeitsplatz zu bekommen. Erweiſt ſich der 
Grund, auf dem ſie ſind, als reich und arbeitenswerth, dann 
freilich haben ſie eine lange Zeit vor ſich, in der ſie ungeſtört 
und mit Erfolg waſchen können; iſt aber das Gegentheil der 
Fall, ſo finden ſie in der vielleicht durch lauter ſolche Claims 
aufgenommenen Nachbarſchaft gar keine Stelle, auf der ſie 
nach reicherem Boden ſuchen können, und finden ſie endlich 
einen andern Platz, zu dem ſie Zutrauen haben, ſo müſſen 
fie erſt wieder nach der Hauptſtadt des Diſtriets, um darüber 
die nöthigen Papiere aufzunehmen. Das wird ſich jedoch jeden⸗ 
falls mit der Zeit ändern, und iſt gegenwärtig weiter nichts, 
als ein mit den Geſetzen getriebener Mißbrauch. 

Gold ſcheint übrigens durch das ganze Land zerſtreut zu 
ſein, und als ich ſpäter in Maule (Conſtitucion), ſüdlich von 
Valparaiſo, war, kamen ebenfalls deutſche Goldgräber von 
Californien, um die dortigen Minen zu unterſuchen, und fan⸗ 
den, wie ſie ſagten, hinreichend Gold, die Arbeit zu lohnen. 
Sie wollten gerade zum zweiten Mal in die Minen gehen, 
als ich Maule verließ. 

Was Valdivia nun einmal werden wird, wenn reiche 
Minen in ſeiner Nachbarſchaft liegen, kann man noch nicht 
recht ſagen; für jetzt iſt es aber ein kleines freundliches Land⸗ 
ſtädtchen, ſtill und gemüthlich, mit einer fleißigen Bevölkerung, 
deren Hau pterwerb der Ackerbau iſt. Eine Menge tüchtiger 
deutſcher Ackerbauer haben das Land in Angriff genommen, 
und wenn ſich der Boden auch nicht ſo überreich gezeigt hat, 
wie manche Gegend der Tropen, ſo liefert er doch recht gute 
Ernten, und verlangt nicht ſo viel, oder wenigſtens nicht mehr 
Arbeit, als in Deutſchland auch. Das Land iſt dazu billig, 
Lebensmittel ſind es ebenfalls, und wer nur mit einem kleinen 
Capital herauskommt und außerdem Fleiß und Sparſamkeit 
mitbringt, darf ſicher darauf rechnen, ſein Fortkommen hier 
zu gründen. Solche, die eine „Stelle“ ſuchen, möchten ſich 
freilich hier getäuſcht ſehen; auch der Arbeitslohn iſt nicht 
hoch, und ſogenannte ſtatiſtiſche Berichte von anderen Colonien 
würden günſtigere Zahlen liefern. Es giebt aber nichts 
Trügeriſcheres auf der Welt, als eben dieſe ſtatiſtiſchen Be⸗ 
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richte über Arbeitslöhne, und wehe Dem, der ſich durch fie 
täuſchen läßt. Meiner Meinung nach bleibt es ſich vollkom⸗ 
men gleich, ob ein Mann einen Dollar oder einen halben 
Dollar für ſeine Arbeit erhält, denn forſcht man der Sache 
etwas näher nach, ſo verdient der Eine nicht mehr dabei als 
der Andere. Wo der Arbeitslohn hoch iſt, ſind es auch alle 
Bedürfniſſe des Arbeiters in gleichem Grade, und am Ende 
der Woche haben Beide gewöhnlich das Nämliche verdient. 
Außerdem nennen ſolche Angaben nur den Arbeitslohn der 
wirklichen Arbeitstage, und man kann aus ihnen nie abneh⸗ 
men, ob bei ſolchen Preiſen auch immer Arbeit zu haben ſei, 
und wie viele Tage in der Woche die Arbeiter vielleicht feiern 
müſſen. Am vortheilhafteſten ſtellten ſich jedoch immer Solche 
in einer neuen Colonie, die gleich, oder doch wenigſtens ſo⸗ 
bald als möglich auf eigene Hand ihr kleines Grundſtück in 
Angriff nehmen, Land urbar machen und bebauen, und ihre 
eigene Heimath gründen. Das ſind ſtets die Grundſtützen 
einer Colonie, und während ſie dieſelbe heben helfen, ernten 
ſie zugleich jeden Nutzen mit, der ihr zufließt. 

Das ganze Chile iſt aber ein für den Ackerbau und Wein- 
bau geſchaffenes Land, das jedenfalls eine bedeutende Zukunft 
vor ſich hat, wenn auch jetzt noch die beſten Provinzen in 
den Händen der Araukaner find. Je mehr aber die Bevbl⸗ 
kerung im Süden wächſt, während die Regierung zugleich 
neue Coloniſten nach Concepeion und deſſen Umgegend diri⸗ 
girt, deſto mehr werden die Indianer in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
gedrängt, und die Zeit iſt nicht mehr ſo fern, wo ſie der nach⸗ 
drückenden Cultur weichen müſſen — ihr Schickſal über den 
ganzen Erdboden. 

Was nun die Deutſchen in Valdivia ſelber betrifft, ſo ſind 
ſie ein gar verſchiedenes Völkchen von den Deutſchen in Nord⸗ 
amerika, die, dort angekommen, ſchon eine Menge „amerikani⸗ 
ſirte Landsleute“ trafen, und ihre Sitten und Gewohnheiten 
ebenfalls gegen das eintauſchten, was ſie dafür fanden — 
natürlich ſelten zu ihrem Vortheil. Die Deutſchen hier ähneln 
deshalb auch ſo ſehr den Deutſchen in Südauſtralien, weil ſie 
wie dieſe direct von Deutſchland in ihre neue Heimath gebracht 
wurden und, von lauter Fremden umgeben, ihr eigenes ur⸗ 
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thümliches Leben treu bewahrten. Sie gründeten ſich hier 
gewiſſermaßen ein kleines neues Deutſchland, dem ſich weit 
eher die Chilenen anpaſſen, als daß ſie von deren Sitten viel 
angenommen hätten. Nie habe ich hier gefunden, was mich 
in Amerika ſo oft empört, daß nämlich zwei Deutſche zuſam⸗ 
men auf das Schauerlichſte Engliſch radebrechten, als ob ſie 
ſich Beide einander glauben machen wollten, daß fie Ameri⸗ 
kaner wären. Das si für ja hat ſich allerdings auch hier 
bei ihnen eingebürgert, aber es kommt ihnen eben unbewußt, 
und fie find deshalb jo gute Deutſche geblieben, wie ſie es je 
waren, während ſie nach allen Seiten hin Propaganda für 
ihre Sprache machen. 

Die jungen gebildeten Chilenen, beſonders die jungen 
Damen, lernen ſehr häufig Deutſch, und eine Anzahl junger 
Indianermädchen, die in den verſchiedenen Familien als Dienſt⸗ 
boten aufgenommen wurden, überraſchen den Fremden nicht 
ſelten durch die Treue, mit der ſie ſich ſelber den Dialekt 
ihrer Lehrerinnen angeeignet haben. — Ich erinnere mich, auch 
einmal einen Neger in Nordamerika getroffen zu haben, der 
ganz prächtig Schwäbiſch ſprach. 

Das ganz beſondere Verdienſt indeß, was die Deutſchen 
hier ſo wacker zuſammengehalten hat und zuſammenhält, liegt 
— man mag dagegen ſagen, was man will — hauptſächlich 
in dem guten Bier, das die Familie Anwandter auf der ſo⸗ 
genannten Inſel — Valdivia gerade gegenüber — braut. 
Man findet hier zu einem mäßigen Preiſe einfaches, Lager⸗ 


und Bockbier, das letztere wirklich ausgezeichnet, und die Deut- - 


ſchen wiſſen das zu würdigen, denn ſie verbrauchen ganz an⸗ 
ſtändige Quantitäten. Neben ihrem Deutſchen Verein beſteht 
dann auch noch ein Schützenverein, der eine Anzahl Büchſen⸗ 
ſchützen alle Montage in dem ſogenannten Schießhauſe ver⸗ 
ſammelt, und weil ſich bei allen dieſen Gelegenheiten auch alle 
Stände miſchen, ſo befeſtigt ſich dadurch immer mehr ein freund⸗ 
ſchaftliches und geſelliges Verhältniß unter ihnen. 

Nur mit Neuigkeiten von Deutſchland ſind ſie etwas ſpär⸗ 
lich verſehen, da, einer höchſt ungerechten Einrichtung des 
chileniſchen Poſtweſens nach, die politiſchen — alſo die täg⸗ 
lich erſcheinenden — Zeitungen, obgleich ſie in Paketen mit 
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den Monats: und Wochenſchriften kommen, ein kaum zu er⸗ 
ſchwingendes Porto zu zahlen haben. Ein Ueberblick der ver⸗ 
ſchiedenen Zeitungspreiſe ſtellt das am leichteſten heraus: 

Augsburger Zeitung 65 Dollars, Auswanderer⸗Zeitung 10, 
Fliegende Blätter 12, Hamb. Börſ. 70, Dorfbarbier 9, Grenz⸗ 
boten 18— 50, Illuſtr. Zeitung 20, Kladderadatſch 11, Köl⸗ 
niſche Zeitung 65, Morgenblatt 16—50, Muſeum 20, Na⸗ 
tionalzeitung 65, Weſerzeitung 65, Ueber Land und Meer 20 
und New⸗Porker Staatszeitung 12. 

Es wird nämlich von jeder einzelnen Nummer das Porto 
gerechnet, und ein Verein wie der deutſche in Valdivia, der 
auf nur ſehr geringe Beiträge angewieſen iſt und ſich davon 
erhalten muß, kann natürlich keine ſolchen Capitalien in 
Zeitungen ſtecken, wie der Deutſche Verein in Valparaiſo, wo 
jedes Mitglied ſtatt 3 Dollars deren 30 zahlt. 

In dem Deutſchen Verein werden deshalb jetzt nur die 
New Norker Staatszeitung gehalten, die wöchentlich erſcheint 
und ziemlich gute Artikel über europäiſche Verhältniſſe bringt, 
dann die Leipziger Illuſtrirte und die Fliegenden Blätter. 
Außerdem wird noch von einem oder zwei deutſchen Kauf⸗ 
leuten die Weſerzeitung gehalten. 

Allerdings findet man in Valdivia Deutſche aus aller 
Herren Ländern, vorzugsweiſe aber aus Kurheſſen — die glück⸗ 
lichſten Auswanderer, weil ſie nie das Heimweh bekommen. 
Draußen in der Fremde fällt aber der Unterſchied, der leider 
in der eigenen Heimath ſo entſchieden gemacht wird und die 
Stämme auseinander hält, vollkommen weg, der nämlich, ob 
Einer ein Preuße oder ein Baier, ein Heſſe oder ein Oeſter⸗ 
reicher iſt. Sie ſind Alle Deutſche, und wenn Jemand 
den Andern fragt, aus welcher Gegend er ſei, ſo geſchieht 
das nur deshalb, um einen Ort wieder einmal nennen zu 
hören, der daheim im Vaterlande liegt und den man vielleicht 
ſelber kennt. Früher ſoll, wie mir geſagt wurde, ein noch 
weit geſelligeres Leben unter den Deutſchen geherrſcht und 
das Vereinslocal ſich auch oft in einen Ballſaal verwandelt 
haben. Dem hat nun allerdings das große Feuer ein Ende 
gemacht, wo Viele ſehr bedeutende Verluſte erlitten und ſich 
Alle mehr oder weniger einſchränken mußten. Ein geſelliges 
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Leben herrſcht aber trotzdem noch unter ihnen, und während 
ſie am Tage ihrer Arbeit oder ihren verſchiedenen Geſchäften 
nachgehen, verſammelt ſie der Abend entweder beim Bier, 
oder in kleinen geſchiedenen Leſe⸗ und Whiſtkränzchen. Von 
den letzteren profitirte ich ſelber, und die kurze Zeit, die ich 
in Valdivia verlebte, verflog mir nur viel zu ſchnell unter 
den guten Menſchen. 

Aber auch das Nützliche oder Nöthige iſt nicht verſäumt 
worden, und beſonders unter der Anregung und Leitung des 
älteren Herrn Anwandter eine recht wackere Schule in's Leben 
gerufen, um die deutſche Jugend nicht verwahrloſt aufwachſen 
zu laſſen. Eine Schwierigkeit war dabei zu überwinden, 
denn die katholiſche Geiſtlichkeit ſah nicht mit günſtigen Augen 
das in Chile entſtehende friſche und proteſtantiſche Element. 
Die Deutſchen waren aber vernünftig genug, alle Glaubens⸗ 
ſtreitigkeiten von vornherein zu vermeiden, um den Katholiken 
nicht den geringſten Raum zu einer Klage zu geben. Der 
Religionsunterricht wurde deshalb einzig und allein auf Moral 
und bibliſche Geſchichte beſchränkt, und dabei allen Eltern 
freigeſtellt, ihre Kinder an demſelben Theil nehmen zu laſſen, 
oder ſie davon zurück zu halten. Trotzdem lief von fanatiſchen 
Geiſtlichen eine Beſchwerde bei dem Erzbiſchof in St. Jago 
ein, der dieſen „Uebelſtand“ abgeſchafft haben wollte. Es kam 
darauf eine Anfrage von der Regierung, und die Deutſchen 
gaben ihr nicht allein den wahren Sachverhalt, ſondern erboten 
ſich ſogar, einem katholiſchen Geiſtlichen den Religionsunterricht 
in ihrer Schule zu geſtatten. Es lebte ein deutſcher Mönch 
in Valdivia, der ſich dem hätte unterziehen können. Die 
chileniſche Regierung muß ſich aber durch die erhaltene Aus⸗ 
kunft vollkommen befriedigt gefühlt haben, denn es blieb beim 
Alten, und die Schule wurde nicht weiter geſtört. 

Ein Uebelſtand herrſcht freilich in Valdivia, und zwar zu 
Ungunſten der Proteſtanten, da ſie keine proteſtantiſche Kirche 
haben und die chileniſchen Geſetze außerdem keine gemiſchten 
Heirathen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten geſtatten. 
Der proteſtantiſche Theil muß deshalb zur katholiſchen Kirche 
übertreten. Allerdings iſt hier ein Ausweg geboten, die 
Civilehe, die ſehr ſummariſch betrieben wird, und wo das 
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junge Ehepaar fih nur bei dem Geiſtlichen meldet, um als 
verehelicht in das betreffende Buch eingetragen zu werden. 
Der Geiſtliche fragt ſie dann, ob ſie ſich mit einander ver⸗ 
heirathen wollen, und antwortet auf ihre Bejahung ein ſehr 
gemüthliches „bueno“ oder „muy bueno“, und die Sache iſt 
abgemacht. Bei Erbſchaftsangelegenheiten ſtellen ſich aber 
ſpäter, wenn ſolche vor Gericht kommen ſollten, böſe Schwierig⸗ 
keiten in den Weg, da die aus ſolchen gemiſchten Ehen 
entſproſſenen Kinder nicht als legitim betrachtet werden. — 
Und dann haben die Frauen eigenthümlicher Weiſe ſtets eine 
gewiſſe Abneigung gegen eine Civilehe, die ihnen nicht feierlich 
und umſtändlich genug iſt. 

Einen andern Haken hat in Ermangelung eines proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen die Taufe. Den chileniſchen Geſetzen nach 
genügt es allerdings vollkommen, wenn die Kinder nur bei 
dem Geiſtlichen angemeldet und in das Kirchenbuch eingetragen 
werden. Den Müttern genügt das aber nicht; ſie be⸗ 
trachten die Taufe nicht blos als eine kirchliche Form, der 
die Confirmation erſt ſpäter die eigentliche Weihe und Be⸗ 
ſtätigung giebt, ſondern als einen Theil unſerer Religion 
ſelber, und wollen die Kinder unter allen Umſtänden getauft 
haben, ſelbſt, wenn es nicht anders geſchehen kann, mit katho⸗ 
liſchen Formen. Ich kenne die häkeligen Kirchengeſetze viel. 
zu wenig, um zu wiſſen, ob die katholiſche Taufe eines neu⸗ 
geborenen Kindes das Kind auch jedenfalls zum Katholiken, 
macht. So viel aber iſt gewiß, daß es die Geiſtlichkeit in 
Chile fo betrachtet und mit innerer Freude jährlich fo 
und ſo viel proteſtantiſch verlorene Seelen in Sicherheit 
bringt. 

Ein proteſtantiſcher Geiſtlicher in Valdivia könnte vielen 
von dieſen Uebelſtänden abhelfen; die Sache ſcheitert aber 
theils an dem Geldpunkte, theils daran, daß die Deutſchen 
in Chile, wie fie behaupten, nirgends in Deutſchland die Be⸗ 
kanntſchaft eines proteſtantiſchen Geiſtlichen gemacht hätten, 
den ſie hier heraus haben möchten. Jetzt herrſche zwiſchen 
den verſchiedenen Religionsparteien vollkommener Friede; käme 
aber ein orthodoxer Geiſtlicher heraus, ſo wäre Zehn gegen 
Eins zu wetten, daß ſich die beiden Parteien augenblicklich 
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in den Haaren lägen, und einmal begonnen, wäre des Haders 
dann kein Ende. Alle Gründe dagegen fielen ſchon in dem 
einen zuſammen, daß kein Geld da iſt, ihn zu bezahlen. Die 
Einzigen, die wirklich einen proteſtantiſchen Geiſtlichen in der 
Colonie wünſchen, ſind die Frauen, und nur vielleicht ein 
ſehr geringer Theil der männlichen Bevölkerung. Die An⸗ 
deren aber ſagen: wer das Bedürfniß fühlt, einen proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen hier zu haben, mag auch dafür bezahlen — 
wir ſteuern nichts bei, und damit iſt dem Faß der Boden 
ausgetreten. 

Sie wiſſen dabei recht gut, daß ſie von Deutſchland aus 
in dieſer Sache Unterſtützung bekommen könnten. Das 
preußiſche Conſiſtorium hat, wenn ich nicht irre, einen Fond 
zu dieſem Zweck, und der Guſtav⸗Adolph⸗Verein würde eben- 
falls beiſteuern. An ſolche Hülfe knüpfen ſich aber eine Menge 
von Bedingungen, die von den deutſchen Coloniſten mit Recht 
gefürchtet werden. Darin haben ſie ganz Recht: bekommen 
ſie einen von den richtigen orthodoxen Geiſtlichen heraus, ſo 
iſt der Krieg mit dem Katholicismus augenblicklich erklärt, 
denn dieſe Herren halten eine Menge von Dingen leider für 
ihre Pflicht, über die andere vernünftige Menſchen den Kopf 
ſchütteln. Außerdem könnten ſie einen ſolchen Geiſtlichen, 
wenn er ihnen von drüben geſandt wird und ihnen nicht ge⸗ 
fällt, nicht wieder ohne große Schwierigkeiten und Umſtände 
los werden, und der paar hundert Thaler wegen iſt es deshalb 
allerdings beſſer, ſich nicht muthwillig in ſolche Gefahr zu 
begeben. 

Der Katholicismus iſt indeſſen, während die Proteſtanten 
ziemlich gleichgültig ihre Kinder katholiſch taufen laſſen, um 
ſo thätiger. In der ſüdlicher gelegenen deutſchen Colonie 
Puerto Montt arbeiten die Jeſuiten aus Leibeskräften, und 
ſchicken ſogar deutſche Mädchen in das Kloſter nach St. Jago, 
um ſie dort zu dem Lehreramt in der Colonie vorbereiten zu 
laſſen. Das hilft ihnen aber Alles nichts, ſobald die Aus⸗ 
wanderung nach Süd⸗Chile einen friſchen Aufſchwung nimmt, 
denn mit kräftigen und neuen Elementen von daheim können 
ſie den Jeſuiten leicht die Stange halten. Freilich verliert 
das Vaterland aber auch in gleichem Maße wackere Kräfte, 
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denn die Mucker und ähnliches Gelichter wandern leider nicht 
aus. Sie fühlen ſich bis jetzt noch zu wohl in unſerem lieben 
Deutſchland. 


Ein komiſcher Fall kam vor kurzer Zeit vor, wo ſich ein 
Israelit wollte taufen laſſen, um ein cileniſches Mädchen 
heirathen zu können. Der katholiſche Pfarrer war auch dazu 
bereit, aber — er hatte ſeine ſehr großen Bedenken, ob er 
aus dem Israeliten gleich und direct einen Katholiken machen 
könne, und ob derſelbe nicht erſt vorher proteſtantiſch getauft 
werden müſſe. Es gelang erſt ſpäter, ihn mit vieler Ueber⸗ 
redung zu einer ſolchen „Parforcecur“ zu bewegen. 


Daß den Deutſchen in Valdivia aber noch die alte Hei⸗ 
math in den Gliedern ſteckt, davon finden ſich eine Menge 
Beweiſe, und der deutſche Humor hat manche alte Anklänge 
von daheim bewahrt. So iſt auf einem der dortigen Häuſer 
eine Wetterfahne, mit Schulze und Müller zum Auswehen, 
in Blech geſchnitten, und zwiſchen Valdivia und dem Hafen 
laufen zwei ſogenannte launches (Lichter, oder kleine offene 
Fahrzeuge), von denen der eine den Namen Eduard, der 
andere den von Kunigunden führt. Eduard und Kunigunde 
kamen beide ſtromab, als ich das letzte Mal in Corral war, 
und gehörten einem Herrn. 


Auch der Todtengräber (zugleich der Brunnengräber für 
die Stadt) iſt nicht ohne Humor, und es werden eine Menge 
ziemlich gute Anekdoten von ihm erzählt. So ſoll er nach 
jedem Todesfall an des betreffenden Arztes Fenſter klopfen 
und ſich „ſchön bedanken“, und als neulich ein neuer Arzt 
nach Valdivia kam, verlangte der ſatyriſche Burſche Zulage 
vom Magiſtrat. 

Die ſpaniſche Sprache iſt für den Deutſchen, wenn er 
Vorkenntniſſe im Lateiniſchen oder ſelbſt im Franzöſiſchen hat, 
nicht ſo ſchwer zu lernen; deſto ſchwieriger aber für alle 
Solche, die keine derartigen Vorkenntniſſe haben. Es kommt 
ihnen keine einzige Vocabel aus irgend einer bekannten Sprache 
dabei zu Hülfe, ſie müßten ſie denn künſtlich herzuleiten ſuchen, 
wie jene alte biedere Schwäbin. „Das klingt im Spaniſchen 
gerade wie bei uns,“ ſagte ſie, als ſie erfuhr, daß vaquilla 
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eine „junge Kuh“ hieß — „bei uns daheim nennen ſie's 
auch a Kühala.“ 0 g 

Die Stadt ſelber kann ſich eigentlich architektoniſcher 
Schönheiten nicht rühmen, man müßte denn die hölzerne 
Säule ausnehmen, die auf der Plaza ſteht und wie ein ein⸗ 
ſam und rieſenhaft aufgeſchoſſener Spargel ausſieht. Die 
Gebäude ſind alle von Holz, ſo aufgebaut, wie es Jeder 
ſeiner eigenen Bequemlichkeit nach für angemeſſen fand, nicht 
zwei einander gleich, weder in Höhe noch in Breite. Auch 
die Kirche iſt ein hohes und geräumiges, aber unendlich ein⸗ 
faches Gebäude, eine ganz neue hölzerne Ruine mit ver⸗ 
witterten Brettern und zerbrochenen Fenſterſcheiben, dem der 
letzte Sturm auch die letzte Schönheit und Symmetrie ge⸗ 
nommen hat. Früher zeigte ihre Front nämlich zwei hohe 
viereckige Thürme, ebenfalls von leichter Schachtelarbeit; der 
letzte heftige Wind brach aber den einen dicht über der Wurzel 
ab und warf den ganzen Thurm, wie er war, auf den Platz 
hinunter — glücklicher Weiſe ohne weiter etwas, als ſich ſel⸗ 
ber, zu beſchädigen. Eine Reparatur iſt ſeitdem nicht daran 
vorgenommen worden, denn man fürchtet ſich wahrſcheinlich, 
mit den alten morſchen Brettern anzufangen. Einige Quadras 
von der Plaza entfernt, ſteht ein altes Kloſter, das aber weit 
eher einer zeitgrauen, verwitterten Scheune gleicht. Das eigent⸗ 
liche Prachtgebäude der Stadt iſt das neue Hotel Chile, oder 
Hotel Springmüller, wie es auch genannt wird, mit auf⸗ 
gebautem Stock, breiter Front und roſafarbenem Anſtrich, 
natürlich Alles von Holz und im Innern mit dünnen, kaum 
etwas mehr als imaginären Wänden. Faſt alle Häuſer in 
Valdivia, wenigſtens alle, in denen Deutſche wohnen, haben 
übrigens eiſerne Oefen: eine ſehr wohlthätige Einrichtung, 
denn wenn es auch nur ſelten wirklich kalt wird, iſt gerade 
das naßkalte Wetter des chileniſchen Winters für den Körper 
das Empfindlichſte, und ein guter Ofen hilft da beſſer als 
zehn Kamine. 

Die Stadt liegt unmittelbar an dem breiten und wirklich 
ſchönen Valdiviaſtrom, der ihr gerade gegenüber eine breite 
und lange Inſel bildet. Dieſe Inſel iſt durchaus von 
Deutſchen bewohnt, und zwar zumeiſt von den älteſten An⸗ 
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ſiedlern dieſes Diſtrictes, der Familie Anwandter, Kinder: 
mann und Herrn Schilke, welcher Letztere hier eine großartige 
und ganz vortreffliche Gerberei eingerichtet hat. Das gegerbte 
Leder bildet eine nicht unbedeutende Ziffer in dem Erporte 
Valdivias. — Ein ſehr freundliches und großes Haus mit 
Balkon hat Herr Karl Anwandter dort drüben gebaut, mit 
einem ſehr hübſchen Garten und parkähnlichen Anlagen in 
dem benachbarten und geſchonten Holze, und die Felder find 
in beſtem Stande gehalten, während die dort ebenfalls ge⸗ 
legene Brauerei ihr treffliches Gebräu über ganz Chile ſendet. 
f Inſel iſt jedenfalls der wichtigſte Punkt von ganz Val⸗ 
idia. 

Valdivia, als die Hauptſtadt des Diſtrietes, iſt der Sitz 
eines Intendanten oder Gouverneurs. Ebenſo liegt hier 
Militär, aber man ſieht, wie ſicher ſich die Regierung in ihren 
Verhältniſſen zu den benachbarten Indianern fühlt, denn die 
wenigen Mann, die hier ſtationirt ſind, könnten keinem An⸗ 
griffe, ſelbſt des kleinſten Stammes, begegnen. — Der Chilene 
hält aber viel auf Muſik, und mit ſo vielen Deutſchen rund 
umher hat ſich das chileniſche Muſikcorps auch eine Menge 
deutſche Melodien angeeignet, die dann gewöhnlich mit großem 
Wohlbehagen von der deutſchen Bevölkerung aufgenommen 
werden. Eins aber ſcheint ſie beſonders gepackt zu haben, 
und — ich wollte, ich wäre dabei geweſen, als das chileniſche 
Muſikcorps eines Abends die Nachbarſchaft mit dem Jäger⸗ 
chor aus dem Freiſchütz überraſchte. Die Deutſchen ſtanden 
gerade vor ihrem Vereinslocal, und den alten treuen Klängen 
konnten ſie nicht widerſtehen. Im Nu fielen Alle ein, und 
in einem wahren Jubel, der aus allen Häuſern neue Mit⸗ 
ſänger lockte, zogen fie mit dem Muſikcorps durch die ganze 
Stadt. 

Unſere deutſchen Regierungen haben ſich von den Aus⸗ 
wanderern vollkommen losgeſagt. Der preußiſche Geſandte 
in Chile hat offen erklärt, daß er mit wirklichen Auswan⸗ 
derern, das heißt mit ſolchen, die nicht fortwährend ihren 
Paß in Deutſchland erneuern laſſen, gar nichts zu thun habe 
und ihre Rechte nicht vertreten könne (Herr, vergieb ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht was ſie thun). Die deutſchen Aus⸗ 
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wanderer aber haben ſich nicht von Deutſchland losgeſagt. 
Wenn auch ihre Regierungen den Paß ihrer Freundſchaft 
und Huld nicht erneuern, ihr Herz hängt doch an der alten 
Heimath, an den alten Liedern, an den alten Erinnerungen, 
und ihre einzige Hoffnung und Sehnſucht iſt, wieder einmal, 
wenn ſie ſich etwas geſpart, in die alte liebe Heimath zurück⸗ 
kehren zu können. 

Während ich in Valdivia war, konnte ich auch Zeuge 
einer Municipalitätswahl ſein, bei der ſich zu meiner Freude 
die Deutſchen lebhaft betheiligten. Sie hatten ihre Verſamm⸗ 
lungen und ſtanden in ihrer Wahl mit wenigen Ausnahmen 
feſt zuſammen, ſo daß ſie der Seite, auf die ſie ſich neigten, 
den Sieg verſchafften. 

Die Oppoſttionspartei ließ zwar alle Minen ſpringen, 
und Peons und Landleute wurden, wie das in den füd⸗ 
amerikaniſchen Republiken Sitte iſt, für die Wahl gekauft 
und in Maſſe in die Stadt gebracht — aber ohne Erfolg. 
Ein Deutſcher frug einſt Einen der Leute auf dem Lande — 
mehr im Scherz, als wirklich die Sache ſelber glaubend — 
wie viel er für ſeine Stimme bekäme, und der Mann ant⸗ 
wortete ganz ruhig: die Zeiten ſeien jetzt ſchlecht; früher 
hätten ſie manchmal bis zu einer halben Unze bekommen, jetzt 
wären die Preiſe aber nicht ſelten bis auf vier Realen herab⸗ 
gedrückt — und das war ein Republikaner! 

Leider war ich nicht im Stande, die ſüdlich von Valdivia 
liegende deutſche Colonie Puerto Montt zu beſuchen; was ich 
aber darüber hörte, ſprach zu ihren Gunſten, wenn auch das 
Klima etwas kälter und unfreundlicher ſein ſoll, wie in Val⸗ 
divia ſelber. Der Haupterport von dort find Alereehölzer, 
die in Maſſen nach Valparaiſo und Callao in Peru verſchifft 
werden; doch wird auch viel Getreide dort gezogen, und die 
Deutſchen ſollen ſich wohl befinden. Schon früher hatte eine 
deutſche Firma von Valparaiſo eine Dampfſägemühle in Puerto 
Montt errichtet — und die Regierung bewilligt ſolchen Dampf⸗ 
ſägemühlen beſondere Vortheile in ihren Wäldern. Jetzt kürz⸗ 
lich iſt noch eine zweite durch einen Amerikaner und Irländer 
in Angriff genommen, und Alles zeigt, daß ſich die Colonie 
mehr und mehr heben wird. 
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So viel ift ſicher, daß Chile ein vortreffliches Land für 
Ackerbau und Viehzucht iſt, und der Wein ebenfalls, der in 
der Nähe von Concepeion gebaut wird, hält die Probe mit 
allen anderen ſüdamerikaniſchen Weinen aus. Ja, der weiße 
Malaga übertrifft, meinem Geſchmack nach, noch den be⸗ 
rühmten Eliaswein von Peru an Feuer und Wohlgeſchmack. 
Die Regierung thut ebenfalls ihr Möglichſtes, deutſche Ein⸗ 
wanderer zu unterſtützen, und macht dabei ſehr vernünftiger 
Weiſe keinen Unterſchied zwiſchen Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten. Die Geiſtlichkeit arbeitet freilich aus allen Kräften 
dagegen an, aber ohne Erfolg, und ſtärken ſich erſt einmal 
die proteſtantiſchen Elemente durch größere Einwanderung, 
ſo werden auch manche Uebelſtände von ſelber ſchwinden, die 
jetzt noch eine natürliche Folge der Umſtände ſind. Jedenfalls 
befinden ſich die Deutſchen in Valdivia alle wohl — wenige 
natürlich ausgenommen, die eben keinen Trieb zur Arbeit 
haben, und deren giebt es ja in allen Ländern. Die Hand⸗ 
werker verdienen hübſches Geld und überarbeiten ſich dabei 
doch nicht, denn ich habe noch keinen Ort in der Welt ge⸗ 
funden, wo der blaue Montag gewiſſenhafter gehalten würde. 
Die Landbauer haben ebenfalls reichlich zu leben und immer 
noch einen Theil ihrer Ernten zu verkaufen, und ſtellt ſich 
noch außerdem der Goldgewinn der neuerdings in Angriff 
genommenen Minen günſtig, ſo braucht man gerade kein 
Prophet zu ſein, um der Colonie Valdivia eine recht erfreu⸗ 
liche Zukunft vorherzuſagen. 


4. 
Gen Patagonien. 
I. In die Berge. 


Während ich mich übrigens in Valdivia umſah, verlor ich 
mein Ziel, von hier aus Patagonien zu durchſtreifen, nicht 
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einen Moment aus den Augen. Allerdings gaben ſich auch 
hier Viele die Mühe, mir die dort drohenden Gefahren recht 
ſchwarz zu ſchildern, Andere aber ſprachen viel vernünftiger 
über die Sache, und ich war feſt entſchloſſen, den Verſuch zu 
wagen, wenn ich nur eben einen Dolmetſcher finden konnte. 

Das ſchien aber weit größere Schwierigkeiten zu haben, als 
ich je erwartete. Es hatte Niemand Luſt, den Ritt mit mir 
zu wagen, und ohne Dolmetſcher hätte ich ſelber, wenn ich 
die tolle Fahrt auch unternehmen wollte, wenig oder gar keinen 
Nutzen davon gehabt. 

Ein Chilene lebte allerdings in Valdivia, der früher ein 
ſogenannter Capitano de Amigos geweſen und viel mit den 
Indianern verkehrt hatte, auch deren Sprache vollkommen gut 
verſtand. Dieſer erklärte mir aber rundweg: es ſei jetzt 
die Tſchitſchazeit (oder die Zeit des Aepfelweins), und in der 
möchte er die Indianer nicht um alles Gold der Welt heim⸗ 
ſuchen, weil ſie dann alle betrunken und wild und über⸗ 
müthig wären. 

Nur wenige Tage blieben mir auch in Valdivia, denn fand 
ich wirklich keinen Führer, ſo mußte ich mit dem nämlichen 
Dampfer zurück, um meinen Weg über Mendoza zu nehmen, 
da die Reiſe einen Monat ſpäter, der beginnenden Schnee⸗ 
ſtürme wegen, wenn nicht unmöglich, doch ſehr beſchwerlich 
durchzuführen war. Buenos Ayres drängte es mich außer⸗ 
dem, ſo raſch als irgend möglich auf einem oder dem andern 
Wege zu erreichen, denn alle meine Briefe von daheim lagen 
ſeit acht Monaten in jener Stadt. 

Am 20. Morgens fuhr ich deshalb, mit traurigem Her⸗ 
zen meinen Plan aufgebend, von Valdivia ab, um den etwa 
zwei Stunden Fahrt von dieſer Stadt gelegenen Hafen von 
Corral zu erreichen und dort wieder an Bord des Dampfers 
nach Valparaiſo zu gehen. Nur wenige Minuten war es 
auch noch vor Abfahrt des Dampfers, als ein Boot von Val⸗ 
divia herankam, in dem Profeſſor v. Boeck, von dem ich 
dort oben Abſchied genommen, ſaß und mir zurief, er habe 
einen Führer für mich gefunden. Den Burſchen, eine Art 
Halbindianer, hatte er gleich mitgebracht, viel Zeit blieb auch 
nicht zum Ueberlegen, und in kaum zehn Minuten hatte ich mit 
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dem Chilenen contrahirt, mich nach Carmen, an der Mün⸗ 
dung des Rio Negro — bis nach Buenos Ayres wollte er 
unter keiner Bedingung mit — zu begleiten. Raſch packte 
ich jetzt noch meinen Koffer aus, um das Nothwendigſte für 
den Ritt heraus zu ſuchen, nahm Büchſe und Zither mit von 
Bord, und ruderte, während der Steamer aus der Bai hin⸗ 
ausdampfte, nach Valdivia zurück. 

Das Ganze war natürlich ſo raſch gegangen, daß ich 
gar keine Zeit zum Ueberlegen behalten hatte, und faſt wie 
in einem Traume ſah ich die wunderſchönen Ufer des Val⸗ 
diviaſtromes an mir vorübergleiten. Vor mir lag auf's 
Neue das wilde Leben der Pampas, vor mir lagen wieder 
jene wilden Indianerhorden, deren Erſcheinen gerade mein 
alter Correo in den Pampas damals ſo ſehr gefürchtet, und 
die ich jetzt in ihrer eigenen Heimath aufſuchen wollte. Und 
was hatte ich nicht außerdem zu thun und zu beſorgen: Pferde 
u kaufen und Sattelzeug, Geſchenke für die Indianer und 
ebensmittel, und was ging mir Alles dabei im Kopf herum! 
Mein künftiger Führer beurlaubte ſich indeſſen, ſobald wir 
wieder in Valdivia angekommen waren. Er mußte vor dieſer 
Reiſe noch einmal nach Hauſe reiten; am 24. verſprach er 
aber ſicher zurück zu ſein, wonach wir dann gleich aufbrechen 
konnten. 

Zu der Reiſe hatte ich drei Pferde nöthig: eins für mein 
nicht eben übermäßig ſchweres Gepäck, und zwei, um fie ab- 
wechſelnd zu reiten. Pferde ſind auch in Valdivia, beſon⸗ 
ders mit Anfang Winters, nicht theuer, und ich bekam drei 
recht gute Pferde für 78 Dollars. Dann ging ich daran, 
die nöthigen Geſchenke einzukaufen, als: Glasperlen, Tücher, 
Maultrommeln, Spiegel, Indigo, Tabak ꝛc. — lauter Dinge, 
von denen man ſchon vorher wußte, daß man mit ihnen 
„einem längſt gefühlten Bedürfniſſe der Indianer“ begegnete. 
Die Deutſchen in Valdivia unterſtützten mich dabei auf das 
Freundlichſte, wie ſie denn auch den regſten Antheil an mei⸗ 
ner Reiſe nahmen. 

Am 24. kam mein Burſche aber noch nicht. Dieſe 
Leute haben keinen Begriff von Zeit und ihrem Werth. Ein 
Fr. Gerſtäcker, Ge. Schriften XIV. Kuchtzehn Monate nin Südamertka ꝛc. I.) 28 
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Tag ift für fie wie der andere, und der morgende ſieht je 
genau ſo aus wie der heutige. Keiner von ihnen weiß ſein 
eigenes Alter, weiß, welches Jahr, Monat, Datum oder Tag 
wir haben; fie kümmern ſich auch nicht darum, nicht einmal 
um die Stunde, denn Abends wird es dunkel und morgen 
früh genau wieder ſo hell, wie heute. 

Am 25. traf er endlich ein, und dadurch hatten wir ſchon 
einen werthvollen Tag verſäumt, denn der wachſende Mond 
hatte ein herrliches Wetter gebracht, und dem ſchon einge⸗ 
tretenen Winter war, wie mir Alle ſagten, nicht zu trauen. 
Am 25. beſorgte ich deshalb noch Alles, was ich zu beforgen 
hatte, und brauchte am 26. bis zwei Uhr Nachmittags, um mei⸗ 
nen läſſigen Führer, der ewigen Abſchied von ſeiner Frau 
nahm, flott zu bekommen. Von einigen Freunden, dem Pro⸗ 
feſſor v. Boeck und Herrn Becker begleitet, ritt ich an dem 
Tage noch ſieben Leguas bis Calle⸗Calle; dort übernachteten 
wir, und früh am andern Morgen brach ich allein mit mei⸗ 
nem Führer auf, um die noch fernen Berge ſobald als mög⸗ 
lich zu erreichen. 

Unſer Weg hatte von Valdivia ab, mit Ausnahme einiger 
zum Fluß niederlaufenden Hügelketten, durch ziemlich niedriges, 
von zahlreichen Bächen durchſchnittenes Terrain geführt, in 
dem eine Menge gutbearbeiteter Chagras oder Farmen lagen. 
Beſonders trat hier der Valdivia eigens zugehörende Apfel⸗ 
baum in den Vordergrund, und Aepfel wuchſen und reiften, 
wohin auch nur immer das Auge fiel. 

Nahe an Valdivia wohnten noch viele Deutſche; weiter⸗ 
hin zeigten ſich chileniſche Hütten; aber man brauchte wahr⸗ 
haftig nicht zu fragen, welcher Nation die am Wege ſtehende 
Wohnung afgehöre, denn der erſte Blick verrieth das ſchon 
deutlich genug. Die Chilenen, welche nicht ſelten ſchon ein 
Vierteljahrhundert dieſe Plätze inne haben, leben noch immer 
in elenden, erbärmlichen Ranchos, die Erde ihr Fußboden, 
die Wand aus zuſammengeſchobenen, rohgeſpaltenen Klötzen 
hergeſtellt, das Dach ſo nothdürftig aufgelegt, daß man im 
Innern, wenn es einmal tüchtig regnet, immer noch draußen 
iſt. Die Deutſchen dagegen, von denen erſt wenige ſechs 
oder acht Jahre im Lande anſäſſig ſind, haben feſte, gut ge⸗ 
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baute und ſauber gedeckte Bretterhäuſer, Glasfenſter, gelegte 
Dielen und gute Umzäunungen. Auch ihre Felder ſind in 
utem Stand, und daß ſie ſich dabei wohl befinden, beweiſen 
(don die Vorräthe, die fie von allen Lebensmitteln im Haufe 
haben, 

Der Chilene hat auch eben fo wenig wie der Peruaner 
oder Ecuadorianer den rechten Sinn für Ordnung, Reinlich⸗ 
keit oder gemüthliche Häuslichkeit, und der gewöhnliche Chi⸗ 
lene unterſcheidet ſich wirklich nur dadurch von dem Indianer, 
daß er, wenn irgend möglich, noch ſchmutziger iſt und ſich für 
einen Cavallero hält; ſonſt iſt er ziemlich eben ſo braun und 
ſcheint auch eben ſo wenig Bedürfniſſe zu haben. 

Am nächſten Tage war der Himmel trübe; die Gegend 
lag in Nebel gehüllt; ich hatte dazu von meinen letzten Freun⸗ 
den Abſchied genommen, hatte wieder einmal ein langes, 
ödes Stück Erdball vor mir, durch das ich einſam meine 
Bahn verfolgen wollte — kein Wunder denn, daß mir nicht 
ſo recht froh und leicht um's Herz war, und ich unwillkürlich 
meinen wackern Rappen ſchärfer austraben ließ, um der 
Gedanken ledig zu werden. Ich liebe die Dämmerſtunden, 
aber ſie dürfen nicht Tage lang dauern, ſonſt drücken ſie 
das Herz. 

Der heutige Tag brachte uns aber auch in ein anderes 
Terrain, denn wir folgten hier einem ziemlich breiten Fluß 
aufwärts, den wir fünf⸗ oder ſechsmal kreuzen mußten. Un⸗ 
ſeren unbeſchlagenen Pferden wurde es ſauer, über die gro⸗ 
ßen runden Kieſel wegzuſchreiten. Die Strömung war außer⸗ 
dem, obgleich es eine ganze Woche nicht geregnet hatte, bei 
ziemlich tiefem Waſſer ſehr ſtark. Zwiſchen den Biegungen 
des Fluſſes zogen ſich Wald⸗ und Hügelſtreifen hin, wie ein⸗ 
zelne, ziemlich öde Pampas, deren dürftiger Weidegrund nicht 
eben den beſten Boden verrieth. An anderen Stellen trafen 
wir aber auch wieder fruchtbare Ebenen und vereinzelte Far⸗ 
men, jedesmal von einem Wald von Apfelbäumen umgeben. 
Reiſenden begegneten wir ſehr ſpärlich, höchſtens einmal hier 
und da einem Guaſſo, der von ſeiner Chagra aus in die 
Stadt ritt, oder einem einzelnen Indianer, der, ſeine langen 
ſchwarzen Haare weit auswehend, vorüberſprengte, um Pferde 
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zu ſuchen oder Vieh zuſammen zu treiben. Auch Wild war 
nirgends zu ſehen, denn es giebt kaum ein Land in der 
Welt, das ſo arm an jagdbarem Wild wäre, wie der Süden 
von Chile — den Norden von Chile vielleicht ausgenommen. 
Selbſt nur wenig Vögel ſah ich im Walde, und zum Theil 
mag das der Herbſt entſchuldigen, wenn es hier auch keinen 
eigentlichen Winter mit Schnee und Eis giebt. Nur hier 
und da fiel das Auge auf ein paar ſtaarähnliche Vögel oder 
auf ein vereinſamtes Exemplar jener Kibitzart, die ich ſchon 
in den Pampas von Buenos Ayres gefunden, und die mich 
dort ſo manchmal durch ihr fatales und zudringliches Ge⸗ 
ſchrei geärgert, wenn ich einen Hirſch oder ein anderes Wild 
anbürſchen wollte. Sie find hier auch eben fo wenig ſcheu, 
als dort, und umkreiſen den Reiter oft ganze Strecken weit. 
Nur einmal ſah ich ein paar große graue Sumpfoögel mit 
ſchnepfenartigem, vorn gebogenem Schnabel, die aber ebenfalls 
ruhig dicht neben den vorbeitrabenden Pferden ſitzen blieben. 
— Es iſt für mich etwas Trauriges und Oedes, ſo ein wild⸗ 
leerer Wald, und ich könnte mich nie wohl und glücklich darin 
fühlen. 

Mein Führer ärgerte mich indeſſen, indem er jeden uns 
Begegnenden anhielt und lange Beſprechungen mit ihm pfle⸗ 
gen wollte. Er gab vor, er erkundige ſich nur nach dem 
Stand der Dinge der „otra banda“, wie Patagonien auf die⸗ 
ſer Seite der Cordilleren genannt wird. Ich machte dem 
aber bald ein Ende, denn wir kamen dabei nicht von der 
Stelle. Wir erreichten auch in der That nicht das Nacht⸗ 
quartier, das ich mir geſteckt, ſondern mußten bei einem alten 
ſauertöpfiſchen Chilenen übernachten, der uns draußen vor dem 
Haufe jhlafen ließ und nicht das Geringſte zum Imbiß an⸗ 
bot. Zur Ehre der Chilenen muß ich aber hinzufügen, daß 
ſolche Ungaſtlichkeit keineswegs in ihrem Charakter liegt, und 
dieſer Burſche auch deshalb in der ganzen Gegend berüchtigt 
war. Ganz ſein Gegenſatz war auch ein Landsmann von 
ihm, deſſen Haus wir am andern Abend erreichten und 
dem ich einen Brief von ſeinem Bruder in Valdivia mit⸗ 
brachte. 

Wenn ich ſein eigener Bruder geweſen wäre, den Don 
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Fernando Acharan in zehn Jahren nicht geſehen, fo hätte er 
mich nicht herzlicher aufnehmen können; ich brachte ihn kaum 
zum Niederſitzen, ſo flog er herum und beſann ſich nur immer 
noch auf etwas Anderes, was er herbeibringen könne. Er 
ruhte auch nicht, bis ich ihm verſprach, den nächſten Tag, ge⸗ 
rade den Charfreitag, bei ihm auszuruhen, was ich endlich, 
wenn auch nicht gern, zugeſtand, weil mein Führer ebenfalls 
ſein Gewiſſen vorſchützte, das ihm verbiete an dieſem Tage 
zu reiſen. Dergleichen Burſchen denken nur bei paſſenden 
Gelegenheiten an ihr Gewiſſen, denn bei Don Fernando fand 
er reichlich gutes Eſſen und vortreffliche Tſchitſcha (den alſo 
genannten Aepfelwein dieſer Gegenden). Uebrigens war das 
Wetter auch noch vortrefflich und der Himmel vollkommen 
wolkenrein, ſo daß mit dem Aufenthalte eines Tages nichts 
verloren ging. 

Unfern von Don Fernando's Wohnung, etwa eine Stunde 
Weges, lag die erſte Lagune, Ranco genannt, und wir ritten 
bei dem wundervollſten Sonnenſchein hinüber. Der ganze 
Weg lag durch dichten Wald mit herrlichem Baumwuchs, und 
nur an einigen Stellen hatten wir die bitterböſe Kila zu 
paſſiren, die an manchen Stellen, beſonders auf feuchtem 
Boden, den Wald zu einer faſt undurchdringlichen Wildniß 
zuſammenſchlingt. 

Dieſe Kila iſt ein Rohr, dem amerikaniſchen Cane nicht 
unähnlich, faſt wie eine dünne Bambusart, aber nicht hohl, 
ſondern mit einem feſten und harten weißen Mark gefüllt. 
Ihre Dicke iſt verſchieden, doch ſcheinen die Halme nicht ſtär⸗ 
ker als etwa 1½ Zoll im Durchmeſſer zu werden, wäh⸗ 
rend ſich zahlloſe bindfadenähnliche Pflanzenſchößlinge hin⸗ 
durchwinden und mit ihren faſt unzerreißbaren Trieben den 
Wanderer zur Verzweiflung bringen. Der Weg nach der La⸗ 
gune war allerdings von dieſen Hinderniſſen befreit, und 
bald lohnte uns den kurzen Ritt das herrlichſte landſchaft⸗ 
liche Bild, an dem mein Auge feit langer, langer Zeit ge- 
hangen. 

Vor uns, ein blitzender, blauer, weitgedehnter See, lag 
im vollen Sonnenlicht die wundervolle Ranco⸗Lagune, aus 
deren zitternder Fluth ſich zahlreiche, grün bewaldete Inſeln 
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erhoben. Den Hintergrund bildeten dazu die hier ebenfalls 
bis in die Gipfel bewaldeten Cordilleren, und vollblühende 
Myrtenbüſche neigten ſich an beiden Seiten von dem Punkt, 
wo wir hielten, zu dem ſandigen, ſauber gewaſchenen Strand 
nieder, an dem herauf gerade ein paar braune Indianer an⸗ 
eſprengt kamen. Dort drüben, vom klarſten Sonnenlicht be⸗ 
ſchlenen, lag auch der Paß, den ich überſchreiten mußte, und 
dahinter die weite Pampa mit ihren Rudeln von Guanacos, 
Hirſchen und Straußen und wilden Horden kriegeriſcher In⸗ 
dianer, ſo daß mir das Herz ordentlich ſehnſüchtig ſchlug und 
ich die Zeit nicht erwarten konnte, in der ich zuerſt in das 
neue tolle Leben eintauchen mochte. N 

Gegen Abend ritten wir erſt wieder zurück, und ich be⸗ 
hielt noch Zeit genug, Don Fernando's „chagra“ ein wenig 
genauer in Augenſchein zu nehmen. — Der Hauptertrag 
dieſer Landwirthſchaften, die hier im Innern liegen, iſt Vieh⸗ 
und Pferdezucht und Käſefabrikation. Eine bedeutende Quan⸗ 
tität von Käſen, die in Form und Geſchmack viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem amerikaniſchen Western reserve cheese haben, 
wird hier angefertigt und auf Maulthieren nach Valdivia ge⸗ 
ſchafft, um von dort wieder nach dem Norden verſchifft zu 
werden. Der Käſe bildet auch in der That einen Haupt⸗ 
ausfuhrartikel der ganzen Provinz Valdivia. Außerdem wird 
noch Weizen und Gerſte gebaut, und Tſchitſcha aus den in 
Unmaſſe wachſenden Aepfeln gewonnen. 

Und woher kommen überhaupt dieſe Apfelbäume, die 
nicht allein in Chile überall im Walde zerſtreut gefunden 
werden, ſondern auch bis weit nach Patagonien hinreichen? 
Die Anſiedler glauben, daß ſie zuerſt von den Spaniern 
herübergebrächt wurden, die ja auch manche andere Früchte, 
wie zum Beiſpiel Getreide und Wein, nach Peru getragen 
haben. Die Verbreitung des Apfelbaums in dieſen Land⸗ 
ſtrichen iſt mir aber dafür zu bedeutend, und ich glaube faſt, 
daß der Apfel dem Lande ſchon eigenthümlich war, als es die 
Spanier zuerſt fanden. Und weshalb auch nicht? — Chile 
iſt außerdem ſehr arm an wilden Früchten, von denen doch 
jedes Land einige hat, und wie ſich die Brombeere faſt in 
allen Ländern der Erde wild findet, konnte hier eben ſo gut 
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der Apfel heimiſch fein. Es bleibt wenigſtens unwahrſchein⸗ 
lich, daß er ſo häufig in dem wilden Patagonien ſteht, das 
von den Spaniern nur ſehr ſelten, und dann immer in be⸗ 
waffneten Schaaren kämpfend durchzogen wurde. Die Apfel⸗ 
bäume, ſo manche Frucht ich auch von ihnen gepflückt, haben 
mich aber doch auch oft ſchwer geärgert, denn wo ſie am Wege 
ſtehen, faſſen ſie mit ihren hart⸗knorrigen, zähen Aeſten den 
Reiter, der alle nur erdenklichen Kunſtſtücke nöthig hat, um 
ihrem Griffe auszuweichen und zu entgehen. 

Viele Deutſche in der Nähe von Valdivia haben ihre 
Felder ganz nach alter deutſcher Sitte urbar gemacht, und 
mit wahrhaft eiſernem Fleiß auch die letzten Baumſtümpfe 
ausgerodet, ehe ſie daran dachten, den Pflug einzuſetzen. 
Hier, mehr im Lande drin, macht es ſich der Chilene be⸗ 
bequemer und behandelt ſein friſch urbar gemachtes Land 
ähnlich wie die Amerikaner, indem er die großen Bäume 
einriegelt und dadurch tödtet, und es der Zeit überläßt, ſie 
gelegentlich umzuwerfen. Wo die Bäume nicht zu dicht 
ſtehen, iſt es auch, meiner Meinung nach, das ganz richtige 
Princip, denn es wird dadurch viel Arbeit geſpart, und durch 
die ſtürzenden Bäume lange nicht ſo viel verdorben, als eben 
der Arbeitslohn koſtet, um ſie von vornherein aus dem 
Wege zu ſchaffen. Sind ſie ſpäter abgeſtorben und dürr, ſo 
verbrennen ſie ſo viel raſcher, und es kann dann leicht damit 
aufgeräumt werden. 

Die Pferdezucht iſt hier nicht unbedeutend, und die Thiere 
finden überall, theils in den natürlichen Pampas, theils in 
ſogenannten Quemados, wo der Wald abgebrannt wurde, 
vortreffliche Weide. Zahlreiche Stellen habe ich auch, ſo⸗ 
wohl in der unmittelbaren Nähe Valdivias, als weiter im 
Walde drin, gefunden, die in früheren Zeiten jedenfalls ein⸗ 
mal urbar gemacht waren, und jetzt nur ſo viel üppigeren 
Aufwuchs junger Bäume zeigen. Der gänzliche Mangel alter, 
verwitterter Stämme verräth dieſe am beſten, und ſie um⸗ 
geben nicht ſelten ſo dicht einen ausgedehnten Weidegrund, 
daß der hindurchgehauene Pfad nur abgeſperrt zu werden 
braucht, um die Thiere vollkommen und ſicher einzuſchließen. 
Durch das Dickicht können fie dort an keiner Stelle brechen. 
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Mein Burſche feierte indeſſen den Charfreitag, indem er 
ruhig im Schatten und auf dem Rücken im Freien lag, feinen 
Gedanken Audienz gab, meinen Tabak dazu rauchte und 
Don Fernando's Tcchiſchn trank. Fleiſch wollte er aber doch 
nicht eſſen, das der gaſtfreie Chilene für mich allein hatte 
bereiten laſſen, denn er meinte ſchmunzelnd, ich ſei ja doch 
nun einmal kein Chriſtiano, und könnte wenigſtens von 
meinen Sünden einen nützlichen Gebrauch machen und mich 
zu der vor mir liegenden Reiſe ſtärken. 

Am nächſten Morgen hatte er aber mit Tagesanbruch 
Kaffee bereitet; die Pferde wurden aus dem Portrero herauf⸗ 
gebracht, unſer Packthier geladen, und er begleitete uns noch 
ein weites Stück in den Wald hinein, uns das Geleit zu 
geben. Als er, etwa um zwölf Uhr, Abſchied von uns nahm, 
vermißte ich mein Teleſkop, das ich in feiner Wohnung richtig 
vergeſſen hatte. Senor Acharan wußte aber recht gut, wie 
nothwendig ich das Teleſkop in den Pampas brauchen würde, 
und ohne ein Wort weiter zu ſagen, warf er fein Pferd 
herum, galoppirte den ganzen langen Weg zurück, und ſandte, 
daheim angekommen, ohne Weiteres den Mayordomo mit dem 
vergeſſenen hinter uns her. Wir ſelber hielten keinen Augen⸗ 
blick an, ſondern verfolgten unſern Weg um die Ranco⸗ 
Lagune, jetzt eine Strecke ſelbſt in der Lagune hin, wo das 
Waſſer, wohl eine halbe Stunde weit, den Pferden bis unter 
den Bauch ging, jetzt häßliche Hänge, durch Kila, Myrten⸗ 
büſche und Fuchſien hinauf⸗ und hinabkletternd, kreuzten den 
Lifen, einen tiefen Bergſtrom mit reißendem Waſſer, erreichten 
wieder ebenes Land, paſſirten mehrere Indianerhütten, und 
hielten endlich, etwa fünf Uhr Nachmittags, auf einem vortreff⸗ 
lichen Weideplatze für die Pferde, wo ein Halbindianer ſeinen 
kleinen Rancho aufgeſchlagen hatte, um ſich dicht daneben eine 
größere und bequemere Hütte zu bauen und das Land urbar 
zu machen. 

Noch hatten wir aber den durch den ſchlechten Weg warm 
gewordenen Thieren die Sättel nicht abgenommen, als auf 
keuchendem Rappen der Mayordomo neben uns hielt und mir 
das vergeſſene Teleſkop brachte. Der Mann war den Weg, 
zu dem wir den ganzen Tag gebraucht, in drei und einer halben 
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Stunde herübergejagt, und fein armes Thier hatte meine Ver⸗ 
geßlichkeit büßen müſſen. Er ſchien übrigens nicht das Ge⸗ 
ringſte darin zu finden, und ritt noch an dem nämlichen Abend 
zu der nächſten Indianerhütte zurück, die am Wege lag, um 
am nächſten Morgen wieder heimzukehren. 

Der Abend war wundervoll, aber — der Wind drehte 
fih nach Norden; mein Führer machte ein ſehr bedenkliches 
Geſicht und ſah häufig nach den Wolken hinauf, die ſich 
höher und höher thürmten, und ich ſelber traute dem Wetter 
ebenfalls nicht. Außerdem war es die erſte Nacht, die wir 
im Freien campiren mußten, denn unter dem kleinen Dache 
lag der Halbindianer mit ſeiner Familie und ſeinen Hunden, 
und es war kein Raum mehr für uns darunter. Ich ſtellte 
alſo, ſo weit das anging, ein nothdürftiges Lager für mich 
her, indem ich meine dickſte Satteldecke an den nächſten 
Büſchen befeſtigte, wickelte mich in meine Ponchos und ſchlief, 
mit dem Kopfe auf dem Sattel, wie ſchon ſo manche Nacht 
vorher, ruhig ein. 

Der Nordwind hatte aber nicht umſonſt gedroht. Um 
neun Uhr etwa fielen die erſten Tropfen, dann ſetzte es wenig 
aus, und um zwölf Uhr etwa goß es, was vom Himmel 
herunter wollte. Für uns gab es aber freilich keinen andern 
Rath, als auszuharren und ſtill zu liegen, denn man macht 
das Uebel ſonſt nur noch viel ärger. Als ſich das Wetter 
am nächſten Morgen wieder aufklärte, war ich vollkommen 
zufrieden, rang meine Decke aus, packte mit meinem Führer 
unſer Thier, ſattelte auf und ritt eben weiter. Ich war 
etwas feucht geworden, und das muß man ſich im Walde 
draußen gefallen laſſen; wußte ich doch auch noch von 
Ecuador her kaum, wie einem recht trockenen Menſchen zu 
Muthe war. 

Von hier bog unſer Weg wieder durch weite prächtige 
Ebenen, hier und da von kleinen Farmen oder Chagras be⸗ 
ſiedelt, und wir ließen unſere Thiere deshalb auch beſſer aus⸗ 
traben. Der Himmel gefiel mir freilich noch immer nicht, 
denn wenn ſich auch der Wind nach Weſten gedreht hatte, 
zogen ſich doch lange lichte Wolkenſtreifen von Nord nach 
Süd, und ich kannte aus Erfahrung, was die bedeuten. 
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Heute follten wir übrigens einen der ſchlimmſten Ströme 
unſeres Weges kreuzen, den ſogenannten Pilian Leufu oder 
Teufelsfluß, der, wie der Haſe unſeres alten Magiſter Mar⸗ 
tin, „ſeinen Namen mit Recht führt“. Leufu iſt der Pen⸗ 
chuenchen⸗Name für Fluß überhaupt, Pilian (oder Kilian ?) iſt 
der Teufel oder der ſchwarze Jäger — jedenfalls eine Ver⸗ 
wechſelung aus dem Freiſchütz. 

Der Pilian ſpielt bei ihnen überhaupt eine nicht unbe⸗ 
deutende Rolle und hat ſeinen Hauptſitz in dem Krater des 
Villa Rica⸗Vulkans, den auch deshalb kein Fremder vor der 
Ernte beſteigen darf, weil „the gentleman in black“ darüber 
böſe werden könnte. Iſt die Ernte aber erſt einmal einge⸗ 
bracht, jo ſchadet das weniger. 

Etwa vier Uhr Nachmittags erreichten wir dieſen be⸗ 


rüchtigten Strom, der ſo reißend iſt, daß ſchon ſelbſt mancher 


Indianer ſeinen Tod darin gefunden hat, wenn er ihn, an⸗ 
geſchwollen, kreuzen wollte, und der Pilian darin iſt ſo leicht 
beleidigt, daß er bei dem geringſten Regen ſeine Fluthen 
donnernd und ſchäumend zu Thal wirft. Das Gefährliche in 
dieſem Strome ſind aber erſtlich die großen Steine und Fels⸗ 
blöcke, die ihn füllen und die er ſich ſelber herabgewälzt hat, 
und dann ſein kalkartiges, weißes und undurchſichtiges Waſſer, 
unter dem der Reiter die darunter verborgenen Hinderniſſe 
gar nicht ſehen kann, ſondern ſein Thier auf gut Glück 
gerade hindurch lenken muß. Nur die am ſchlimmſten 
kochenden und ſprudelnden Stellen kann er vermeiden. Iſt 
er aber hoch, und verliert das Pferd den Fußhalt, ſo kann 
es in dem rauhen Geſtein ſelten wieder Boden finden; es 
wird eben mit fortgeriſſen und geht gar nicht etwa ſo ſelten 
mit dem Reiter verloren. 

Die weiße Farbe des Waſſers erklären ſich die dortigen 
Indianer ſehr leicht und einfach; ſie ſagen ganz ruhig: das 
komme von dem Schnee der Cordilleren her, und mein alter 
Kazike Kajuante ſah mich ſehr erſtaunt an, als ich ihn frug, 
weshalb die anderen Flüſſe kein weißes Waſſer hätten. 

Der Pilian Leufu war ſchon etwas nach dem letzten 
Regen angeſchwollen, wenigſtens im Steigen, aber wir kreuzten 
ihn noch ziemlich gut, denn die längere Trockenheit vorher 
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hatte ihn ziemlich heruntergebracht. Gleich dahinter mußten 
wir dann noch durch einen andern, faſt eben ſo reißenden 
Strom, den Witchi Leufu, der aber klares Waſſer hat, ſich 
gleich darauf mit dem Pilian Leufu vereinigt und mit ihm 
zuſammen in die öſtlichſte Lagune Mai Hue mündet. Nach 
einem halbſtündigen Ritt erreichten wir dann die letzten 
Hütten Chiles, die Wohnung des Kaziken Kajuante, wo wir 
zu übernachten beſchloſſen, um am nächſten Morgen in die 
Cordilleren ſelber aufzubrechen. In anderthalb Tagen konnten 
wir fie überſteigen, dann hatten wir noch, nach einem halb: 
tägigen Ritt, einen andern böſen Fluß an der öſtlichen 
Seite, der bei trockenem Wetter aber ebenfalls keine Schwierig⸗ 
keiten bot, und jedenfalls konnte ich in zwei bis zwei und 
einem halben Tage alle in der Regenzeit unpaſſirbaren Flüſſe 
hinter mir haben. 


II. Die Hütte des Kaziken. 


Die Hütte zeigte eben nicht viel Verſprechendes, und keines⸗ 
wegs den Luxus an beſonderer Bequemlichkeit, den man eigent⸗ 
lich in einer Kazikenwohnung hätte vermuthen ſollen. Die 
Wände dieſes Palaſtes beſtanden aus roh behauenen und 
ſchräg aufgeſtellten Planken, mit einem Binſendach und weder 
Thür noch Fenſter, denn als Eingang dienten eben ein paar 
der zurückgeſchobenen Planken, die Abends oder vielmehr Nachts 
wieder vorgehoben wurden, um den Hunden den allzu freien 
Eingang zu verwehren, oder doch wenigſtens zu erſchweren — 
denn hinein kamen ſie doch. 

Der alte Kazike Kajuante war übrigens nicht zu Hauſe, 
nur zwei kleine Burſchen in braunen Ponchos, von vielleicht 
zwei und drei Jahren (der ältere war der Enkel und der 
jüngere der Sohn), ritten draußen Steckenpferd und warfen 
Bindfaden⸗Laſſos nach den Hühnern und Hunden, welche 
letztere uns mit einem wahren Heidenlärm empfingen. 

„Wo iſt der Kazike?“ 

„Tomando!“ lautete die Antwort, die ich aber damals 
noch nicht verſtand, wenn ſie mir auch bald nachher klar ge⸗ 
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nug werden ſollte. — Tomando — im Begriff, zu nehmen — 
aber was? 

„Tſchitſcha!“ — Aha, dachte ich, er wird ausgeritten fein, 
ſich ein Faß Aepfelwein zu kaufen, um einen Morgentrunk im 
Hauſe zu haben. Noch immer aber hielten wir, der indiani⸗ 
ſchen Etikette gemäß, vor der Hütte auf den Pferden, denn 
man antichambrirt hier nur im Sattel. Mein Führer ſchien 
indeſſen einem zu uns herausgekommenen jungen Burſchen 
unſere ganze Lebensgeſchichte auf das Ausführlichſte in der 
Sprache dieſer Rothhäute zu erzählen. Dieſer verſchwand 
dann wieder in der Hütte, und wir — blieben ſitzen. Der 
Himmel hatte ſich aber, ſchon ehe wir die Hütte erreichten, 
wieder ganz umwölkt, mein Compaß ſagte mir, daß der Wind 
auf's Neue voll nach Norden herumgegangen ſei, und es 
dauerte nicht lange, ſo ſchlugen die großen, ſchweren Tropfen 
auf uns nieder — und wir blieben ſitzen. Damit war mir 
aber nicht gedient; ich ſprang aus dem Sattel, warf einen 
meiner Ponchos darüber und führte mein Pferd unter den 
nächſten, noch dichtbelaubten Apfelbaum, hing dann den an⸗ 
dern Poncho um und ſetzte mich auf einen umgeſtürzten 
Trog, die Entwickelung dieſer etwas läſtigen Etikette abzu⸗ 
warten. 

Dicht neben der Wohnung des Kaziken ſtand noch eine 
kleine, erbärmliche Hütte, in der zwei chileniſche Familien 
wohnten. Die eine von den Frauen, die trotz der Nähe aller 
Flüſſe und Lagunen Waſchwaſſer jedenfalls nur dem Namen 
nach kannte, kam zu uns heraus und brachte mir eine Schüſſel 
Kartoffeln in der Schale, wofür ſie ſich etwas Achi (rothen 
ſpaniſchen Pfeffer) ausbat und ſich zugleich theilnehmend er⸗ 
kundigte, ob ich auch mit Tabak verſehen ſei. Ich gab ihr 
etwas von Beidem, denn umſonſt darf man unter dieſen 
Kindern der Natur nichts erwarten. Während ich aber noch 
die Kartoffeln im Regen verzehrte — denn ich hatte den gan⸗ 
zen Tag noch keinen Biſſen gegeſſen — kam der Burſche aus 
dem Hauſe zurück, und mein Führer erklärte mir jetzt, daß 
wir eintreten könnten: die Wohnung ſtände zu unſerer Ver⸗ 
fügung. — Das war wenigſtens etwas. Wir ſattelten raſch 
ab, daß Ladung und Reitzeug in's Trockene kamen; mein 
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Führer nahm mit Hülfe des Burſchen die indeſſen vollſtändig 
abgekühlten Thiere in den nächſten Cerco oder Weideplatz, und 
ich ſelber betrat aus dem jetzt niederfluthenden Regen heraus 
das Haus, das ich — wie ich damals freilich glücklicher Weiſe 
nicht ahnte — Wochen lang bewohnen ſollte. 

Der innere Raum mochte ungefähr zwanzig Fuß Tiefe 
und fünfundzwanzig Fuß Breite haben. In der Mitte war 
ein großes Feuer angeſchürt, das ſeine Funken zu dem mit 
ſchwarz glänzendem Ruß überzogenen Kilaboden hinaufſandte. 
An der rechten Seite waren einige rohe, mit Fellen gedeckte 
Bettgeſtelle aufgeſchlagen, links ſtanden ein paar trockene 
Ochſenfelle, mit, wie ich ſpäter fand, Weizen gefüllt, und ver⸗ 
ſchiedene kleine Schichten von Schaffellen verriethen die Stätten, 
wo Abends an der Erde die verſchiedenen Betten aufge⸗ 
ſchlagen wurden. Im ganzen Hauſe herum hingen dazu an 
befeſtigten und grau geräucherten Stecken Sättel, Zäume, 
Laſſos und Ueberhoſen von rohgegerbter Haut. Selbſt ein 
Fiſchnetz war in der einen Ecke untergebracht, und das Ganze 
glich auf ein Haar einer ſchmutzigen Rumpelkammer, in der 
ſeit Jahren nicht aufgeräumt worden. 

Die lebenden Bewohner der Hütte, das heißt die ſicht⸗ 
baren, nahmen aber bald meine volle Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch, und ich fand, daß die jetzt anweſende kazikliche Familie 
aus der alten Dame des Hauſes beſtand — einem ſo ſchmutzi⸗ 
gen Geſchöpf, wie ich es je geſehen —, dann aus zwei ganz 
kleinen Kindern, die ſich in der Aſche herumwälzten, zwei 
größeren Mädchen von vielleicht ſieben bis acht Jahren, der 
Kronprinzeß, die etwa achtzehn zählen mochte und dick und 
fett war, einer jungen Frau mit zwei anderen Kindern, einem 
Mann, der in der Ecke auf dem Bette lag und krank ſchien, 
drei Chilenen, die an der linken Seite des Feuers ſaßen, 
und außerdem aus zehn Hunden, fünf Katzen, drei Enten, 
einer Truthenne mit ſieben Jungen und ſieben oder acht 
Hühnern. — Die Katzen lagen in der warmen Aſche, die 
Hunde viſitirten theils die Kochtöpfe, theils unſer Gepäck, die 
Hühner waren, nach ihrer Art, überall, und nur die Enten 
ſchienen zeitweilig geduldet zu ſein, denn wenn einer der 
Hunde — was fortwährend vorfiel — Hiebe bekam, gingen 
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fie jedesmal in ordentlicher Reihe ſchnatternd zur Thür hinaus 
— kamen aber auch eben ſo geſchwind wieder herein. 

An Geſellſchaft fehlte es alſo nicht; die Hütte war aber 
nach ſtillſchweigender Uebereinkunft ſo abgetheilt worden, daß 
die Familie und überhaupt alle ſpäter hinzukommenden In⸗ 
dianer auf der rechten Seite des Hauſes blieben, während 
die Chilenen, welche ſich dort ebenfalls als Gäſte befanden, 
die linke occupirten. Auf dieſer hielten wir uns deshalb 
ebenfalls, ſchichteten unſer Gepäck, ſo eng es ging, zuſammen, 
hingen Sättel und Zäume außer dem Bereich der Hunde und 
Ratten, und kauerten uns dann zum Feuer nieder, wo ein 
paar junge Mädchen uns ſchon ein paar Sitze durch niedere, 
mit Schaffellen belegte Bänke hergerichtet hatten. 

Draußen peitſchte indeſſen der Regen auf's Dach, es war 
dazu dunkel geworden und der Platz hier im Innern ſo un⸗ 
zemüthlich, wie er möglicher Weiſe ſein konnte. Aber was 
halfs? Ich war ja auch darauf vorbereitet, ein wildes und 
rauhes Leben zu führen, und daß es hier beginnen müſſe, 
hatte ich vorher gewußt. Glücklicher Weiſe lag trockenes Holz 
genug im Hauſe, mit dem wir nichts weniger als ſparſam 
umgingen. Dann ſtopfte ich mir meine Pfeife (Cigarren ſind 
zu fein für einen ſolchen Platz), lehnte mich an einen der 
Strebebalken und blies den blauen Rauch reſignirt in den 
andern Qualm hinein. 

Mir gegenüber jagen die weiblichen. Bewohner der Hütte, 
die Frau des Kaziken (denn dieſe Indianer gehören wenig⸗ 
ſtens dem Namen nach dem Chriſtenthum an, und ſelbſt die 
Kaziken haben nur eine Frau), die älteſte Tochter, die Schwä⸗ 
gerin derſelben und drei junge Dinger, reifende Backfiſche. 
Die drei erwachſenen Damen waren dabei vollkommen gleich 
gekleidet, und beſonders fiel mir ein Perlenſchmuck auf, den 
ſie um die Stirn wie ein Diadem trugen. Es war ein 
ſchmales, etwa zwei Zoll breites Band, auswendig mit Perlen 
in aneinander liegenden Dreiecken geſtickt, von denen immer 
das mittelſte aus weißen Perlen beſtand. Bei der ungewiſſen 
Beleuchtung ſah es denn auch in der That ſo aus, als ob ſie 
alle ſchmale Kronen trügen, und ich glaubte damals, daß dies 
vielleicht eine Auszeichnung der Kazikenfrauen ſei, eine Art 
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von Kopforden, den die Männer verdient oder nicht verdient 
hätten, und der in einem der europäiſchen Cultur voraus⸗ 
geeilten Zuſtand auch auf das ſchöne Geſchlecht überginge — 
eine Sache, zu der wir es in Deutſchland auch noch einmal 
bringen werden. Später ſah ich, daß ich mich darin geirrt, 
denn jedes alte Weib in der ganzen Nachbarſchaft trug den 
nämlichen, oder einen ganz ähnlichen Schmuck, der ihnen übri⸗ 
gens in den ſchwarzen Haaren gar nicht ſchlecht ſtand. 

Die Kazikentochter war ein recht hübſches Mädchen, viel⸗ 
leicht ein klein wenig zu fett, aber mit einem runden, gemüth⸗ 
lichen Geſicht, das recht gut einem deutſchen derben Bauern⸗ 
mädchen hätte gehören können. Sie trug dazu um den Hals 
eine wahre Unzahl von Perlſchnüren, die wenigſtens vier oder 
fünf Pfund wiegen mußten: ſchon ein werthvoller Schmuck, 
wenn man berechnet, daß das Pfund in Valdivia einen Dollar 
koſtet. 

Die Tracht der Frauen iſt einfach, praktiſch, kleidſam und 
züchtig. Sie tragen eine Art Rock von blauem Tuch, der 
bis auf die Knöchel hinabgeht und über die rechte Schulter 
hinüber, aber dicht unter dem linken Arm hindurchgeht. Er 
bedeckt dadurch vollkommen die Bruſt, läßt aber den linken 
Arm frei und nackt, da ſie deſſen ungehinderte Bewegung zu 
ihrer Spindel brauchen. 

Ueber dieſen Rock tragen ſie dann noch eine Art Schulter⸗ 
tuch, faſt wie die Mädchen der Südſee, aber ebenfalls von 
dem dunkeln, blauwollenen Stoffe, das ihre Arme vollſtändig 
bedeckt und ſie warm hält. Die Haare hält das Stirnband 
zuſammen, doch flechten ſie dieſelben auch noch in zwei bis 
unter die Schulterblätter reichende Zöpfe, die aber unten ſtets 
offen ſind. Natürlich gehen ſie barfuß. 

Die Männer gehen eben ſo einfach gekleidet. Sie haben 
dunkelblaue, eng anliegende Hoſen, ein Tuch um die Hüften, 
wie der Pareu der Südſee oder der Sarong Javas, und den 
Poncho. Um die langen ſchwarzen und ſtraffen Haare binden 
fie ein dunkles, ſchmuckloſes Band; die Füße find nackt, und 
ſteigen ſie zu Pferde, ſo ſchnallen ſie die Sporen eben an 
den nackten Fuß. Merkwürdiger Weiſe iſt die Hautfarbe aller 
dieſer Indianer, nur mit Ausnahme Einzelner, die aber wahr⸗ 
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ſcheinlich weiter vom Süden ſtammen, außerordentlich hell. 
Sie ſind kaum um einen Schatten dunkler als die Chilenen, 
und nur die Geſichtsform trägt ganz den Typus des nord⸗ 
amerikaniſchen Indianers. Ich habe Indianer hier geſehen, 
die neben einem ſonnverbrannten deutſchen Bauer hätten für 
weiß gelten können. 

Heut Abend blieb mir aber nicht mehr Zeit zu weiteren 
Betrachtungen, denn ein wilder Schrei, der plötzlich von außen 
in unſere ſtille Hütte tönte, ſtörte Alle auf. „Der Kazike!“ 
ſagte der Eine der Chilenen, und die Frauen ſchürten das 
Feuer heller und breiteten ein paar Felle und einen Poncho 
darüber an der andern Seite aus. Draußen in der ſtockfin⸗ 
ſtern Nacht klapperten die Hufe eines Pferdes; wieder der 
Schrei, der aus gar keiner menſchlichen Kehle zu kommen 
ſchien, dazu das laute Gebell oder vielmehr Geheul der Hunde, 
und während das einfache Brett umfiel, welches zum Theil 
die Thür bildete und draußen in den Schlamm patſchte, füllte 
die breite, kräftige Geſtalt des alten Kaziken den Eingang. 
Dort blieb er etwa eine halbe Minute ſtehen und ſtierte mit 
ſeinen glanzloſen, trunkenen Augen rund um das Feuer herum. 
Uns Fremde ſchien er aber doch dabei bemerkt zu haben, denn 
er raffte ſich plötzlich zuſammen, that ein paar feſte Schritte 
vorwärts, erreichte einen ihm raſch hingeſchobenen Sitz und 
ſtarrte dann wohl eine Viertelſtunde lang, ohne ein Wort zu 
ſprechen, die beiden Hände auf die naſſen Kniee geſtützt, finfter 
in die vor ihm aufzüngelnde Flamme. 

Seine Frau bog ſich jetzt zu ihm nieder und meldete ihm 
wahrſcheinlich officiell unſere Anweſenheit, ohne daß er jedoch 
auch nur durch ein Zeichen verrieth, er höre, was ſie ihm 
ſage. Endlich ſtammelte er einige Worte, und ich wurde be⸗ 
deutet, daß ich vortreten ſolle. Der Kazike wolle mich begrü⸗ 
ßen. Natürlich folgte ich ohne Weiteres dem Befehl und 
blieb vor dem alten Indianer ſtehen, der mich einen Moment 
von Kopf bis zu Füßen betrachtete. „Aleman?“ fragte er 
dann mit etwas ſchwerer Zunge. — „Si!“ — „Bueno!“ Die 
Deutſchen find bei den Indianern nicht ungern geſehen, und 
er reichte mir ſeine naſſe Hand (der ganze Mann troff noch 
von dem draußen niederfluthenden Regen), die ich ihm derb 


449 g 
yo 
ſchüttelte. Augenſcheinlich wollte er noch irgend etwas ſagen, 
aber es mochte wohl nicht recht gehen; er fühlte vielleicht, 


daß er ſich möglicher Weiſe eine Blöße geben könne, und 


brach die Audienz kurz ab. Er zog ſeine Hand zurück, winkte 
mir huldvoll und nicht ohne Würde, daß ich mich entfernen 
könne, und ſtierte wieder ſchweigend vor ſich nieder. Das 
dauerte aber nur ganz kurze Zeit; denn mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit hatte die Familie einen Poncho vor das ſchon 
hergerichtete Lager geſpannt, der ihn, von unſerer Seite 
aus, jedem neugierigen Blick entzog; der Kazike machte blos 
eine halbe Wendung nach rechts, und ſchien dann ſanft und 
ſelig eingeſchlafen, denn er rührte und regte ſich nicht weiter. 

Uns blieb ebenfalls nichts weiter übrig, als unſer Lager 
zu ſuchen; denn das Feuer brannte nieder, durch die überall 
klaffenden Spalten der Hütte zog der kältende Wind, und 
nach ſechs, ſieben Pfeifen ſchneckte mir ſelbſt der Tabak nicht 
mehr. Die Chilenen hatten ſich überdies ſchon ihr „Bett“ 
hergerichtet, und ich that jetzt daſſelbe, nahm ein paar Schaf⸗ 
felle des Packſattels als Pfühl, breitete eine Satteldecke dar⸗ 
über, nahm die andere und meine beiden Ponchos zur Zudecke, 
ſchob den Sattel unter den Kopf und hielt, alter Erfahrung 
gemäß, meinen Ueberzieher bereit, ihn nöthigenfalls über das 
Geſicht zu decken — und wie hatte ich ihn nöthig! 

Der Platz war durch die vielen Gäſte, Inwohner und 
Hunde der Hütte ſehr beſchränkt, und da die Chilenen, ebenſo 
wie die Nordamerikaner, die liebenswürdige Angewohnheit 
haben, den Platz, wo ſie ſitzen, durch Spucken immer in eine 
ekle Pfütze zu verwandeln, ſo hatte ich mir die entfernteſte 
Ecke ausgeſucht, um mein Lager dort aufzuſchlagen. Mit den 
Eigenthümlichkeiten der Hütte aber noch nicht bekannt, war 
ich unglücklicher Weiſe unter eine innere Dachtraufe gekom⸗ 
men, die ihre ſchweren Tropfen unerbittlich auf meinen Kopf 
nieberfandte. In der Stockdunkelheit ließ ſich indeß das 
Lager für dieſe Nacht nicht mehr verändern, ich mußte aus⸗ 
halten, zog mir aljo meinen Ueberrock über den Kopf, um 
den Regen aufzufangen, ſchloß die Augen, und wäre augen⸗ 
blicklich, meiner Gewohnheit nach, eingeſchlafen, hätte mich 
Fr. Gerſtäcker, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ꝛc. I.) 29 
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nicht noch Einer der Chilenen, ein ſogenannter Capitano de 
amigos, die gewiſſermaßen als Spione zwiſchen den Indianern 
leben, durch fein Geſchwätz wach gehalten. Er erzählte von 
feinen unzähligen Löwenjagden, ſprach unaufhörlich von feiner 
Geiſtesgegenwart und Behendigkeit, und redete noch immer 
allein fort, als die Anderen ſchon ſämmtlich um ihn her 
ſchnarchten. Auch ich ſchlief endlich ein und hörte nur noch 
in einem halben Traume, wie er etwa den ſiebenundzwanzigſten 
Löwen auf einen Baum jagte und dann — ich weiß nicht mehr 
was that. 

Und was für ein Regen in dieſer Nacht! Ein paar Mal 
wachte ich auf und hörte den Wind draußen heulen und toben, 
hörte die Waſſer des nicht einmal nahen Fluſſes rauſchen, 
und fühlte das ganze Elend meiner Lage in dem Privatguß, 
den ich auf mein hartes Bett bekam. Hielt der Regen an, 
grübelte ich weiter, ſo war es faſt unmöglich, daß wir den 
nächſten Tag reiten konnten; und noch einen ganzen Tag in 
dieſer Hütte verbringen? Ich glaubte wahrhaftig ſchon, ich 
müßte verzweifeln — ich wußte damals noch gar nicht, was 
ein Menſch aushalten kann — wenn er muß. 

Am nächſten Morgen war ich mit Tagesanbruch auf, und 
noch immer goß es; der Wind hatte ſich aber mehr nach 
Weſten gedreht, die Wolken fingen an, ſich zu theilen, und es 
ſah aus, als ob es ſich den Tag über aufklären könne. Mein 
Führer nahm die Sache kaltblütiger; er blieb ruhig unter 
ſeiner Decke liegen, und als ich ihn endlich wach rüttelte und 
ihm ſagte, daß wir aufbrechen wollten, ſobald der Regen 
nachließe, erklärte er mir ſehr ruhig und entſchieden, daß heute 
gar kein Gedanke daran ſei, indem die Flüſſe viel zu ſehr 
angeſchwollen wären und jedenfalls erſt wieder ein wenig ab⸗ 
laufen müßten. 

Ich glaubte ihm nicht, denn er war ein nichtsnutzig fauler 
Geſell, dem nichts erwünſchter kam, als ein ſogenannter Ruhe⸗ 
tag. Die Chilenen aber, die ich darum befragte, und welche 

die Umgegend genau kannten, beſtätigten ſeine Worte voll⸗ 
kommen. Der Fluß, den ich an dieſer Seite der Cordilleren 
von hier ab ſiebenmal aufwärts kreuzen mußte, ſei faſt fo 
ſchlimm wie der Pilian Leufu, ein wahrer Teufel, wenn an⸗ 
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geſchwollen, mit einer reißenden Strömung, und dazu voll 
mächtiger Felsblöcke, zwiſchen denen hin an ein Schwimmen 
gar nicht zu denken ſei. Zum Ueberfluß erzählten ſie mir 
auch noch ein paar Mordgeſchichten von verſchiedenen In⸗ 
dianern, die den Uebergang hatten erzwingen wollen und da⸗ 
bei verunglückt ſeien, und riethen mir dann, meine Zeit ruhig 
abzuwarten, denn erzwingen ließe ſich einmal die Sache 
nicht. Ueberdies befände ich mich ja hier noch unter „Chri⸗ 
ſtianos“ und ſei gut aufgehoben; was wollte ich alſo mehr? 

Sie ſelber hatten ebenfalls heute in das flache Land 
zurück aufbrechen wollen, und konnten eben fo wenig fort 
wie ich, denn der Pilian Leufu tobte, daß man es hier im 
Hauſe hören konnte. Der ließ weder Pferd noch Menſchen 
durch, wenn er einmal ſeine tolle Laune hatte. Schöne Aus⸗ 
ſichten! Ich zündete mir in Verzweiflung wieder meine Pfeife 
an und ſetzte mich zum Feuer nieder, an dem mein dickes 
Indianermädchen emſig beſchäftigt war, Kartoffeln zu braten 
und einen Topf zum Sieden zu bringen. 

Mein alter Kazike hatte indeſſen noch ruhig fortgeſchnarcht, 
um den geſtrigen Rauſch ganz auszuſchlafen; durch unſer 
Sprechen war er aber ebenfalls munter geworden, richtete ſich 
auf, ſchüttelte ſich die langen ſchwarzen Haare aus der Stirn, 
ſah einmal nach dem Wetter und ließ ſich dann am Feuer 
nieder, an dem er eine Weile ſchweigend ſaß. Endlich redete 
er meinen Führer in ſeiner Sprache an, und daß ſich die 
Unterhaltung auf mich bezog, hörte ich aus dem oft vorkom⸗ 
menden Wort Aleman. Alle dieſe wilden Stämme, ſei es in 
Amerika, Aſien, Auſtralien oder Afrika, find nämlich in ſehr 
erklärlicher Weiſe genöthigt geweſen, eine Unzahl von Fremd⸗ 
wörtern in ihre Sprachen aufzunehmen, da ſie eine Menge 
Dinge kennen lernten, für die ſie ſelber nicht einmal einen 
Namen hatten, und deren Benennung fie deshalb auch bei⸗ 
behielten, wie ſie ihnen gebracht wurde. Uns Deutſchen iſt 
es mit vielen Sachen nicht beſſer gegangen, wie zum Beiſpiel 
mit den Wörtern Thee, Ananas, Tabak, Orang⸗Utang ꝛc. ꝛc. 
Die Nation, die den Eingeborenen eines fremden Landes zu⸗ 
erſt das Neue brachte, überlieferte ihm auch zugleich das Wort 
dafür, wie wir es am deutlichſten im oſtindiſchen Archipel 
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fehen, wo die Fremdwörter getheilt portugieſiſchen, ſpaniſchen, 
holländiſchen und ſelbſt engliſchen Urſprungs ſind. Dieſe 
Indianer aber, die bis jetzt faſt nur mit den Abkömmlingen 
der ſpaniſchen Race in Berührung kamen, haben deshalb auch 
nur ſpaniſche Fremdwörter aufgenommen, die ihrer eigenen 
Sprache jetzt vollkommen einverleibt ſind. 

Mein Führer, der ruhig zuhörte, bis er geendet hatte, 
wandte ſich dann an mich und überſetzte mir: der Kazike ſage, 
das Wetter ſei viel zu ſchlecht, als daß ich jetzt weiter reiſen 
könne; ich ſolle aber nur ruhig bei ihm bleiben, er würde 
mich gern im Hauſe behalten und mir dann, wenn die Flüſſe 
gefallen wären, auch noch einen Brief an den nächſten Kaziken 
der Otra⸗Banda mitgeben, der mir dort ebenfalls freundliche 
Aufnahme ſichere. Heute aber, da wir nichts Beſſeres zu 
thun hätten, wollten wir einmal hinüberreiten und ein paar 
gute Freunde von ihm beſuchen, die ganz vortrefflichen 
Tſchitſcha hätten. 

Jetzt mußte ich mich auch noch bedanken, daß ich längere 
Zeit in einem ſo ſchauerlichen Loche zubringen durfte und der 
Alte mich nicht im Regen hinaus vor die Thür ſetzte. Er 
meinte es aber doch gut, und bot mir ja Alles, was er ſelber 
hatte, zur Mitnutznießung an, wußte aber auch ſehr wohl da⸗ 
bei, daß das nicht ſo ganz umſonſt geſchehen würde, wenn er 
auch nicht das Geringſte ſelber dafür forderte. Mein Führer 
gab mir übrigens einen vollkommen deutlichen Wink, daß jetzt 
die paſſende Zeit gekommen ſei, ein paar kleine Geſchenke an⸗ 
zubringen, und als ich an meinen Lederſack ging, um das 
Betreffende heraus zu nehmen, ſetzte ſich der Kazika Kajuante 
in Poſitur, um auch den „Tribut“ würdevoll zu empfangen. 

Uebrigens ſchienen ſeine Anſprüche nicht hoch geſpannt. 
Ich gab ihm etwas Indigo, den ich ſchon vorher in kleine, 
etwa zwei Loth haltende Düten gebracht hatte, ferner etwas 
Tabak, den er mit beſonderem Vergnügen betrachtete, dann 
noch ein buntes Tuch, der Tochter einige Glasperlen und der 
alten Madame Kazike eine Scheere, und hatte mir damit die 
Herzen ſämmtlicher Inwohner gewonnen. Außerdem entzückte 
ich den Kaziken auch noch durch eine Maultrommel, und ſein 
Entſchluß ſtand jetzt feſt, daß ich mit ihm hinüberreiten ſolle, 
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um Tſchitſcha zu trinken. Indeſſen wurde das Frühſtück ſer⸗ 
virt. Das einzige Hausgeräth der Hütte beſtand in einem 
hölzernen Kaſten, der die wenigen Habſeligkeiten der Familie 
in ſich ſchloß, und dabei zugleich als Tiſch oder Stuhl diente, 
wie es die Umſtände gerade erforderten. Auf dieſem Kaſten 
wurde ſervirt, das heißt ich aß, als ausgezeichneter Fremder, 
mit dem Kaziken aus einem Troge, den uns die Tochter auf 
den Kaſten ſetzte. Man erwartete natürlich von jedem Gaſte, 
daß er ſeinen eigenen Löffel und ſein eigenes Meſſer mit⸗ 
bringen würde — Gabeln fielen natürlich nicht vor — und 
da ich mir Beides herbeigeholt, begannen wir, Jeder auf ſeiner 
Hälfte, den Angriff auf ein nicht unſchmackhaftes Gericht von 
klein geſchnittenen Kartoffeln und Fleiſchſtücken. In der Aſche 
gebratene Kartoffeln vertraten die Stelle des Brodes. Der 
Alte war auch unendlich liebenswürdig. Obgleich er ſich heute 
Morgen noch nicht — und geſtern wahrſcheinlich eben ſo 
wenig — gewaſchen hatte, griff er doch von Zeit zu Zeit mit 
den Fingern in den Trog, ſuchte ein recht gutes Stück heraus, 
und ſchob es mir dann auf meine Seite. Natürlich mußte 
ich es eſſen, und manche andere kleine Annehmlichkeiten der 
Umgebung dienten ebenfalls nicht dazu, die Mahlzeit ſo recht 
appetitlich zu machen. Aber was half's! Ich biß die Zähne 
auf einander — war es doch nur auf kurze Zeit — ver⸗ 
ſchluckte meine Biſſen und ſtand endlich gefättigt von unſerem 
Kaſtentiſch auf. Was aber noch in der Schüſſel blieb, nahm 
der Alte einzeln mit den Fingern heraus und überreichte es, 
als ein Zeichen beſonderer väterlicher Zuneigung, ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Kindern, die dem bald ein Ende machten. 

Sämmtliche zehn Hunde ſtanden während des Dejeuners 
mit offenen Mäulern um den Kaſten, und bekamen vorn von 
dem Alten Sehnen und Knochen, die er ſelber nicht beißen 
konnte, und hinten von den Kindern permanente Hiebe, an 
die ſie ſich aber nicht im Mindeſten kehrten. 

Noch lagerten mit uns in der Hütte auf der indianiſchen 
Seite ein paar Indianer, weitläufige, aber arme Verwandte 
des Kaziken, die in der Arbeitszeit für ihn arbeiteten, im 
Winter mit ihm faulenzten und das ganze Jahr von ihm 
gefüttert wurden. Dieſe, wie die Chilenen, hatten ihre Tröge 
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mit der nämlichen Koſt und ebenfalls immer zu Zweien vor 
ſich auf die Erde geſetzt bekommen, und gaben die geleerten 
dann mit einem unausweichlichen Dios lo paga (Gott bezahl' 
es) zurück. Dios lo paga brauchte ich aber nicht zu ſagen, 
denn ich wußte recht gut, daß ich die Zeche noch auf Erden 
ſelber zu berichtigen hätte. a 


III. Tomando. 


Die Verwandten des Kaziken hatten ſich nach dem Früh⸗ 
ſtück entfernt, um die Pferde herbei zu holen, und dieſe ſtan⸗ 
den denn auch bald darauf angebunden vor der Hütte, da 
mein alter Kajuante nicht gern die ſchöne Zeit verſäumen 
wollte. Ich ſelber konnte auch heute nichts vornehmen, und 
wer wußte, ob ich jemals wieder im Leben ein ordentliches 
Tſchitſchafeſt der Indianer zu ſehen bekam! Jedenfalls war 
es den kurzen Ritt werth, und der Alte verſicherte mir feier⸗ 
lich, wir wären gewiß in einer Stunde wieder zurück. Er 
habe ſelber geſtern ein wenig zu viel getrunken und wolle 
heute ſolid leben. 

Der Himmel hatte ſich indeſſen dicht umzogen, und zu 
meinem Schrecken fing es ſchon wieder an zu regnen. 
bekam aber ein braunes Pferd des Kaziken ohne Sattel vor⸗ 
geführt, das ſtatt des Zaumes ein in den Unterkiefer ge⸗ 
knüpftes Band trug. Meinen eigenen Sattel mochte ich nicht 
gern auflegen, um ihn trocken zu halten, und ſaß dann bald 
mit unſerer kleinen Cavalcade zu Pferde. Der Kazike voran, 
ich dicht hinter ihm, die Anderen in langer Reihe dem ſchma⸗ 
len Pfad folgend, ſprengten wir in voller Flucht auf dem 
bloßen Rücken der Thiere Berg auf und ab, der Tſchitſcha⸗ 
hütte zu, die ich mir eigentlich viel näher gedacht hatte. Der 
Regen ſchien ebenfalls darauf gewartet zu haben, bis er uns 
unterwegs wußte, und brach dann mit vollem Wetter los. 
Aber durch Buſch und Dorn und kleine angeſchwollene Bäche 
ging's vorwärts, bis wir endlich offeneres Land erreichten und 
neben einander dahinjagen konnten. Niederes Buſchwerk mit 
einzelnen Baumgruppen ſtand hier auf weichem, üppigem 


455 


Grasboden, und noch weiterhin kamen wir plötzlich in Sicht 
der reizenden Mayhue⸗Lagune, die ihre grünen Fluthen ſchon 
von den Armen der Cordilleren umſchloſſen ſieht. 

Von der Landſchaft ließ ſich in dem grauen Unwetter frei⸗ 
lich nicht viel erkennen, denn wie durch ein Bindfadengitter 
ſchien die ganze Welt verſchleiert. Unſer alter breitſchulteriger 
Kazike dachte aber auch jetzt gar nicht daran, ſich bei land⸗ 
ſchaftlichen Scenen aufzuhalten. Dort vor uns, gar nicht 
weit von dem Ufer des Sees entfernt, lag die Hütte, aus der 
wir ſchon den dicken, trüben Qualm hervorwirbeln ſahen, und 
mit einem Jubelgeſchrei ſtieß er ſeinem erſchreckten Thier die 
Sporen dermaßen in die Flanken, daß es mit einem einzigen 
Satz vom Boden emporſchnellte. Vorwärts ging es in voller 
Flucht den letzten Hügel hinauf, und wenige Secunden ſpäter 
hielten wir ſechs Reiter in einer Linie auf unſeren dampfenden 
Thieren gerade vor dem niedern Eingang der Hütte, aus 
der heraus uns ein wüſter Lärm und warmer, ungeſunder 
Dunſt entgegenquoll. Im Innern der Hütte aber waren die 
heranklappernden Hufe auch nicht unbeachtet geblieben. Ein 
paar Köpfe fuhren zuerſt heraus — ſchmutzige, gelbbraune 
Geſichter mit verwilderten Haaren und Augen — und dann 
ſchien ſich der kleine Raum zu leeren, denn zehn, zwölf Men⸗ 
ſchen — ſie konnte kaum viel mehr halten — kamen heraus, 
um uns jauchzend zu begrüßen. Auch keinen trockenen Will⸗ 
kommen brachten ſie uns in dem naſſen Wetter, denn Jeder 
von ihnen hielt wenigſtens ein altes ſchmutziges Kuhhorn in 
den Fingern, das mit einer trüben, grünlich⸗gelben Flüſſigkeit 
gefüllt war und zuerſt, vielleicht in einer Art Etikette, dem 
Kaziken geboten wurde. Drei, vier halbtrunkene Burſchen 
umdrängten aber indeſſen mein Pferd und bettelten mich, eins 
der ſchauerlichſten Exemplare von einem Chilenen zum Dol⸗ 
metſcher, um Tabak an. 

Glücklicher Weiſe hatte ich ſchon früher andere Chilenen 
kennen gelernt, denn wäre ich ihnen hier zuerſt begegnet, ſo 
würde ich einen traurigen Begriff von ihnen bekommen haben. 
An den Grenzen der Civilifation treibt ſich aber in allen 
noch halbwilden Ländern die Hefe der Bevölkerung herum, 
um das, was fie den Indianern durch Lift oder Diebſtahl 
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ablocken können, für alle Laſter der Civiliſation einzutauſchen. 
In Schmutz, Trunkenheit und Fluchen übertreffen ſie aber 
noch immer den rothen Sohn der Steppen, der nicht im 
Stande iſt, ihnen alle jene rohen, ekelerregenden Wörter ſo 
raſch und unaufhörlich nachzulallen — oder ſich vielleicht auch 
deren ſchämt. Mir war der Geſell gleich vom erſten Augen⸗ 
blick an verhaßt; trotzdem aber, und obgleich ich mir außer⸗ 
dem lieber eine paſſendere Stelle ausgeſucht hätte, meinen 
mitgebrachten Tabak zu vertheilen, als in dem fluthenden 
Regen, kam ich doch nicht los, ohne wenigſtens etwas herzu⸗ 
geben. Die Indianer begnügten ſich dabei dankbar mit dem 
kleinſten Stück, das eben zu einer Papiereigarre ausreichte; 
der Chilene wollte immer noch mehr, und erſt als er fand, 
daß er wirklich nicht mehr bekam, reichte er mir ſein Tſchitſcha⸗ 
horn mit dem Labſal dar. Das verweigerte ich allerdings; 
ein paar Indianer kamen aber ebenfalls gutmüthig mit ihren 
Hörnern auf mich zu, und dieſen mußte ich endlich „Beſcheid 
trinken“ — eine auch bei ihnen gebräuchliche Sitte. 

Brrrrrr! Es war ein ſchauderhaftes Getränk, kalt, ſäuer⸗ 

lich, matt und doch eine Menge faulen Fuſel enthaltend, der 
dem Trinkenden nur zu leicht zu Kopfe ſteigt. Und dazu das 
ſchmutzige, ekelhafte Gefäß von dieſen Geſtalten und dieſen 
Fingern dargereicht, aber 

Ein Reiſender iſt ſo gewohnt, 

Aus Artigkeit fürlieb zu nehmen, 


und ich war artig. Zur Belohnung wurde uns dann aber 
auch geſtattet, abzuſteigen, und den rohen Zügel meines Pfer⸗ 
des über den nächſten Zaun werfend, betrat ich jetzt zum erſten 
Mal ein ächt indianiſches Gelage, das in ſeiner Art vielleicht 
einzig in der Welt daſteht. 

Tſchitſcha, der gegohrene Saft armer mißhandelter, ge⸗ 
ſchlagener, getretener, gequetſchter Aepfel, die es ſich vielleicht 
nie im Leben ahnen ließen, welch ein ekles, widerliches Gift 
ſie unter ihrer rothbäckigen Schale trügen. Tſchitſcha! Der 
Name ſchon allein verfolgt mich durch ganz Südamerika, von 
Ecuador nieder, durch Peru, bis hier tief nach dem Süden 
von Chile herunter. Ob aus Zuckerrohr, Mais oder Aepfeln 
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gebraut, der Trinkende nennt es Tſchitſcha, und ſchwelgt 
in dem Genuß. Aber immer noch zehntauſendmal lieber dieſe 
Tſchitſcha aus Aepfeln (Manſanen, ſagen die Deutſchen in 
Valdivia), als aus Mais, wo die ganze Nachbarſchaft erſt 
den Mais kaut, und dann wieder in den dazu beſtimmten 
Topf ſpuckt, damit er ſchneller in Gährung übergehe. Der 
Leſer mag mir die ſchlichte Beſchreibung verzeihen, wenn ich 
es aber habe trinken müſſen, wird ihm das Leſen weiter 
keinen Schaden thun. 


Die Maistſchitſcha, die ebenfalls in ganz Südamerika ge⸗ 
trunken wird und das Gute hat, daß ſie zu jeder Zeit fabricirt 
werden kann, während die Aepfel nur ihre gewiſſe Zeit ein⸗ 
halten, hat einige Aehnlichkeit mit der Cavawurzel der Südſee⸗ 
Inſeln, die bekanntlich auch erſt gekaut wird. 


Bei dieſer Tſchitſcha geht es mir übrigens immer, wie bei 
manchen anderen dem Laien unbegreiflichen Dingen — ich 
begreife nämlich nicht, wie die Leute zuerſt auf etwas Der⸗ 
artiges gekommen ſind, und wenn ſie darauf kamen, daß 
ſie es nicht augenblicklich wieder aus dem Fenſter warfen. 
Aber dieſen Leuten ſcheint es ein wahrer Genuß, nur be⸗ 
trunken zu werden — durch welches Mittel, bleibt ſich 
vollkommen gleich — und irgend eine Flüſſigkeit, die dieſen 
Zuſtand nicht hervorbringen kann, verachten ſie ſo weit, daß 
ſie ſich nicht einmal damit waſchen mögen. 


Und wie ſah es im Innern dieſer Hütte aus! Ich hatte 
im Anfang geglaubt, daß uns aus dem kleinen Raume, der 
ſie beherbergte, ſämmtliche Inſaſſen entgegengekommen wären, 
mich dabei aber vollſtändig geirrt. Der enge, dunſtige Raum 
war noch gepreßt voll Menſchen, und wie wir ſechs neu Hinzu⸗ 
gekommenen mit den Hinausgegangenen noch alle Platz fin⸗ 
den ſollten, begriff ich nicht recht — und doch wurde es 
möglich gemacht. Der innere Raum war aber auch durch 
kein Hausgeräth oder Möbel, welchen Namen es immer füh⸗ 
ren mochte, beſchränkt; ein einziges großes Faß ausgenom⸗ 
men, das in der einen Ecke aufrecht ſtand und in der Mitte 
etwa angebohrt war. Die trübe, hellgrüne Tſchitſcha quoll 
hier ununterbrochen in einem Strahl, etwa von der Stärke 
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meines kleinen Fingers, heraus, und wenn ſich die Oeffnung 
einmal durch ein Stück halbfauler Apfelſchale oder ſonſt etwas 
verſtopfte, ſo brauchte die Hebe dieſes Platzes nur mit dem 
Finger das Hinderniß wegzuſtoßen oder hineinzublaſen, und 
der Quell floß auf's Neue. g 

So raſch die Tſchitſcha ausſtrömte, ſo raſch wurde ſie von 
den Umſitzenden getrunken, und ich überzählte flüchtig fünfzehn 
Frauen, die an der einen Seite der Hütte ſaßen — bunte 
Reihe ſchien nicht ſtatthaft — und ſiebzehn Indianer, ohne 
unſern neuen Zuſchuß von ſechs Mann — die Kinder und 
Hunde, welche ſich dazwiſchen herumtrieben, natürlich nicht 
mit gerechnet. Jeder der Inſaſſen hielt dabei eines jener 
ungewaſchenen Trinkgefäße, ein Kuhhorn, in der Hand, und 
manche der älteſten und ausgezeichnetſten Trinker hatten de⸗ 
ren ſogar zwei als eine Art Wechſelwagen, damit ſie nicht ſo 
viel Zeit durch das Wiederfüllenlaſſen verlören. Wie mir 
der Eine ſagte, hatten fie etwa erſt vor einer Stunde ange⸗ 
fangen (denn geſtern waren zwei eben ſolche große Fäͤſſer ge⸗ 
leert worden) und waren deshalb noch friſch bei Kräften. In 
meinem Leben habe ich aber nicht ein ſolches Trinken — 
Saufen ſollte man eigentlich ſagen — geſehen, und ich be⸗ 
greife wahrlich nicht, wo die Leute nur die Maſſe des Ge⸗ 
tränkes laſſen konnten. Es war aber in der That, wenn 
Einer von ihnen das Horn anſetzte, als ob der Stoff in 
einen Schlauch, nicht in eine menſchliche Kehle geſchüttet würde, 
und trotz der noch frühen Tageszeit war ſchon die Hälfte der 
Anweſenden angetrunken. 

In der Mitte der Hütte war ein kleines Feuer angezün⸗ 
det, das aber weit mehr Qualm als Wärme verbreitete, und 
doch diente der ſtinkende Rauch weſentlich dazu, die mit an⸗ 
deren faulen Dünſten verpeſtete Atmoſphäre zu reinigen. 
Dicht am Feuer lagen auch ein paar andere Stücke Holz, die 
zum Sitzen dienten und, als Landes⸗Luxus, mit Schaffellen 
überdeckt waren. Eins von dieſen wurde mir, wie ich an⸗ 
fangs glaubte aus Höflichkeit, zum Sitz angewieſen. Ich 
fand aber bald, daß ſie mich nur hatten in die Mitte haben 
wollen, um mir ſicherer und ſchneller den mitgebrachten Ta⸗ 
bak abzunehmen. Von allen Seiten ſtreckten ſich bald die 
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Hände gegen mich aus, und wenn ich auch gewiſſermaßen dar⸗ 
auf vorbereitet geweſen, denn ich kenne ſchon derlei Burſchen, 
mußte ich doch mit der größten Oekonomie zu Werke gehen, 
um Allen etwas zu verabreichen. Mein ſchmieriger Chilene 
Matthias war wieder Allen voran, bekam aber nichts mehr, 
und ſchickte dann ſeine vollſtändig betrunkene Frau zu mir, 
um mir noch wenigſtens etwas abzujagen. 

Die ſogenannte Friedenspfeife der nordamerikaniſchen In⸗ 
dianer kennen ſie hier im Süden nicht, denn die Sage fehlt 
ihnen, die den daraus geblaſenen Rauch heiligt, den jene als 
eine directe Gabe des großen Geiſtes anſehen. Das Rauchen 
iſt deshalb bei ihnen auch keine Ceremonie, ſondern einer 
ihrer Genüſſe, und ſie theilen ſich brüderlich darein. Wenn 
einer von ihnen, zwiſchen den keineswegs appetitlichen Lippen, 
eine Papiercigarre halb ausgeſogen und vollkommen durch⸗ 
näßt hat, reicht er ſie freundlich dem Nachbar, der daran 
ruhig weiter lutſcht. Matthias, der Unverſchämteſte von 
Allen, glaubte das Nämliche auch mit meiner kurzen Pfeife 
thun zu können. So wie ich mir dieſelbe in Brand gebracht, 
kam er und wollte ein paar Züge daraus thun, „um zu pro⸗ 
biren, wie ſie ſchmecke“. Auch mehrere der Indianer zeigten 
ein gleiches Gelüſte; ich war aber nicht geſonnen mich dem zu 
fügen, und ſchlug es ihnen Allen kurz ab. Die Pfeife we⸗ 
nigſtens wollte ich für mich behalten. 

Wunderliche Gruppen lagerten um mich her, und ich habe 
mir nie mehr gewünſcht, zeichnen zu können, als an dieſem 
Morgen. Am ruhigſten hielten ſich jedenfalls die Frauen, 
ein paar chileniſche Weiber abgerechnet, die auch in ihrer zer⸗ 
lumpten, ſchmutzigen und doch bunten Kleidung keineswegs 
zu ihrem Vortheile gegen die in dunkelblaues Tuch gekleide⸗ 
ten Indianerinnen abſtachen. Die Indianerinnen hatten eben⸗ 
falls alle ihr Haar gekämmt und das diademartige Band 
darum geſchlungen, den chileniſchen Frauen dagegen flatterte 
es wirr um die Köpfe, und daß ſie ſich ein paar Mal mit 
beiden Händen darin kratzten, konnte die Friſur, wenn auch 
nicht verderben, doch eben ſo wenig verbeſſern. 

Mein alter Kazike hatte indeſſen ebenfalls einen Platz ge⸗ 
funden, aber nicht am Feuer, wo er hätte aufrecht ſitzen müſſen, 
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ſondern an der einen Wand, gegen die er ſich bequem an⸗ 
lehnen konnte. Schaffelle waren überall dort ausgebreitet, 
und Alles kauerte oder lag um uns her, rauchte meinen Ta⸗ 
bak und trank die Tſchitſcha, die als ein unerſchöpflicher Quell 
dem Faſſe entſtrömte. — Aber kein unfreundliches oder rauhes 
Wort wurde laut, kein Fluchen, kein Zanken, wie es unter 
gleichen Verhältniſſen bei civiliſirten Nationen wahrlich 
nicht ausgeblieben wäre. Alles ſchien ſich auf das Beſte mit 
einander zu vertragen, und mein alter Kazike war die Ge⸗ 
müthlichkeit ſelber. Es that Einem ordentlich weh, zu ſehen, 
mit welchem Wohlbehagen er das ſchauerliche Geſöff, ein Horn 
nach dem andern, in ſich hineingoß, und das einzige Wun⸗ 
derbare an der Sache war, daß, während das Faß leer, er 
nicht voll wurde. Trotzdem, daß ich ihm jetzt zwei volle Stun⸗ 
den zugeſehen, blieb er ſich immer gleich, und ſchien einem 
Pilian Leufu voll Tſchitſcha die breite, eherne Stirn zu 
bieten. 

So intereſſant es mir aber im Anfange geweſen war, 
dieſes Leben und Treiben mit anzuſehen, ſo bekam ich doch 
bald genug davon. Es iſt wahr, ich ſelber wurde wenig oder 
gar nicht von den Leuten beläſtigt, und nachdem ich ein paar 
Mal mit ihnen getrunken und mich weigerte, mehr an Bord 
zu nehmen, nöthigten ſie mich auch nicht mehr dazu. Als ich 
meinen Kaziken aber jetzt darauf aufmerkſam machte, daß die 
„halbe Stunde“ wohl ungefähr verfloſſen ſei und wir nach 
Haufe zurückkehren möchten („nach Haufe”, du großer Gott), 
meinte er freundlich ſchmunzelnd, ich ſolle mich nur noch ein 
klein wenig hinſetzen, er ginge gleich mit und wolle nur noch 
ein einziges Horn Tſchitſcha trinken. Noch während er 
mit mir ſprach, trank er zwei, und ſtand dann auf, um ein 
wenig an die friſche Luft zu gehen. 

Es hatte indeſſen glücklicher Weiſe mit Regnen aufgehört, 
und ein Theil der Indianer folgte ihm hinaus, wo ſie ſich 
in einen Kreis mit dem Bauch in das naſſe Gras legten und 
den Rauch vor ſich in die Erde blieſen. Einer der Leute 
trug dazu einen Trog um den Kreis herum, woraus er ein 
Horn nach dem andern füllte, damit die Gäſte hier nicht aus⸗ 
trockneten. Mein Führer, der ſich lange Zeit unter den Pen⸗ 
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chuenchen herumgetrieben, lag mitten zwiſchen ihnen und fang 
ihnen Lieder der Otra Banda mit einer eigenthümlich heu⸗ 
lenden Stimme vor, in denen der Refrain immer kurz ab⸗ 
gebrochen und faſt geſprochen wurde. Er war ſo betrunken 
wie Einer von ihnen. 

Und welches wunderbare Land umgab dieſe rohe, zechende 
Schaar, welche freundliche Landſchaft dehnte ſich rings um⸗ 
her aus, in der dieſe Hütte mit ihrem wüſten Gelage eigent⸗ 
lich nur einen häßlichen Fleck bildete! Vor uns breitete ſich 
die ſchon in die dichtbewaldeten Cordilleren hineingepreßte 
Mayhue Lagune aus, ein ſtiller Inlandſee, zu dem weite, 
parkähnliche, mit Grasflächen und Baumgruppen abwechſelnde 
Hänge ſanft niederliefen. Links nur ſtiegen ſteile, felſige 
Hänge jach von dem See aus empor, ein Umreiten deſſelben 
an dieſer Seite unmöglich machend, da ſchroffe und tiefe 
Schluchten die Ufer auseinanderriſſen. Der graue Wolken⸗ 
ſchleier, welcher heute den ganzen Tag den Himmel bedeckte, 
war jetzt getheilt, und die Sonne Wc ihre Streiflichter hier 
auf ein Stück ſaftig grünen Raſens, dort auf einen Wald 
düſterer Laubholzbäume oder grauer, aufgethürmter Fels⸗ 
maſſen, und ließ die Fluth des Sees in ihrem Lichte funkeln. 

Und wie wenig von all' dieſem herrlichen Lande war cul- 
tivirt! Nur hier, wo wir ſtanden, hatten die Indianer ein 
paar kleine Mais-, Weizen⸗ und Bohnenfelder angelegt und 
ein paar Aecker Kartoffeln gezogen. Gegenüber an dem an⸗ 
dern Ufer zeigte ſich ein ähnlicher dürftiger Fleck. Alles An⸗ 
dere war Wildniß, nur einigen wenigen Kühen und Pferden 
Weide gebend, und doch könnte des Menſchen Hand dieſe 
ganze Gegend in ein kleines Paradies verwandeln. 

In anderen Ländern that es mir freilich immer weh, wenn 
ich ſah, wie der ſchöne Urwald gelichtet und das arme, ſcheue 
Wild getödtet und vertrieben wurde. Es war mir eher ein 
Gefühl, als ob die Menſchen mit Axt und Pflug die Ge⸗ 
gend verdürben, anſtatt ſie zu verbeſſern, und ich weiß 
mich noch recht gut der Zeit zu erinnern, wo ich, draußen 
im Walde lebend, manchmal einen leiſen Fluch murmelte, 
wenn ich plötzlich mitten in der Wildniß auf eine Fenz traf. 
Hier aber iſt in dieſer Hinſicht leider gar nichts zu verderben, 
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denn wunderbarer Weile find dieſe Wälder vollkommen mild: 
leer, ſo daß an irgend eine Jagd gar nicht zu denken iſt. 
Auf dem See halten ſich allerdings zu Zeiten viele wilde 
Enten auf, und an den Ufern trifft man manchmal einen 
jagdbaren ſchnepfenartigen Sumpfvogel, der aber jo zahm iſt, 
daß er dem Reiter kaum eben genug ausweicht, ihm Raum 
zu geben, und deshalb alſo nicht das geringſte Intereſſe 
bietet, ihn zu erlegen. Ich wenigſtens habe es nie über mich 
gewinnen können, eins dieſer Thiere auf ein paar Schritte 
Entfernung im Sitzen niederzuſchießen. 

In den Wäldern giebt es allerdings ein ſehr zierliches 
und allerliebſtes Zwergreh, das aber nur an wenigen Stellen 
einzeln vorkommt und in dieſen Dickichten unmöglich zu 
bürſchen iſt. Man könnte Monate lang in Kila und Dornen 
herumkriechen, ehe man nur eins in Sicht bekäme, von Schie⸗ 
ßen dabei gar nicht zu reden. Nur oben in den Cordilleren 
ſollen ſich an einigen Stellen verwilderte und herrenloſe 
Schweine aufhalten — keine urſprünglich wilden — aber 
dorthin zu kommen, verhinderte uns eben jetzt noch der an⸗ 
geſchwollene Strom. 

Alle dieſe Wälder, die uns hier umgaben, konnte man 
deshalb für vollkommen wildleer rechnen, und auf dem weiten 
Wege hierher hatte ich in dem weichen Boden auch nicht eine 
einzige Fährte gefunden, nicht einmal die eines ſogenannten 
Löwen, von denen jener Capitano de Amigos ſo viel zu er⸗ 
zählen wußte. Dieſer Löwe iſt natürlich nur der Puma 
Südamerikas, eine große Pantherart, und beſonders, wo er 
ſich aufhält, für die Pferde gefährlich, deren Füllen er nie⸗ 
derreißt. An große Pferde wagt er ſich ſelten, Rindvieh, 
ſelbſt Kälber, greift er nie an, und den Menſchen ſcheut er, 
denn es iſt noch kein Beiſpiel bekannt, daß er einen Menſchen 
angegriffen hat. Da dieſer Puma aber nur des Nachts auf 
Beute ausgeht und ſich höchſt ſelten einmal an trüben Tagen 
vor Dunkelwerden ſehen läßt, ſo bleibt ein Bürſchgang auf 
dieſes Raubwild ebenfalls hoffnungslos, und es kann nur 
manchmal mit einer Meute Hunde aus ſeinem Lager und 
auf einen Baum gejagt werden. Ich gab mir ſpäter Mühe, 
die Indianer einmal zu einer ſolchen Jagd zu veranlaſſen 
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denn Hunde hatten fie genug; jo lange aber noch ein Tropfen 
Tſchitſcha in irgend einem benachbarten Faß blieb, waren fie 
nicht fortzubringen, und mein alter Kazike verſicherte mir, 
daß die Tſchitſchazeit wenigſtens noch zwei Monate dauern 
würde — wonach dann der Branntwein und die Mais⸗ 
tſchitſcha beginnt, bis das Frühjahr die Leute wieder zu ihrer 
geringen Feldarbeit ruft. 

An Aepfeln zu dieſer Tſchitſcha fehlte es auch wahrlich 
nicht, denn wo man ſtand, wohin man ging, wuchſen Apfel⸗ 
bäume in Hülle und in Fülle, viele davon mit Früchten in 
unglaublichen Maſſen bedeckt. Nur wenig wirklich gute Aepfel 
findet man aber; die meiſten ſind, wenn auch ſaftig, doch von 
einem matten, kaum ſäuerlichen Geſchmack. Dennoch habe ich 
auch einige recht gute Bäume angetroffen, die freilich immer 
keinen Vergleich mit unſeren guten Sorten aushielten. 

Stunde nach Stunde trieb ich mich jetzt um die Hütte 
herum, bei einzelnen Regenſchauern wieder in das Innere 
flüchtend, und in den Zwiſchenpauſen das Freie ſuchend; ver⸗ 
gebens waren aber meine fortgeſetzten Bemühungen, den alten 
Kaziken zum Aufbruch zu bewegen. Er ſagte nie Nein, ver⸗ 
langte aber immer noch die kurze Friſt, um ein einziges 
Horn zu trinken, und trank dazu ſo viel einzelne Hörner, 
daß er, die Maſſe in ein Gefäß gegoſſen, recht gut darin hätte 
ertrinken können. So wurde es mit der Zeit wirklich Abend, 
die Sonne neigte ſich wenigſtens ſchon ſtark dem Horizont zu, 
und da ich nicht geſonnen war, in dieſem ſchauerlichen 
Aufenthalte, der Schrecken genug am Tage bot, die Nacht ab⸗ 
zuwarten, ging ich endlich zu meinem Pferde, ſprang auf 
deſſen naſſen Rücken, und trat den Heimweg allein an. 
Bald darauf ſchloß ſich mir noch der Capitano de Amigos 
an, der ebenfalls ſeine volle Ladung hatte und ausſchlafen 
wollte, während mein Führer noch ruhig im Graſe auf dem 
Bauche lag und ſeine Lieder heulte. 

Als der Kazike ſah, daß ich Ernſt machte, ſuchte er mich 
zurückzuhalten, und verſicherte mir, daß er jetzt wirklich ſein 
allerletztes Horn tränke; ich kannte meinen alten Bur⸗ 
ſchen aber zu gut, gab meinem etwas magern Thiere die 
Hacken und galoppirte unter einem jetzt wieder niederfluthen⸗ 
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den Schauer der Hütte des Alten zu, wo ich, wenn auch all' 
den Schmutz wie hier, doch wenigſtens ruhige, nüchterne 
Menſchen fand. 

Unterwegs fiel mir ein, daß heute Sonntag und der 
erſte Oſterfeiertag ſei, den ich auf dieſe Art recht würdig 
und jo. elend, wie je in meinem Leben, verbracht und ge⸗ 
feiert hatte. 


IV. Familienleben. 


Unter den Trinkern in der Tſchitſchahütte hatte ich auch 
eine für mich ſehr intereſſante Perſönlichkeit gefunden, und 
zwar einen jungen Chilenen, der eigentlich auf der andern 
Seite der Cordilleren mit einem der dortigen Penchuenchen⸗ 
Häuptlinge lebte und nur auf Beſuch herübergekommen war, 
um ein paar Tage in der Nähe ſeiner Herzallerliebſten zu 
verweilen. Von drüben hatten die Cordilleren, an deren 
weſtlichem Fuße ſie lebte, wahrſcheinlich ſo lange verführeriſch 
zu ihm herübergewinkt, bis er der Verſuchung nicht länger 
widerſtehen konnte und zu ihr geeilt war. Er ſtand gewiſſer⸗ 
maßen in Dienſten eines dortigen Kaziken, dem er als Dol⸗ 
metſcher oder Secretär diente, und hatte, wie er mir ſagte, 
nur acht Tage Urlaub bekommen. Seine Zeit war aber jetzt 
ebenfalls abgelaufen und er mußte wieder zurück, ſobald der 
Fluß fiel. Wir konnten dann die Reiſe, wenigſtens bis zu 
ſeinem Häuptling, gemeinſchaftlich machen. 

Das war mir nun allerdings ſehr erwünſcht, denn ich be⸗ 
kam dadurch zugleich eine Einführung bei den erſten Stämmen, 
die inſofern die unbequemſten ſein konnten, da ſie ebenfalls 
viele Apfelbäume hatten und jetzt ihre Tſchitſcha tranken, 
io gut wie ihre Brüder an der Weſtſeite der Cordilleren. 
Mein neuer Bekannter war Chilene und auf dem Grund⸗ 
ſtücke des nämlichen Don Fernando Acharan erzogen, der mich 
ſo gaſtfrei aufgenommen und mir auch einen Brief für dieſen 
ſelben Dolmetſcher mitgegeben hatte. Heute war aber mit 
ihm weiter nichts zu beſprechen, denn er verſicherte mir, er 
habe jetzt zwei Tage Tſchitſcha getrunken und wiſſe kaum 
noch, auf welcher Seite der Cordilleren er ſich eigentlich be⸗ 
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fände. Morgen früh ſei er aber jedenfalls nüchtern, und 
wolle dann hinüber zu des Kaziken Hütte kommen, um das 
Weitere mit mir zu bereden. — Heute wurde natürlich fort⸗ 
getrunken, denn einmal „Tomando“, konnte man den Genuß 
des edlen Getränkes nicht gut unterbrechen. — Mein alter 
Kazike kam auch an dem nämlichen Abend richtig gar nicht 
nach Hauſe; er war keinesfalls mit ſeinem wirklich letzten 
Horne fertig geworden. 

Den nächſten Morgen hatte ich gutes, wenigſtens trockenes 
Wetter erhofft, denn der April begann ja eben erſt — wir 
hatten heute den 2. — und da giebt es, wie mir Alle 
ſagten, gewöhnlich noch recht gute, trockene und warme Tage. 
Da der Erdboden jetzt noch den Regen einfaugte, fielen auch 
die Flüſſe raſch wieder, und am nächſten Tage hätte ich dann 
jedenfalls darauf rechnen können, meinen Weitermarſch anzu⸗ 
treten. Aber, du lieber Gott, dieſe Hoffnung ſollte ich bald 
zerſtört ſehen, denn wenn es auch die Nacht über nur in 
einzelnen Schauern regnete, ſetzte es mit Tagesanbruch wieder 
dermaßen ein, als ob es ganze Wolken voll auf die über- 
ſtrömende Erde ſchütten wolle, und es goß den ganzen Tag, 
daß man keinen Fuß vor die Hütte ſetzen konnte. 

Mein neuer Bekannter hielt übrigens Wort. Er kam, 
heute vollkommen nüchtern, herüber, ſetzte ſich zu mir und 
meinte kopfſchüttelnd: das Wetter ſähe verzweifelt ſchlecht aus, 
denn die Flüſſe ſtiegen immer mehr, und wenn es heute den 
ganzen Tag ſo fortregnete, brauchten wir wenigſtens zwei 
Tage gutes Wetter, ehe wir den Uebergang wagen dürften. 
Erſtlich hätten wir den einen, ſehr böſen Strom auf dieſer 
Seite ſiebenmal zu kreuzen, und dann ſei auf der andern 
Seite, etwa eine halbe Tagereiſe abwärts, noch ein weit 
ſchlimmerer, über den wir ebenfalls hinüber müßten, ehe wir 
wieder Menſchen und Schutz gegen den etwa einfallenden 
Regen fänden, denn dort drüben in den Pampas fänden 
wir auch nicht einmal ein Stück Holz zu einer Zeltſtange, 
um ein Schutzdach davon herzuſtellen. 

Schöne Ausſichten!, Mir war das Herz zum Brechen 
ſchwer, und ich verbrachte dieſen zweiten Oſterfeiertag noch 
Fr. Gerſtäcke r, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ꝛc. 1) 30 
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— wenn möglich — elender, als den erſten, allein und 
troſtlos auf die alten Felle hingeſtreckt. „Paciencia,“ ſagte 
mein alter Kazike mit ſchwerer Zunge, als er etwa um zehn 
Uhr Morgens heimgekehrt war und mich um ein Stück Taba 
gebeten hatte, „Paciencia, hier ſitzen wir trocken, oben aber 
in den Cordilleren haben die Menſchen nichts zu eſſen und die 
Pferde verhungern, wenn die Reiſenden nachher zwiſchen zwei 
Flüſſen und Felswänden ſitzen und weder vor⸗ noch rückwärts. 
können.“ 

„Hier iſt's beſſer,“ wiederholte auch mein wackerer Führer, 
der ebenfalls wieder nüchtern war und nicht mehr ſeine 
Penchuenchen⸗Lieder heulte — „hier haben wir genug zu eſſen 
und ſind unter guten Chriſten; wenn die Flüſſe fallen, 
reiten wir.“ 

Sie hatten gut reden, denn was der Verluſt an Zeit iſt, 
fühlen und begreifen dieſe Menſchen ja nie. Mich aber zog 
es in die freien, wilden Pampas hinüber, mich drängte es, 
Buenos Ayres wieder zu erreichen, wo alle meine Briefe aus 
der Heimath lagen. Von Mitte Juli vorigen Jahres waren 
die letzten Nachrichten, die ich von meinen Lieben bekommen, 
und jetzt ſchrieben wir April, ja, vor Mitte Mai konnte 
ich nicht dorten ſein. Das iſt eine lange Zeit, nichts, gar 
nichts von Frau und Kindern zu hören, und wenn mir das 
Herz an dem Tage recht, recht ſchwer wurde, wer könnte es 
mir verdenken? | 

Unerbittlich aber ftrömte der Regen vom Himmel nieder. 
Der kleine Quell, welcher dicht an der Hütte vorüberſtrömte 
und von dem wir unſer Trinkwaſſer holen mußten, hatte ſich 
in einen gelben reißenden Bach verwandelt, und in der Hütte 
ſelber ſammelten ſich überall vom durchſchlagenden Regen⸗ 
waſſer Pfützen, in denen die Kinder mit Füßen und Händen 
herumpatſchten. Selbſt die Enten verließen uns gar nicht 
mehr und ſchienen ſich hier drinnen eben ſo wohl und in 
ihrem Elemente zu fühlen, als draußen. Draußen und 
drinnen — es war ja doch nur eben ein Begriff, denn einen 
thatſächlichen Unterſchied gab es kaum mehr. 

Unglücklicher Weiſe hatte ich dazu in der Eile, als ich 
von Bord des Schiffes meine Sachen für die Reiſe abgeholt, 
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auch meinen Manyfold writer mit allem Schreibzeuge ver- 
geſſen. Bücher führte ich, auf einen ſolchen Aufenthalt gar 
nicht vorbereitet, ebenfalls nicht mit, ſo daß ich mich in keiner 
Weiſe beſchäftigen konnte, und einzig und allein meinen trüben 
Gedanken und Träumen überlaſſen blieb. Und wie ſchwarz 
lag an dem Tage mein ganzes Leben vor mir, wie nebelhaft 
graß malte meine Phantaſie ſich alle die Beſchwerden und 
Gefahren aus, denen ich noch entgegenging — und endlos 
ſchien mir die Zeit, in der ich die Heimath einmal wieder⸗ 
ſehen ſollte. 

Noch jetzt überläuft mir ein ganz eigenes, eiſiges Gefühl 
das Herz, wenn ich an jenen furchtbaren Tag zurückdenke. 
Aber ein Glück, daß der Geiſt des Menſchen genug Elaſtiei⸗ 
tät beſitzt, ſich auch, wenn am ſchwerſten niedergebeugt, trotz⸗ 
dem wieder aufzurichten. Solche trübe Stunden können und 
dürfen nicht lange dauern, oder ſie würden uns zuletzt zur 
Verzweiflung treiben. Schon am nächſten Tage hatte ich mich 
deshalb auch wieder wacker genug ſo weit an die Oberfläche 
gekämpft, um geduldig in dem Unvermeidlichen auszuharren 
und das Beſte eben aus dem heraus zu ſuchen, was mich 
umgab. 

Jede Sache hat ihre Lichtſeite, auch die dunkelſte; ſie hat 
wenigſtens einen Punkt, auf dem ſie weniger dunkel iſt, und 
ich beſchloß, mich in Ermangelung eines Beſſeren mit meiner 
Umgebung nach Kräften zu amüſiren, indem ich mir als 
ſtiller Beobachter ihr Familienleben vorſpielen ließ. Was 
half es, in mich zu ſchauen; da drinnen war es für den 
Augenblick Nacht und Finſterniß, alſo nicht das Mindeſte zu 
ſuchen, während hier draußen und dicht um mich her ein 
harmloſes, mir noch vollkommen fremdes Volk ſeine ihm ge⸗ 
gebenen Tage in voller Seelenruhe ablebte und ſich den 
Henker um Vergangenheit oder Zukunft kümmerte. Der eine 
Tag nur war es, der ſie intereſſirte, und wenn ſie an dem 
genug zu eſſen und zu trinken hatten, ſo intereſſirte ſie ſelbſt 
der eine Tag nicht einmal mehr, und ſie genoſſen, ohne weiter 
zu denken, geſchwind, was ſie eben hatten. 

Nie habe ich die Sorgloſigkeit weiter getrieben geſehen, 
als bei dieſem Volke, das ſeine alten Götter mit der größten 
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Bereitwilligkeit abgegeben hatte, ohne fich dafür mit neuen zu 
zu beläſtigen. Die Furcht vor dem Pilian, der droben in 
den Bergen ſichtbar und hörbar kochte und donnerte, war 
ihnen vielleicht manchmal unbequem geweſen. Den waren ſie 
glücklich los; die weißen Prieſter, welche Alles beſſer wußten 
als ſie, hatten ihnen geſagt, der Pilian ſei gar nicht da, 
und wenn er da wäre, hätte er keine Macht mehr über ſie, 
ſobald ſie nur getauft wären. Getauft waren ſie alſo, und 
da ſie die Bekanntſchaft des neuen Teufels noch nicht ge⸗ 
macht und in keiner Weiſe von ihm beläſtigt wurden, hatte 
eine Furcht vor ihm natürlich gar nicht aufkommen können. 
Wie ſollten ſich auch Menſchen darum kümmern, was in 
einem ſpäteren Leben aus ihnen würde, die nicht einmal auf 
den ihnen zunächſt liegenden andern Tag denken, und mit 
einer Seelenruhe verbrachten ſie die Zeit, die dem an ein 
raſtlos ſchaffendes Leben gewöhnten Europäer um ſo räthſel⸗ 
hafter erſcheint, da er ſich ſelber in einen ſolchen Zuſtand 
gar nicht einmal hineindenken kann. 

Was ihr Chriſtenthum betrifft, ſo ſind ſie, wie geſagt, 
getauft, und laſſen ihre Kinder, wenn ſich im Sommer die 
Gelegenheit bietet, ebenfalls taufen, denn der Geiſtliche wohnt 
weit entfernt, und im Winter unterbrechen ſelbſt dorthin die 
Flüſſe jede Verbindung. Sonſt aber ſcheinen ſie auch nicht 
einmal die kleinſte Form ihres neuen Glaubens zu beachten, 
und ſelbſt der Sonntag konnte bei einem Volke keinen Werth 
gewinnen, das alle Tage Sonntag hat. Dieſe Sorgloſig⸗ 
keit meiner neuen Freunde erſtreckte ſich aber nicht allein auf 
die Religion, ſondern auf alles Andere. So lange ſie etwas 
zu eſſen hatten, aßen ſie, und wenn Alles verzehrt war, blieben 
doch noch immer draußen im Feld einige Kartoffeln übrig, 
die hereingeholt werden konnten — oder ſie aßen auch Aepfel, 
die überall an den Bäumen wuchſen. Dadurch banden ſie 
fi aber auch an gar keine beſtimmte Stunde für ihr Mahl⸗ 
zeiten, und ich habe Zeiten geſehen, wo die Frauen den ganzen 
Tag vom Morgen bis Abend kochten, und andere, wo ſie 
dem Feuer gar nicht nahe kamen — wie es ſich eben traf. 

In der Nachbarſchaft war es ja ſchon durch meinen Beſuch 
in der Tſchitſcha-Hütte bekannt geworden, daß ich da ſei und 
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natürlich auch eine Menge koſtbarer Dinge mitgebracht habe, 
von denen Jeder etwas gebrauchen konnte. Um das zu er⸗ 
reichen, griffen ſie zu einem ſehr einfachen und ihnen wohl⸗ 
bekannten Mittel. Von allen Seiten bekam ich ſchon am 
nächſten Tage Geſchenke, von denen mir die Leute ſagten, 
daß ſie mir dieſelben „nur aus Freundſchaft“ brächten und 
nichts dafür verlangten. Dann ſetzten ſie ſich ruhig in die 
Ecke des Hauſes und blieben dort ſo lange ſitzen, bis ich 
ihnen ein Gegengeſchenk machte: ein Taſchentuch, ein Dütchen 
Anjil oder Indigo, eine Maultrommel oder etwas Tabak. 
Sie waren ſtets mit dem zufrieden, was ſie bekamen, aber — 
gab ich ihnen Indigo, und hatten ſie es fortgeſteckt, ſo frugen 
ſie regelmäßig, ob ich nicht Taſchentücher habe; gab ich ihnen 
ein Taſchentuch, ſo hatten ſie noch etwas Tabak nöthig, das 
ſie im ſchlimmſten Fall zu kaufen wünſchten, ohne einen Cen⸗ 
tabo in der Taſche, ja ohne ſelbſt eine Taſche zu haben. 

Die Geſchenke, die ſie dabei brachten, beſtanden nur in 
Lebensmitteln: einem Huhn, einigen gekochten oder jungen 
rohen Maiskolben, ein paar Eiern oder etwas Derartigem, 
das dann natürlich von der ganzen Familie in Beſchlag ge⸗ 
nommen wurde, und gewöhnlich ſchon vollkommen aufgezehrt 
war, ehe der ſogenannte „Geber“ nur das Haus verlaſſen 
Nia Zu welcher Stunde dieſe Sachen kamen, blieb ſich voll⸗ 

ändig gleich. Es traf ſich ein paar Mal, daß ein Huhn und 
ein paar Eier gebracht wurden, als wir eben unſer Frühftüd- 
verzehrt, und in Zeit von einer halben Stunde dampfte dann 
ein zweites Frühſtück auf dem alten Kaſten, in das mein 
wackerer Kajuante einhieb, als ob er drei Tage danach ge⸗ 
hungert hätte. Daß dieſe Leute mit einem ſolchen Leben ge⸗ 
ſund bleiben, ja überhaupt exiſtiren können, iſt an ſich ſchon 
ein Räthſel und wirft alle Geſetze der Diätetik über den 
Haufen. Wenn ſie trinken, eſſen ſie dabei faſt gar nichts, 
oder Morgens nur ein paar Biſſen zum Frühſtück, wonach 
der Magen den Tag über mit jenem ſauern Stoff angeſchwellt 
bleibt. Trinken ſie aber nicht, ſo ſind ſie auch im Stande, 
den ganzen Tag ohne Aufhören zu eſſen, und ihre Bäuche 
ſchwellen dabei auf das Widerlichſte in die Höhe. Außerdem 
fortwährend in der Näſſe, Nachts nicht ſelten auf dem feuch⸗ 
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ten Boden ſchlafend, in der ſteten Zugluft ihrer Hütten auf: 
gewachſen und groß gezogen, mit dünner, luftiger, ſelten 
trockener Kleidung behangen und ſtets barfuß, kennen ſie faſt 
keine Krankheiten, und haben wirklich darin mit den Thieren 
des Waldes die größte Aehnlichkeit, die ſie auch an geiſtigen 
Fähigkeiten nur wenig übertreffen. 

Dennoch halten ſelbſt dieſe Körper nicht Alles aus, ich 
ſollte davon ſelber bald einige Beiſpiele ſehen. Da ich näm⸗ 
lich ein Fremder und Aleman war, mußte ich natürlich auch 
ein Doctor ſein, und ich bekam gleich am nächſten Tage 
einige Patienten. Der erſte war der Sohn des Kaziken 
ſelbſt, der noch immer in der Ecke der Hütte auf ſeinem Bette 
lag. Er hatte durch das übermäßige Tſchitſcha- und Brannt⸗ 
weintrinken nach einer ſolchen Nacht einen Blutſturz bekommen 
und war dadurch natürlich etwas ängſtlich geworden. Sein 
Puls ging aber vollkommen regelmäßig, und er klagte nur 
über Hitze im Kopfe. Allerdings hatte ich einige Medieinen 
zu meinem eigenen Gebrauche bei mir, falls mir in ſolchen, 
weit von jeder Civiliſation und Hülfe entlegenen Gegenden 
einmal etwas zuſtoßen ſollte, aber es verſteht ſich, daß das 
nur einfache Mittel ſein konnten, mit denen ich ſelber umzu⸗ 
gehen vermochte. Mein Arzneitäſchchen trägt auf ſolchen Reiſen 
deshalb ſtets etwas Chinin, Opium, Brechweinſtein, Ipeca⸗ 
cuanha, wie ein Abführungsmittel, und für äußere Verletzun⸗ 
gen Bleieſſig, Höllenſtein und etwas Pflaſter mit Charpie, 
wie auch ein Fläſchchen Kreoſot für Zahnſchmerzen. Glück⸗ 
licher Weiſe bin ich aber bis jetzt nur in höchſt ſeltenen Fällen 
genöthigt geweſen, für mich ſelber Gebrauch davon zu machen, 
während ich manchem Andern ſchon damit geholfen habe. 
Auf Blutſtürze und derartige Fatalitäten war ich aber freilich 
nicht (ſo wenig wie einer unſerer europäiſchen Aerzte) ein⸗ 
gerichtet, ich verordnete dem jungen Mann nur ein einfaches 
Abführungsmittel und warnte ihn vor einer Wiederholung 
ſolcher Gelage. Er durfte weder Branntwein noch Tſchitſcha 
mehr trinken, und ſeine eigene Bärennatur half ihm dann 
ſchon über das Andere fort. Er verſprach natürlich Alles; 
noch ehe ich aber jene Gegend verließ, hatte er ſchon wieder 
begonnen, und als ich ihm deshalb Vorſtellungen machte, 
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lachte er und meinte, meine Mediein hätte ihn vollkommen 
hergeſtellt, er ſei jetzt ſo geſund wie vorher. 

Hiernach brachte mir der Chilene Matthias ſeine Tochter, 
ein junges, ſehr hübſches Mädchen von etwa ſiebzehn Jahren, 
die an oft wiederholtem heftigen Naſenbluten litt. Auch hier 
konnte ich aus meinem beſchränkten Arzneivorrath nur ein 
Abführungsmittel verordnen. Ich gab ihr alſo ſechs rein 
vegetabiliſche Pillen und ſagte ihr, drei davon am nächſten 
Morgen nüchtern zu nehmen und die anderen drei aufzuheben, 
falls ſich das Naſenbluten doch wieder einſtellen ſollte, um 
die Doſis nachher zu wiederholen. Der Alte ſtand daneben, 
und ich fragte ihn, ob er auch genau verſtanden hätte, was 
ich geſagt. 

„Ja wohl,“ nickte er, „ſie ſoll am nächſten Morgen nüch⸗ 
tern drei in jedes Naſenloch ſtecken.“ 

Das wäre eine Cur geweſen, und ich mußte gerade heraus 
lachen; das Mädchen aber — der Alte war von geſtern her 
noch nicht einmal ganz nüchtern — verſicherte mir, ſie habe 
verſtanden, wie ich es meine, und auch dieſe Cur ſcheint ge⸗ 
lungen zu ſein. 

Ein anderer Chilene hatte Zahnſchmerzen, in der nächſten 
Hütte ein kleines Mädchen das kalte Fieber, ein Dritter, 
wahrſcheinlich von dem Uebermaß verzehrter unreifer Aepfel, 
Kolik, und ich half aus, ſo gut ich eben konnte. Dann brach⸗ 
ten mir die Leute, zum Dank für die ärztliche Cur, ein Huhn 
oder ein paar Eier, und blieben dann nachher ebenfalls ſitzen, 
bis ich ihnen ein Gegengeſchenk machte. Daß ſie etwas her⸗ 
geben könnten, ohne etwas Thatſächliches dafür zurück zußzer⸗ 
halten, fiel ihnen gar nicht ein. M 

Höchſt komiſch war ein kleiner Junge, der ein Geſchwür 
an einem entlegenen Theil ſeines Körpers hatte, und den ſeine 
Mutter brachte, damit ich ihn beſichtigen ſollte. Das Geſchwür 
war reif und ich wollte es für ihn öffnen, kaum ſah er aber, 
daß ich das Meſſer aus der Taſche nahm, als er wie ein Blitz 
in die Höhe ſprang und im nächſten Moment auch im Walde 
verſchwunden war. Kein Rufen, Winken oder Lachen half, er 
drehte nicht einmal den Kopf um, und wo er mir auch von 
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da ab begegnete, tauchte er wie ein Schatten in das nächſte 
Dickicht ein. 

Auch am 3. April goß es, was vom Himmel herunter 
wollte; ich hatte mich aber jetzt in das Unvermeidliche ſchon 
gefügt. „Gegen Gott können wir nicht ankämpfen,“ meinte 
mein Führer, ſo fromm wie phlegmatiſch, während er ſich auf 
fein zuſammengerolltes Bett ſetzte und eine Papiereigarre 
wickelte, und er hatte vollkommen Recht. Böſe Indianer⸗ 
ſtämme konnten vielleicht meine Reiſe gefährlich machen, aber 
es waren immer nur Menſchen, denen ſich entweder auswei⸗ 
chen ließ, oder die man ſich mit Gewalt vom Leibe halten 
konnte. Gegen die Elemente aber war nicht anzukämpfen, 
die Flüſſe waren zu breit, um Bäume als Brücken darüber 
zu werfen, zu tief, ſie zu durchwaten, zu reißend und von 
Felsblöcken gefüllt, ſie zu durchſchwimmen, und es hieß eben 
are auszuharren, bis ſich das Hinderniß von ſelbſt ber 
eitigte. 

In dieſem geduldigen Ausharren bekam ich aber auch 
freilich genügend Zeit, dem Kochweſen der indianiſchen Damen 
zuzuſchauen, und das war eine Sache, die ich lieber hätte 

ſollen bleiben laſſen, denn wenn einem Europäer dabei der 
Appetit verging, wäre es eben kein Wunder. Die ganze Fa⸗ 
milie hatte den Schnupfen und kein einziges Schnupftuch, 
und wenn ich auch anfangs in meiner Unſchuld glaubte, dem 
abhelfen zu können, und eine Quantität an ſie vertheilte, 
ſah ich doch bald, daß ich mich darin geirrt. Sie banden 
ſich dieſelben um die Köpfe und um den Hals, ja, aber die 
Mitte, wo ſie am nöthigſten geweſen wären, blieb unbeachtet. 
Alles wurde dabei mit den Fingern angefaßt, zerriſſen, zer⸗ 
drückt und umgerührt, und ſo wenig Ekel Einer vor dem An⸗ 
dern zu haben ſchien, ſo wenig ſetzten ſie auch bei dem Frem⸗ 

voraus. 

Die Alte beſonders war in dieſer Hinſicht ein wahres 
Scheuſal, und wenn ich auch jetzt noch mit Grauen an jene 
furchtbaren Einzelheiten zurückdenke, dürfte ich doch nie 
wagen, alles Das, was ich dort geſehen und — gegeſſen, zu 
beſchreiben. Ich bezwang aber meinen Ekel, ſo gut es ging, 
nicht ſelten manche Liſt gebrauchend, um dem Allerſchlimmſten 
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zu entgehen oder wenigſtens auszuweichen. Manchmal war 
aber auch das nur durch offenen Widerſtand möglich. So 
habe ich denn Alles mitgegeſſen, was ſie hatten, nur zwei 
Dinge nicht, zu denen ich mich nicht zwingen konnte. Das 
eine von dieſen war eine Mahlzeit, die ihnen die meiſte Zube⸗ 
reitung und Mühe koſtete, und beſtand in Weizen und Sau⸗ 
oder Puffbohnen. Dieſe letzteren eſſe ich nun außerordentlich 
gern, und wenn die trockenen, harten Bohnen einfach in Waſſer 
abgekocht und in einem Troge ſervirt wurden, war es ein 
wahres Feſt für mich. Die allzu harten konnte ich einfach 
den Hunden, Katzen, Hühnern oder Enten geben, die bei kei⸗ 
ner Mahlzeit fehlten, und die weich gekochten waren genügend, 
mich zu ſättigen — mehr verlangt man ja unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden nicht, und darf nicht mehr verlangen, wenn man ſich 
eben in ſolche Kreiſe hineinwagt. Aber ſie wußten ſolche Mahl⸗ 
zeit zu verfeinern. 

An ſolchen Tagen — und zweimal mußte ich ſie in jener 
Hütte erleben — wurde der vorher gequollene Weizen in einen 
jener hölzernen flachen und runden Tröge gethan, und dann 
trat die ganze Familie abwechſelnd mit den Füßen hinein, 
um den Weizen von den Schalen durch Treten zu befreien. 
Keins von ihnen wuſch ſich dazu vorher die Füße. In allem 
Schmutz und Unrath der Hütte liefen ſie herum, traten ſich 
die Sohlen dann ein wenig ab, wie wir uns an ſchmutzigen 
Tagen die Stiefel vor den Häuſern an einem eiſernen Ab⸗ 
treter in etwas ſäubern, und arbeiteten auf ſolche Art Stun⸗ 
den lang in der Gottesgabe umher. Indeſſen brodelten zwei 
tüchtige Keſſel mit Saubohnen am Feuer, die aber nicht voll⸗ 
kommen gar gekocht, ſondern noch hart abgenommen wurden. 
Um dieſe ſetzte ſich dann die ganze Familie her, ſelbſt die 
kleinſten Kinder mit den furchtbarſten Geſichtern biſſen die 
Bohnen mit den Zähnen auf, um ſie zu ſchälen, verzehrten 
dann, was ihnen ſchmeckte, und warfen oder ſpuckten das 
Uebrige in einen gemeinſamen Topf, wo es dann ſpäter mit 
dem ausgetretenen Weizen zu einem dünnen Gemüſe gekocht 
wurde. 

Das war ich nicht im Stande mitzueſſen, und ſetzte mir 
an ſolchen Tagen, wenn dieſe Zubereitung vor ſich ging, mei⸗ 
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nen eigenen Kochtopf mit Reis und getrocknetem Fleiſch — 
ſogenanntem Charque — an das Feuer, um meine eigene 
Mahlzeit daran zu halten. Sie nahmen mir das auch nicht 
übel; ja, als der alte Kazike ſeinen Trog mit Weizen und 
Bohnen ganz allein ausgegeſſen hatte und ich ihn fragte, ob 
er noch ein paar Biſſen mit mir frühſtücken wollte, ſetzte er 
ſich, vollkommen bereit dazu, wieder mit mir an die Schüſſel, 
und ich konnte keinen Löffel voll an ihm gewinnen. Mit der⸗ 
ſelben Bereitwilligkeit und Fähigkeit hätte er auch zum dritten 
und vierten Mal gefrühſtückt. 

Die andere Mahlzeit war anderer, aber nicht weniger ekel⸗ 
hafter Art. Am vierten Tage nämlich, wo der Regen endlich 
aufhörte und die Sonne bei einem leichten Weſtwinde durch 
die Wolken brach, beſchloß der alte Kazike, einen Hammel zu 
ſchlachten, um mir, wie er meinte, ein Stück friſches Fleiſch 
u verehren. Einer der Indianer ritt hinaus und kam bald 
arauf mit einem jungen fetten Schöps zurück, dem die vier 

Beine feſt zuſammengebunden waren. Das arme Thier wurde 
dann ſo, feſt gebunden, mit dem Kopf an dem nächſten Apfel⸗ 
baum aufgehangen, und Einer der jungen Leute, der indeſſen 
ſein langes Meſſer gewetzt hatte, ging daran, das arme Thier 
nicht etwa abzuſtechen, ſondern ihm das Fell um Gurgel und 
Halsader her zu öffnen und in einem Lappen abzulöſen. Die 
Alte hatte indeſſen ein Stück Steinſalz fein geklopft und mit 
fein gepulvertem rothen Pfeffer reichlich gemengt. Dieſe 
Miſchung trug ſie jetzt hinaus, und während der Indianer 
dem zuckenden Hammel die Halsader halb durchſchnitt, ſtopfte 
ſie den geſalzenen Pfeffer dort hinein und hielt die Kehle des 
gequälten Thieres zu. Im Innern aber quoll und gurgelte 
das Blut, ſich mit dem Salz und Achi vermiſchend, und als 
das ihrer Meinung nach hinlänglich geſchehen war, hob der 
Indianer den Hammel an der Seite in die Höhe und ließ 
das jetzt freigegebene Blut in eine hölzerne Schüffel laufen. 
— Iſt dies alſo gewürzte Blut zu einem eklen Gelee geron⸗ 
nen, ſo wird es in Stücke geſchnitten, und gilt dann für den 
größten Leckerbiſſen, den die Indianer kennen. Mir drehte ſich 
der Magen um, wenn ich es nur anſah. 

Natürlich eſſen ſie Alles von einem geſchlachteten Stück, 
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das Fell ausgenommen, und meine Alte war noch beſonders 
appetitlich, wenn ſie die einzelnen Stücke Fleiſch an das Feuer 
ſteckte. Sie leckte nämlich vorher mit innigem Wohlbehagen 
von jedem einzelnen das friſche Blut ab, und ihre Augen be⸗ 
kamen dabei ordentlich einen grünen, funkelnden Schein. Ich 
habe in der That nie ein menſchliches Weſen einem Panther 
ähnlicher geſehen, wie dieſes alte, ſcheußliche Weib, wenn ſie 
das Blut leckte — nur mit der Ausnahme, daß ſich der Pan⸗ 
ther ſtets glatt und reinlich hält und ſich nach dem Eſſen jedes⸗ 
mal wieder ſauber putzt. 

Die Mahlzeiten in dieſer intereſſanten Familie waren da⸗ 
bei ſo unregelmäßig, wie die Zeit ihres Schlafengehens, denn 
manchmal lagen um ſieben Uhr ſchon Alle auf dem Ohr, und 
der Capitano de Amigos erzählte allein ſeine Heldengeſchichten 
der ſtillen Nacht, und zu anderer Zeit ſaßen ſie wieder, ohne 
auch nur an Schlaf zu denken, bis an ein und zwei Uhr 
Morgens um das Feuer, mit einander fröhlich plappernd. Man 
bekam dann noch oft um elf oder zwölf Uhr ganz plötzlich 
und unerwartet ein halbes Dutzend gebratene Kartoffeln auf 
das Schaffell gelegt, auf dem man eben ſaß, oder auch einen 
Privattrog mit trockenen Bohnen vorgeſetzt. Jedenfalls aber 
kaute die ganze Familie bis zum Schlafengehen Aepfel, und 
der alte, ausnahmsweiſe vielleicht einmal nüchterne Kazike 
ließ ſich ſeine Aepfel dann vorher von einem der kleinen 
Mädchen an einem Pfahl der Hütte oder auf einem der Herd⸗ 
ſteine weichklopfen, wonach er ſich einbildete, ſie ſeien mürbe und 
reif. Nie aber habe ich einen Zank oder auch nur ein unfreund⸗ 
liches Wort zwiſchen ihnen gehört, nie einen jener häßlichen 
Flüche und Ausrufungen, an denen die ſpaniſche Sprache, mit 
der engliſchen rivaliſtrend, jo unendlich reich iſt. Die dortigen 
Chilenen aber, natürlich zu der niedrigſten Schicht der gan⸗ 
zen Race gehörend, ſtreuten damit deſto reichlicher umher, und 
deren Unterhaltung war oft wirklich Ekel erregend. Ich bin 
wahrhaftig nicht prüde und kann einen Puff vertragen, aber 
hier bekam ich es doch ſatt und glaubte mich manchmal wieder 
in die auſtraliſchen Schäferhütten zwiſchen die „Oldcoves“ und 
„ticket of leave men“ des Murray verſetzt. 

Ein Abendvergnügen der Kazikin war es, ihr kleines Kind 
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zu kratzen. Sie zog zu dieſem Zweck die Kleine nackt aus 
und kratzte ihr dann mit beiden Händen den kleinen fetten 
Buckel und die Beine, bis ſie es überdrüſſig wurde. So lange 
die Operation dauerte, hielt die Kleine natürlich vollkommen 
ſtill, ſowie fie aber nachließ, fing fie aus Leibeskräften an zu 
brüllen. Die Alte rieb ihr dann den ganzen Leib mit heißer 
Aſche ein, wickelte ſie wieder in ihr wollenes Käppchen, gab 
ihr ein paar tüchtige Hiebe und brachte ſie zu Bett. Uebri⸗ 
gens habe ich noch vergeſſen, ein in ganz Chile gebräuchliches 
Nahrungsmittel zu erwähnen, das mir über manche Unbequem⸗ 
lichkeit hinweghalf und ſo reinlich wie wohlſchmeckend iſt. Ich 
meine das geröſtete Mehl, von dem der chileniſche Guaſſo 
und Indianer im Nothfall eben ſo ausſchließlich leben kann, 
wie der Indier von Reis oder der Peruaner von geröſtetem 
Mais. Der Weizen, um es zu bereiten, wird vorher geröſtet 
und dann gemahlen, und läßt ſich nun ſehr lange in einem 
kleinen zugerichteten Fell oder Sack aufbewahren. Ich habe 
dieſes Mehl immer trocken gegeſſen, wo es ſehr angenehm 
ſchmeckt und außerordentlich nahrhaft iſt; gewöhnlich aber neh⸗ 
men es die Chilenen zu ihrem Getränke, indem ſie es in einem 
Kuhhorn mit Waſſer vermengen und dann mit einem Span 
umrühren und trinken. Iſt gerade kein Span zur Hand, ſo 
hat Jeder zehn Finger. 

Am 4. hatten wir, wie geſagt, ſchönes Wetter, der Wind 
drehte ſich nach Weſten, und der junge Mann aus den 
Pampas, der wieder zum Beſuch herüberkam, hoffte, daß er 
ganz nach Süden herumgehen würde, wonach wir dann auf 
einige trockene Tage rechnen konnten — mehr brauchten wir 
ja nicht. 

Er war das ächte Exemplar eines jener chileniſchen Halb⸗ 
wilden, die ſich an den Grenzen beider Völker, der Indianer 
wie der civiliſirteren Race, aufhalten, aber ſchon weit eher die 
Sitten der erſteren angenommen haben und keine weiteren 
Bedürfniſſe kennen, keine größere Bequemlichkeit, als ihren 
Sattel und deſſen Decken verlangen. Dieſer Secretär des 
Häuptlings Tureopan ging denn auch ſo einfach gekleidet, wie 
nur irgend möglich. Er trug einen alten ſchwarzen, mit 
Bindfaden unter dem Kinn feftgehaltenen Hut, denn in den 
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Steppen drüben wehen furchtbare Stürme, dann einen alten 
Poncho, und Hemd und Hoſe darunter, weiter nichts; um den 
Leib nur noch ein paar jener Bolas, die gefährlichſte Waffe 
der Indianer, mit denen ſie nicht allein ihr Wild fangen, 
ſondern auch ihre Kriege führen. Natürlich fehlte aber auch 
in ſeinem Gürtel das lange Meſſer nicht, denn ohne das 
ginge kein Gaucho oder Indianer auch nur einen Schritt. 

Meines halbwilden Freundes Prophezeiung traf aber leider 
nicht ein. Schon um zehn Uhr Abends begann der ewige 
Regen wieder niederzufluthen, und mit dem Regen kam auch 
mein alter Kazike halb ſelig nach Hauſe geſchwankt. Die 
Tſchitſcha war nämlich heute Morgen ſchon ausgetrunken und 
keine Hoffnung, ein neues Faß vor morgen Mittag anzu⸗ 
ſtechen. Die Zwiſchenzeit mußte alſo, jo gut das eben ging, 
ausgefüllt werden, und dazu gab es natürlich kein beſſeres 
Mittel als Branntwein. 

An der Lagune drüben, wenigſtens nur eine kurze Strecke 
davon entfernt, hatte ſich nämlich ein Händler etablirt und 
in der trockenen Jahreszeit eine Anzahl Fäſſer heraufgeſchafft. 
Dieſe konnten dann zu allen Zeiten in einem Canoe über die 
Lagune geſchafft werden, und da er Vieh wie Pferde in 
Tauſch willig annahm, ſtand dem Handel nicht das geringſte 
Hinderniß im Wege. Der agua ardiente, ein ſchauerlicher, 
halb mit Waſſer vermiſchter Grog, wurde dann einzeln, zu 
% Dollar die Flaſche, ausgeſchenkt, und mein wackerer 
Kajuante brachte mir eine Flaſche von dem Stoff mit, die ich 
dankbar annahm und in aller Unſchuld in die Ecke ſtellte, 
um bei Gelegenheit ein Glas davon zu nehmen — oder weg⸗ 
zuſchütten, wenn es mir nicht munden ſollte. So aber war 
das Geſchenk nicht gemeint und, wie ich ſpäter fand, nur 
ein Köder geweſen, um noch mehrere Flaſchen damit heraus⸗ 
zulocken. Lachend ſchüttelte er den Kopf und meinte, ich ſolle 
die Flaſche nicht ſo weit zurückſtellen, denn die Leute in der 
Hütte ſeien alle durſtig, und als ich den Wink verſtand, nahm 
er ſelber das erſte, dritte, ſechſte und neunte Horn, und ver⸗ 
ſicherte mir dann, er fühle großen Appetit nach einem andern 
Schluck. 

Da es ſchlechtes Wetter war und ich vorausſah, eine zweite 
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Flaſche würde ebenfalls nicht für Alle ausreichen, gab ich dem 
zum Botendienſt ſchon bereiten Indianer Geld für zwei, und 
Kajuante betheuerte mir auf Kazikenwort: ich ſei ein wackerer 
Aleman. 

Der Branntwein kam, und es that Einem ordentlich gut, 
zu ſehen, mit welchem Wohlbehagen der alte kräftige Burſche 
am Feuer ſaß und aus ſeinem kleinen Horn lange, herzhafte 
Züge that — jeder Zoll ein Kazike. Er war in der That 
eine Art brauner König Lear, nur mit ſchwarzen ſtatt weißen 
Haaren, der aber, da er nichts an ſeine Töchter vergeben 
hatte, ſeine Tage und Nächte ohne Narren in aller Ruhe 
vollbrachte. 

Meine Zither hatte ich auf dem wilden Marſche mitge⸗ 
nommen, denn über den beiden Lederſäcken des Packthiers 
konnte ſie mit Bequemlichkeit und ſicher liegen. Bis heute 
war ich aber noch nicht in der Stimmung geweſen, ſie aus 
ihrem Futteral zu nehmen, und nur heute, wo ich den Alten 
ſo in einer halbſeligen, aber immer noch zurechnungsfähigen 
Laune ſah, beſchloß ich, ihn zu überraſchen. 

Der alte, zu Allem zu gebrauchende Kaſten wurde zum 
Zithertiſch, aus meiner ledernen Vorrathskammer holte ich 
ein Stearinlicht, das auf einer der Flaſchen ſeinen Platz fand, 
die Kinder brachten mir, wie ſie merkten, was vorging, gleich 
Felle zum Sitz, wußten aber dabei im Anfang gar nicht, was 
fie mehr anſtaunen ſollten, das neue, vordem noch nie ge⸗ 
ſehene wunderliche Inſtrument, oder das ihnen eben ſo fremde 
hellbrennende Licht. Die Muſik gefiel ihnen aber ausneh⸗ 
mend; ſie lachten und freuten ſich wie die Kinder, aber Keinem 
von ihnen fiel es ein — was ich vorher gefürchtet hatte — 
das Inſtrument ſelber zu berühren oder an den Saiten herum⸗ 
zugreifen. Das verwünſchte Schwatzen bei der Muſik konnten 
fie aber eben jo wenig laſſen, wie es eine vollkommen civili⸗ 
ſirte Geſellſchaft laſſen kann. Es iſt mir das auch immer 
eine wunderliche Erſcheinung in allen Erdtheilen und allen 
Kreiſen geweſen, daß die Leute, die oft den ganzen Abend den 
Mund nicht aufthun, ganz ſicherlich zu plappern anfangen, 
ſobald irgend Jemand muſicirt. Das gar nicht in Betracht 
gezogen, daß ſie ſelber in der Zeit nicht das Geringſte von 
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der Muſik hören können — das wäre der geringſte Verluſt 
— aber es iſt auch ſtets eine Ungezogenheit gegen den 
Muficirenden, was aber die meiſten Menſchen nicht zu fühlen 
ſcheinen. ö 

Was ſich freilich die haute volde in Europa erlaubt und 
für geſittet hält, durfte ich natürlich dieſen einfachen Kindern 
der Wildniß nicht übel nehmen. Nur mein alter König Lear 
hielt wacker Stand und brachte, ſo lange die Muſik dauerte, 
kein Wort über die Lippen. Wenn ich aber aufhören wollte, 
klopfte er mir immer auf die Schulter und ſagte lächelnd: 
„Un poco mas!“ (ein wenig mehr). 

So gern hatte er die Muſik, daß er mich manchmal mitten 
in der Nacht weckte und ein wenig davon hören wollte; den 
Gefallen konnte ich ihm aber freilich nicht thun, denn wenn 
er ſelber auch vielleicht keinen rechten Unterſchied zwiſchen Tag 
und Nacht kannte, war ich ſelber darin doch anderer Meinung. 
Lieb war es mir aber immer, daß ich das kleine Inſtrument 
mit mir genommen; die Muſik iſt ein gar freundlicher Ver⸗ 
mittler bei allen Völkern und Nationen, und wie manche lange 
ſchwere Stunde habe ich mir ſelber damit gekürzt. — Und 
doch, welche furchtbare Zeit verlebte ich in jener Hütte! Denn 
unaufhörlich ſtrömte der Regen nieder, und wenn er ja ein⸗ 
mal einen Tag nachließ, praſſelten vor Tag am nächſten Mor⸗ 
gen jedenfalls wieder die ſchweren Tropfen auf das Dach 
herab. Da kam eines Tages mein neuer Freund aus den 
Pampas mit einem ſehr bedenklichen Geſicht zu mir, rauchte 
erſt drei oder vier Papiereigarren, und meinte dann, das Wet⸗ 
ter ſähe verzweifelt aus. Wenn der Neumond jetzt nicht 
beſſere Tage brächte — wozu verwünſcht wenig Hoffnung ſei 
— ſo könne er nicht anders glauben, als daß der Winter 
mit vollem Ernſt eingeſetzt habe, und in dem Fall dürfe er 
ſich nur darauf gefaßt machen, fünf volle Monate hier liegen 
zu bleiben, ehe er im Stande wäre, die Cordilleren zu 
paſſiren. 

Fünf volle Monate! Fünf Monate in dieſer Hütte, 
in dieſen Verhältniſſen, das wäre hinreichend geweſen, mich, 
wenn nicht körperlich todt, doch jedenfalls wahnſinnig zu 
machen. — Und ich hätte dann nach Valdivia zurück gemußt, 
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wäre gezwungen geweſen, den Lieblingsplan meines ganzen 
Lebens aufzugeben — denn ſo lange konnte ich nicht von 
daheim fort, nicht von meiner Familie fern bleiben. 

„Ja,“ ſagte er dazu, „wenn aber der Winter erſt wirklich 
einſetzt, dann können Sie auch nicht mehr zurück, denn dann 
ſind die Flüſſe zwiſchen hier und Valdivia ebenfalls ſo ange⸗ 
ſchwollen, daß jede Paſſage von ſelber aufhört.“ 

Das war ein ſchöner Troſt, ſo weit ſollte es doch hoffent⸗ 
lich nicht kommen; aber ſchon die Furcht davor nagte mir 
von da an am Herzen und machte mich jede Regenſtunde nur 
noch mehr fürchten, trieb mich nur noch öfter in den ärgſten 
Schauern vor die Hütte hinaus, um die treibenden Wolken mit 
meinem Compaß zu vergleichen. Und immer, immer jagten 
fie vom Norden her, von dem dürren Norden, der in Peru 
keinen fallenden Tropfen kennt und die dortigen Berge in 
Sand⸗ und Steinhaufen gedörrt und vertrocknet hat. Der 
Schmutz in der Hütte wurde mir auch immer widerlicher, und 
je mehr ich dem Allen zuſah, deſto tiefere Blicke that ich in 
dieſes Treiben, das ſelbſt meinem ſchmutzigen Führer manch⸗ 
mal ein wenig zu ſtark wurde. 

Eine andere Unannehmlichkeit war mir außerdem noch 
vorbehalten. Bis jetzt hatten nämlich die ununterbrochenen 
Trinkgelage nur in entlegenen Hütten ſtattgefunden, denen 
ich mich in der Zeit wohl hütete, nahe zu kommen. Wieder 
aber einmal ſchien die Tſchitſcha erſchöpft, von der dieſe Men⸗ 
ſchen unglaubliche Maſſen zu ſich nahmen, und da die Zwiſchen⸗ 
zeit mit Branntweintrinken ausgefüllt werden mußte, ver⸗ 
anſtaltete der Kazike in ſeinem eigenen Hauſe eine kleine 
Feſtivität, die zwei Nächte und drei Tage dauerte. 

Der ganze, überdies genug beſchränkte ſchmutzige Raum 
lagerte jetzt gedrängt voll von trinkenden und trunkenen Men⸗ 
ſchen, und das lodernde Herdfeuer, das nicht ſelten das erhitzte 
Dach ſelber anzuzünden drohte, verwandelte die Nacht zum 
Tag, und es wurde von da an in dem Hauſe weder mehr 
geſchlafen noch gegeſſen. 

Wie aber der Branntwein im Innern floß, ſo ſtrömte 
der Regen draußen — unerſchöpflich und ſich immer in den 
aufſteigenden Dünſten neu erzeugend. Am dritten Tage, etwa 
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drei Uhr Nachmittags, zerſtreute ſich die Schaar endlich — 
nicht etwa, weil ſie des Trinkens müde geworden, ſondern 
weil der Branntwein getrunken war. Uebrigens gab es ja 
am nächſten Morgen wieder trinkbare Tſchitſcha in einem 
andern Hauſe, und die Meiſten taumelten jetzt ihren eigenen 
Hütten zu, um ein wenig auszuſchlafen, oder auch wieder 
einmal eine Mahlzeit zu halten, denn der Körper hielt es 
zuletzt nicht mehr aus. 

Schon ſo lange ich in der Hütte des Kaziken lag, hatte 
ich einen grobgeflochtenen Korb in der einen Ecke ſtehen 
ſehen, der nichts enthielt als alte abgenagte Knochen, die, 
vollkommen ungerechtfertigt, den halbverhungerten Hunden 
vorenthalten wurden. Heute ſollte ich deren Verwendun 
ſehen. Die alte Madame nahm dieſen ſchauerlichen Vorrat) 
von thieriſchen Ueberreſten, den ich ſchon auf meinem Lager 
riechen konnte, aus der Ecke vor, ſchüttete ſie in einen großen 
irdenen Topf, den die Hunde vorher ſauber ausgeleckt hatten, 
goß Waſſer darüber und ſtellte ſie an's Feuer, wo ſie etwa 
eine Stunde kochten. Dann wurden ſie vor den alten Kaziken 
hingeſetzt, und dieſer ſchlug ſie einzeln zwiſchen ein paar 
Steinen auf, um das Mark, das ſchon bei manchen in Ver⸗ 
weſung übergehen mußte, herauszuſaugen. 

Dieſe Nacht hoffte ich endlich zu ſchlafen, aber ein anderes 
Hinderniß ſtellte ſich ein. Die Hunde nämlich, welche zwei 
Nächte durch die Trinker vom Feuer fern gehalten waren, 
wünſchten das Verſäumte nachzuholen, und wenn ich eben 
glaubte, ich ſchlief ein, ſtieg einer oder der andere der ſchweren 
Köter ganz gemüthlich über mich weg, ſich einen paſſenden 
Platz auszuſuchen. Endlich waren ſie alle zur Ruhe ge⸗ 
kommen und lagen ſtill; Todesſchweigen herrſchte und die 
müden Augen ſchloſſen ſich, als plötzlich einer von den Kötern 
leiſe knurrte und im nächſten Moment die ganze Schaar mit 
einem wahren Wuthgeheul, mitten zwiſchen den Schläfern 
heraus, aus der Hütte ſtürzte. . 

Jetzt hatten wir es aber Alle ſatt bekommen; Jeder von 
uns mußte überdies einen Stock bei ſich liegen haben, um 
die unverſchämteſten von ſich abzuhalten, und als ſie ſich 
draußen beruhigt hatten und wieder herein zum Feuer wollten, 
Fr. Gerſtäcker, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika ıc. I.) 31 
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wurden ſie von allen Seiten mit ſchweren Sieben empfangen. 
Der Raum war vollkommen dunkel geworden, und wie die 
Schatten glitten die vorſichtig gemachten Hunde darin umher, 
ſich ihre verlaſſenen Plätze wieder aufzuſuchen; wo aber einer 
einem der Liegenden nur in die Nähe kam, erhielt er auch 
gewiß einen gutgezielten und eben ſo gutgemeinten Hieb, der 
ihn heulend dem nächſten, ſchon auf ihn 8 zuſandte. 
Ein paar von ihnen liefen ſolcher Art richtig Spießruthen, 
und der alte Kazike, den ich vorher noch nie hatte lachen 
ſehen, ſchüttelte ſich ordentlich in ſeinem etwas erhöhten Bett. 
Ich ſelber hielt mir über Tag die Hunde noch am beſten 
durch mein altes Lagermittel vom Leibe, nämlich durch einen 
angebrannten Stecken. Den nur langſam den Hunden vor 
die Naſe geſchoben, und ſie werden im höchſten Grade ver⸗ 
drießlich. Erſt drehen ſie den Kopf ſo lange ab, als es geht, 
und dann ſtehen ſie endlich beleidigt auf und gehen fort. Hat 
man es aber ſchon ein paar Mal mit ihnen gemacht, jo iſt 
weiter nichts nöthig, als einen Stecken mit dem Ende in die 
Kohlen zu ſchieben. Das genügt vollkommen, und ſie räumen 
augenblicklich den Platz. 

Die verſchiedenen Namen der Hunde haben mich oft amü⸗ 
ſirt. Der eine von ihnen, ein grauer Köter, der von der 
ganzen Familie permanente Prügel bekam, hieß Napoleon — 
Gott weiß, wie der Name hierher ſeine Bahn gefunden hatte 
und was ſich die Indianer darunter dachten! Der Name 
Napoleon wurde des Tages aber gewiß hundertmal, und jedes⸗ 
mal von einem tüchtigen Hieb begleitet, ausgeſtoßen, und 
Napoleon ging dann eben nur ſachte um das Feuer herum, 
um zu ſehen, ob er vielleicht auf der andern Seite etwas des 
Mitnehmens Werthes fände. 

Ein anderer Hund hieß Panuelo (Taſchentuch), ein dritter 
Soldan, ein vierter Patagonien. Die anderen Namen habe 
ich vergeſſen. 

Am ſchwerſten iſt mit den Hühnern fertig zu werden, 
denn die Unverſchämtheit eines jungen Hahnes kennt eigent⸗ 
lich gar keine Grenzen. 

Aber ich will den Leſer nicht durch längeres Aufzählen 
aller jener trüben Stunden ermüden. Tag nach Tag goß 
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der Regen nieder, und die troftlofe Gewißheit drängte ſich mir 
endlich auf, daß an kein Nachlaſſen für dieſe Zeit zu denken 
war. Der junge Burſch aus den Pampas verſicherte mir ſelber, 
daß er es aufgegeben habe, noch in dieſem Winter in die 
Pampas zu kommen, er werde ausharren müſſen, wo er eben 
ſei, und mein Führer drängte ſchon ſeit einigen Tagen, an 
die Rückkehr zu denken, wenn ich nicht ebenfalls an der 
Mayhue Lagune einregnen wolle. 

Dem traute ich freilich nicht, denn ich vermuthete mit 
Grund, er habe das Heimweh nach ſeiner Familie bekommen. 
So viel war aber ſicher, ließ das Wetter nicht bis zur Mitte 
des Monats nach, von wo an ſtets der Winter einſetzte, dann 
blieb mir nichts weiter übrig, als den am 20. Valdivia wieder 
paſſirenden Dampfer zu erreichen, um mit zertrümmerten 
Hoffnungen nach Valparaiſo zurückzukehren. 

Und es regnete fort und fort. Wenn wir einmal zwölf 
Stunden blauen Himmel hatten, mußten wir es ſicher die 
nächſte Nacht wieder durch ſo viel ſtärkere Schauer büßen. 
Ich mußte endlich zurück, denn die Zeit verfloß, und das, 
womit mich der Kazike tröſten wollte, konnte nur ein ſchlechter 
Troſt ſein, daß nämlich viele Indianer und chileniſche Händler 
noch auf der Otra Banda ſeien und auch nicht zurück könnten 
und in den Pampas überwintern müßten. 

Bis wirklich zum letzten Augenblicke hatte ich gewartet, 
denn am 15. April war ich noch am Mayhue, und am 20. 
mit Tagesanbruch mußte ich von Valdivia nach Corral ab⸗ 
fahren. Dazu waren alle Ströme raſend angeſchwollen, und 
wenn ich nicht jetzt wenigſtens zwei Tage trockenes Wetter 
hatte, kam ich nicht einmal dorthin durch. Aber was half's! 
ich mußte, und es galt jetzt zu zeigen, was unſere Pferde 
leiſten konnten. 

Die traurigſten Tage hatte ich in der Zeit da oben 
durchzumachen — jene Tage, in denen ich die Gewiß⸗ 
heit bekam, daß mein ganzer Plan zerſtört, meine ganze 
Hoffnung vernichtet ſei, jenen wundervollen wilden Marſch 
durchzuführen. Aber mein phlegmatiſcher Führer hatte Recht: 
gegen Gott ließ ſich nicht ankämpfen, und ich mußte mich 
dem Unvermeidlichen fügen. Alle jene körperlichen Be⸗ 
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ſchwerden und Unannehmlichkeiten, die ich bis dahin nur mit 
Unmuth und einer halben Verzweiflung ertragen, ſchmolzen 
aber gegen das Gefühl der Reſignation auch in ein wahres 
Nichts zurück, und ich konnte jetzt über Vieles, das mir ſonſt 
faſt unerträglich ſchien, ordentlich lachen. 

Und was jetzt weiter mit mir werden ſollte? — An 
einen Rückweg hatte ich nie gedacht, ja, mir denſelben eigent⸗ 
lich faſt abgeſchnitten; denn ein ordentliches Capital, das ich 
in Valparaiſo zu dieſem Zwecke aufgenommen, war halb nutz⸗ 
los aus dem Fenſter geworfen, und alle meine Sachen jetzt 
ſchon von Valparaiſo aus auf dem Wege durch die Pampas 
nach Buenos Ayres. Ich hatte wieder einmal nichts mehr, 
und mußte nun ſehen, wie ich das alte, ſchon ſo oft ge⸗ 
ſpielte Spiel noch einmal durchführte. 


V. Der Rückmarſch. 


Am 16. April brach ich endlich, nachdem ich zwei volle 
Wochen mit drei Sonntagen in jener ſchauerlichen Exiſtenz 
zugebracht, vom Mayhue auf, und mein Rückzug glich eher 
einer Flucht, den immer mehr anſtürmenden Waſſern zu ent⸗ 
gehen. — Wäre ich auch nur zwei Tage länger geblieben, 
ſo konnte ich nicht mehr durch, und hätte Monate lang in 
der ſchmutzigen Hütte meines alten Kajuante verbringen 
müſſen. 

Schon am 15. Abends verſuchten wir den Rückzug über 
den Pilian Leufu anzutreten, aber es war nicht möglich und 
hätte mir beinahe ein Pferd gekoſtet. Als letzter Ausweg 
blieb deshalb nur Eins übrig: ich mußte meine nackten 
Thiere durch Indianer an der Mündung deſſelben in die 
Lagune, wo er ſich in fünf Arme theilt, durchtreiben laſſen, 
und mit meinem Gepäck in einem Canoe dieſem wahrhaft 
teufliſchen Strome aus dem Wege fahren. Drüben an der 
andern Seite trafen wir dann die Pferde wieder, und mußten 
nachher ſehen, wie wir die übrigen tiefen, aber doch nicht fo 
gefährlichen Ströme und Eſteros kreuzen konnten. 

Am 15. hatte ich indeſſen eine Art Chriſtbeſcherung bei 
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den Indianern angerichtet, um fie für meine luxuriöſe Be⸗ 
wirthung wenigſtens in etwas zu belohnen. Der alte Kazike, 
welcher vielleicht fürchten mochte, ich könne es vergeſſen, hatte 
mir das auch ſchon vor einiger Zeit durch meinen Dol⸗ 
metſcher ganz deutlich zu verſtehen gegeben. Vor allen Dingen 
ließ ich ihnen einmal alle meine mitgebrachten Lebensmittel 
und behielt nur das zurück, was ich für die nächſten Tage 
nothdürftig brauchte, denn ich wollte meine Pferde ſo leicht 
als möglich haben. Dann gab ich dem alten Kaziken noch 
eine wahre Schatzkammer an Tabak, Meſſern, Maultrommeln, 
Tüchern, Nadeln ꝛc., und tauſchte von der Kronprinzeſſin das 
Stirndiadem, welches ſie die lange Zeit über getragen, für 
eine Maſſe Glasperlen ein. Ich mußte doch etwas zum An⸗ 
denken an dieſe furchtbar durchlebten Stunden mit mir nehmen. 

Der Kazike Kajuante ſchien auch ſehr zufrieden mit meinen 
Geſchenken — er hatte wohl in ſeinem ganzen Leben noch 
nie ſo viel für alte Knochen und Bohnen bekommen — und 
lud mich ein, ja recht bald zu ihm zurückzukehren. Dann 
könne ich, wie er meinte, bei ihnen bleiben und eine Frau 
nehmen, „eine recht fette“. Welch' verlockende Ausſichten mir 
der alte König Lear auch ſtellte, ich ließ mich dennoch nicht 
verführen. 

Am 16. früh, wo ſich indeſſen das Gerücht von meiner 
Abreiſe verbreitet hatte (der Capitano de Amigos war ſchon 
vor drei Tagen, als es einmal mit Regnen aufhörte, mit den 
übrigen Chilenen zurückgeflüchtet), verſammelten ſich eine 
Menge Indianer bei unſerer Hütte, um mir das Geleit zu 
geben. Einige davon ſollten auch meine Pferde durch den 
Pilian Leufu führen, andere das Cande über die Lagune 
rudern. Die Pferde waren jetzt geſattelt, ich hatte von den 
Damen des Hauſes rührenden Abſchied genommen, und be⸗ 
ſonders der alten Madame Kazike auf das Herzlichſte das 
rechte Schnupftuch geſchüttelt — war ich doch wirklich herzlich 
froh, daß ich dieſem Leben endlich den Rücken kehrte. König 
Lear erklärte aber, daß er mich jedenfalls bis an die Lagune 
begleiten würde, und mit einem Zuge von etwa zwanzig 
wilden Reitern brachen wir um ſieben Uhr Morgens nach der 
Lagune auf. 
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Die Nacht über hatte es nur ſehr wenig geregnet, der 
letzte Abend war auch zum Theil trocken geweſen, und der 
Wind drehte ſich nach Weſten; die Hoffnung war alſo da, 
daß ich wenigſtens zurückkäme. Um vorwärts zu kommen, 
hätte es jetzt aber ſchon hintereinander fünf trockene Tage 
gebraucht, und da zu war keine Hoffnung mehr. 

Dicht an der Lagune ſtand noch eine kleine Hütte, in 
welcher der Eigenthümer des Canoes inmitten ſieben voller, 
trinkbarer Tſchitſchafäſſer lebte. Hier ſollte heute das Gelage 
wieder beginnen, und meine Abreiſe nur auf den nächſten 
Tag verſchoben, ſo hätte ich kaum noch einen nüchternen 
Menſchen gefunden, mein Canoe zu rudern. Heute Morgen 
erſchien denn auch Alles, noch eben vor Thorſchluß, und 
wäre mir das Herz nicht ſo furchtbar ſchwer geweſen, ich hätte 
mich wenigſtens deſſen freuen können. Aber zurück! Das 
Wort hatte etwas Furchtbares für mich — war es doch das 
erſte Mal in meinem Leben, daß ich von irgend einem vor⸗ 
geſteckten Plane zurück mußte, und nicht einmal die Ausſicht 
blieb mir mehr, ihn ſpäter, in einer günſtigeren Jahreszeit, 
dennoch durchzuführen. 

Wäre ich noch ein junger Mann geweſen, ja — aber 
dreimal hatte ich jetzt die amerikaniſche Küſte betreten, mich 
viele lange Jahre freund: und freudlos in der Welt herum⸗ 
getrieben und Tauſende von Beſchwerden ausgeſtanden; ich 
durfte auf keine neue Reiſe mehr denken. Nur noch einen 
traurigen Blick warf ich auf die waldigen Rücken der Cor⸗ 
dilleren zurück, über denen, wie immer, trübe Wolkenſchleier 
hingen, und ging dann entſchloſſen daran, mich in die Noth⸗ 
wendigkeit zu fügen. Es war vorbei! Ein Anderer mochte 
jetzt, vielleicht durch meine Erfahrungen unterſtützt, das aus⸗ 
führen, was ich wenigſtens begonnen hatte, und was keines⸗ 
wegs unmöglich iſt, wenn es nur richtig und zur rechten Zeit 
begonnen wird. 

Einen Monat früher — nur einen kleinen Theil der 
Zeit, die ich nutzlos in Ecuador verleben mußte —, und ich 
wäre hinübergekommen. Jetzt galt es, den Heimweg aufzu⸗ 
ſuchen, und unſere Thiere galoppirten raſch der Lagune ent⸗ 
gegen. 


487 


An der Hütte des Canoe⸗Eigenthümers hielt natürlich der 
Kazike; denn wir konnten dieſelbe doch nicht paſſtren, ohne 
zu verſuchen, ob die Tſchitſcha gut ſei — das heißt, ob ſie 
die Fähigkeit beſitze, die Trinker in der möglich kürzeſten 
Zeit ſelig zu machen. Zehn bis zwölf Gallonen wurden auch 
in einer wirklich unglaublich kurzen Zeit hinuntergegoſſen, und 
das Gelage würde vielleicht gleich hier bis zum Abend fort⸗ 
geſetzt worden ſein, hätte ich nicht, als alle Mahnungen 
fruchtlos blieben, meinem Pferde die Sporen gegeben und 
wäre dem Einſchiffungsplatze zugeritten. Mein Führer, der 
ſchlimmer als die Uebrigen an ſolchen Plätzen klebte, mußte 
jetzt mit, und die Anderen folgten, da ſie ja doch in kurzer 
Zeit hierher zurückkehren konnten. 

Die Einſchiffung ging raſch von Statten. Das ſchwere 
Canoe lag allerdings hoch auf dem Sand droben; vier In⸗ 
dianer befeſtigten aber ihre Laſſos daran und zogen es mit 
ihren Pferden raſch in das Waſſer. Mein weniges Gepäck 
lag zehn Minuten ſpäter ebenfalls darin, und wir wollten 
jetzt einſteigen, aber — der alte Kazike fehlte noch, von dem 
ich doch jedenfalls Abſchied nehmen wollte. 

Jetzt kam er endlich, vor ſich auf dem Sattelknopf einen 
mächtigen irdenen Krug mit Tſchitſcha haltend, langſam an⸗ 
geritten und rief mir ſchon von Weitem zu, den Abſchieds⸗ 
trunk nicht zu vergeſſen. Auch der wurde getrunken und der 
Krug faſt geleert, und jetzt nahte der feierliche Augenblick, wo 
ich mich von dem Kaziken nach allen Regeln der Etikette be⸗ 
urlauben mußte. Ich wollte, ich hätte dazu ein paar von meinen 
europäiſchen Freunden zu Zeugen gehabt. 

Der Kazike ſaß zu Pferde, und ich ſtand neben ihm an 
dem ſandigen Strande des Sees, den linken Fuß ſchon auf 
dem Bug des Canoes. Da nahm der alte König Lear meine 
ihm zum Abſchied gebotene Hand, hob ſie feierlich in die 
Höhe, und indem er ſich darauf niederbeugte, drückte er einen 
ehrfurchtsvollen Kuß — nicht etwa auf meine Hand, ſondern 
auf ſeinen eigenen Daumen, wie wir es auch manchmal zum 
Scherze bei uns gethan. Ich hatte aber ſchon bei einer früheren 
Gelegenheit bemerkt, daß dieſe Höflichkeit bei Begrüßung oder 
Abſchied gegenſeitig ſei. Ohne alſo eine Miene zu verziehen 
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und vollkommen den Ernſt des Augenblicks begreifend, hob 
ich jetzt des Kaziken Hand empor und küßte eben ſo ehr⸗ 
furchtsvoll, wie er, meinen eigenen Daumen. 

Jetzt aber band mich auch nichts mehr an das Land, 
a fuera! Die roh genug zugehauenen Ruder, von denen zwei 
ein paar alte Getreideſchaufeln, mit Weinreben angeſchnürt, 
trugen, ſchoben das Canoe vom Lande ab in tiefes Waſſer 
und — „Halt!“ commandirte mein alter unverwüſtlicher Kazike, 
den Tſchitſchakrug hoch emporhebend, „noch einmal trinken!“ 
— Er erwartete aber nicht etwa, daß wir noch einmal mit 
dem Canoe zum Lande kommen ſollten, ſondern ritt, den 
Tſchitſchakrug hoch in der Rechten, zu uns in den See hinaus, 
an das Canoe. Dort, wo ihm das Waſſer ſchon bis zum 
halben Leibe ſeines Thieres ging, hielt er, reichte Jedem von 
uns noch einmal das trübe Labſal, und geſtattete uns dann. 
erſt mit einer huldvollen Bewegung ſeiner Hand, vollkommen 
abzuſtoßen. Im nächſten Augenblick fielen die drei Ruder 
in das Waſſer und trieben das etwas ſchwerfällige Canoe 
vorwärts, und mit dem Steuer beſchäftigt, hatte ich nicht 
zurückgeſehen. Da lenkte ein wild und ſchrill ausgeſtoßener 
Schrei aus mehr als zwanzig Kehlen meine Aufmerkſamkeit 
wieder dorthin, und ich werde den Anblick nie vergeſſen. 

Die ganze Schaar der Indianer, alle in ihren dunkel⸗ 
blauen Ponchos mit den langen, fliegenden Haaren, hielt dort 
in einem Trupp, der alte Kazike, auf deſſen Sattelknopf der 
geleerte Tſchitſchakrug ſtand, noch halb im Waſſer, an der 
Spitze. Die rechte Hand hob dabei Jeder in die Höhe, und 
aus voller Bruſt gaben ſie uns den zweiten und dann den 
dritten Abſchiedsruf. Eben war die Sonne einen Moment 
aus den Wolken getreten, wie um dieſe Scene ſelber mit an⸗ 
zuſchauen, und warf ihre funkelnden Streiflichter über die 
Gruppe, über die grünen, blühenden Myrtenbüſche dahinter, 
über die den Kies beſpülende, plätſchernde Fluth, und das 
Echo des Schreies klang von den nächſten Hängen der Cor⸗ 
dilleren wieder. 

Unſere Bootsmannſchaft gab den Ruf zurück, während das 
Canoe raſch die Fluthen theilte; noch einmal antworteten die 
Indianer am Land — und in demſelben Augenblick auch faſt 
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waren fie in den bis zum Strande niederreichenden dichten 
Myrten wie durch Zauberei verſchwunden. 


Ade, mein alter wackerer Kajuante, ade! Friede Deiner 
ſtillen Hütte mit allen ihren gaſtlichen Schrecken, um welche 
von jetzt an nur die Erinnerung ihren Schmelz flicht, ade! 
Ich ſehe Dich nimmer wieder. Du ſelber wirſt aber gewiß 
manchmal an den Aleman denken (wenn Du auch ſeinen 
Namen nie behalten konnteſt), der Deine Pfeife mit Tabak 
und Deine Ohren mit Muſik füllte — ade! Bei Deinen 
Tſchitſcha⸗Gelagen wirſt Du dann von ihm erzählen, und auch 
er in ſeiner eigenen ſtillen und freundlichen Heimath wird 
noch oft ſich jener mit Dir verlebten Stunden erinnern und 
— ſeinem Gott danken, daß es eben verlebte und über⸗ 
ſtandene Stunden ſind. Ade! 


Ueber den See fliegt das Canoe; vorn am Bug ſchäumt 
die klare ſpritzende Fluth, und neben uns auf thürmen ſich 
die hohen, ſchroffen Ufer der Lagune, die, in das Rückenmark 
dieſer Berge hineingedrängt, deren ſtrömende Bergwaſſer in 
ihrem Bette ſammelt und dem Rancoſee zuführt. 

Zu unſerer Rechten liegt die fünfarmige Mündung des 
zu uns herauskochenden Pilian Leufu — meine armen Pferde 
— dort müſſen ſie hindurch, und mein frommer, heute nüch⸗ 
terner Führer ſeufzt: Gebe Gott, daß ſie alle hindurchkommen! 
Er hat ſein Pferd auch in dem Trupp und meint natürlich 
nur das. 

Aber wir können ihnen von hier aus doch nicht helfen, 
und „was geſchehen ſoll, mag's geſchehen!“ Weiter ſchäumt 
das Canoe, weiter, jetzt in den offenen See hinaus, auf dem 
uns noch ein tüchtiger Regenſchguer erwiſcht. Doch was 
thut's! Wir find fo daran gewöhnt, nicht naß zu werden, 
ſondern naß zu bleiben, daß Keiner die ſchweren Tropfen 
achtet. In Weſten zeigt ſich überdies wieder blauer Himmel 
und der Wind kommt von dort, und ehe wir die Stelle er⸗ 
reicht heben, wo der Mayhueſee in ſchmalen Waſſerſtürzen 
dem Ranco zuſtrebt, iſt der Himmel wieder klar, und Hoff⸗ 
nung verheißend ſpannt ſich ein prachtvoller Regenbogen über 
den grünen Wald und den blauen See. 
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Jetzt verengt ſich der See, und meine Indianer ſuchen, 
das Canoe dicht an den Büſchen gehalten, forſchend nach dem 
verabredeten, ſo ſelten beſuchten und dicht überwachſenen 
Landungsplatz. Dort ſchiffen wir unſer Gepäck aus, aber 
die Pferde ſind noch nicht da; wir waren etwa im Ganzen 
drei Stunden gefahren, und die Sonne ſenkte ſich mehr und 
mehr den Bergen zu. Zwei Stunden noch lagen wir ſo un⸗ 
ter den grünen Büſchen, durch die hin ſich kaum ein Pfad 
erkennen ließ. Hatten die Pferde überhaupt glücklich den 
Strom paſſirt? — kein Laut ließ ſich hören, wenn wir nicht 
ſelber manchmal einen laut hinausſchallenden Ruf ausſtießen. 
Endlich — endlich wurde er beantwortet; ſchon konnten wir 
das Brechen der Büſche hören, und wenige Minuten ſpäter 
erhielten wir die fröhliche Gewißheit, daß alle Pferde ſicher 
angekommen ſeien. Raſch waren die Thiere geſattelt, und 
nachdem ich meine Indianer mit allen möglichen Geſchenken 
belohnt, trabten wir wieder landeinwärts. An dem Abend 
mußten wir noch einen ziemlich böſen Fluß kreuzen, der be⸗ 
ſonders reißend ſtrömte; aber es ging. Wir übernachteten 
in einer indianiſchen Hütte und brachen am nächſten 
Morgen früh auf, wenn irgend möglich Dollinko noch zu 
erreichen. 

Der nächſte Tag war zu unſerem Heile trocken; dennoch 
hatten wir eine ſchwere Strecke Weges an einem wild ver⸗ 
wachſenen Berge hin, wo wir, den ſteilen Hängen zu ent⸗ 
ehen, dicht zu der Ranco⸗Lagune nieder mußten. Den Li⸗ 
ſeu hatten wir vorher mit den Pferden durchſchwommen, in⸗ 
dem Jeder von uns einen der Lederſäcke des Packthieres vor 
ſich auf den Sattel ſtellte. Die Lagune aber, von dem un⸗ 
aufhörlichen Regen angefüllt, trat hier überall in den Wald 
hinein, ſo daß der überdies ſchmale Pfad in den uns von 
allen Seiten überhängenden Büſchen gänzlich verſchwand. 
Bald hier, bald dort wurden wir außerdem durch unter dem 
Waſſer verſteckte Stämme aufgehalten, und bis an den hal⸗ 
ben Leib des Pferdes im Waſſer ſuchten wir jetzt nach dieſer, 
jetzt nach jener Seite einen Ausweg. 

Auch das war endlich überſtanden; wir erreichten das 
Ende dieſer fatalen Stelle ohne weiteren Unfall und ließen 
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die Thiere jetzt tüchtig ausgreifen, fo daß uns noch vor Son⸗ 
nenuntergang das gaſtliche Dach Don Fernando's entgegen⸗ 
leuchtete. Und wie freundlich nahm uns der alte Herr wieder 
auf; wie ſorgte er, daß unſere Sachen getrocknet wurden, und 
daß gleich nachher eine Kanne mit heißem, ſtarkem Kaffee auf 
dem Tiſche dampfte, und wie herzlich nöthigte er mich, doch 
jetzt wenigſtens, wenn ich es früher ausgeſchlagen, ein paar 
Tage auszuruhen und mich von den überſtandenen Beſchwer⸗ 
den zu erholen. Aber für mich gab es noch keine Erholung, 
denn eine Menge von Flüſſen hatte ich noch zu kreuzen, und 
wieder thürmten ſich in Nordweſten jene fatalen, wetter⸗ 
ſchwangeren Wolken auf, die mir ſchon in den Cordilleren 
oben ſo manches Herzweh bereitet. Außerdem war auch meine 
Zeit jetzt mit dem in Valdivia anlaufenden Dampfer fo 
knapp abgemeſſen, daß ich keine halbe Stunde vergeuden 
durfte, und am nächſten Morgen trabten wir denn auch ſchon 
wieder über die ſich von hier ausbreitenden, aber hin und 
wieder mit Büſchen und Dickichten bewachſenen Pampas hin. 

Die ewigen Regen hatten freilich auch bis hier herunter⸗ 
gereicht, denn dieſe Flächen, durch die wir vor wenigen 
Wochen trocken hingaloppirt waren, bildeten jetzt lange Ketten 
von Sumpf⸗ und Waſſerlöchern, und hielten unſern Marſch 
bedeutend auf. Und auf allen dieſen Lachen kein einziger 
jagdbarer Waſſervogel, ein einziges Paar Bekaſſinen ausge⸗ 
nommen, das wir gegen Mittag antrafen. Ein ödes, wild⸗ 
armes Land hier, über das der graue Himmel trübe die mehr 
Regen kündenden Wolken ſpannte. Gegen Abend brach denn 
auch das Wetter richtig wieder los — ich hatte es lange 
ſchon gefürchtet. Noch ehe wir ein Nachtquartier erreichten, 
goß es nieder, was herunter wollte, und ſo die ganze Nacht 
hindurch und am nächſten Tage fort. 

Ich mache mir nicht viel daraus, wenn es zu regnen be⸗ 
ginnt, ſobald ich erſt einmal im Sattel ſitze, ein höchſt fa⸗ 
tales Gefühl iſt es mir aber, wenn ich im Regen ſatteln und 
aufſteigen muß — und wie oft war ich dazu gezwungen! 

Dazu hatten wir heute einen höchſt fatalen Weg zu paſſi⸗ 
ren, da wir den Kinchilkafluß nicht mehr kreuzen, ſondern ihn, 
nach den Bergen hinauf, an ſeinem linken Ufer umgehen 


492 


mußten. Hier hatten wir uns erſt wieder durch dieſe nichts⸗ 
würdige Kila durchzuarbeiten, und gleich früh, im furchtbar⸗ 
ſten Regen, das Packpferd abzuladen, das mit den Päcken 
nicht durch eine Schlucht konnte. Dieſe war ſo enge, daß 
ich ſelbſt meine Satteltaſche von meinem Reitthier nehmen 
und daſſelbe eine kurze Strecke führen mußte. Dann hatten 
wir einen Fluß zu durchſchwimmen, und alle Eſteros oder 
Bäche, die wir von da an kreuzten, waren ſo angeſchwollen, 
daß in manchen das Waſſer über den Sattel ging. 

Vorwärts! jetzt half es nichts mehr; mein Gepäck war 
doch durchnäßt und ruinirt, und ich konnte ſogar lachen, als 
mein Packthier gegen Abend in einem tiefen Waſſerloch über⸗ 
ſchlug. Wieder wurde im Regen abgepackt, das eingedrungene 
Waſſer wenigſtens aus den Lederſäcken laufen zu laſſen, dann 
die Ladung wieder auf und weiter. Jetzt ſtörte uns auch 
nichts mehr. Kamen wir an Fluß oder Bach, ſo wurde nicht 
mehr lange ſondirt, ob er tief oder ſeicht ſei, durch! Ich 
voran, das Pad: und Leitthier hinter mir, mein Führer hin⸗ 
ter allen, und ſchwimmen oder waten, Keiner wandte mehr 
den Kopf danach. 

Den Abend erreichten wir todmüde und bis auf die 
Haut naß unſer erſtes Nachtquartier bei den Deutſchen in 
Calle⸗Calle, trockneten uns dort, ſo gut es gehen wollte, an 
dem erhitzten Ofen, und brachen am nächſten Morgen wieder 
früh auf. Von hier ab münden eine Menge kleiner, jetzt frei⸗ 
lich oft tiefer Bäche in den Valdivia, über die von Calle⸗ 
Calle bis Valdivia allein ſiebenunddreißig Brücken führen. Viele 
dieſer Brücken ſind aber eingeſtürzt, und da ſich die chile⸗ 
niſche Regierung den Henker um ihre Wegebauten kümmert, 
ſo können die Reiſenden ſehen, wie ſie eben durchkommen. 
Gleich an der erſten machten wir auch das Schlimmſte durch. 
Dort war die eine Hälfte der Brücke zuſammengebrochen, und 
zwei lockere Bretter lagen, ein gefährlicher Weg ſelbſt für 
Fußgänger, hinüber. Der Bach ſelber war ſehr tief, und da 
wir geſtern unſere Sachen, ſo gut das eben ging, getrocknet 
hatten, wollte ich ſie nicht gern gleich am frühen Morgen 
wieder durch Schwimmen durchnäſſen. 

Mein Pferd führte ich zuerſt über die ſchwanken Bretter, 
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und es ging vortrefflich; die übrigen Thiere folgten ebenfalls, 
und das Packpferd nahm ich dann ſelber an den Laſſo, um 
es ſicher hinüber zu leiten. Das ungeſchickte Vieh trat aber 
mit den Hinterbeinen breit aus, das eine Brett ſchlug um — 
ich wollte es noch am Laſſo halten, aber es ging nicht, und 
im nächſten Moment ſtürzte es mit der Ladung rückwärts in 
die glücklicher Weiſe tiefe Fluth, daß ihm das Waſſer über 
dem Bauche zuſammenſchlug. 

Meine arme Zither! war mein erſter Gedanke, während 
ſich das Pferd raſch wieder aufdrehte und an Land ſchwamm, 
denn dieſes Mal durfte ich kaum hoffen, daß ſie unbeſchädigt 
davongekommen ſei. Und trotzdem hatte es ihr nicht das 
Geringſte geſchadet. In den dichtverſchloſſenen Holzkaſten, 
mit ſtarkem, geöltem Papier umwickelt und in ein Schaffell 
noch außerdem eingeſchlagen, hatte das Waſſer in der kur⸗ 
zen Zeit nicht Raum gehabt, einzudringen, und das war 
wenigſtens gerettet. Um das Andere kümmerte ich mich 
wenig. 

In einer halben Stunde waren wir wieder reiſefertig, 
und jetzt lag nicht mehr der geringſte Grund vor, ſich ir⸗ 
gendwo aufzuhalten. Nach Valdivia hatten wir von hier aus 
nur noch überdies 7 Leguas mit weit beſſerem und großen⸗ 
theils trockenem Wege. 

Vorbei, vorbei meine Hoffnungen und Träume! und nicht 
einmal einen Plan konnte ich mir vorwärts machen, da ich 
die Möglichkeit eines Rückzuges nicht voraus bedacht, ja nicht 
einmal geahnt hatte. Meine Waaren ruinirt, meine Pferde 
nicht die Hälfte deſſen mehr werth, was ich dafür gegeben, 
wenigſtens nicht, wenn ich ſie raſch wieder verkaufen mußte; 
alle meine Sachen von Valparaiſo nach Buenos Ayres abge⸗ 
ſchickt, mein Sattelzeug und meine alte Büchſe der ganze 
Reichthum! Gut! ich hatte dem ſchon manchmal die Stirn 
geboten, und konnte das wieder, und doch — hätte mir das 
Herz faſt brechen mögen, als ich auf's Neue den alten Kirch⸗ 
thurm von Valdivia vor mir auftauchen ſah. 
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5. 
Patagonien und die Penchuenchen.“) 


Mein Plan, Patagonien ſelber zu beſuchen, war vernichtet, 
aber in den Cordilleren oben benutzte ich wenigſtens die Ge⸗ 
legenheit, um ſoviel als möglich von jenen Nachbarſtämmen 
und den Verhältniſſen ihres Landes zu erfahren, was einem 
ſpäteren Reiſenden zu Gute kommen mag. Arbeiten wir doch 
nur immer der Eine für den Andern. 

Von allen Ländern und Theilen Südamerikas iſt Pata⸗ 
gonien noch immer das am wenigſten gekannte Land, und 
eigentlich haben wir auch nur von ſeiner Südgrenze und einem 
Theil des Rio Negro im Norden genauere Nachrichten. Auch 
hat die chileniſche Regierung an der Südgrenze eine Straf⸗ 
colonie angelegt und ſteht dort mit den benachbarten India⸗ 
nern in einer lockern Verbindung. Alle Verſuche aber, von 
dort in das Land einzudringen, ſind bis jetzt für die Unter⸗ 
nehmer nur höchſt traurig ausgefallen, denn die Patagonier 
haben eine eben nicht verlockende Gewohnheit, den Leuten, die 
in ihre Hände fallen und die ihnen nicht behagen, einfach die 
Hälſe abzuſchneiden, und ſolche, die ihnen gefallen, als Ge⸗ 
fangene bei ſich zu behalten. 

In dem letzten Jahrzehnt ſind mehrere ſolche Fälle vor⸗ 
gekommen. So ging ein Major Philippi von der chileniſchen 
Colonie aus in das Innere, um den Indianern einen Beſuch 
abzuſtatten und ihr Leben und Treiben kennen zu lernen — 
aber er kehrte nie wieder. Nur dem Burſchen, den er bei 
ſich gehabt, war es gelungen, zu entkommen, und er brachte 
die Nachricht in die Colonie, daß die Indianer den Major 
erſchlagen hätten. Freilich war er unvorſichtig genug ge⸗ 


) Pechnenches iſt⸗der in Europa gewöhnliche Name für dieſe 
Stämme; ich ſelber aber habe ſie, und zwar in ihrer unmittelbaren 
Nachbarſchaft, nie anders als Pen chuenches nennen hören. , 
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weſen, ſeine Uniform zu tragen, von der er vielleicht geglaubt, 
daß ſie den Indianern imponiren würde. Außerdem hatte 
er reich mit Silber verziertes Saum⸗ und Sattelzeug und 
koſtbare Waffen gehabt, und der Verſuchung ſcheinen die Wil⸗ 
den nicht widerſtanden zu haben. 

Ein anderer Deutſcher wurde zwar nicht von ihnen er⸗ 
mordet, aber zurückgehalten, und man hat nie wieder Genaueres 
über ſein Schickſal erfahren können. Sein Name war Simon, 
wie es heißt ein Maler aus Stuttgart, den es trieb, das 
abenteuerliche Leben unter dieſen Stämmen kennen zu lernen. 
Er nahm feine Guitarre mit, die er vortrefflich ſpielte, ſoll 
auch eine ſehr hübſche Stimme gehabt haben, und mit ſeiner 
Mappe auf der Schulter zog er getroſt in die Pampas hinein. 
— Auch er kehrte nie wieder, und lange Jahre verfloſſen, in 
denen er todt geglaubt wurde. Endlich verbreitete ſich das 
Gerücht, daß ein Deutſcher unter den Patagoniern lebe, der 
die Guitarre ſpiele und Bilder machen könne. Die Nachricht 
war bis zu den Penchuenchen im Norden gedrungen, und vor 
zwei Jahren, als ein junger deutſcher Kaufmann von Valdivia 
aus über die Cordilleren ging, um mit den dort lebenden 
Indianern Handel zu treiben, erfuhr er von dem damaligen 
Oberkaziken Yankitruß, daß jener Deutſche kürzlich geſtorben 
ſei. Die Indianer hätten ihn aber ſehr gut behandelt, und 
ihm ſogar, was er zum Malen brauchte, ſowie Saiten für 
ſeine Guitarre von dem Hunderte von Meilen entfernt liegen⸗ 
den Carmen geholt. Sieben Jahre hat er jedenfalls unter 
dieſen Stämmen gelebt, und es iſt möglich, daß er jetzt ge⸗ 
ſtorben iſt, aber noch lange nicht gewiß, denn die Indianer 
können auch recht gut, da die Nachfragen nach ihm lebhafter 
wurden, das Gerücht ſeines Todes nur deshalb verbreitet 
haben, um nicht weiter beläſtigt zu werden, und meiner An⸗ 
ſicht nach dürfte die Sache damit noch nicht abgethan ſein, 
ſondern verlangte im Gegentheil eine genauere Unterſuchung 
— wenn der Vermißte auch nur ein Deutſcher war. 

Der einzige Reiſende, der Patagonien im Norden durch⸗ 
zogen und darüber geſchrieben 300 — und das geſchah in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts — war ein eng⸗ 
liſcher Jeſuit, Faulkner oder Falkner mit Namen. Später 
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find allerdings dann und wann ſchiffbrüchige Matroſen von 
den Patagoniern gefangen worden und Einzelne von ihnen 
wieder durch einen glücklichen Zufall entkommen. Von allen 
dieſen haben wir aber nur ſehr oberflächliche Berichte über das 
Land bekommen können, und noch immer iſt es uns ein ver⸗ 
ſchloſſenes Buch. 

Faulkner ſelber war aber, wie es ſcheint, gar nicht unter 
den eigentlichen Patagoniern, wenn auch ſüdlich vom Rio Negro, 
ſondern unter den Penchuenchen, die nördlich und ſüdlich vom 
Rio Negro und an deſſen Zuflüſſen leben. Sein kleines Ver⸗ 
zeichniß von patagoniſchen Wörtern wenigſtens, das er dem 
Buch beigegeben hat, iſt nicht die Sprache der Patagonier, 
ſondern die der Penchuenchen, die auch auf der chileniſchen 
Seite der Cordilleren von den dort lebenden Indianern ge⸗ 
ſprochen wird. 

Patagonien wird geographiſch allerdings erſt im 
39. Grad ſüdl. Breite von dem Rio Negro im Norden be⸗ 
grenzt. Die eigentlichen Patagonier mel ir aber viel weiter 
ſüdlich, durch weite Pampasſtrecken von den Penchuenchen ge 
trennt, welche letztere beide Ufer des Rio Negro inne haben, 
und in ſolchen Zeiten, in denen ſie mit der argentiniſchen Re⸗ 
gierung in Krieg leben, nach Norden hinauf bis zu der nach 
Mendoza führenden Hauptſtraße ihre Streif: und Raubzüge 
ausdehnen. 

Die Penchuenchen unterſcheiden ſich aber nicht allein in 
ihrer Sprache von den Patagoniern, ſondern auch in ihrer 
Hautfarbe und Statur. Die Patagonier ſind größer und 
dunkler — wenn auch keine Rieſen, zu was man ſie früher 
machen wollte, aber doch kräftige und beſonders hoch auf⸗ 
geſchoſſene Geſtalten, während die Penchuenchen mehr den ge⸗ 
drungenen, feſten Körperbau der Indianer Nordamerikas haben. 
Sie ſind ebenfalls auffallend licht von Farbe, und einzelne 
der Indianer, unter denen ich jene Zeit lebte, unterſchieden 
ſich wirklich kaum durch eine Schattirung von den zwiſchen 
ihnen hauſenden Chilenen. Das lange, ſtraffe, ſchwarze Haar 
haben ſie freilich wie alle Indianer, und ſpielte es bei denen 
an der weſtlichen Seite, beſonders bei jungen Leuten, oft in 
das Röthliche; auch fühlt es ſich immer hart und rauh an, 
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ſehr verſchieden von den oft ſeidenweichen Locken der Südſee⸗ 
Inſulaner. 

Die Sitten und Gewohnheiten beider Stämme ſind frei⸗ 
lich dieſelben. Beide ſind Nomaden und leben von ihren 
Heerden und dem Wilde, das fie mit gleichen Waffen, mit 
Laſſo und Bolas, erlegen. Im Kriege führen aber auch beide 
die lange Lanze mit furchtbarer Sicherheit. Die Bolas, die 
ſie werfen, ſind verſchiedener Art, und we mit drei und zwei 
Kugeln für die Jagd und mit einer Kugel als Waffe gegen 
den Feind. Dieſe Kugeln beſtehen, wenn ſie es bekommen 
können, aus rundgeſchlagenen Stücken Blei in Leder eingenäht, 
wo ſie es nicht haben können, aus eben ſo verwahrten Kieſel⸗ 
ſteinen, die an einem aus ungegerbter Haut geſchnittenen 
Riemen hängen. Für die einzelne Kugel iſt der Riemen 
kurz und ſelten über zwei Fuß lang, für die Doppel⸗ oder 
dreifache Kugel drei und ein halb bis vier Fuß lang. Wenn 
ſie die letzteren werfen, faſſen ſie eine Kugel, ſchwingen ſie, 
wie bei dem Wurf des Laſſo, um den Kopf und ſchleudern 
die anderen dann nach dem flüchtigen Wild, dem ſie auf ihren 
Pferden folgen. Trifft nur der Riemen den Hals der Beute, 
ſo ſchlingen ſich die Kugeln im Nu um das Opfer und wer⸗ 
fen es zu Boden. Für Pferde und Guanacos nehmen ſie, 
wie für Hirſche, die dreifachen Bolas, für den Strauß dagegen 
nur die mit der doppelten Kugel. Die Bolas tragen ſie um 
den Leib wie einen Gürtel, der Laſſo hängt ſtets hinten am 
Sattel und iſt durch eine feſte lederne Schleife mit Knopf an 
dem Sattelgurt, ſtets zum Gebrauch bereit, befeſtigt. 

Die beſten Laſſos flechten ſie aus ungegerbter Guanaco⸗ 
haut; überhaupt verſtehen ſie ausgezeichnet Leder zu flechten, 
und ihre Zäume und Halfter, wenn ſie ſich nur irgend Mühe 
damit geben, könnten in ihrer Arbeit nicht von dem beſten 
europäiſchen Riemer übertroffen werden. 

Die Frauen weben gute und feſte Ponchos, Decken un d 
Kleider, und ihre Lieblingsfarbe dafür iſt dunkelblau. Indigo 
bildet deshalb einen der vorzüglichſten Handelsartikel mit allen 
dieſen Stämmen. 

Die Penchuenchen führen, wie geſagt, ausſchließlich ein 
Nomadenleben, ihre Wohnungen aber dürfen in den offenen 
Fr. Gerſläcer, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika zc. I.) 32 
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Pampas nicht zu leicht fein, denn wenn ihnen der Winter 
auch nicht zu häufige Regen bringt, jo herrſchen doch außer- 
ordentlich heftige Winde (jene ſogenannten Pamperos) vor, 
gegen die ſich ſchützen müſſen. Der beſte Schutz gegen den 
Wind iſt aber eine Thierhaut, und von den Häuten des Gua⸗ 
naco (das man recht gut das Kameel der Pampas nennen 
könnte, wenn es ſich überhaupt zum Gepäcktragen bringen 
ließe) nähen ſie ſich vortreffliche dichte Zelte. Zu ſolchen Zel⸗ 
ten brauchen ſie nicht ſelten dreißig bis vierzig Felle, und ver⸗ 
läßt der Stamm ſeinen alten Lagerplatz, ſo werden Stangen 
und Felle mit allem ihrem übrigen Geräthe auf Pferde ge⸗ 
packt, um einen neuen Jagdgrund und Weideplatz aufzu⸗ 
ſuchen. 

Die Penchuenchenpferde, von denen viele nach Chile ge⸗ 
bracht werden, ſind grobknochige, ſtarke, etwas ungeſchickte 
Thiere, und werden, um Strapazen auszuhalten, nicht für fo 
tüchtig geſchätzt, wie die chileniſche Race. Gleichwohl können 
ſie raſch laufen, und das iſt es beſonders, was der Indianer 
braucht. Er hat Thiere genug, und iſt eins von ihnen müde, 
ſo kann er leicht mit einem andern wechſeln. Sie haben übri⸗ 
gens zwei Racen von Thieren — ſolche, die ſie zum Reiten, 
und andere, die ſie zum Gepäcktragen brauchen. Die letzteren 
ſind viel kleiner, mit kurzen Beinen, aber außerordentlich kräf⸗ 
tigem Körper, und ſie halten dieſelben höher im Werthe, als 
die erſteren. 

In den letzten Jahren haben dieſe Penchuenchen, die früher 
den Argentinern viel zu ſchaffen machten, einen Friedens⸗ 
vertrag mit dem Präſidenten Urquizas abgeſchloſſen, und es 
wird ihnen noch bis auf den heutigen Tag von der argen⸗ 
tiniſchen Regierung ein Tribut in Stuten ausbezahlt. Ueber⸗ 
haupt beſteht ſeit der Zeit ein lebhafter Verkehr zwiſchen 
dieſen wilden Stämmen und den argentiniſchen Forts, und 
es iſt gar nichts ſo Seltenes, daß ſie Couriere von dort be⸗ 
kommen. Da aber nur wenige der Häuptlinge der ſpaniſchen 
Sprache mächtig ſind, keiner von ihnen aber leſen und noch 
viel weniger ſchreiben kann, ſo hat ſich das Bedürfniß bei 
ihnen herausgeſtellt, Leute um ſich zu haben, die einen ſolchen 
Botſchafter empfangen und abfertigen können. Seitdem halten 
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viele diefer Häuptlinge fogenannte escribanos oder Schreiber, 
die ihnen als Dolmetſcher dienen, mit ihnen leben und eben- 
falls in Pferden bezahlt werden. . 

Sonderbarer Weiſe haben fie aber dazu keine Argentiner 
genommen, denen ſie vielleicht nicht genug trauen, mit ihren 
eigenen Landsleuten zu verkehren, denn alle die bis jetzt in 
den Pampas lebenden Escribanos find junge Chilenen aus 
den Grenzanſiedelungen, Männer, von Jugend auf an ein 
faſt eben ſo wildes Leben gewöhnt wie die Indianer ſelber, 
aber doch mit nothdürftigen Kenntniſſen ausgeſtattet, um einen 
Brief zu entziffern und eine Antwort darauf abzufaſſen. Selten 
genug überhaupt, daß ſie nöthig haben, ihre Schreibekunſt zu 
bewähren. 

Jedenfalls ſind ſie dadurch ſchon von ihrer alten Politik 
abgegangen, keine Fremden unter ſich zu dulden, die nicht ganz 
entſchloſſen oder gezwungen find, ihr Leben bei ihnen zu be⸗ 
ſchließen. Es iſt aber einmal Mode bei ihnen geworden, und 
damit der erſte Griff geſchehen, den die Civiliſation in ein bis 
dahin von ihr unberührtes Leben gethan hat. 

Fort Carmen iſt der Platz, wo ihnen alljährlich ihre „Ge⸗ 
ſchenke“, wie man freundlicher Weiſe ihren Tribut nennt, aus⸗ 
bezahlt oder überliefert werden. Ein Bote von dort her meldet 
ihnen, wenn die Pferde bereit ſind, abgeholt zu werden, 
und die Indianer ſchicken dann von jedem Stamm Abgeſandte 
nach dem Fort, um ihr neues Eigenthum in Empfang zu 
nehmen. 

Gerade damals war, wie ich von dem Eseribano hörte, 
die Zeit und ein Theil der Indianer ſchon nach Fort Carmen 
aufgebrochen. 

Bei ſolchen Touren übereilen ſie ſich aber nicht im Ge⸗ 
ringſten, und brauchen Monate dazu, um eine Strecke von 
wenigen Graden zurückzulegen. Sie wandern, ihren ganzen 
Hausſtand natürlich mit ſich führend, zwei oder drei, höch⸗ 
ſtens vier Tage, und ſchlagen ihr Lager dann wieder für eine 
oder zwei Wochen auf, um theils ihren Thieren die nöthige 
Ruhe zu gönnen, theils friſche Lebensmittel für den Marſch 
anzuſchaffen. So lange ſie aber unterwegs ſind, reiten ſie 
auch, wie die Argentiner, in einem ſteten Galopp, und wech⸗ 
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ſeln unterwegs ihre Pferde aus dem Trupp der mitgenom⸗ 
menen Aushülfsthiere. 

Mit den Patagoniern ſcheinen dieſe Stämme in ſtetem 
Frieden gelebt zu haben, und wenn auch vielleicht dann und 
wann Streitigkeiten zwiſchen ihnen ausbrachen, wurden ſie 
doch immer raſch beigelegt. Sie Alle hatten Jagd⸗ und Weide⸗ 
grund genug, und durch die weiten Pampas getrennt, bot 
ſich auch nie ein genügender Grund zu Zwiſtigkeiten. Anders 

eſtaltete ſich das mit der Argentiniſchen Republik, die ihre 

Beſtzungen weiter und weiter nach Süden ausdehnte, und 
mit ihren Heerden nicht ſelten in ein Terrain kam, das die 
Penchuenchen als das ihrige beanſpruchten. Die verſchiedenen 
Revolutionsparteien in der Argentiniſchen Republik waren 
ebenfalls nicht läſſig, die Indianer des Südens gegen die ge⸗ 
rade beſtehende Regierung aufzuhetzen, indem ſie ihnen, im 
Fall ihres Sieges, bedeutende Vortheile, oder Beute, oder 
ſonſt werthvolle Geſchenke verſprachen, ſo daß ſelbſt Roſas nie 
im Stande war, ſeine unruhigen ſüdlichen Nachbarn in ihren 
Grenzen zu halten. Er ſah ſich genöthigt, häufige Kriege 
gegen ſie zu unternehmen, und hielt lange Jahre einen Stamm 
von ihnen dicht bei Buenos Ayres, und von dem Lager ſeiner 
eigenen Soldaten überwacht, gefangen. 

Es blieb aber mit ſolchen Feinden ein undankbarer und 
endloſer Krieg, denn wenn ſiegreich, ſchwärmten ihre wilden 
Horden bis weit in die Republik hinein, und mordeten und 
plünderten, was ihnen unter die Hände fiel, und beſiegt, oder 
nur von einem zu mächtigen Feinde bedroht, flüchteten ſie ein⸗ 
fach in ihre weiten Pampas zurück, in die ihnen keine Armee 
folgen konnte. Auch mit dieſer neuen Regierung begannen 
ſie ihre Fehden, Urquizas aber, klug gemacht durch frühere 
Erfahrungen, verſuchte nicht das höchſt ſchwierige und faſt un⸗ 
mögliche Experiment, dieſe wilden Stämme in der nämlichen 
Zeit zu demüthigen, wo er einen Theil ſeiner eigenen Lands⸗ 
leute gegen ſich wußte und alle ſeine ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Kräfte nothwendig brauchte, um ſich ſelber nur an der 
Spitze der jungen Regierung zu halten. Er ſchlug deshalb 
den viel praktiſcheren Weg ein, ſie zu Freunden zu machen. 
Die Pferde, die er ihnen jetzt giebt — und er zahlt ihnen 
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in lauter Stuten, die in der Argentiniſchen Republik doch 
nicht geritten werden — hätte ihn auch ein Krieg mit den 
Rothhäuten gekoſtet, die gar nicht gerechnet, welche die Wilden 
würden fortgetrieben und geſtohlen haben, und ſeine Reiter 
kann er jetzt zu anderen Zwecken verwenden. 

Daß dieſe Indianer aber nicht blos im offenen Felde zu 
fürchten ſind, hatten ſie vor einigen Jahren bewieſen, wo ſie 
eins der mit Kanonen und Gewehren vertheidigten argentini⸗ 
ſchen Forts angriffen und nahmen und die Beſatzung nieder⸗ 
metzelten. Yankitruß war damals der Oberhäuptling der 
Penchuenchen und führte jenen Kriegszug an. Wie er ſelber 
erzählte, ſo ſprengten fie mit ihren Thieren gegen die Paliſ⸗ 
ſaden des Forts, um ſich einen Eingang zu erzwingen, und 
wurden mehrmals zurückgeworfen. Da erhielt, bei einem neuen 
Angriff, ſein eigenes Pferd eine Kugel und ſprang im Todes⸗ 
kampfe gerade auf die Paliſſaden hinauf, von denen es eine 
zuſammendrückte. Dadurch hatten die Indianer eine Breſche be⸗ 
kommen, und von ihren Pferden ſpringend, ſtürmten ſie jetzt 
mit Lanze und Meſſer das Fort. 

Yankitruß fiel ſpäter durch die Hand eines Meuchel⸗ 
mörders. Ein Argentiner kam zu ihnen in's Lager, wenn 
ich nicht irre, um Pferde zurück zu fordern, die ihm abhanden 
gekommen waren, auch hatte er wohl ſchon früher Zwiſtig⸗ 
keiten mit dem Häuptling gehabt. Gleichwohl blieb die Un⸗ 
terhandlung eine vollkommen freundliche, bis der Argentiner 
zur Abreiſe gerüſtet war. Er hatte ſein Pferd geſattelt und 
beſtiegen, und ritt vor Yankitruß' Zelt, um von dieſem Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Der Häuptling ſtand vor dem Eingang 
und das Lager war in voller Ruhe; wie deshalb der Argen⸗ 
tiner dicht neben dem Indianer hielt, zog er ſein ſchon bereit 
gehaltenes Piſtol, ſchoß ihn nieder und floh davon, ſo raſch 
ihn ſein Pferd tragen konnte. Ehe die Penchuenchen nach ihren 
Pferden greifen und ihn verfolgen konnten, hatte er ſchon einen 
ſolchen Vorſprung, daß ſie nicht im Stande waren, ihn ein⸗ 
zuholen, und er entkam glücklich. 

Die argentiniſchen Pferde ſcheinen überhaupt flüchtiger zu 
fein, als die der Penchuenchen, und Pankitruß erzählte eigens 
einen Fall, der ihm ſelbſt in der Erinnerung peinlich zu ſein 
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ſchien, denn er verlor damals an einem Tage ſein Lieblings⸗ 
weib und ſein beſtes Pferd. 5 

Beide hatte er von einem Raubzuge aus der nördlichen 
Republik mit noch mehreren anderen Gefangenen heimgebracht, 
und das Pferd war ein Schimmel, ſo flüchtig, wie er noch je 
ein Thier unter ſich gehabt. Eines Tages nun ließ er das 
junge Mädchen, das er geraubt und zu ſeiner Frau gemacht, 
dieſen Schimmel reiten; die junge Argentinerin aber, ebenſo 
im Sattel zu Haus wie der Beſte der Indianer, ſchien ſich 
vorher mit Einem ihrer gefangenen Landsleute über ihre Flucht 
verſtändigt zu haben. Der Argentiner wußte ſich ebenfalls 
ein gutes Pferd zu verſchaffen, und mitten aus dem Zuge 
heraus, die vollkommen berittenen und fertigen Indianer hin⸗ 
ter ſich, flohen die Beiden plötzlich Stepp ein. Yankitruß 
folgte ihnen mit ſeiner ganzen Horde, und den ganzen Tag 
dauerte die Jagd, ja am nächſten Morgen nahmen ſie die 
Fährten wieder auf, aber umſonſt. Er ſah weder ſein junges 
Weib, noch ſeinen Schimmel wieder. 


Es lebt in Valdivia eine Familie, die ebenfalls durch die 
Araukaner eine Tochter verloren hat. Das junge Mädchen 
war, als ſie geraubt wurde, ſechzehn Jahre alt, und der 
Vater bot damals Alles auf, ſein Kind wieder zu bekommen, 
aber umſonſt. Das Gerücht ſagt, daß ſie noch jetzt unter 
den Penchuenchen lebe, die ſie wahrſcheinlich von den Arau⸗ 
kanern eingetauſcht; aber es iſt nie möglich geweſen, ihre ge⸗ 
naue Spur aufzufinden, und jetzt ſind lange, lange Jahre 
darüber verfloſſen. 

Nach Pankitruß' Tode wurde fein jüngerer Bruder Mans 
kelav Oberkazike der Penchuenchen, und iſt es bis zu dieſem 
Augenblick. Die Häuptlings⸗ oder Kazikenwürde ſcheint des⸗ 
halb erblich bei ihnen zu ſein. Unter dem Hauptkaziken leben 
aber noch eine Menge Unterkaziken, und ziemlich unabhängig 
von ihrem Oberhaupt in der weiten Pampa. Jedenfalls 
müſſen ſie eine bedeutende Stimme im Rathe haben, denn die 
Argentiniſche Republik zahlt ihre Geſchenke nicht allein an 
Mankelav, ſondern auch an viele der Unterkaziken, um 
ſich deren guten Willen zu ſichern. Die Namen derſelben 


503 


find Tureopan, Huentchapan, Yankin, Huitral⸗ 
lan, Tchaiwek, Huincaval und Paillacan. 

Den weſtlichſten Diftriet, in der Nähe der Cordilleren, 
hat Tureopan. Mankelav reſidirt gewöhnlich am Limai, an 
dem ſüdlichen Haupttributar des Rio Negro, und die übrigen 
Häuptlinge find in den anderen Diſtricten vertheilt, ohne, 
wie geſagt, feſte und beſtimmte Wohnplätze zu haben. — 
Mankelav wird nur ſtets in Kenntniß gehalten, in welcher 
Gegend ſie ſich eben zeitweilig befinden, damit er im Fall 
der Noth raſch Boten an ſie abſenden kann. Was auch ihre 
Privatzwiſtigkeiten unter einander ſein mögen, in einem Kriege 
nach außen haben ſie (mehr als wir von unſeren deutſchen 
Indianern ſagen können) doch immer feſt zuſammengehalten, 
und der erſte Häuptling hat dann die Führung ohne Wider⸗ 
ſpruch. 

f Das Einzige, was dieſe Stämme bis jetzt noch ſo frei 
und unabhängig gehalten hat, iſt, daß ſie ſelbſt nicht den 
entfernteſten Begriff von Diplomatie haben. Die nordameri⸗ 
kaniſchen Indianer waren große Redner, und gingen rettungs⸗ 
los zu Grunde, als fie ihre Geſandten nach Waſhington 
ſchickten, um dort mit den Bleichgeſichtern Verträge abzu⸗ 
ſchließen. Sie nahmen dazu ihre klügſten Leute, die im 
praktiſchen Leben gewöhnlich die dümmſten ſind, und mit 
Redensarten verwirrt gemacht und durch zweideutige Verträge 
betrogen, ſahen ſie ſich von ihren Jagdgründen durch kleine 
Stücken Papier vertrieben und in den „weiten Weſten“ zurück⸗ 
gedrängt. Die Penchuenchen, Araukaner und Patagonier 
haben ſich dagegen nie auf derartige Spitzfindigkeiten einge⸗ 
laſſen. Ohne erſt lange bei einem Nachbarſtaat anzufragen, 
ob er es möglicher Weiſe übel deuten könne, wenn ſie ſo frei 
wären, ihr gutes Recht zu wahren, ſprangen ſie in die Sättel 
und bedrohten und züchtigten den Feind ſo lange, bis er froh 
war, mit ihnen wieder Frieden zu ſchließen — denn er wußte 
recht gut, daß bei ihnen mit Redensarten und Adreſſen doch 
nichts auszurichten war. 

Ueber ihre Religion konnte ich gar nichts erfahren, und 
fie ſcheinen auch in der That keine einzige Art von Cultus 
zu haben, eben ſo wenig wie ſie „Zauberer oder Mediein⸗ 
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männer“, gleich ihren nördlichen Brüdern, unter ſich halten. 
Sie glauben aber an ein böſes Weſen, eine Art Feuergeiſt, 
den Pilian oder Teufel, der feinen Sitz in den Cordilleren, 
in dem Krater des Vulkans Villa Rica hat, ebenſo wie die 
Sandwichs⸗Inſulaner in früheren Zeiten (und heimlich ſelbſt 
jetzt noch) ihre Feuergöttin Pele in dem Kirauea von Hawaii 
verehrten. 

Einen andern Glauben theilen ſie mit den auſtraliſchen 
Stämmen, daß ſie nämlich Niemanden für natürlich ge⸗ 
ſtorben halten, der nicht im Kriege von Feindes Hand, oder 
vor ihren Augen durch irgend eine tödtliche Waffe fiel. Alle 
anderen Krankheiten und Todesarten ſind, ihrer Meinung 
nach, die Folgen irgend einer böswilligen Zauberei, und es 
geſchieht gar nicht ſelten, daß ſie ſich irgend ein ſchuldig ge⸗ 

laubtes Opfer auserſehen, um an dieſem den Tod des Ge⸗ 

ſtorbenen zu rächen. So wurde erſt im vorigen Jahre der 
Fährmann über die Huitchin⸗Lagune, dicht am Abhange der 
Cordilleren, von dem Stamme Tureopan's erſchlagen, weil 
man ihn in Verdacht hatte, den Tod eines Indianers durch 
Zauberei herbeigeführt zu haben. 

Möglich, daß ſie einen großen Geiſt verehren, aber wie 
viele wilden Stämme — ganz entgegengeſetzt von unſerer 
chriſtlichen Religion, halten ſie denſelben für ein durch⸗ 
aus gutes Weſen, voll Liebe und Erbarmen, das nachſichtig 
mit ihren Schwächen und Sünden iſt, und das ſie alſo des⸗ 
halb nicht zu fürchten haben. Mit dem böſen Geiſt iſt es 
dagegen eine ganz andere Sache, der ſchadet ihnen und ver⸗ 
dirbt fie, wenn fte ihn irgend erzürnen, und es iſt deshalb 
weit beſſer, ihn zum Freunde zu haben. Die in der Nähe 
des Vulkans Villa Rica wohnenden Indianer geſtatten des⸗ 
halb auch keinem Fremden, eben ſo wenig wie Einem von 
Be Stamme, denen es übrigens gar nicht einfällt, den 
Krater des Vulkans vor der Ernte zu beſuchen, weil ſie über⸗ 
zeugt find, der Pilian würde das übel nehmen und ihre Ernte 
verderben. Nach der Ernte, oder wenn ihre Aepfel einmal 
reif ſind, hat es ſchon nicht mehr ſo viel zu ſagen, wenn er 
auch einmal ein wenig böſe werden ſollte. Er ſpuckt dann wohl 
Feuer aus, kann aber keinen weiteren Schaden mehr anrichten. 
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Unſere Religion behauptet, daß ihr Gott nicht der rechte 
und ihr Teufel nur ein blinder Aberglaube wäre. Ich glaube, 
jene Stämme haben genau die nämliche Meinung von uns. 
Darin neigen ſie übrigens den Muhamedanern zu — wenn ſie 
auch gerade in keinem heißen Klima leben — daß ſie Denen, 
die reich genug dazu ſind, verſtatten, mehrere Frauen zu neh⸗ 
men. Die Kaziken ſind es ſogar ſchon ihrer eigenen Würde 
ſchuldig, mehr als eine zu halten. i 

Ihre Zelte ſind geheiligt, und kein Fremder darf ſie ohne 
beſondere Einladung betreten. Alle Leute, die übrigens mit 
dieſen Indianern verkehrt haben, ſagen aus, daß ſie, im Gan⸗ 
zen genommen, ein gutmüthiges und ehrliches Volk ſind. 
Diebſtähle fallen allerdings auch bei ihnen vor, eben ſo gut 
wie in civilifirten Staaten, aber nie werden fie einen Freund 
beſtehlen — mehr als wir von den civiliſirten Staaten ſagen 
können — und ſelbſt die Händler, die ihre Waaren zu ihnen 
bringen, ſind ihres Eigenthums vollkommen ſicher. Mir wur⸗ 
den mehrere Beiſpiele erzählt, daß einem oder dem andern 
von dieſen Thiere geſtohlen waren; auf eine Klage bei dem 
Häuptling verſchaffte er ihnen dieſelben aber ſtets wieder, 
wenn es auch längere Zeit dauern ſollte, ehe er ihrer habhaft 
werden konnte. Aehnliches läßt ſich aber nicht von ihren 
Nachbarn, den Chilenen, behaupten, von denen manche in die 
Pampas hinübergehen, um ſo raſch als möglich einen Trupp 
Pferde zuſammen zu bringen. Gnade Gott ihnen freilich, wenn 
man ſie dabei erwiſcht, und ſie dürfen es nachher nie wieder 
wagen, ſich an der otra banda blicken zu laſſen. 

Während nun argentiniſcher Seits vom Fort Carmen ein 
lebhafter Handel mit jenen Penchuenchenſtämmen eröffnet iſt, 
und Meſſer, Sporen, Sättel, Gebiſſe und wollene Decken von 
dort hinübergeſchafft werden, haben die chileniſchen Händler 
ebenfalls Verbindungen mit ihnen angeknüpft und ziehen im 
Sommer, beſonders im November, December und Januar, zu 
ihnen hinüber, um ihnen Indigo, Glasperlen, Meſſer, Kattune, 
Maultrommeln, Fingerhüte (welche die Frauen durchbohren 
und um den Hals hängen), Nadeln, Spiegel und ganz be⸗ 
ſonders Tabak und Branntwein zu bringen, denn jleider iſt 
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der Penchuenche ein eben fo leidenſchaftlicher und vernunft⸗ 
loſer Trinker wie der nordamerikaniſche Indianer. 

Kommt eine Ladung Branntwein in das Lager, ſo wird 
vorher der Handel mit dem Verkäufer abgeſchloſſen, der eine 
beſtimmte Anzahl Pferde dafür bekommt; dann werden die 
Fäſſer angebohrt und nicht wieder verlaſſen, bis ſie vollkommen 
und gründlich geleert ſind. Sie haben die Sitte, wie die 
Europäer, einander zuzutrinken, und ein Horn geht fort⸗ 
während im Kreiſe der Lagernden herum und muß von Jedem, 
dem es gereicht wird, bis auf die Nagelprobe geleert werden. 
Allerdings vermiſchen die Händler den Branntwein ſchon vor⸗ 
her faſt zur Hälfte mit Waſſer — wie ſie ſagen nur deshalb, 
um den Indianern nicht zu ſchaden, die ſich ſonſt ohne Zweifel 
an dem zu ſcharfen Branntwein todtſaufen würden. Die Wil⸗ 
den erhalten alſo von vornherein nur etwas ſtarken Grog; 
die Quantität aber, die ſie ſelbſt von dieſem zu ſich nehmen, 
ſoll enorm ſein, und ſie trinken, bis ſie an Ort und Stelle 
umfallen und ein⸗ und ausſchlafen, um dann augenblicklich 
von Neuem zu beginnen, bis das leere Faß den trockenen 
Boden zeigt. 

Bei ſolchen Gelagen fallen dann freilich nicht ſelten blu⸗ 
tige Scenen vor, denn der Penchuenche iſt in feiner Leiden⸗ 
ſchaft ſo raſch mit dem Meſſer wie der Argentiner, aber ſie 
haben den Streit doch nur ſtets unter ſich, und der Weiße iſt 
vollkommen ſicher — beſonders der Deutſche. — Wunder⸗ 
barer Weiſe beſteht nämlich bei den Penchuenchen eine Sage, 
daß ſie urſprünglich von den Deutſchen abſtammen. 
Ihre Vorväter ſollen, wie fie ſagen, vor grauen Jahren von 
Oſten zu ihnen herübergekommen ſein, und zwar von Deutſch⸗ 
land ſelber. Sie nennen deshalb auch die Deutſchen parientes 
oder Verwandte, und haben ſich bis jetzt noch immer freund⸗ 
lich gegen ſie gezeigt. 

Der Klang ihrer Sprache hat wirklich viele Aehnlichkeit 
mit manchen deutſchen Wörtern, und die kleine Kazikentochter 
überraſchte mich eines Abends nicht wenig, als ich der alten 
Dame und der älteſten Tochter Tabak zu einer Papiercigarre 


gegeben hatte, und ſie jetzt frug, ob ſie ebenfalls rauchen wolle. 


Sie ſah mich erſt einen Augenblick an, als ob ſie ſich die 
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Sache überlege, und ſagte dann ganz entſchieden und deutlich 
„Ja“. Natürlich forſchte ich dem Worte augenblicklich weiter 
nach und erfuhr dann, daß ja ſo viel bedeute, als in unſeren 
Antworten „gut“ oder „meinetwegen“. 

Uebrigens findet ſonſt unter den Penchuenchen⸗ und deuk⸗ 
ſchen Wörtern nicht die geringſte Aehnlichkeit ſtatt — wenn 
ich auch damit nicht geſagt haben will, daß nicht ein tiefer 
Forſcher die eine Sprache von der andern mit der größten 
Bequemlichkeit ableiten könnte. So viel iſt ſicher, dieſe Sage 
deutſcher Abſtammung, die bei allen Penchuenchen⸗Horden be⸗ 
ſteht, kommt unter ihnen dem Deutſchen beſonders gut zu 
Statten, und ich bin feſt überzeugt, ich würde in den Pampas, 
wenn ich ſie nur hätte erreichen können, nicht im Geringſten 
nöthig gehabt haben, für mein Leben zu fürchten. Mehrere 
Deutſche ſind auch in der That ſchon von Valdivia bei ihnen 

eweſen, ein junger Kaufmann Muhm ſogar bis über den 

Amal, an deſſen anderem Ufer der damalige Kazike Yankitruß 
ſein Lager hatte, und Alle ſind freundlich von den Penchuenchen 
aufgenommen und weder an ihrem Eigenthum geſchädigt, 
noch länger zurückgehalten worden, als ſie ſelber bleiben 
wollten. 

Was nun die geographiſche Lage dieſes Theils von Pata⸗ 
gonien betrifft, ſo haben wir darüber die älteſte genauere 
Nachricht in der Karte des Jeſuiten Faulkner, die im Gan⸗ 
zen, jo unvollkommen fie auch fein mag, doch ziemlich richtig 
zu ſein ſcheint. Manches habe ich aber noch dazu erfahren, 
um ſie zu vervollkommnen, bis es ſpäteren Zeiten ermöglicht 
wird, eine genaue Karte dieſes Theils unſerer Erdkugel her⸗ 
zuſtellen. N 

Der Rio Negro wird aus zwei Hauptzuflüſſen gebildet, 
die, nördlich und ſüdlich nach den Cordilleren hinlaufend, 
etwa im 40. o ſüdl. Breite zuſammentreffen. Wie es ſcheint, 
nennen die Indianer den Rio Negro aber keineswegs von 
dort ab ſchon den „ſchwarzen Fluß“ oder Curuleuku, ſondern 
erſt weiter unterhalb, und zwar unter jener Fuhrt, die nach 
ihren Salinen oder Salzplätzen hinaufführt. Bis dorthin 
wird er gewöhnlich noch der Limai genannt, wie fein ſüdlicher, 
in einer Lagune entſpringender Tributar heißt. 
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Dieſe Lagune, die auf Faulkner's Karte nur ungefähr und 
ohne Namen angedeutet iſt, heißt Naguelhuapi, und liegt 
etwas über „eine Tagereiſe“ von jener Stelle entfernt, wo 
der Limai in den eigentlichen Rio Negro mündet. Dieſer 
Lauf des Limai erſcheint dadurch ſehr kurz; der Limai iſt des⸗ 
halb aber keineswegs ein kleiner oder unbedeutender Strom. 
Man muß nämlich bedenken, daß faſt alle dieſe Bergſtröme 
ihren Urſprung in Lagunen oder Bergſeen haben, in denen 
ſich vorher all' das Waſſer der außerordentlich zahlreichen und 
reißenden Bergbäche ſammelt. Dadurch ſpringen ſie, wie die 
Minerva aus dem Haupt des Zeus, gleich völlig gerüſtet und 
erwachſen in's Leben, und ſind oft, von ihrem Urſprung an, 
ganz anſehnliche und tiefe, meiſt immer ſehr reißende Ströme, 
wie wir ſie an der Weſtſeite der Cordilleren ebenfalls haben. 

Der Rio Bueno und noch ein anderer Strom, deſſen 
Namen ich vergeſſen habe, kommen in ähnlicher Art aus der 
Ranco⸗Lagune, und der erſtere als ein breiter, tiefer Strom, 
der ſüdlich von Valdivia in den Ocean mündet. 

So auch kommt der Limai aus der Naguelhuapi⸗Lagune, 
und iſt ſchon, ehe er den Rio Negro erreicht, ein Strom ſo 
breit wie die Elbe bei Dresden, wenn auch an einigen Stellen 
und in trockener Jahreszeit für ein Pferd paſſirbar. Sowie 
die Regen freilich einſetzen, ſteigt er raſch, und die Indianer 
können ihn dann nur noch ſchwimmend oder mit Flößen 
kreuzen. 

Die Beſtimmung der Entfernung nach „einer Tage⸗ 
reiſe“ iſt etwas precär; die Indianer gehen, wie ſchon er⸗ 
wähnt, ſtets in Galopp, und man kann für eine Tagereiſe 
Entfernung deshalb recht gut 20 bis 25 Leguas annehmen. 

Der von Norden in den Rio Negro ſtrömende Fluß heißt, 
nach Allem, was ich darüber erfahren konnte, der Kaleufu, 
und iſt lange nicht fo bedeutend wie der Limai. 

Der Kaleufu entſpringt in der Huetchun⸗Lagune, die aber 
ihrerſeits nur die Schweſter⸗Lagune einer weit größeren, weſt⸗ 
lich liegenden und mit ihr durch einen ſchmalen Arm verbunden 
iſt. Die größere heißt die Nontue. 

Ueber dieſen ſchmalen Arm liegt der Weg, der durch den 
Ranco⸗Engpaß der Cordilleren in die Pampas führt, und 


509 


ein Indianer hält hier ein Canoe, um etwaige Wanderer über- 
zuſetzen. 

Es war das der nämliche Fährmann, der vor einiger Zeit 
von den Penchuenchen erſchlagen wurde, weil ſie ihn in Ver⸗ 
dacht hatten, einen Andern zu Tode gezaubert zu haben. 
Außerdem ſoll er übrigens ein arger Halunke und Pferdedieb 
geweſen ſein, und es iſt ſehr leicht möglich, daß man ſchon 
lange eine Malice auf ihn hatte, und ſolche Gelegenheit be⸗ 
nutzte, ihn ein für allemal los zu werden. 

An dieſer Lagune, und zwar an der öſtlichen Seite der⸗ 
ſelben, eine ziemliche Strecke in das Land hinein, wachſen eine 
Menge Apfelbäume, aus denen die Indianer eben ſo gut ihre 
Tſchitſcha preſſen, wie ihre weſtlichen Nachbarn. In dieſer 
Zeit nun, in den Herbſtmonaten März und April bis tief in 
den Mai hinein, werden hier ſtete Gelage gehalten, denn die 
zunächſt wohnenden Indianer kommen dort alle zuſammen, 
um dieſe Gottesgabe gemeinſchaftlich zu verzehren. 

Es war das gerade die Zeit, in der ich den Uebergang 
verſuchen wollte, und eigentlich iſt es die gefährlichſte, die man 
zu einem Marſch durch dieſes Land wählen kann — wenn 
Einem eben die Wahl freigelaſſen iſt. Dennoch habe ich die 
feſte Ueberzeugung, daß ich nicht von den Indianern beläſtigt, 
oder gar angegriffen worden wäre. 

Der ſogenannte Ranco⸗Paß, das heißt der Uebergang über 
die Cordilleren, der zunächſt der Ranco⸗ und Mayhue⸗Lagune 
auf chileniſcher Seite liegt, und im Oſten zwiſchen der Non⸗ 
tue⸗ und Huetchun⸗Lagune hindurch in die Pampas führt, iſt 
ſehr leicht zu paſſiren und nur etwa 4500 Fuß hoch. Der 
Weg zieht ſich von chileniſcher Seite allmälig empor, bis zu 
der ſcheidenden Gebirgsſchneide, wo ein etwa zwei Stunden 
Wegs langer und ziemlich ſteiler Aufgang zu überwinden iſt. 
An dem öſtlichen Hange zieht er ſich dagegen vollkommen be⸗ 
quem in die Pampas hinab. Es iſt jedenfalls ein ganz be- 
quemer Maulthierpaß, der an ein paar ſchwierigen Stellen 
mit wenigen Koſten könnte verbeſſert werden, und nirgends 
ſolche gefährliche und abſchüſſige Plätze bietet, wie der Ueber⸗ 
gang von Mendoza nach Valparaiſo. 

Weiter im Norden liegt aber ein noch viel bequemerer 
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Paß, von dem erzählt wird, daß ihn die alten Spanier mit 
Räderkarren paſſirt hätten. Allen Beſchreibungen nach kann 
er nicht höher als 2000 Fuß über der Meeresfläche liegen, 
und würde jetzt noch mit Wagen zu paſſiren ſein, wenn nicht 
im Laufe der Jahre mehrere Felsblöcke an einer ziemlich 
engen Stelle hineingeſtürzt wären, zwiſchen denen ein Reiter 
aber immer noch hindurch kann. Natürlich ließen ſich dieſe 
mit größter Leichtigkeit durch Sprengen beſeitigen. 

Vor einiger Zeit ſuchte eine kleine Expedition dieſen Weg 
zu erforſchen; die Leute waren aber unvorſichtig genug ge⸗ 
weſen, es laut werden zu laſſen, daß es Regierungsſache ſei. 
Ein ihnen böswillig gefinnter chileniſcher capitano de amigos 
hatte außerdem den Indianern geſagt, die Fremden kämen, 
um das Land zu vermeſſen und ihnen wegzunehmen, und noch 
vor dem Engpaß fanden ſie einen Trupp von Eingeborenen, 
die ihnen den Durchmarſch verboten. Gewalt zu gebrauchen, 
dazu waren ſie nicht zahlreich genug, mochten auch vielleicht 
die Indianer nicht unnöthiger Weiſe aufreizen, und verzich⸗ 
teten deshalb auf den Weitermarſch. 

Südlich von Valdivia, in der Nähe von Oſorno und bei 
der Naguelhuapi⸗Lagune, iſt ein anderer, wie geſagt wird, 
vortrefflicher Paß über die Cordilleren, wohin die Regierung 
vor kurzer Zeit ebenfalls eine Expedition ſandte, und zwar 
unter der Führung eines Engländers, Namens Cox. Die 
Leute ſcheinen eine Menge Vorbereitungen gemacht und viel 
Geld ausgegeben zu haben, und als das eben ausgegeben 
war, löſte ſich die Expedition einfach wieder auf, ohne daß 
ſie ſelbſt bis auf den Rücken der Cordilleren gekommen wäre 
— keinesfalls weiter. 

So viel iſt ſicher, daß die Kette der Cordilleren hier außer⸗ 
ordentlich abläuft und eine Menge von guten Uebergängen 
bietet, während neben denen von Oſorno und Villa Rica noch 
ein paar hohe ſchneebedeckte Krater als treffliche Landmarken 
emporragen. Die Cordilleren ſelber können deshalb nie bei 
einem möglichen Verbindungsweg in dieſer Breite zwiſchen 
dem Atlantiſchen und Stillen Ocean als Hinderniß betrachtet 
werden, und weit größere, aber ebenfalls zu beſiegende Schwie⸗ 
rigkeiten bieten nämlich die reißenden Bergſtröme, die man 
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jetzt, indem man ihnen auf: und abwärts folgt, unzählige 
Male kreuzen muß, und in der Regenzeit eben nicht kreuzen 
kann. Zur Zeit ſind aber auch noch gar keine Wege ge⸗ 
macht, ſondern die Thalhänge nur eben fo benutzt, wie die 
Natur ſie geboten, und an vielen Stellen ließe ſich jedenfalls 
ein vollkommen trockener Weg an einem oder dem andern 
Ufer der Ströme hinführen, ſo daß man viele gar nicht zu 
paſſiren hätte. ' 

Dieſe Cordilleren nun find, ganz im Gegenſatz zu den 
peruaniſchen (während ſie ebenfalls nur einen Hauptgebirgs⸗ 
rücken haben), blos auf der Weſt ſeite wirklich bewaldet, oder 
vielmehr mit großen, ſtattlichen Bäumen bewachſen, die ſich 
bis faſt hinauf zu der niedrigen Waſſerſcheide ziehen. 

Auf der öſtlichen Seite ſteht auch noch eine Strecke lang 
Gehölz die Hänge hinab, aber es wird ſchwächer und ſchwächer, 
je weiter es nach unten kommt, bis es zuletzt, in Büſchen 
auslaufend, in den eigentlichen Pampas ganz verſchwindet. 
Schon bei den öſtlichen Lagunen wächſt wenig mehr als 
Apfelbäume. Der Limaiſtrom an der öſtlichen Seite wäre 
allerdings tief und breit genug, Holz auf ihm ſtromab in den 
Rio Negro zu flößen, aber er ſelber hat kein ſtarkes Holz in 
der Nähe, und durch die Zweigflüſſe der Lagune wird es 
ſchwer zu erlangen ſein. Die Bergſtröme ſind zu reißend 
und zu ſehr mit Felsblöcken gefüllt, die zu flößenden Stämme 
zerſchellen an dieſen oder klemmen ſich in den Biegungen 
feſt. Nichtsdeſtoweniger muß es doch von irgend einer Seite 
zu erlangen ſein, denn die Indianer halten gewöhnlich an 
der Fuhrt des Limai ſogenannte Balſas oder Flöße, um bei 
hohem Waſſerſtande damit über den Strom zu ſetzen. Jeden⸗ 
falls müßte der Limai mit ſeinen Tributarien einmal genau 
unterſucht werden. 

Der Rio Negro ſelber iſt durch den engliſchen Capitain 
Fitzroy bis zu dort hinauf unterſucht, wo Stromſchnellen 
die weitere Schifffahrt unmöglich machen. 

So viel iſt ſicher, daß der Rio Negro weiter keine be⸗ 
deutenden Zuflüſſe hat, wie eben jene beiden Ströme, den 
Limai und Kaleufu, der erſtere von Süden, der andere von 
Norden. Weiter nach Norden hinauf ſind die Cordilleren 
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aber weit ſpärlicher mit Bäumen beſetzt, die ſchon ſelbſt eine 
weite Strecke von Mendoza ganz aufhören. Der Grund 
wird dadurch auch nicht ſo waſſerreich gehalten, und der Ka⸗ 
leufu ſoll nach allen Berichten weiter nichts als ein etwas 
wilder, aber unbedeutender Bergſtrom ſein, mit nicht der ge⸗ 
ringſten Möglichkeit, ihn zu beſchiffen. 

Damit werden jene Vermuthungen beſeitigt, die einen 
Waſſerweg nach dem Norden und Mendoza hin öffnen woll⸗ 
ten. Von dort her kommt allerdings noch ein anderer Fluß, 
aber er iſt klein und unbedeutend, und ergießt ſich aus einer 
Kette von Sümpfen, die von dem Rio Negro aus bis weit 
über Mendoza (etwas öſtlich von dieſer Stadt) hinausreichen. 
Faulkner giebt ihn auf ſeiner Karte als Sanquel an, der 
Binſenfluß. Es ſoll jedenfalls Ränkel heißen, denn in der 
Penchuenchen⸗Sprache heißt ränkel die Binſe. 

Unfern davon iſt eine Fuhrt, und nördlich von dem Rio 
Negro ſcheinen dort, etwa zwiſchen dem 55. und 56.0 
weſtl. Länge von Greenwich, Salzgruben zu ſein, aus denen 
nicht allein die Penchuenchen von beiden Ufern des Rio Ne⸗ 
gro ihr Salz holen, ſondern auch davon an die nach Chile 
zurückkehrenden Händler verkaufen. Das dort gewonnene 
Product iſt ein dunkles Steinſalz. 

Von dieſer Fuhrt ab ſcheinen die Indianer erſt dem Rio 
Negro ſeinen wirklichen Namen Curuleufu, der ſchwarze 
Strom, zu geben, und er iſt hier tief, breit und raſch ſtrö⸗ 
mend. Von Süden her mündet kein Strom weiter in ihn. 

In dieſen Pampas, ſchon vom Fuße der Cordilleren ab, 
wachſen aber keine Bäume mehr, nur hier und da niederes 
Geſtrüpp und einzelne Apfelbäume. Es regnet dort ebenfalls 
ſehr wenig, aber äußerſt heftige Oſtſtürme wehen, die zu Zei⸗ 
ten ſo ſtark ſein ſollen, daß ſich die Reiter kaum auf den 
Pferden halten können. Hier haben die Penchuenchen ihre 
Haupt⸗Jagd⸗ und Weidegründe, und zwar von den Cor⸗ 
dilleren ab bis zum Atlantiſchen Ocean. Sie leben dabei von 
dem Wild, das ſie erlegen, wie auch von ihren Heerden, zu 
denen Pferde ebenfalls gezählt werden, da ſie eben ſo häufig 
ein Füllen oder eine junge fette Stute, wie ein Rind ſchlach⸗ 
ten. Das Blut dieſer Thiere gilt bei ihnen als Delicateſſe 
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und wird auf eine ſinnreich grauſame Weiſe gewonnen. Sie 
binden dem Thiere, das ſie ſchlachten wollen, ſei das nun 
Pferd, Rind, Schaf oder mit dem Laſſo gefangenes Wild, die 
Füße feſt zuſammen, löſen ihm dann ein breites Stück Haut 
um die Haupthalsader frei, öffnen dieſe, ſtopfen eine bereit 
gehaltene Miſchung von geſtoßenem rothen Pfeffer und Salz 
hinein, und halten die Ader dann wieder zu, um das Alles 
mit dem noch innerlich arbeitenden Blute durcheinander quellen 
zu laſſen. Iſt das hinreichend geſchehen, ſo geben ſie die 
Ader frei und fangen das herausſchießende Blut in einer Ca⸗ 
labaſſe oder irgend einem andern Gefäße auf, worin man es 
ſtehen läßt, bis es vollſtändig geronnen iſt. In Stücken ge⸗ 
ſchnitten, gilt es nachher für den größten Leckerbiſſen. Der 
Fremde iſt aber keineswegs gezwungen, dieſe ekle Mahlzeit 
mit zu verzehren, wie hier und da behauptet wird. Man 
bietet es ihm natürlich an, weigert er ſich aber, ſo mag er 
ſonſt verzehren, was er eben Luſt hat. 

Solcher Art ſind die wilden Steppen dieſes Landes für 
uns bis jetzt noch ein verſchloſſenes Buch, das aber trotzdem 
eine der beſten und bequemſten Verbindungswege zwiſchen dem 
Atlantiſchen und Stillen Ocean bieten würde, wenn ſich ein 
unternehmendes Volk deſſelben bemächtigte. Die Mündung 
des Rio Negro bietet an der Oſtſeite einen trefflichen Hafen, 
die Bai von Corral mit dem breiten, in ſie mündenden Val⸗ 
diviaſtrome zum Ausſchiffungspunkt, und kein Landſtrich der 
Welt würde ſich trefflicher zu einer Eiſenbahn eignen, als 
dieſer; auch kann das Holz nicht ſo weit von dem Limai ent⸗ 
fernt ſein, daß man nicht Mittel und Wege finden ſollte, 
um es auf ſeinen Fluthen ſtromab zu ſchaffen, während die 
Cordilleren überall einem ſolchen Unternehmen ihre Arme 
öffnen. 
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6. 
Von Valparaiſo nach Couſtitucion. 


Mit meinem vollkommen vernichteten Plane, die Pam⸗ 
pas von Patagonien zu erreichen, war ich nach Valparaiſo 
zurückgekommen, und es blieb mir jetzt weiter nichts übrig, 
als ein Schiff zu ſuchen, das mich nach irgend einem Punkt 
der Küſte an den Atlanliſchen Ocean zurückhringen konnte. 

Allerdings wäre es möglich geweſen, meinen alten Win⸗ 
termarſch über die Cordilleren zu erneuern, und ich hätte da⸗ 
bei gleich die eben zerſtörte Stadt Mendoza beſuchen können. 
Aber erſtlich hatte es nicht das geringſte Verlockende für mich, 
jenes furchtbare Elend dort drüben aus bloßer Neugierde an⸗ 
zuſehen, und dann war ich es auch, aufrichtig geſagt, herzlich 
müde, in den Cordilleren herumzuklettern, und Kälte, Hunger 
und alle möglichen anderen Annehmlichkeiten meiner letzten 
Reiſen noch einmal durchzumachen. Ich war in den letzten 
acht Monaten einmal in den Cordilleren von Ecuador, zwei⸗ 
mal in denen von Peru, und jetzt wieder in denen von Chile 
geweſen, das hielt ich für genügend. Außerdem hatten neue 
Schneeſtürme für den Augenblick den Weg unpaſſirbar ge⸗ 
macht, ich würde doch genöthigt geweſen ſein, eine Zeit lang, 
und wer weiß wie lange, zu warten, bis ich hinüber konnte, 
und wußte dann immer nicht, auf welche Weiſe die Verbin⸗ 
dung auf der andern Seite durch das Unglück in Mendoza 
geſtört ſein konnte. Mich aber drängte es, ſobald als mög⸗ 
lich Buenos Ayres zu erreichen, und da gerade zufällig ein 
Schiff in Valparaiſo ankerte, das direct dorthin oder wenig⸗ 
ſtens nach dem dicht dabei liegenden Montevideo beſtimmt 
war, entſchloß ich mich kurz, dieſe günſtige Gelegenheit zu 
benutzen. 

Ich ſage „zufällig in Valparaiſo lag“, denn ich konnte 
es wirklich nur als einen glücklichen Zufall betrachten, da es 
ſeit achtzehn Monaten das erſte Schiff wieder war, das von 
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hier aus dorthin abging. Die Verbindung mit Buenos 
Ayres ſelber, durch Schiffe von hier aus, iſt nämlich ſehr 
unbedeutend, denn Valparaiſo hat eigentlich wenig, was dort⸗ 
hin auszuführen wäre und nicht ſelber von dort bezogen 
werden könnte. Nur von Buenos Ayres kommen dann und 
wann Schiffe hier an, die vielleicht getrocknetes Fleiſch, ſoge⸗ 
nanntes charque und Talg bringen. 

Die Amalia war ein dreimaſtiger Schooner von etwa 
180 Tonnen und ſollte ein guter Segler ſein. Ueber die 
Paſſage wurde ich mit dem Capitain, einem Deutſchen, um 
80 Dollars einig, und das einzige Unangenehme bei der 
Sache ſchien, daß der Schooner erſt nach einem ſüdlich von 
Valparaiſo gelegenen Hafen, Conſtitucion am Maulefluß, 
gehen mußte, um dort ſeine Ladung, Mehl, einzunehmen. 
Nach dort lagen übrigens mehrere kleine Schooner hier vor 
Anker, und da ich lieber ſo lange als möglich in Valparaiſo 
bleiben wollte, ließ ich die Amalia ruhig vorausgehen und 
folgte einige Tage ſpäter mit dem Manuel Carvallo. 

Conſtitucion ſelber kannte ich nur von der Seeſeite, denn 
wir hatten dort zweimal mit dem Dampfer angehalten, um 
Paſſagiere auszuſetzen, und vom Bord deſſelben zugeſehen, 
welche Schwierigkeiten die Leute zu haben ſchienen, mit einem 
Walfiſchboote durch die ſchwere Brandung abzukommen. Ich 
hörte auch viel von der Barre des Maule reden, und daß 
die Fahrzeuge oft viele Schwierigkeiten hätten, darüber hinzu⸗ 
kommen, machte mir aber deshalb keine Sorge weiter, denn 
Schwierigkeiten ſind ja nur deshalb da, damit ſie überwunden 
werden. 

In der Nacht vom 7. auf den 8. Mai ging ich, nach 
einem herzlichen Abſchied von der Fehrmann'ſchen Familie, an 
Bord. Ich war von den guten Menſchen aufgenommen und 
behandelt worden, als ob ich ſelber zu ihnen gehöre, und mir 
war das Herz recht ſchwer, als ich das gaſtliche Haus verließ. 
Abſchied nehmen — Du lieber Gott, es iſt ein ſchweres 
Wort, und eigentlich ſollte ich ſchon daran gewöhnt ſein, denn 
ich habe mein ganzes Leben lang verwünſcht wenig Anderes 
gethan, als immer nur Abſchied genommen. So war auch 
dieſer 8. Mai wieder der Jahrestag, an dem ich die Mei⸗ 
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nen daheim verlaſſen. — Doch fort! — Morgens um neun 
Uhr lichteten wir den Anker, um aus der Bai hinauszuſegeln; 
der Wind war aber ungünſtig, gerade von Norden, und wir 
mußten dagegen aufkreuzen. 

Es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß fait alle Häfen 
an der ganzen Weſtſeite Südamerikas nicht nach Weſten, ſon⸗ 
dern nach Norden zu offen und in dieſer Breite den oft 
ſehr heftigen Nordwinden preisgegeben ſind. Ein richtiger 
Norder richtet denn auch manchmal in dem Hafen von Val⸗ 
paraiſo großen Schaden an, und hat ſchon oft die größten 
Schiffe auf den Strand getrieben, daß ſie mit ihrer ganzen 
Mannſchaft verderben mußten. 

Dieſer Norder war freilich nur eine ganz leichte Briſe, die 
kaum die Oberfläche der Bai kräuſelte, und etwa um zwei 
Uhr Nachmittags kamen wir frei von der letzten auslaufenden 
Spitze und konnten jetzt mit einem ganz leichten günſtigen 
Winde unſere Bahn nach Süden hinunter halten. Gegen 
Abend friſchte derſelbe aber, und etwa um neun Uhr liefen 
wir 9 und 10 Knoten die Stunde, vor einer prachtvollen 
Briſe, die alle unſere Segel füllte, und die weißmähnigen 
Wellen toll und wild hinter uns dreinjagte. Ich ging erſt 
ſpät zu Bett, und als ich am nächſten Morgen aufſtand, 
liefen wir noch vor derſelben Briſe, aber ein häßlicher Regen 
peitſchte an Deck nieder. 

Wir konnten uns nicht weit vom Lande befinden, das 
mit Tagesanbruch vom Deck geſehen war; jetzt deckte es ein 
dichter Nebel. Da wir aber noch nicht gut in einer Höhe 
mit Maule ſein konnten, frühſtückten wir erſt in aller Ruhe, 
und gingen dann wieder an Deck, um zu ſehen, ob wir jetzt 
das Land wahrnehmen könnten, auf das wir indeſſen zu⸗ 
gehalten. 

Trotz der ſtarken Briſe hatte der Capitain noch alle 
Segel aufgehalten, ſogar Leeſegel bis zwei Uhr Morgens ge⸗ 
habt, wo uns der Wind die eine Leeſegelſpiere wegbrach. 
Das Land wurde jetzt ſichtbar, aber, wie das immer bei 
Nebel der Fall iſt, nur die allernächſte Küſte lag wie ein 
flacher dunkler Streifen vor uns, in dem ſich gar keine be⸗ 
ſtimmten Umriſſe erkennen ließen. Der Capitain meinte jetzt, 


517 


das müſſe das Land dicht über Maule fein, der Steuermann 
aber wollte mit anten weit mehr nördlich gelegene 
Kuppen geſehen haben. 

Der Wind war indeſſen ſo heftig geworden, daß es 
nöthig wurde, an Reefen zu denken, und eben hatte der 
Capitain den Befehl dazu gegeben, als ein dunkler Fels⸗ 
klumpen dicht vor uns ſichtbar wurde. 

„Das iſt Maule!“ rief er faſt erſchreckt aus, „beim 
Himmel, wir ſind dicht davor — da iſt die Barre!“ 

Alle Wetter! er hatte Recht, dort drüben lag die Barre, 
ſo nahe, daß ſich das Schäumen ihrer weißen, ſich über⸗ 
ſtürzenden Wogen deutlich erkennen ließ. 

„Und können wir hinüber?“ frug der Steuermann. 

„Wenn wir heute nicht hineinkommen, kommen wir gar 
nicht hinein!“ rief der Capitain; „let her rip!“ 

Das Steuer flog herum, und mit allen Segeln geſetzt 
und einem jungen Sturm hinter uns, flogen wir im wahren 
Sinne des Wortes direct auf den hohen dunkeln Felſen zu, 
deſſen ſcharfe Wände ſich jetzt deutlich erkennen ließen. Zu 
ſehen war dabei in der That kein einziger Punkt, dem das 
kleine Fahrzeug hätte ungeſtraft zufliegen können, denn vor 
uns und zur Rechten lagen nichts als hohe, ſchroffe Felſen, 
mit vor ihnen aufragend dunkeln, ſchaumbeſpritzen Klippen, 
und etwas zur Linken donnerte eine einzige Reihe dunkel⸗ 
gelber Brandungswellen, die den ſchlammigen Grund aufge⸗ 
wühlt hatten und an die Oberfläche ſchleuderten. Und gerad' 
auf den Felſen hielt das wackere kleine Fahrzeug zu, das 
über die brauſende See zu tanzen ſchien. 

Es war ein wundervoller Moment, gerade gefährlich genug, 
um intereſſant zu ſein, denn daß der Capitain den Platz genau 
genug kannte, ließ ſich denken, er hätte ſich ſonſt nie bei ſolcher 
Briſe hineingewagt. Der Capitain ſtand vorn am Bug — 
der Regen peitſchte nieder, aber Keiner von uns fühlte es 
— und gab dem Mann am Steuer nur mit der Hand das 
Zeichen, wie er ſteuern ſolle. Der Bootsmann, als der Beſte 
für das Steuerrad, hatte den Ehrenpoſten bekommen. Näher 
und näher ſchoß der Bug des Fahrzeuges dem Felſen zu; ſo 
nahe waren wir, daß ich mit meiner Büchſe hätte irgend einen 
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der um ihn kreiſenden Aasgeier ſchießen können. — Jetzt ein 
wenig zur Linken — das wackere Fahrzeug gehorchte augen⸗ 
blicklich dem Rad — noch ein wenig — steady! wir hielten, 
von dem Felſen ab, genau auf die ſchäumende Brandungs⸗ 
welle der Barre zu. 

Das Ganze dauerte aber nicht die Hälfte der Zeit, die ich 
gebraucht habe, es zu beſchreiben; wir waren vor den 
Brandungswellen und darin im Handumkehren, und jetzt 
ſchäumte die gelbe, kochende Fluth unter dem Bug — das 
kleine flinke Fahrzeug ſchien darunter hinzugleiten; jetzt 
ſchoß und bäumte ſie hinter dem Stern und warf ihre Kuppe 
jählings drüber — über den Mann am Steuer, der für 
einen Moment darin verſchwand, bis hin vor den Maſt. 
Jack ſchaute ſich aber nicht einmal nach ihr um: mit beiden 
Händen die Speichen feſt gepackt ſtand er da, die Augen auf 
den Capitain gerichtet; denn noch war nicht alle Gefahr 
vorüber, da eine ſandige Landzunge den Hafen in zwei Theile 
ſpaltet. Aber das glatte Waſſer hatten wir erreicht, die Barre 
paſſirt, und nicht zwei Minuten ſpäter fielen und flatterten die 
Segel, raſſelte der Anker in die Tiefe nieder, und der Manuel 
Carvallo lag ſicher im Hafen, deſſen andere Schiffe dicht an 
die Stadt und unter den hohen Felſen ihren Ankergrund 
geſucht. — In manchen Hafen ſchon bin ich eingelaufen, aber 
in keinem noch war der Uebergang von wilder, ſtürmiſcher 
See und brandenden Wellen zu vollkommen ſicherer Ruhe 
ſo raſch geweſen, als hier. Es ſchien faſt wie Zauberei, und 
als ich, kaum zehn Minuten ſpäter, das Land betrat, ſchwankte 
mir der feſte Boden noch immer unter den Füßen. 

Conſtitucion, wie der Platz genannt wird, iſt ein kleines 
freundliches Städtchen von etwa 7⸗ bis 8000 Einwohnern an 
der Mündüng des Maulefluſſes, der ſeine Waſſer aus den 
Cordilleren niederführt, und ſein Haupthandel beſteht mit 
Valparaiſo und den nördlicher gelegenen chileniſchen Häfen, 
wohin die verſchiedenen Fahrzeuge beſonders die Producte 
einer gemäßigten Zone, ganz vorzüglich Mehl, bringen. 

Gerade jetzt ſah auch der kleine Platz, der romantiſch 
genug zwiſchen pittoresken Hügeln liegt, beſonders lebhaft 
aus; denn vierzehn Fahrzeuge ankerten in dem engen Hafen, 
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unter ihnen die Amalia, die aber erſt ſeit zwei Tagen ein⸗ 
gelaufen war. Die Schuld indeß, daß ſo viele Fahrzeuge hier 
verſammelt waren, trug hauptſächlich die Barre, die in den 
letzten Tagen zu unruhig geweſen war, um einem der ſee⸗ 
fertigen Fahrzeuge den Ausgang zu verſtatten, denn von den 
Hügeln eingeſchloſſen, haben ſie hier ſehr wenig Wind und 
müſſen durch einen dort liegenden Dampfer hinausbugſirt 
werden. 

Auf dem Flaggenhügel dicht dabei, demſelben hohen Felſen, 
der uns die Einfahrt an dieſem Morgen gezeigt, iſt ein 
Flaggenſtock, der den von außen kommenden Schiffen durch 
beſondere Signale anzeigt, ob ſie die Einfahrt wagen dürfen 
oder nicht. Wir hatten freilich heute Morgen nicht darauf 
warten können und gegen das beſtimmte Signal die 
Bahn foreirt. Der Wärter oben behielt kaum Zeit, unſer 
in Sicht Kommen zu telegraphiren, als wir auch ſchon ſicher 
im Hafen vor Anker lagen. 

Zwei Tage vor uns war ein anderer Schooner, nach 
Maule beſtimmt, von Valparaiſo abgegangen, aber noch nicht 
eingetroffen, auch noch nicht einmal in Sicht gekommen. 
Man vermuthete, daß er in dem trüben Wetter die Einfahrt 
verpaßt habe und nach Süden hinabgetrieben ſei, von woher 
er jetzt wieder Tage gebrauchen konnte, um gegen den Norder 
aufzukreuzen. 

Die Amalia hatte in dieſer Zeit noch nicht einmal be⸗ 
gonnen zu laden, und da ich die Leute an Bord nicht gern 
durch einen Paſſagier beläſtigen wollte, ging ich vor der 
Hand in ein Hotel, von denen Maule zwei aufzuweiſen hat, 
ein franzöſiſches, wo ich einkehrte, und ein chileniſches. — 


Hotel! — Du lieber Gott, aber ich war auf meinen letzten 
Fahrten nicht ſehr verwöhnt worden und hatte mich bald ein⸗ 
gerichtet. 


Und was läßt fi von Conſtitueion ſelber jagen? — 
Erſtaunlich wenig, wenn man das kleine, unbedeutende, aber 
in breite regelmäßige Straßen ausgelegte Städtchen nur eben 
ſo von Weitem, und zwar von dem Flaggenhügel aus be⸗ 
ſchaut, wie ich es am nächſten Morgen that. 

Die Stadt liegt am linken Ufer des Stromes und 
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ſchmiegt ſich bis fait dicht an den Felſen an, der hier die 
Ecke des Landes bildet, und auf der einen Seite die Barre 
überhängt, ſo daß man von oben aus den da unten ankern⸗ 
den Schiffen, wie von ihrem eigenen Maſt aus, auf das Ver⸗ 
deck ſehen kann. 

Dieſe etwa 300 Fuß hohe Kuppe war früher merk⸗ 
würdiger Weiſe ein Begräbnißplatz. Noch jetzt ſtecken ein paar 
kleine verwitterte Kreuze auf dem engen Raume, und der 
Regen und Sturm hat auch einzelne Menſchenknochen heraus 
aus ihrem letzten Bett gewaſchen. Jetzt wird er nicht mehr 
benutzt, und nur im Sommer kommen die Badegäſte von 
Talca, der Diſtrictsſtadt, herunter und klettern auf dieſen 
Höhen herum, die reizende Ausſicht zu genießen. Der Anblick 
iſt in der That die geringe Mühe werth, dieſen kleinen Hügel 
zu erſteigen, denn man hat von ihm aus faſt ein voll⸗ 
ſtändiges Panorama von Landſchaft und See, wie man es 
ſich nur wünſchen kann. 

Nach Süden hemmt ein etwas höherer Hügel, auf dem 
das eigentliche Flaggenhaus ſteht, den Blick; nach Weſten aber 
und Norden hinauf liegt die weite See, während man in 
Norden noch die Brandung gegen die niederen Sandufer 
ſchlagen ſteht, die auch in Südweſten, gerade zu Füßen, wider 
den ſteilen Felſen ſpringt und bäumt. Nach Südoſten zu 
jedoch ſchlängelt ſich der zwiſchen bewaldeten Hügeln hin⸗ 
laufende Maulefluß in das grüne Land hinein, und ſchaut 
man nach Nordoſt zu, gerade hinab, ſo wühlt da unten die 
Brandung über die Barre, während die Schiffe mit ihren 
kahlen Maſten ruhig und dicht dahinter in dem glatten Waſſer 
vor Anker liegen und von zwiſchen ihnen hinfahrenden 
Lichtern ihre Ladung nehmen. Dicht dahinter aber ſcheint 
die Sonne hell und freundlich auf die Ziegeldächer der Stadt, 
die aber faſt wie ausgeſtorben ſcheint, denn ſelbſt von dort 
aus, wo man alle Straßen überſehen kann, laſſen ſich in 
der ganzen Stadt nicht dreißig Menſchen auf den Beinen 
erkennen. Die Stadt iſt auch wirklich entſetzlich todt, und 
Abends acht Uhr ſieht man keine Seele mehr auf dem Pflaſter, 
während nur hier und da aus einzelnen Häuſern der Klang 
einer Guitarre oder eines ſchlecht geipielten Piano heraustönt. 
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Die Hauptausfuhr des Maule iſt Mehl, Weizen, Brannt- 
wein und vielleicht Wein und Trauben⸗Tſchitſcha, da das 
Wort Tſchitſcha faſt auf jedes erdenkliche Gebräu an⸗ 
gewandt wird. Die Ausfuhr an Mehl ſcheint aber in der 
That ſehr bedeutend zu ſein, denn vortreffliche Mühlen in 
der Nachbarſchaft liefern ein ganz vorzügliches Product, das 
überall einen guten Markt findet. Die von Valparaiſo 
kommenden Schiffe bringen dafür alle nur erdenklichen 
Waaren und Kaufmannsgüter, die theils für Conſtitucion 
ſelber, theils für Talca oder das innere Land beſtimmt find. 
Außer dieſen Schiffen hat die Stadt nur den wenig bedeuten⸗ 
den Verkehr der Flußboote; Vergnügungen oder Zerſtreuungen 
bietet ſie aber gar keine, man müßte denn eine Partie Bil⸗ 
lard oder Kegel im Hotel dazu rechnen, und es läßt ſich 
denken, was für eine troſtloſe Zeit ich da verlebte, als die 
Amalia, ſtatt in drei oder vier Tagen ſegelfertig zu ſein, 
theils durch die Ladung, theils ſpäter durch die Barre auf⸗ 
gehalten, bis zum 28. Mai in Maule liegen blieb. Am 
15. Mai ging ich übrigens an Bord, denn der Aufenthalt an 
Land war wirklich zu ſchauerlich, und die Eigenthümer des 
Fahrzeugs, zwei Engländer, boten mir freundlich an, meine 
Koje gleich jetzt zu beziehen. Ladung nach Ladung kam eben⸗ 
falls an Bord, und die Ausſicht war da, daß wir bald ſegel⸗ 
fertig ſein könnten. 

Indeſſen machte ich in der Stadt, wo ich mich wenigſtens 
einen Theil des Tages oder Abends aufhielt, verſchiedene Be⸗ 
kanntſchaften, und fand bald, daß in dem kleinen Neſte eine 
förmliche deutſche Colonie ſich angeſiedelt hatte — aber es 
war das eine ganz eigenthümliche Colonie, wie man ſie auch 
nur in einem ſolchen aus dem Wege liegenden Hafenplatze 
fin den kann. 

Die Chilenen ſind nämlich nur höchſt mittelmäßige See⸗ 
leute, die vielleicht abgerechnet, die von Jugend an auf chile⸗ 
niſchen Kriegsſchiffen gefahren. Die chileniſchen Schifſsrheder 
wenigſtens nehmen faſt zu allen ihren Fahrzeugen fremde, be⸗ 
ſonders gern deut ſche Capitaine, und die kleine Mauleflotte, 
die im Hafen lag, lieferte dazu die beſte Illuſtration. Auf 
ihr war ein chileniſcher Capitain, und dieſer nur dem Namen 
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nach, denn ſein deutſcher Steuermann führte das Schiff; 
ferner zwei franzöſiſche Capitaine, ein engliſcher, ein Däne 
und die übrigen alle Deutſche. 

Viele der früheren Capitaine aber, die für Maule gefahren, 
hatten ſich hier verheirathet und zur Ruhe geſetzt, andere 
deutſche Seeleute, des unruhigen Lebens ebenfalls überdrüßig, 
folgten ihrem Beiſpiel, und es entſtand dadurch eine kleine 
plattdeutſche Bevölkerung. Nur ein deutſcher Bäcker und ein 
Schweizer Seifenſieder ſchienen eine Ausnahme von der Regel 
zu machen; alles Andere gehörte der See, und ſo wenig mehr 
Deutſchland an, als ob es jenen Theil der Welt nie 
geſehen hätte, viel weniger darin geboren wäre. Die Leute 
wußten nichts mehr von Deutſchland oder wollten nichts 
mehr von Deutſchland wiſſen, und wenn man ſie frug, 
weshalb? ſo ſagten ſie: „Was ſollen wir denn mit Eurem 
Vaterlande? Hat denn Deutſchland eine Flagge, daß 
man hier etwas davon wüßte?“ — und außerdem ſprachen 
ſie noch eine ganze Menge von Dingen, die wir gar nicht 
niederzuſchreiben brauchen, denn der Setzer zu Hauſe würde 
ſie doch nur mit Sternchen anführen. 

Der alte Schweizer war ein ganz gemüthliches altes Haus. 
In ſeiner Jugend entflohen, um, wenn ich nicht irre, dem 
Militärdienſt zu entgehen, hatte er ſich hier in Chile nieder⸗ 
gelaſſen und in Conſtitucion eine Seifenſiederei angelegt. Es 
ging ihm aber gut, und nur höchſt komiſch war er, wenn er 
böſe wurde, wo dann alle möglichen ſpaniſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Flüche mit deutſchen Kreuzdonnerwettern wild durchein⸗ 
ander polterten. Er hatte davon gehört, daß ich eine Zither 
habe, und bat mich, weil ich im Hotel nicht darauf ſpielen 
wollte, einmal Abends zu ihm zu kommen. Einige Tage vor⸗ 
her, ehe wir abfuhren, ging ich mit zwei bekannten Capitai⸗ 
nen zu ihm und nahm mein Inſtrument mit. Der Mann 
war Seifenſieder, nichts weniger als ſentimental, und hatte 
feine eigene Heimath ſeit ſechsundzwanzig Jahren nicht ge: 
ſehen. Als er die Zither anfänglich hörte, lachte er und machte 
Witze in allen möglichen Sprachen, dann goß er ein Glas 
Tſchitſcha nach dem andern hinunter, nun ſaß er eine Weile 
ganz ſtill, und auf einmal ſprang er auf, lief hinaus und 
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kam mit feiner alten Schweizerbüchſe zurück, die Gott weiß 
wie lange und vergeſſen in einer Ecke gelegen hatte. Er 
wollte etwas ſagen, aber es ging nicht; er trug die Büchſe 
wieder hinaus, und als er zurückkam, habe ich nie einen toller 
ausgelaſſenen Burſchen als den alten Schweizer — nie ein 
ergreifenderes Zeichen von Heimweh geſehen, als dies. 

Mit dem Manuel Carvallo waren auch noch ein paar 
Deckpaſſagiere, ebenfalls Deutſche, von Valparaiſo gekommen, 
die, wie ich hier zu meinem Erſtaunen hörte, in die Maule⸗ 
Goldminen wollten, von denen mir bis jetzt kein Wort zu 
Ohren gekommen. Gold war aber in der That in den Ber⸗ 
gen des Maule entdeckt worden les unterliegt keinem Zweifel, 
daß es ſich in allen Bergen Chiles findet), und meine beiden 
Landsleute, die den californiſchen Goldbergen unzufrieden den 
Rücken gekehrt, wollten hier auf's Neue ihr Glück verſuchen. 
Schon den dritten Tag, nachdem wir in Maule angekommen, 
brachen ſie mit ſchönem Wetter auf, und einige Tage vorher, 
ehe ich die Stadt verließ, ſah ich ſie wieder. Sie hatten eben 
de Arbeiten begonnen und Gold gefunden, aber auch Schwie⸗ 
rigkeiten mit dem Waſſer, das in Chile allerdings ſehr un⸗ 
regelmäßig fließt, und einmal zu wenig vorhanden iſt, und 
dann wieder in bösartigen Strömen niederſchießt. Sie ſchie⸗ 
nen aber doch gute Hoffnung zu haben, und wollten ernſtlich 
zu arbeiten anfangen, ſobald ſie ſich die nöthigen Proviſionen 
und Werkzeuge eingelegt. Wie ihr ſpäterer Erfolg ſein wird, 
weiß ich freilich nicht. 

Faſt alle die Deutſchen in Conſtitucion, ja faſt alle an⸗ 
deren Europäer haben chileniſche Frauen genommen und ſich 
in das neue Vaterland ziemlich ſpaniſch eingebürgert. Sie 
ſcheinen ſich auch vollkommen wohl darin zu fühlen, und 
wenige von ihnen verlangen wohl wieder nach Deutſchland 
zurück. Aber es ſind, wie geſagt, faſt lauter Seeleute, die 
eigentlich nirgends in der Welt ein ordentliches und feſtes 
Vaterland haben: weil ſie eben von früh auf lernen müſſen, 
ſich überall, ſelbſt in dem engen Raum eines Schiffes, heimiſch 
zu fühlen. 

Maule ſollte ich aber nicht ohne ein Abenteuer verlaſſen. 
Ich war eines Abends in dem franzöſiſchen Hotel in der 
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Stadt geweſen, um eine Partie Billard zu ſpielen, und brach 
um acht Uhr Abends von dort wieder auf, um an Bord zu⸗ 
rückzukehren. Nicht weit von dem Hotel hörte ich eine Gui⸗ 
tarre, und eine weibliche Stimme ſang ein Lied dazu. Nun 
hört man das genug und überall in den ſüdamerikaniſchen 
Städten. Ich wollte vorübergehen, die Melodie des kleinen 
Liedes, die ich noch nie gehört, war aber wirklich reizend, und 
die Stimme der Sängerin ebenfalls außergewöhnlich rein und 
weich. Ich blieb einen Augenblick an der Thür ſtehen und 
ſah im Innern, bei dem trüben Schein eines flackernden Talg⸗ 
lichts, zwei Frauen, eine alte und eine etwas jüngere — die 
Sängerinnen. Die Letztere kauerte an dem in der Mitte der 
Wohnung ſtehenden Brazero oder Kohlenbecken, die Gui⸗ 
tarre vor ſich, und als ſie ihren Vers beendet hatte und 
mich ſtehen ſah, lud ſie mich ein, hinein zu kommen und Platz 
zu nehmen. 

Es iſt das allgemeiner Brauch in derartigen Häuſern, wo 
gewöhnlich Tſchitſcha verkauft wird. Man geht ungenirt hin⸗ 
ein, läßt vielleicht eine Flaſche Tſchitſcha bringen, um die Da: 
men zu tractiren, denn gewöhnlich ſpielen junge Mädchen die 
Guitarre, und die jungen Leute treten dann mit einer der 
Damen zum Tanz an, um die Sambacueca auszuführen. 

Hier ſah es freilich nicht wie Tanz und Feſtlichkeit aus, 
und die Frau begann eben wieder, ohne mich weiter zu be⸗ 
achten, einen neuen Vers ihres Liedes, als auf der Straße 
Stimmen laut wurden, die jedenfalls ein paar Betrunkenen 
angehörten. Die Frau hörte mitten in ihrem Spielen auf 
und horchte, als die Alte ihr zurief, ſie ſolle die Thür 
ſchließen. „Weshalb?“ lautete die Antwort, „ſie gehen vor⸗ 
über.“ 

„Nein, ich kenne ihn,“ rief die alte Dame, „das iſt der 
„ und wieder betrunken; der kommt) jedenfalls 
erein.“ 

Ich ſagte ihr, ſie ſolle unbeſorgt ſein, ſie ſtand aber auf 
und ſchloß die Thür auf höchſt einfache Weiſe, indem ſie einen 
dazu ſchon in der Ecke lehnenden Pfahl ſchräg dagegen ſchob. 
Es dauerte auch keine zwei Minuten, ſo hielten die beiden 
Nachtſchwärmer — denn es war ſchon nach acht Uhr Abends 
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und für Conſtitucion eine ſehr ſpäte Stunde — vor der 
Thür und begehrten richtig Einlaß. Die Alte hatte indeſſen 
ohne Weiteres das Licht ausgelöscht, und ich befand mich ſelber 
jetzt — ſo raſch, daß ich eigentlich gar nicht wußte, wie ich 
dahin gekommen — in einer ganz eigenthümlichen Situation, 
deren Entwickelung ich aber mit aller Ruhe entgegenſah. Die 
Sache machte mir eher Spaß. 

Der Eine der Beiden draußen verlangte jetzt nochmals 
Einlaß, und ſchwor und fluchte, er hätte geſehen, daß Licht 
dageweſen wäre — was allerdings der Fall geweſen. Die 
Alte antwortete ihm endlich, frug ihn, was er wolle, und ſagte 
ihm, ſie ſeien ſchon zu Bett gegangen und ließen Niemanden 
mehr ein. Statt jeder Erwiderung legten ſich die Beiden 
draußen mit aller Kraft gegen die Thür, und die nicht ſehr 
ſtarke Stange bog ſich unter dem Gewicht. Ich war ruhig 
ſitzen geblieben und hatte mir indeſſen am Brazero meine 
Cigarre angeſteckt, und die Guitarreſpielerin ſchien die Sache 
ebenfalls ſehr kaltblütig zu nehmen, denn ſie drehte ſich eine 
Papiereigarre. Die Alte war aber deſto beſorgter: „Wenn 
ſie hereinkommen, zerbrechen ſie Alles, was ich im Hauſe habe,“ 
flüfterte fie, „halten Sie die Thür, Senor.“ 

Ich lachte, denn die Sache kam mir ein wenig komiſch vor, 
daß ich andere Leute aus einem Hauſe fern halten ſollte, in 
dem ich ſelber nicht das geringſte Anrecht hatte. Die beiden 
Burſchen draußen waren aber, wie ich aus ihren Reden ſchon 
gehört, jedenfalls ein paar chileniſche Matroſen und, wie es 
ſchien, gerade angetrunken genug, um Unheil anzuſtiften. 
Polizei war ebenfalls nicht zu hören, obgleich ſonſt faſt an 
jeder Ecke ein paar ſogenannte Serenos ſtehen. Ich ſtand 
alſo langſam auf, um ihren Wunſch zu erfüllen; ehe ich aber 
die Thür erreichen konnte, mußten die Beiden einen Anlauf 
zuſammen gemacht haben, denn in dieſem Augenblick prallten 
ſie gegen die Thür, der Pfahl brach, und der Eine kam in 
demſelben Moment hereingeſchoſſen, als ich ihn am Kragen 
nahm und wieder hinauswarf. i 

Jedenfalls mußte ihn dieſe raſche Bedienung überraſcht 
haben, und ſein Kamerad prallte im erſten Augenblick eben⸗ 
falls zurück; die Thür war aber nicht mehr zu halten, und 
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ich trat deshalb in den Eingang und ſagte den beiden Leuten 
ganz ruhig, ſie ſollten ihrer Wege gehen, oder ich würde ſonſt 
Polizei herbeirufen, um ſie zurecht zu weiſen. In Wirklich⸗ 
keit fiel es mir übrigens gar nicht ein, die Polizei zu behelli⸗ 
gen; ich glaubte aber, daß dies die beiden Burſchen am ſchnell⸗ 
ſten zur Vernunft bringen würde. Jedenfalls hätte die Drohung 
ihre Wirkung nicht verfehlt, wenn es Deutſche geweſen wären. 
Die beiden Tollköpfe wollten jedoch davon nichts hören, und 
erbittert vielleicht darüber, daß ich den Einen von ihnen ſo 
unſanft vor die Thür geſetzt, fielen ſie plötzlich alle Beide auf 
einmal über mich her. 

Nun bin ich allerdings nicht mehr recht ordentlich auf 
einen Fauſtkampf eingerichtet, denn die linke Hand kann ich, 
eines zerſchoſſenen Fingers wegen, nicht ordentlich ſchließen, 
und mein früher einmal aus der Kugel gefallener rechter 
Arm macht mir auch noch manchmal zu ſchaffen. Ich wäre 
jedenfalls der Letzte, der etwas Derartiges geſucht hätte, mei⸗ 
ner Haut mußte ich mich aber wehren, und ein paar glücklich 
geführte Stöße ſandten den einen der Burſchen rechts und 
den andern links in die Straße nieder. Der Eine fiel wie 
todt zurück und lag mit ausgeſtreckten Armen im Mondſchein, 
und ich hätte jetzt ganz ruhig meiner Wege gehen können. 
Anſtatt aber das zu thun, trat ich thörichter Weiſe wieder in 
die Thür der Wohnung, vielleicht in einem unbeſtimmten Ge⸗ 
fühl, die Frauen zu beſchützen. 

Der ſtärkſte der Matroſen, denn daß es ein ſolcher war, 
bewieſen die ſchauerlichen, halb engliſchen, halb ſpaniſchen 
Flüche, die er ausſtieß, hatte ſich jetzt wieder vollkommen auf⸗ 
gerafft, und forderte mich mit ſolchen nichtswürdigen Worten 
zu einem neuen 254 7 daß ich Vernunft und Alles 
bei Seite ſetzte und die Herausforderung annahm. Mein Blut 
war aber auch indeſſen warm geworden, und nach dem zweiten 
round lag er wieder auf der Erde. 

Indeſſen hatten ſich doch einige Menſchen aus den um⸗ 
liegenden Häuſern verſammelt, außerdem ſtand der Vollmond 
hoch und tagesklar am Himmel, und ich drehte mich jetzt ab, 
um meiner Wege zu gehen. Die Umſtehenden konnten das 
Haus genug beſchützen; der Matroſe war aber ſchon wieder 
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auf den Füßen und kam hinter mir drein, und um mich wirk⸗ 
lich nur noch meiner Haut zu wehren, gab ich ihm einen 
Schlag, der ihn bewußtlos gegen die Mauer ſchleuderte. — 
Merkwürdiger Weiſe war indeſſen ſein Kamerad, den ich noch 
vor wenigen Minuten auf der Erde geſehen hatte, ſpurlos 
verſchwunden. 

Mir ſelber hätte jetzt nicht das Geringſte im Wege ge⸗ 
ſtanden, ruhig nach dem Schiff hinunter zu gehen, und ich 
hielt mich auch nicht länger auf. Unglücklicher Weiſe war 
aber die Frau des einen Burſchen, mit dem ich den letzten 
Strauß gehabt, dazu gekommen, lief hinter mir her und ſchrie 
und jammerte: ich habe ihren Mann todtgeſchlagen. Sie 
ſchrie dazu nach den Serenos, und dieſe merkwürdigen Dienſt⸗ 
boten der Gerechtigkeit, die den ganzen früheren Skandal mit 
der größten Gemüthsruhe an ſich vorübergehen ließen, waren 
jetzt auf einmal wie aus dem Boden gewachſen neben mir. 
— Ich hätte jetzt noch freikommen können, denn ein paar 
kräftig geführte Schläge würden mich leicht von dieſen Säbel⸗ 
trägern erlöſt haben, und daß mich im Laufen Keiner einholte, 
wußte ich. Aber ich hatte ein vollkommen reines Gewiſſen 
und wollte mich nicht unnöthiger Weiſe, noch dazu bei dem 
tageshellen Mondenſchein, in möglichſt größere Unannehmlich⸗ 
keiten verwickeln. Ein paar Capitaine meiner Bekanntſchaft 
waren ebenfalls in der Nähe, um im ſchlimmſten Fall für 
mich Bürgſchaft zu leiſten, und ich blieb ruhig ſtehen, um den 
durch Pfeifen herbeigerufenen Officier der Wache zu erwarten 
Dieſer kam endlich. Statt aber den ordentlichen Verlauf der 
Sache auch nur anzuhören, verſicherte er einfach, er habe 
weiter gar nichts damit zu thun, als uns auf die Wache ab⸗ 
zuliefern. Der Subdelegado würde dann morgen unſern Fall 
weiter unterſuchen. 

Die Capitaine wollten jetzt Bürgſchaft leiſten, daß ich 
mich morgen früh zur beſtimmten Zeit ſtellen würde; aber, 
Gott bewahre, die Calebouſe ſollte uns Beide (denn mein 
Kampfgenoſſe war natürlich ebenfalls feſtgenommen) abkühlen, 
und dorthin wurden wir jetzt richtig abgeführt. 

Für mich ſelber war die Sache unendlich komiſch, und ich 
hielt ſie für einen vortrefflichen Spaß, bis mir, in der Ca⸗ 
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lebouſe angekommen, ein dunkles, kaltes, ſchmutziges Loch an- 
gewieſen wurde, in dem ich die Nacht zubringen ſollte. Das 
war kein Spaß, und ich proteſtirte dagegen, aber es half 
nichts — Geld hatte ich ebenfalls nicht bei mir, denn mit 
Geld läßt ſich viel ausrichten, und ich verſprach endlich der 
Schildwache auf morgen eine Belohnung, wenn ſie mir nur 
wenigſtens einen alten Poncho verſchaffe, um mich darauf 
auszuſtrecken. 

Das geſchah; eine kurze Thonpfeife und Tabak mit Stahl 
und Schwamm führte ich glücklicher Weiſe bei mir, und wäh⸗ 
rend ich mir die Pfeife anzündete und mich auf dem Poncho 
ausſtreckte, fiel die Thür hinter mir in's Schloß, und der vor⸗ 
geſchobene Riegel ſchnitt meine Verbindung mit der Welt und 
Freiheit — auf zwölf Stunden ab. 

Ich müßte übrigens lügen, wenn ch ſagen wollte, daß ich 
nur irgend traurig geſtimmt geweſen wäre. Die Sache ſelber 
hatte manche komiſche Seite, und da mich der nächſte Morgen 
befreien mußte, war es eben weiter nichts, als „eine Nacht 
in der Calebouſe“. — Aber nichtswürdig kalt wurde es, und 
die Flöhe! Ich dampfte aus Leibeskräften meinen Tabak, 
konnte mich aber zuletzt nicht mehr erwärmen. Die Kälte 
ſchlug aus dem Backſteinboden herauf und von den feuchten 
Wänden nieder, und zog mit einem Strom wahrer Eisluft 
durch ein ſchmales Eiſengitter in der Thür. Von elf bis zwei 
Uhr etwa ſchlief ich gut, meinen eigenen Arm zum Kopfkiſſen, 
dann aber weckte mich die Kälte; ich konnte nicht wieder ein⸗ 
ſchlafen, und dankte Gott, als der Morgen endlich langſam, 
aber licht anbrach. 

Unſere verſchiedenen Ställe wurden jetzt geöffnet, damit 
wir in den Hof gehen konnten, um „friſche Luft“ zu ſchöpfen, 
während das Stubenmädchen (ein baumſtarker Kerl mit einer 
ſechs Fuß langen Kette am Beine) unſere Quartiere ausfegte. 
Wir Anderen — es waren noch fünf Chilenen da, die eben⸗ 
falls eine Prügelei gehabt hatten — mußten dann in eine 
Art von Corridor treten, wo unſere Namen aufgeſchrieben 
wurden — und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mir ein alias 
fabricirte. 

Als wir in den Hof zurückkamen, ſah ich unſer Stuben⸗ 
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mädchen wacker an der Arbeit, in dem Kehrichthaufen herum 
zu trampeln und mit den Füßen zu ſcharren. Ich ging näher 
und fand ihn emſig beſchäftigt, eine Unzahl Flöhe todt zu tre⸗ 
ten, die unbehülflich in dem Kehrichtſtaube herumkrochen. 

Meine Maule⸗Freunde waren indeſſen bei dem Subdele⸗ 
gaten geweſen, um mich ſobald als möglich frei zu machen, 
aber der ſtreng gerechte Richter behauptete, vollkommen in ſei⸗ 
nem Rechte, daß vor dem Geſetz Alle gleich ſeien, und ich mit 
den übrigen Gefangenen um zehn Uhr zu ſeinem Hauſe zu 
kommen hätte, um dort den Entſcheid zu hören. 

Bis zehn Uhr, es war noch eine lange Zeit und mein 
Tabak vollſtändig aufgeraucht — aber ſie verging auch, und 
das Einzige wollte mir nicht behagen, mit einem Polizeidiener 
durch die Stadt zu marſchiren. Das arrangirte ſich jedoch noch 
Alles auf's Beſte, denn die Polizei war darin wirklich human. 
Der Soldat, der uns zum Subdelegaten begleitete, ließ die 
Chilenen eine Strecke vor ſich her gehen, und ich folgte ihm in 
etwa dreißig oder vierzig Schritt, als ob mich die ganze Sache 
weiter nicht das Geringſte anginge. 

So erreichten wir endlich das Haus des Subdelegaten, 
mußten dort noch etwa eine Viertelſtunde antichambriren, bis 
der Herr fertig gefrühſtückt hatte, und kamen dann Alle auf 
einmal vor. 

Er ſaß in ſeinem Arbeitszimmer an einem Schreibtiſch und 
hielt einen ſchmalen Zettel in der Hand, auf dem unſere 
Namen ſtanden. Wir armen Sünder bildeten einen Halbkreis 
um ihn her. Er las jetzt die Namen, ohne uns auch nur an⸗ 
zuſehen, nach der Reihe ab; der meinige ſtand obenan, ich 
hatte Garſer angegeben. Als Jeder auf feinen Namen mili⸗ 
täriſch geantwortet, und er alſo wußte daß wir alle da ſeien, 
glaubte ich natürlich nicht anders, als daß jetzt das Verhör 
beginnen würde. Das hätte den Herrn aber jedenfalls zu 
lange von ſeinen übrigen Geſchäften abgehalten, denn er be⸗ 
merkte wenigſtens ganz ruhig, indem er noch einmal hinter⸗ 
einander raſch die Namen ablas: „Haben vier Tage öffent⸗ 
liche Arbeit“, und legte dann, als ſei die Sache vollſtändig 
beſeitigt, den Zettel neben ſich auf den Tiſch nieder. 


Fr. Gerſtäcker, Geſ. Schriften. XIV. (Achtzehn Monate in Südamerika dc. I.) 34 
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Ich mußte wirklich an mich halten, daß ich nicht gerade 
herauslachte; die Situation war aber auch wirklich zu komiſch, 
wenn ich mir dachte, daß ich vier Tage für das Wohl Chiles 
unter paſſender Aufſicht hätte an der Straße arbeiten ſollen. 
— Es entſtand jetzt eine kleine Pauſe; einer der anderen 
Chilenen aber, der wahrſcheinlich ſchon öfter derlei Scenem 
durchgelebt, ſagte endlich: . 

„Und wie viel koſtet das?“ 

„Vier Tage iſt auf den Mann ein Dollar,“ erwiderte der 
Richter, und auf den Dollar Abbuße reducirte ſich alſo die 
ganze Strafe. 

Glücklicher Weiſe hatten mir meine Freunde an dem 

Morgen ſchon Geld gebracht, weil ſie recht gut wußten, wie 
ſolche Sachen enden. Ich zahlte alſo meinen Dollar, ebenſo 
die übrigen Chilenen; nur Der, mit dem ich geſtern Abend 
mein Rencontre gehabt (der arme Teufel ſah blau und braun 
im Geſicht aus), hatte kein Geld und ſollte jetzt wieder zurück⸗ 
geführt werden, um ſeine vier Tage abzuarbeiten. Draußen 
vor der Thür ſtand ſeine Frau, eine kleine dicke Geſtalt mit 
einem verſchoſſenen Seidenkleid und einem grünſeidenen Son⸗ 
nenſchirm, dieſelbe, der ich die Verlegenheit dieſer Nacht ver⸗ 
dankte. Ihr hätte ich es eigentlich gegönnt, aber der arme 
Teufel von Matroſe trug ſeine Strafe ſchon für wenigſtens 
vierzehn Tage in der Phyſiognomie; ich zahlte deshalb den 
Dollar auch für ihn, und hatte gleich darauf das Vergnügen, 
ihn Arm in Arm mit ſeiner Gattin die Straße hinabfteigen 
zu ſehen. 
i Conſtitucion iſt kein London, und da jo wenig Fremde in 
den Ort kommen, glaube ich faſt, daß kein Kind in dem Platze 
war, das nicht an dem nämlichen Morgen wußte, ich hätte 
die Nacht in der Calebouſe geſeſſen. Wie ein Lauffeuer war 
es durch die ganze Stadt gefahren, und wo ich hinkam, traf 
ich freundlich grinſende Geſichter, die mich frugen, wie ich die 
Nacht geſchlafen hätte. Die Meiſten ſetzten auch noch hinzu: 
„wenn ſie es nur ein klein wenig früher erfahren, hätten ſie 
mir ein Bett gebracht“. Das gehörte aber mit zu den kleinen 
ie des menſchlichen Lebens, und mußte eben ertragen 
werden. 
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Wir waren jetzt mit unſerem Fahrzeug vollkommen ſegel⸗ 
fertig, und mit uns lagen noch zehn andere Fahrzeuge bereit, 
jede Stunde auszulaufen, nur daß die Barre uns noch nicht 
geſtattete, in See zu gehen, denn ihre gelben Wogen ver⸗ 
ſchloſſen noch immer ſchäumend die Ausfahrt. 

An der Mündung jedes Fluſſes faſt ſind ſolche Barren, 
den Miſſiſſippi und Amazonenſtrom nicht ausgenommen, und 
ſie werden ſtets durch die Menge Sand gebildet, die größere 
Ströme mit ſich dem Meer entgegenführen. Dort aber, wo 
ihnen dies ſeine Fluth entgegenſtemmt, lagern ſie dann einen 
Theil des Sandes ab und bilden dadurch eine Bank, die be⸗ 
ſonders der Schifffahrt nachtheilig iſt. Die Barre von Maule 
thut dem Handel dort vielen Schaden, denn namentlich zur 
Sommerszeit, wenn der Fluß niedrig iſt und keine ſtarke 
Strömung hat, wächſt die Sandbank ſo an, daß ſie kaum 
ſechs bis ſieben Fuß Waſſer im Kanal hat, und geladene und 
ſeefertige Fahrzeuge ſchon zwei Monate aufgehalten wurden, 
ehe ſie auslaufen konnten. Setzen dagegen im Winter jene 
heftigen Regen in den Cordilleren ein, dann wirft auch der 
Maule ſeine Strömung mit einer ſolchen Gewalt dem Meer 
entgegen, daß ihn dieſes nicht mehr aufhalten kann, und reißt 
ſich dann nicht ſelten einen Kanal von 25 bis 30 Fuß in 
die Barre. 

Aber ſelbſt wenn die Barre hinreichend Waſſer hat und 
die See ihre Dünung von Weſten oder Südweſten dagegen⸗ 
wirft, können die Schiffe nicht auslaufen, denn wo ſich die 
beiden Waſſermaſſen dann begegnen, bäumt ſich eine ſolche 
Brandungswelle, daß die Fahrzeuge ſie nur mit vollgeblähten 
Segeln und einer ſtarken Briſe überwinden können — etwas 
ſehr Seltenes, da der Hafen, wie ſchon erwähnt, von den 
hohen Felſen begrenzt wird. 

Nun liegt ein der Regierung gehörender Dampfer hier, 
der dazu beſtimmt iſt, ſeefertige Schiffe über die Barre zu 
bringen. Wie das aber bei allen dieſen ſüdamerikaniſchen 
Beamten geht, die nur eine Anſtellung verlangen und ſich 
damit jeder Mühe und Arbeit überhoben glauben, ſo war es 
auch hier. Weder der Hafencapitain, noch der angeſtellte Lootſe 
(der letztere taumelte ohnedies ſtets betrunken in der Stadt 

gar 
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herum) kümmerten ſich im Geringſten um die Barre, und 
verſuchten nicht einmal, obgleich ſie zwei Tage vollkommen 
glattes Waſſer zeigte, das Loth zu werfen. Endlich machten 
die Capitaine der verſchiedenen Schiffe Lärm, und als ein von 
draußen herankommendes Schiff durch die falſchen Signale 
des trunkenen Lootſen bald verloren geweſen wäre und nur 
mit genauer Noth und Verluſt ſeines falſchen Kiels wieder in 
tiefes Waſſer kommen konnte, traten ſie zuſammen und ver⸗ 
langten in einer Schrift Abſetzung des Lootſen und Unter⸗ 
ſuchung der Barre. 

In den nächſten Tagen (der Lootſe wurde aber nicht ab⸗ 
geſetzt) war das Wetter wieder ruhig, und der erſte Officier 
des Dampfers fuhr hinaus auf die Barre, warf das Loth 
und kam mit dem Bericht zurück, daß die Barre bei Fluth 
nur ſieben Fuß Waſſer habe. Alle dort liegenden Fahrzeuge 
zogen aber mehr als acht, und einige, jo auch wir, über elf 
Fuß; an ein Ausgehen wäre alſo unter ſolchen Umſtänden 
nicht zu denken geweſen. Damit begnügten ſich aber die Ca⸗ 
pitaine diesmal nicht, denn nach den letzten Regen war es 
nicht möglich, daß die Barre ſo wenig Waſſer haben konnte. 
Ein alter deutſcher Capitain, Hanſſen, fuhr deshalb am näch⸗ 
ſten Morgen mit einem Walfiſchboot ſelber hinaus und fand 
bei niedrigem Waſſer im Kanal an den ſeichteſten Stellen 
zehn und einen halben Fuß. 

Jetzt mußten die Behörden wohl Anſtalten machen, denn 
ſie hatten ſich zu ſehr blamirt. Der Hafencapitain war am 
nächſten Morgen (in Shawls und Tücher eingehüllt, denn jo 
früh war er wohl ſeit Jahren nicht aufgeſtanden) mit Tages⸗ 
anbruch unten am Hafen. Der Dampfer ſelber fuhr hinaus, 
um den Waſſerſtand zu unterſuchen, und zwei Stunden ſpäter 
bugfirte er mit ſteigender Fluth das erſte Fahrzeug hinaus, 
die jetzt nach der Reihe folgten, wie ſie eben disponirt waren. 
Wir kamen an dieſem Tage leider nicht mehr an die Reihe; 
aber am nächſten Mittag ſandte uns der Dampfer ſein Schlepp⸗ 

tau, die Anker wurden gehoben und unter einem dreifachen 
Hip⸗hip⸗hip Hurrah! der am Ufer ſtehenden Bekannten (denn 
es war etwas Seltenes, daß von Maule aus ein Fahrzeug 
um Cap Horn ging) ſchoſſen wir der Barre entgegen und 
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ſchaukelten gleich darauf in der uns wild umtobenden Fluth. 
Zweimal berührten wir den Grund — und es iſt das ein 
höchſt merkwürdiges Gefühl, wenn ein Schiff aufſtößt, und 
geht ordentlich durch alle Nerven und Knochen. Die Berüh⸗ 
rung mit der ohnedies weichen Sandbank war aber zu leicht, 
um dem wackern kleinen Fuhrzeuge zu ſchaden. Gleich darauf 
ſchwammen wir in tiefem Waſſer, ein friſcher Nordwind blähte 
unſere Segel, und während die anderen Schiffe, eine ordent⸗ 
liche kleine Flotte, nach Norden aufzukreuzen ſuchten, wurden 
die Kreuzragen unſeres Vormaſtes quer gebraßt, und luſtig 
flogen wir dahin, dem kalten Süden zu. 

Gleich nachdem wir ausfuhren, kam der Schooner Sarah 
ein, der zwei Tage vor dem Manuel Carvallo Valparaiſo 
verlaſſen und die ganze Zeit draußen vor dem Hafen von 
Maule herumgekreuzt hatte, ohne die Barre paſſiren zu können. 


7. 
Um Cap Horn. 


Der Menſch ſoll nur um Gottes willen nicht glauben, 
daß er je im Stande iſt, ſelber etwas über fein eigenes Schick⸗ 
ſal zu beſtimmen. Hatte ich mir je im Leben vorgenommen, 
irgend eine Reiſe auf meinen Fahrten nicht zu machen, ſo 
war es die um Cap Horn geweſen, und wo fällt mir das 
wieder ein? Gerade etwa im 50. e fühl. Breite im alten 
Atlantiſchen Ocean, in den ich vor ein paar Tagen, um eben 
jene verrufene Spitze herum, eingelaufen bin. 

Ich hatte aber auch freilich die Landreiſen in ewigen, un⸗ 
aufhörlichen Regengüſſen oder Schneegeſtöbern ſatt, recht herz⸗ 
lich ſatt bekommen und ſehnte mich danach, dem Körper wieder 
einmal auf kurze Zeit Ruhe zu gönnen. Cap Horn iſt dazu 
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freilich auch nicht der geeignete Platz, und wer Neigung hat, 
ſeekrank zu werden, mag ſich nur auf eine rauhe See gefaßt 
machen. Glücklicher Weiſe werde ich ſelber aber nie ſeekrank, 
und da ich außerdem auch noch viel zu ſchreiben hatte, war 
mir die kurze Reiſe auf einem Segelſchiffe ganz erwünſcht. 
Das Fahrzeug ſelber, in dem ich mich von Conſtitucion 
aus einſchiffte, war, wie vorher erwähnt, ein dreimaſtiger 
Schooner, die Amalia, der, mit Mehl geladen, nach Monte⸗ 


video beſtimmt war. Die Ladung ſelber war nun an und 


für ſich vortrefflich, denn Mehl in Säcken iſt eine ausgezeich⸗ 
nete Laſt für ein Schiff, mit der es leicht und bequem ſegeln 
kann, aber wir hatten zu viel, und vielleicht 600 Sack Mehl 
mehr, als es bequem tragen konnte. Dadurch ging es zu 
tief und ſchwerfällig, beſonders für eine ſo ſtürmiſche Reiſe, 
im Waſſer, und in Conſtitucion ſelber ſprach ich verſchiedene 
Leute — ſelbſt Capitaine von anderen Schiffen — die mir 
verſicherten, ſie möchten nicht mit dem Fahrzeug, wie es ge⸗ 
laden ſei, um Cap Horn gehen. 

Mir blieb nun freilich keine andere Wahl, ich mußte mit, 
aber ich wußte auch, daß es ein vortreffliches Schiff ſei, das 
feſt und ſtark für die Fahrten mit Kupfererz gebaut war. 
Außerdem hatte die Amalia einen tüchtigen Capitain — einen 
Deutſchen, Namens Karl Blum — und daß ſie ein gutes 
Seeboot ſei, beſtätigten Alle; das war ohnedies die Haupt⸗ 
ſache, und am 28. Mai traten wir von Conſtitucion aus 
unſere Winterreiſe um Cap Horn an. 

Schon am erſten Tage begünſtigte uns die Briſe; wir 
hatten einen noch ziemlich leichten Norder, der uns raſch, vor 
dem Wind, nach Süden hinunterſetzte, und es zeigte ſich bald, 
daß die kleine Amalia ein ganz vortrefflicher Segler war, der 


trotz ſeiner nicht unbedeutenden Laſt recht hübſchen Fortgang 


machte. Sie lag auch außerdem viel ruhiger, als ich erwartet 
hatte, und der Anfang verſprach alles Gute. Es iſt gewöhn⸗ 
lich ſo in der Welt, und Manches ſieht von Weitem außer⸗ 
ordentlich gefährlich aus, das, wenn man ihm ernſtlich auf 
den Leib rückt, eine ganz andere und viel freundlichere Farbe 


annimmt. — Unſere Mannſchaft war allerdings ſehr klein 


und beſtand aus dem Capitain, dem Steuermann, vier Ma⸗ 
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troſen, einem Schiffsjungen und dem Koch. Der Kajütsjunge 
war uns an dem nämlichen Morgen unſerer Abfahrt noch 
davongelaufen. Zwei von dieſen Matroſen waren Engländer, 
einer ein Franzoſe, und der vierte, wie der Schiffsjunge, 
Chilenen, aber Alle gute, ruhige Leute. 

In der Kajüte war ich mit dem Eigenthümer des Fahr⸗ 
zeugs, der ebenfalls nach Montevideo ging, der einzige Paſſa⸗ 
gier, der Raum darin aber auch viel zu beengt, um noch mehr 
einzunehmen, da die vordere Abtheilung der Kajüte gleichfalls 
mit Mehl vollgeſtaut war und wir ſelbſt in unſerem kleinen 
Raum noch einige Säcke mit Weizen liegen hatten. So un⸗ 
bequem aber eine derartige Einrichtung auch im Anfang aus⸗ 
ſehen mochte, ſo glaubt man doch gar nicht, wie raſch ſich 
Alles einrichtet und zuſammenſchüttelt, wenn man nur erſt 
einmal in See iſt. Die erſten ruhigen Tage kamen uns da⸗ 
bei ebenfalls ſehr zu Statten, uns in das neue, etwas ein⸗ 
geengte Leben zu finden, und da der Capitain ſowohl wie 
mein Mitpaſſagier ein paar ganz prächtige Leute waren, ſo 
ertrug ſich das, was ſonſt vielleicht eine Unbequemlichkeit ge⸗ 
weſen wäre, vortrefflich. 

Conſtitucion liegt etwa 35 9 fühl. Breite am Stillen Ocean, 
Montevideo ziemlich genau in der nämlichen Breite am Atlanti⸗ 
ſchen Ocean, und das Cap Horn hat 55 Grad 58 Minuten, 
alſo etwa 56 b ſüdl. Breite, eigentlich ſchon eine etwas kalte 
Nachbarſchaft, noch dazu im Winter. Gerade in dieſer u 
zeit herrſchen aber auch auf der öſtlichen Seite Amerikas Weſt⸗ 
und Südweſtwinde, auf der weſtlichen dagegen Nordwinde vor. 
In dieſen Monaten werden deshalb auch von der Weſt⸗ nach 
der Oſtküſte Amerikas die ſchnellſten Reiſen gemacht, und an 
einer ſchnellen Reife lag mir jetzt Alles. Sehr ſtarke Winde 
bekamen wir aber nicht, und bis zum 7. Juni hatten wir 
abwechſelnd ſchwache Nord⸗ oder Südwinde und manchmal 
auch vollkommene Windſtille, was uns nicht raſch vorwärts 
brachte. Am 7. änderte ſich die Sache; wir hatten jetzt etwa 
den 48. ſüdl. Breite erreicht und bekamen ſchon früh am 
Morgen einen heftigen Nordwind, der über Tag eher zu: als 
abnahm. Unſere kleine Amalia zeigte aber auch jetzt, was 
ſie konnte, und lief vor dem Wind, daß es eine Luſt war, 
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ihre 10 Knoten die Stunde. Gegen Abend wurde aber der 

ind zum Sturm, der ſich mit der Morgendämmerung wohl 
etwas legte, gegen Sonnenuntergang am 8. aber wieder von 
Neuem losbrach. Das Barometer, das ſich bis dahin noch 
immer nahe den 30 und darin gehalten hatte, fiel bis 
auf 29— 65,19 5 und es entſtand eine höchſt ungemüthliche 
See. 

Die Hauptbefürchtung, die jene Leute in Conſtitucion 
gegen das Ueberladen des Fahrzeugs ausgeſprochen, war die, 
daß es ſich „feſt ſegeln“ würde, das heißt, daß es bei zu 
heftigem Winde im Rücken, vor dem es alſo lenſſen mußte, 
um den nachſtürzenden Wellen zu entgehen, ſich mit dem Bug 
in die See einwühlen, und dann von der nachfolgenden See 
überſchüttet und abgeſchwemmt würde. An dieſem Abend war 
es faſt, als ob uns etwas Aehnliches geſchehen ſollte, denn 
wie die See höher und höher wuchs und wilder und ſtür⸗ 
miſcher wurde, ſchlugen die furchtbaren Wellen ein paar Mal 
von beiden Seiten dermaßen über Bord, daß ſie das ganze 
Verdeck bis an den Rand der Schanzkleidung füllten. Das 
ſo ſchon ſchwer geladene Fahrzeug bekam dadurch vielleicht an 
die 30 Tons Waſſer mehr zu tragen und konnte ſich mit 
dieſem Gewicht nicht wieder aufrichten. Es war ſo tief 
unter Waſſer gedrückt, daß die See mit der Schanzkleidung 
gleich lief, und ich kenne angenehmere Situationen, als die 
war, wo der wachthabende Matroſe in das vorn und etwas 
höher liegende Vorcaſtle hinabſchrie: „Alle an Deck! wir 
ſinken!“ 

Eine mächtige Welle legte aber glücklicher Weiſe das ſonſt 
vollkommen dichte und gute Fahrzeug auf die Seite, eine 
andere hob es wieder herüber, und dadurch verloren wir fait 
das halbe Waſſer. Die Leute konnten jetzt die Seitenluken 
in der Schanzkleidung öffnen, um dem übrigen Waſſer Raum 
zu geben, abzuſtrömen, und der kleine wackere Schooner 
ſchüttelte ſich die Fluth vom Nacken und ſtieg wieder keck 
empor, ſeine Bahn fortzuſetzen, als ob gar nichts geſchehen 
wäre. Ein anderer Schrei dieſer Nacht ging mir durch Mark 
und Bein: „Mann über Bord!“ — Wer ihn noch nie ge⸗ 
hört hat, kann ſich keinen Begriff von der Furchtbarkeit des 
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Eindrucks machen. Glücklicher Weiſe war es diesmal noch 
ein blinder Lärm geweſen; den chileniſchen Schiffsjungen 
hatte die an Bord gekommene Fluth aufgehoben und über 
die Bulwark hinausgeworfen. Er klammerte ſich aber noch 
an eine der Pardunen an, und die nächſte Woge hob ihn 
wieder herein. Armer Burſche! Er erzählte an dem Abend 
ſeinen Wachtkameraden, daß ſein Großvater und ſein Vater 
auch ertrunken wären. Er ſei der letzte Sohn und habe nur 
noch ſeine Mutter und drei Schweſtern daheim. 

Mit dieſem Unwetter, das jedoch am nächſten e 
wieder nachließ, waren wir aber ein tüchtiges Stück auf der 
Karte vorgerückt und ziemlich bis zum 55. 9 gekommen. Es 
war indeſſen auch bedeutend kälter geworden, als wie es bis⸗ 
her geweſen, aber doch lange nicht ſo kalt, wie ich es mir bis 
dahin, nach allen Beſchreibungen, die ich über Cap Horn im 
Winter gehört — gedacht hatte. Leider führten wir nicht 
ein einziges Thermometer an Bord, die Temperatur genau 
zu beſtimmen, aber um das Cap herum erreichten wir nicht 
ein einziges Mal den Gefrierpunkt, und nur ſpäter an der 
öſtlichen Seite und ſchon wieder im 52. 0 fiel gegen Mor⸗ 
gen etwas Schnee, der ein paar Stunden auf dem Verdeck 
liegen blieb. Hier hielten uns freilich auch noch die Nord⸗ 
winde warm, die von der heißen Zone herunterwehten, und 
weder Deck noch Taue waren je mit Eis bedeckt oder ſelbſt 
hart gefroren. In unſerem engen Kajütenraume blieb uns 
indeſſen gar kein Platz, einen Ofen zu ſtellen, und wir muß⸗ 
ten uns deshalb, um es doch etwas behaglicher da unten zu 
machen, mit einem ſogenannten chileniſchen brazero oder Koh⸗ 
lenbecken begnügen. 

Dieſe brazeros find offene Pfannen von Eiſen oder Blech, 
je nachdem ſich der Luxus ihrer bemächtigt, die einfach mit 
Holzkohlen gefüllt und offen in die Stuben geſtellt werden. 
Allerdings benutzt man die Kohlen nicht eher, bis ſie nicht 
vollkommen durchgeglüht find und ihre gefährlichen Gaſe ab⸗ 
gedampft haben. In den chileniſchen Häuſern iſt auch außer⸗ 
dem noch gewöhnlich Luftzug genug, um eine ſolche Aus⸗ 
dünſtung weniger gefährlich zu machen. Anders aber geſtaltet 
ſich das, wenn nicht die größte Vorſicht gebraucht wird, an 
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Bord, wo Alles, ſchon des einſchlagenden Seewaſſers wegen, 
ſo dicht als möglich gehalten werden muß. Dort kann man 
leicht alle die Folgen zu tragen haben, die jene giftigen Koh⸗ 
lendünſte nach ſich ziehen. So geſchah es ein paar Mal, 
daß die Kohlen heruntergeſchafft wurden, ohne richtig ausge⸗ 
brannt zu ſein, da man ſie, der überſchlagenden Wellen wegen, 
nicht an Deck ſtehen laſſen konnte, und die bösartigſten 
Kopfſchmerzen waren nachher die Folgen davon. 

Vom 9. bis auf den 10. Juni hatten wir ziemlich leichte 
Winde, und es war, obgleich wir uns jetzt ſchon faſt in einer 
Breite mit Cap Horn befanden, eher warm als kalt. Am 
10. ſetzte wieder bis zum 11. eine friſche Briſe ein, die aber 
den 11. Nachmittags zu richtiger Windſtille einſchlief. Vom 
11. bis 12. kreuzten wir langſam nach dem Cap Horn hin⸗ 
auf, das wir endlich klar und deutlich, mit all' ſeinen be⸗ 
nachbarten Inſeln und ſeinem Hintergrund von ſchneebedeckten 
Kuppen, vor uns hatten. Wie es mir aber immer mit fremden 
Ländern geht, daß ich ſie in der Wirklichkeit ſtets anders 
finde, als ich ſie mir gedacht habe, ſo auch hier, wo ich ge⸗ 
glaubt hatte, ich würde, beſonders im Winter, ſchneebedeckte 
rieſige Kuppen finden, die bis zum Waſſerrande hinab ihre 
weißen Hänge zeigten. Dem iſt keineswegs ſo. Die weit 
zurückgelegenen und hohen Bergkuppen des Feuerlandes zeig⸗ 
ten allerdings Schnee genug, alle die Inſeln aber, die wir 
ſüdlich davon paſſirten, Cap Horn mit einigen anderen In⸗ 
ſelgruppen (denn das eigentliche Cap Horn iſt auch nur eine 
Inſel), und ſpäter, in ziemlich gleicher Breite, die große 
Staten⸗Inſel, ſie alle waren nicht allein nicht mit Schnee be⸗ 
deckt, ſondern zeigten ſogar eine freundlich grüne Decke. 

Capitain Robert Fitzroy, der dieſe Küſten beſonders ge⸗ 
nau unterſucht und trefflich darüber geſchreiben hat, ſagt von 
Staten⸗Island und Cap Horn: 

„Neben dem ſtürmiſchen und feuchteſten Klima der Welt, 
das Barometer dabei ſehr tief, aber ziemlich feſt ſtehend, 
blüht hier eine ſo reiche wie üppige Vegetation. So rauh 
dieſe Inſeln von Weitem ausſehen, ſo grün und freundlich 
findet man ſie, ſobald man ſie betritt. Ueberall keimen 
Pflanzen, die Hügel ſind mit immergrünen Büſchen und Ge⸗ 
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wächſen bedeckt, und die Jahreszeiten machen darin fait gar 
keinen Unterſchied. Sonderbarer Weiſe ſcheint es auch faſt, 
als ob jene Geſetze der Temperatur⸗Verringerung in auf⸗ 
ſteigenden Gegenden hier gar keine Anwendung fänden, 
denn weder hier (Staten⸗Inſeln) noch am Cap Horn finden 
wir den geringſten Unterſchied in der Vegetation zwiſchen dem 
flachen, tiefgelegenen Lande und den Kuppen der doch immer 
1200 Fuß hohen Hügel. Nach verſchiedenen vorgenommenen 
Meſſungen und dem Stand der Temperatur in dem niedern 
ſandigen Lande müßte Schnee auf jenen Hügeln liegen, 
aber es iſt nie der Fall, und ſelbſt die Berge von Cap Horn 
berührt er nur in ſeltenen Fällen. Die Feuerländer gehen 
nackt, und Blumen halten ſich an den Bäumen den ganzen 
langen und froſtloſen Winter hindurch. Thiere giebt es na⸗ 
türlich nicht auf dieſen Inſeln, als nur Amphibien, Ottern, 
Seehunde und Waſſervögel, und hier haben Albatroß und 
Captaube ihre Heimath.“ 

Wo ſich dieſe letzteren aber gerade jetzt aufhielten, weiß 
ich wahrlich nicht, denn Albatroß bekamen wir dann und 
wann nur ein einzelnes zu ſehen, und Captauben weiter keine, 
als die wir ſelber mit aus dem Maulefluß oder wenigſtens 
von der Küſte dort gebracht. Dicht vor dem Hafen ſchloß 
ſich uns ein kleiner Flug von acht oder zehn Stück an, und 
blieb die ganze lange Reiſe treu beim Schiff. Die kleinen 
Seeſchwalben, mother Careys chiken, wie ſie die Engländer 
nennen, ſah ich nur ein⸗ oder zweimal. Sie folgen nicht 
in dieſe kalten Breiten von Cap Horn. 

Am 12. kreuzten wir mit richtigem Nordoſtwind — alſo 
gerade daher wehend, wohin wir wollten — ganz in der 
Nähe des Caps herum. Die Luft war warm und angenehm 
und die See vollkommen ruhig. Gegen Abend fing aber das 
Barometer an zu fallen, plötzlich drehte ſich der Wind nach 
S. S. O. herum, und die ganze Nacht ſchäumten wir durch 
die wieder hohe und höher ſteigende See, daß es eine Luſt 
war. Am nächſten Morgen ſahen wir die hohen Hügelrücken 
von Staten⸗Land, hatten aber wahrlich keine Zeit, uns auf⸗ 
zuhalten, und gegen Abend begann ein neuer Sturm. Bis 
etwa um zehn oder elf Uhr war das Barometer, der nie⸗ 
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drigſte Stand, den wir noch gehabt, bis auf 28,8%,00 ges 
fallen, und der Sturm hatte damit ſeine höchſte Höhe er⸗ 
reicht. Faſt vor dem Wind, 9 und 10 Knoten die Stunde, 
vor dichtgereftem Marsſegel und Vorſtengenſtagſegel ſchäumte 
unſer kleiner, tief geladener Schooner durch die faſt milch⸗ 
weiße See. 

Am 14. beruhigte ſich der Sturm in etwas, aber nur auf 
wenige Stunden, ohne der See Zeit zu geben, ihre hohen, 
mächtigen Wellen einigermaßen zu legen. Wie kleine Berge 
kamen ſie angerollt, und manchmal war es ordentlich, als ob 
ſie das niedere Fahrzeug überſtürzen müßten. 

Den ganzen 15. Juni wehte es mit vollen Backen, eine 
wahre Verſchwendung des herrlichſten Windes, denn wir durf⸗ 
ten faſt gar keine Leinwand zeigen, und ſahen die See dabei 
nur immer wie eine Sprühfluth vorüberrauſchen. Ich hatte 
den Abend noch ſpät bis in die Nacht hinein geſchrieben, ſo 
daß es faſt ein Uhr Morgens war, als ich mich niederlegte. 
Dafür konnte ich am nächſten Morgen ſo viel länger ſchlafen, 
denn die Sonne ging in dieſer Breite erſt nach acht Uhr auf. 
Ich ſollte heute aber auf traurige Art geweckt werden. Mit 
einem jähen Schreck fuhr ich empor, als ich wildes, ängſtliches 
Geſchrei an Deck hörte, und in zwei Minuten in den Klei⸗ 
dern, tönte ſchon der Angſtruf zu mir nieder: „Mann über 
Bord!“ Du großer Gott, diesmal war es nur zu wahr. 
Der arme Schiffsjunge, der in dem vorigen Sturm ſchon faſt 
über Bord geſchwemmt wäre, war in die Vormarsraae hin⸗ 
aufgeſchickt worden, um dort irgend etwas Nothwendiges aus⸗ 
zubeſſern, und durch ein Ueberholen des Fahrzeugs aus dem 
Gleichgewicht gekommen und abgefallen. Der Mann am 
Steuer hatte ihn ſtürzen ſehen und augenblicklich den Alarm 
gegeben, und ein Tau ward zu ihm hinausgeworfen, als er 
vorbeitrieb, aber nicht lang genug geweſen, und alle Segel 
flappten jetzt im Winde, das Schiff drehte bei und die Leute 
ſprangen nach dem Boot, um, wenn irgend möglich, den Ka⸗ 
meraden zu retten. 

Der Wind hatte allerdings gegen Morgen bedeutend nach⸗ 
gelaſſen, die See ging aber noch immer mächtig hoch, und 
für das kleine Boot, welches wir anhängen hatten, war es 
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ein Wageſtück. Wer denkt aber in ſolchen Augenblicken an die 
eigene Gefahr ? 

Durch das Beidrehen des Fahrzeugs und die hochgehende 
See hatten die Leute an Deck den Verunglückten aus dem 
Geſichte verloren. Ein paar ſprangen in die Wanten hinauf, 
um ihn mit den Augen zu ſuchen, und „Dort iſt er — er 
ſchwimmt noch!“ tönte der Jubelſchrei, und da drüben, gar 
nicht weit von dem Schiff entfernt, kreiſten unſere Captauben 
dicht über dem Kopfe des Armen, der mit ſeinen ſchweren 
wollenen und vollgeſogenen Kleidern wacker gegen die bäu⸗ 
mende Fluth ankämpfte. Dem Schiff ſtrebte er entgegen, 
ruhig und feſt, ohne einen Schrei auszuſtoßen. Das Boot 
ſtieß ab und hielt auf ihn zu — noch war der Kopf über 
Waſſer, noch lebte er — die Woge hob ihn und bäumte vor 
ihm auf — als ſie in ſich zuſammenſchmolz, war der Platz 
leer, und die Captauben ſtrichen wieder ab und zum Schooner 
zurück. Das Boot gab ihn noch nicht auf — die Männer 
legten ſich aus allen Kräften in die Ruder — umſonſt — 
ſein Schickſal hatte ſich erfüllt, und daſſelbe naſſe Grab, das 
ſeinen Großvater und Vater umſchloß, hatte nun auch ihn auf⸗ 
genommen. 

Wäre eine Rettungsboje an Bord geweſen, um ſie dem 
Schwimmer zuzuwerfen, wie ſie eigentlich auf keinem Schiffe 
fehlen dürfte, ſo hätten wir den Mann jedenfalls gerettet, 
denn nur das Gewicht ſeiner ſchweren Kleider zog ihn ſo 
raſch in die Tiefe. Wer aber kümmert ſich auf ſüdamerika⸗ 
niſchen Schiffen um etwas Derartiges, und die Regierung 
hat mehr zu thun, als auf das Leben ihrer Unterthanen zu 
achten. 

„Jetzt hat die See, was ſie will,“ ſagte der Steuermann, 
als eine halbe Stunde ſpäter die Sonne hell und warm her⸗ 
austrat, eine leichte ſtete Briſe uns vorwärts trieb und die 
See ſich raſch legte, und merkwürdig war es in der That, 
wie mit dem einen Schlage die ganze Natur ſich zu verändern 
ſchien. Wer kann es dem Seemann verdenken, wenn ihm in 
einem von ſolchen Scenen erfüllten Leben manchmal der Ge⸗ 
danke aufſteigt — den der civilifirte Landmenſch vielleicht 
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Aberglauben nennen würde —, daß die wilde, wogende See 
nicht blos ein todtes, mit Salzwaſſer gefülltes Gefäß iſt, ſon⸗ 
dern Leben und Bewußtſein hat, und „ihre kärgliche Nahrung 
an Menſchenleben“ gewiſſermaßen als eine Art Tribut für freie 
Schifffahrt verlangt. 

Armer Burſch! Seine Mutter und Schweſtern ſtanden 
am Ufer, als unſer Fahrzeug den Maulefluß verließ — ihre 
Gedanken folgen dem Kind und Bryder, den fie jetzt bald in 
dem fernen Lande glauben, und indeſſen — wohl ihnen, daß 
ſie den Augenblick nicht mit erleben durften, als die Möven 
über dem ſinkenden Körper kreiſten und den leeren Platz 
dann gleichgültig verließen. 

Den ganzen Tag hatten wir eine leichte günſtige Briſe, 
und auch der nächſte Tag, der 17., ſetzte ebenſo ein, wenn 
es auch die Nacht und früh am Morgen ein paar Mal etwas 
Schnee und Hagel herunterwarf. Wir waren jetzt auch wie⸗ 
der aus den 50er Breitengraden heraus und, nachdem wir 
die Falklandsinſeln umſchifft, frei von jedem Land, mit dem 
Cours offen vor uns. 

Vergeſſen hab' ich aber zu erwähnen, daß wir, noch im 
Stillen Ocean, und zwar 45 Grad 17 Minuten ſüdl. Breite 
und 78 Grad 30 Minuten weſtl. Länge, einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Kometen entdeckten. 

Am 4. Juni, zwanzig Minuten nach ſechs Uhr Abends 
(fünfzehn Minuten nach elf Uhr Greenwich⸗Zeit), ſahen wir 
ihn in S.⸗W. bei S. (nach magnetiſchem Nord) etwa 12 Grad 
über dem Horizont, mit einem Schweif von circa 12 Grad 
Länge, ſchräg auch nach Süden zeigend. Der Kern des Ko⸗ 
meten glich einem Stern zweiter Größe und war hell leuchtend, 
der Schweif ſah aus wie ein langer, dünner und leuchtender 
Nebelſtreifen. 

Der Komet ging ſieben Uhr ſiebenundzwanzig Minuten 
in Südweſten unter, und ich war nicht wenig erſtaunt, ihn 
am nächſten Morgen um vier Uhr ſchon wieder, ebenfalls etwa 
12 bis 14 Grad hoch am Himmel zu ſehen. Richtung liegt 
halb Süd. An dem Morgen erſchien er mir bedeutend größer, 
als an dem vorigen Abend. 
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Am 7. Juni nahmen wir Abends ſechs Uhr zwanzig Mi⸗ 
nuten unter 49 Grad 32 Minuten ſüdl. Breite und 76 Grad 
weſtl. Länge, alſo im Stillen Ocean, nahe der chileniſchen 
Küſte, die genaue Diſtance S.⸗W. vom Jupiter. Die An⸗ 
gular⸗Diſtance betrug 92 Grad 6 Minuten. Der Kern 
des Kometen ſelber ſtand 10 Grad 46 Minuten über dem 
Horizont. 


Von da ab bekamen wir ſehr rauhes und ſchweres Wetter; 
der Himmel war faſt immer bewölkt, und gab es einmal einen 
klaren Morgen, ſo zog die Luft fo kalt über See, daß ich, 
an ein warmes Klima wieder gewöhnt, mich wohl hütete, ſo 
früh an Deck zu kommen. Nachdem wir Cap Horn doublirt, 
hatten wir faſt keine Nacht klaren Himmel mehr, und erſt am 
12. Juni etwa bekamen wir klare Abende, aber kein Komet 
war zu ſehen, und die Morgen blieben trübe. 

Am 26. Morgens ſagte mir der eine Matroſe, daß er den 
Kometen wieder vor Tag geſehen habe, und er ſei jetzt viel 
größer als früher. Am 27. ließ ich mich wecken. Leider war 
der Himmel nicht ganz rein, aber der Komet ließ ſich deutlich, 
etwa fünf Uhr Morgens, acht Grad über dem Horizont er⸗ 
kennen — er hatte ſich total verändert. 


Nach dem, was wir daran ſehen konnten, hatte der Kern 
etwa den Durchmeſſer des halben Mondes, und war nicht 
mehr leuchtend, ſondern nebelhaft; der Schweif ſtand faſt ge⸗ 
rade in die Höhe, etwas nur nach Norden geneigt, und war 
rieſenhaft breit und lang, und dabei ſo hell, daß die darin 
ſtrahlenden Sterne faſt verſchwanden. Er ſtieg auf, aber 
Wolken verdunkelten ihn, und ſpäter erhellte ſich der Morgen⸗ 
himmel. 


Unſere Fahrt ging indeſſen ſehr monoton, aber glücklich 
von ſtatten. Nachdem wir den armen Schiffsjungen über 
Bord verloren, wurde das Wetter gut und der Wind legte 
ſich, ja oft ſo, daß wir Tage lang Windſtille und klares 
Wetter wie ruhige See hatten. Damit machten wir freilich 
auch nur geringen Fortgang. Glücklich aber erſt einmal um 
das Cap, rückten wir doch wenigſtens jeden Tag etwas vor, 
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bis wir endlich am 25. Juni eine prachtvolle Briſe bekamen, 
die uns raſch vorwärts brachte. 

Am 20. hatten wir noch ein Gewitter mit Donner und 
Blitz durchzumachen gehabt; von da an war die See glatt 
und mit wenig Dünung, der Wind friſch, und wir ſchäum⸗ 
ten fröhlich durch die Fluth. 


Ende des erſten Bandes. 


Druck von G. Pätz in Naumburg Ye, 


